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      Ich kniete auf dem Boden. Seit Stunden hatte ich mich nicht bewegt. Jedes Gefühl war aus meinen Beinen gewichen. Meine Hände hingen nutzlos neben meinem Körper herab. Die Tränen auf meinen Wangen waren irgendwann getrocknet und etwa zur gleichen Zeit hatte ich aufgehört zu zittern, aber mein Herz raste noch immer. Es klopfte von innen gegen meine Brust, als wolle es mich aus meiner Starre aufwecken, mich zwingen aufzustehen und zu rennen. Zu fliehen vor einer Gefahr, die längst gebannt war. Aber ich konnte es nicht. Die Angst lähmte mich. Hielt mich fest.

      Es drangen nur noch ein paar letzte Strahlen des Tageslichts durch das Fenster neben der Tür, aber meine Augen hatten sich an die zunehmende Dunkelheit gewöhnt. Und ich hatte das Bild abgespeichert, von dem ich meinen Blick nicht losreißen konnte, sah es noch immer in den Farben des hellen Tageslichts. Dunkle Flecken auf meinem zerrissenen, rosafarbenen Rock. Ein paar weitere auf meiner Strumpfhose und an meinem linken Oberschenkel, den der kaputte Blümchenstoff nicht länger bedeckte. Sie hatten sich auf meinen Armen und über den dunklen Holzboden verteilt, hatten den kleinen, hellen Teppich ruiniert und sich mit meinen Tränen vermischt.

      Sie waren überall. Und ich zwang mich, diese kleineren Flecken zu fokussieren. Ich zwang mich, sie anzustarren, um nicht zur Treppe zu sehen. So lange ich meinen Blick auf dieses Bild richtete, konnte ich verdrängen, was passiert war. Ich konnte mich in den Grenzen meines Blickfeldes verstecken. Ich wusste ohnehin, was mein Blick bei der Treppe finden würde. Noch mehr Blut. Viel mehr Blut. Der metallische Geruch drang in meine Nase und hatte ein übles Gefühl in meinem Magen ausgelöst, das sich seitdem dort hielt.

      Ich spürte die Leere, die das Blut an seinem Ursprung, an dem es so lange Leben spendete, hinterlassen hatte. Spürte die Anwesenheit des Körpers, der kein Mensch mehr war, weil ihm dieses Leben im selben Moment entwichen war, in dem ich auf die Knie sank, in dem das Geräusch, mit dem die Waffe zu Boden fiel, den Knall davor übertönte.

      Aus den Augenwinkeln nahm ich einen Schatten wahr, der sich vor den Fenstern neben der Haustür vorbeischob. Schwere Schritte begleiteten ihn. Und dann folgten weitere, die leere Stille durchbrechende Geräusche. Die Haustür öffnete sich und ließ das letzte lilafarbene Abendlicht in den Raum fallen. Meine Muskeln fanden endlich ihre Kraft wieder. Ich sprang auf, rannte die wenigen Meter zur Tür und warf mich dem Mann in die Arme, der für all das verantwortlich war.
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      Bobbis nackte Füße hinterließen ein kaum hörbares Geräusch auf den alten Holzdielen. Nicht nur ich kannte inzwischen die Stellen, an denen die Bretter etwas lose waren und jede Berührung ein Knarren verursachte. Bobbi schritt darüber hinweg und trat aus dem Flur in die Küche.

      „Guten Morgen.“ Ich legte die Notizen aus der Vorlesung vom Vortag zur Seite. Meinen Blick hatte ich längst der Tür zugewandt. Bobbi war genau mein Typ: etwas kleiner als ich, dunkle, braune Augen und lange, blonde Haare. Ich hatte sie vor fünf Wochen in der Uni kennengelernt, als ich mich aus einem aufdringlichen Anmachversuch kurz vor einer Anglistik-Vorlesung befreien wollte. Sie lud mich auf einen Kaffee ein, den ich bezahlte. Immerhin hatte sie mich gerettet. Und später aßen wir zu Abend. In ihrer Wohnung. Und als wir am nächsten Morgen gemeinsam in ihrer Küche frühstückten, spürte ich, wusste ich, dass diese Begegnung besonders war. Dass sie etwas verändern würde.

      Ich hatte mich nicht verliebt. Noch nicht. Aber sie übte einen Reiz auf mich aus, den ich bei anderen Frauen bisher nicht hatte finden können. Wir trafen uns seit unserem Kennenlernen fast täglich. Ich rutschte schon immer schnell in Beziehungen hinein, hatte noch nie verstehen können, warum man etwas langsam angehen sollte, das sich so gut anfühlte. Welchen Grund konnte es geben, einen Menschen erst mühselig über Monate hinweg kennenzulernen, nur um dann herauszufinden, dass man nicht zueinander passte, wenn man sich öfter als zweimal in der Woche sah?

      Sie durchquerte die Küche und trat zu mir an den Tisch. Ich wollte mich erheben, um ihr einen Kuss zu geben und einen Kaffee einzuschenken, aber sie drückte mich zurück auf den Stuhl und setzte sich rittlings auf mich. „Guten Morgen!“ Ihre Lippen legten sich zärtlich auf meine, nur um im nächsten Augenblick zwischen sie zu drängen. Ich erwiderte den Kuss. Hungrig.

      „Hast du gut geschlafen?“ Sie löste sich nicht von mir. Ihre Hüfte rutschte näher an meine und ihr Atem drang heiß in meinen Mund.

      Ich ließ meine Hände auf ihr Becken und von dort aus unter das dünne Shirt mit den schmalen Trägern zurück nach oben gleiten, strich über ihren Bauch, ihre Brüste und spürte erregt, wie sie auch ihre Hände über meinen Körper gleiten ließ. Ich wollte ihr nicht antworten. Wollte ihr nicht von dem Traum erzählen, der mich seit achtzehn Jahren in unregelmäßigen Abständen aus dem Schlaf riss. Jetzt wollte ich sie spüren, wollte ihre Hände in meiner Mitte fühlen, ihre Lippen auf dem Rest meines Körpers.

      Doch als ich ihr das Shirt über den Kopf zog, nahm ich ein Geräusch wahr. Ich wollte es ignorieren, aber das Handyklingeln brach nicht ab.

      „Lara, dein Telefon klingelt.“ Ein Lächeln lag auf ihren Lippen und ich zog sie fester an mich.

      „Egal, dafür habe ich eine Mailbox.“

      Das Klingeln verstummte, ertönte aber nach wenigen Sekunden erneut. Ich seufzte und löste mich von Bobbis Lippen.

      „Es scheint wichtig zu sein.“ Sie griff nach dem Telefon und reichte es mir.

      Ich zuckte mit den Schultern und sah auf das Display. Die Nummer war keinem Eintrag in meiner Kontaktliste zugeordnet. Der Anruf kam aus einer anderen Stadt und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich erkannte, welche Verbindung ich zu ihr hatte.

      „Ja, bitte.“ Meine Mutter hatte immer darauf bestanden, dass ich mich bei unbekannten Anrufern nicht mit meinem Nachnamen meldete. Ich hatte es nie verstanden, befolgte den Rat aber noch immer widerstandslos.

      Ich hörte verschiedene Geräusche am anderen Ende der Leitung und dann eine weibliche Stimme, die mich begrüßte und fragte, ob ich Lara Béyer wäre.

      Ich bejahte, ignorierte, dass sie die Buchstaben é und y fälschlicherweise zu einem ‚ei‘ zusammenzog, und die weibliche Stimme sprach weiter: „Ich bin Schwester Barbara aus dem Pflegeheim ‚Wolke Sieben‘. Es geht um Ihren Großvater.“ Wolke Sieben. Ich hatte den Namen des Pflegeheims seit über einem Jahr nicht mehr gehört. Meine Mutter hatte es für meinen Großvater ausgewählt, nachdem er vor anderthalb Jahren beinahe das kleine Haus am Meer angezündet hatte. Die Ärzte hatten ihm irgendeine Form von Demenz diagnostiziert. Ich wusste nicht, welche. Meine Mutter hatte sich um die Formalitäten gekümmert und ich hatte nicht weiter nachgefragt.

      Mein Großvater und ich standen uns nicht besonders nah. Doch das war nicht immer so. Laut meiner Mutter hatte ich jedes Jahr einige Wochen bei ihm verbracht. Ich wurde sogar in seinem Haus geboren und sie erzählte mir immer wieder von der besonderen Bindung, die wir in meiner Kindheit zueinander hatten. Aber seit ich etwa sieben Jahre alt war, wollte er mich nicht mehr bei sich haben. Meine Mutter hatte mir nie erklären können, wie es zu dem Bruch kam. Sie beharrte darauf, den Grund selbst nicht zu kennen.

      Was ich aber wusste, war, dass zur selben Zeit meine Albträume begonnen hatten. Träume, die nicht meine Erinnerungen abbildeten, sondern einen Teil meiner Seele, auf den ich im wachen Zustand nicht zugreifen konnte. Wenn ich die Augen nicht sofort öffnete, hallten Angst und Hilflosigkeit für einen kurzen Moment nach. Aber danach war der Traum nur ein nicht fassbarer Gedankenfetzen. Und ich hatte nie versucht, seine Einzelteile zu greifen, greifbar zu machen.

      Ich wusste nicht, ob die Träume mit meinem Großvater zusammenhingen. Ich hatte ihn nie gefragt. Vielleicht hatte ich zu viel Angst vor der Wahrheit. Vielleicht war ich aber auch immer das siebenjährige Mädchen geblieben, das sich von seinem engsten Verbündeten zurückgestoßen fühlte. Auch wenn ich diese Verbundenheit nur aus Erzählungen kannte. Zumindest hatte ich ihn seit dem Sommer, in dem ich sieben Jahre alt war, nur noch zwei weitere Male gesehen. Am Tag der Beerdigung meiner Mutter vor vierzehn Monaten und kurz darauf.

      „Mein Großvater? Was ist mit ihm?“ Ich schloss die Augen und biss mir auf die Unterlippe, als könnte ich die Gleichgültigkeit in meiner Stimme auf diese Weise zurücknehmen. „Ich meine, ist alles okay mit ihm?“

      Sie zögerte und da wusste ich, warum sie anrief. „Es tut mir wirklich sehr leid, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen.“ Ihre Stimme war sachlich und eine Spur zu genervt. Mitleid wollte sie auf diese Weise ganz sicher nicht zum Ausdruck bringen. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Sicher hielt sie mich für eine dieser furchtbaren Enkeltöchter, die ihre Großeltern ganz bewusst und aus purer Ignoranz vor sich hinvegetieren ließ und nie die Zeit aufbrachte, um sie zu besuchen. Zumindest musste sie das daraus schließen, dass sie und ich uns kein einziges Mal begegnet waren.

      Ich hatte meinen Großvater seit dem Tod meiner Mutter ein einziges Mal besucht. Wenige Wochen nachdem wir die Urne mit ihrer Asche in ein Loch auf einer grünen Wiese sinken lassen hatten, war ich bei ihm gewesen. Ich war seine letzte lebende Verwandte. Und er der letzte Mensch, der mir von meiner Familie geblieben war. Ich hatte das Gefühl gehabt, wir müssten in irgendeiner Form füreinander da sein. Ich hatte gedacht, dass vielleicht nun der Zeitpunkt gekommen war, an dem wir die Vergangenheit überwinden und zueinander zurück finden könnten. Ich hatte mich getäuscht.

      Er schickte mich weg. Und noch immer war ich schockiert darüber, wie er mich aus seinem Zimmer geschoben und mir erklärt hatte, er wolle mich nie wieder sehen. Der Ausdruck in seinen Augen wirkte nicht wie der eines verwirrten, kranken Mannes, der seine Enkeltochter nicht erkannte. Nein, der Ausdruck in seinen Augen war entschlossen. Entschlossen, mich aus seinem Leben fernzuhalten. Also befolgte ich seinen Wunsch. Beziehungsweise war ich ihm bisher gefolgt, denn nun war es zu spät, um dagegen anzukämpfen.

      „Er ist gestorben.“ Ich sagte es leise, nachdem ich zweimal geschluckt hatte. Ich wusste noch nicht, wie ich mich fühlen sollte.

      Die Frau am anderen Ende der Leitung seufzte leise. „Ja. Ja, das ist er. Es tut mir wirklich leid.“ Nun klangen ihre Worte tatsächlich etwas mitfühlend.

      „Danke.“

      Und dann schwiegen wir. Es war ein unangenehmes Schweigen. Und die Tatsache, dass auf meinem Schoß eine blonde, elfengleiche Frau saß, die ich noch vor wenigen Minuten ihres sehr dünnen, fast durchsichtigen Shirts entledigen hatte wollen, verbesserte die Situation nicht. Bobbi sah mich fragend an und ich formte das Wort ‚Großvater‘ mit den Lippen. Ihre Augen weiteten sich. Ich sah, wie sie schluckte, und dann legte sie die Hand auf den Mund. Ich lächelte, gerührt darüber, dass sie der Tod meines letzten Angehörigen deutlich mehr traf als mich.

      Sie stellte die Füße auf den Boden und erhob sich. Meine Beine fühlten sich leer und kalt an und ich wünschte, ich würde meinen Vorsatz, das Telefon erst dann einzuschalten, wenn ich das Haus verließ, häufiger befolgen. Nun musste ich irgendeine Frage stellen, die das Gespräch mit Barbara wieder in Gang brachte. Ich fand keine.

      Die Frau aus dem Altersheim räusperte sich. „Also, Ihr Großvater hat klare Anweisungen gegeben, wie seine Bestattung ablaufen soll. Die Kosten dafür sind bereits bezahlt. Er wünscht keine Trauerfeier und auch keine Anwesenheit Ihrerseits bei der Beisetzung.“ Ihre Worte drangen nun wieder ohne jede Emotion durch die Leitung und ich fragte mich, wie viele dieser Gespräche sie jeden Tag führte, heute vielleicht schon geführt hatte.

      Gab es in einem Altersheim Menschen, die speziell dazu abbestellt wurden, Angehörige im Todesfall zu kontaktieren? Und wenn ja, hatte man niemand Einfühlsameres für diesen Job finden können? Anderseits war ich fast dankbar dafür, dass am anderen Ende der Leitung niemand künstlich Trauer in mir provozierte.

      Ich schluckte und sagte: „Okay.“ Weil es okay war. Ich war froh darüber, nichts mit den Formalitäten zu tun zu haben. Und auch wenn es mich schockierte, dass er mich nicht einmal in diesem Moment bei sich haben wollte, akzeptierte ich seinen Wunsch. Was hätte ich auch anderes tun sollen?

      „Sonst gibt es keine weiteren Anweisungen.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Nun ja, …“ Sie räusperte sich erneut und ich biss mir auf die Lippen, um sie nicht darauf hinzuweisen, dass sie ihren Hals auf diese Weise nur weiter reizte. „Normalerweise …“ Der Ausdruck von leichter Unsicherheit in ihrer Stimme wechselte zu einem routinierten Tonfall. „Da Sie seine einzige Angehörige sind, ist es Ihre Aufgabe, seine Sachen aus seinem Zimmer zu räumen. Außerdem fallen Ihnen laut einem Brief, den wir in seinen Unterlagen fanden, auch seine Besitztümer zu.“ Nun machte ihr Tonfall deutlich, dass sie mit diesem Reglement alles andere als zufrieden war.

      „Besitztümer?“ Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Großvater über irgendwelches Eigentum verfügte, das man als Besitztum deklarieren konnte. Andererseits hatte ich auch keine Ahnung, dass er genug Geld gehabt hatte, um seine eigene Bestattung vorzufinanzieren. Und wer zahlte eigentlich die Kosten für das Pflegeheim?

      „Ja Besitztümer. Aber mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Es ist nicht meine Aufgabe, mit Ihnen über diese Details zu sprechen.“

      Ich nickte, sagte wieder „Okay“, und fragte: „Können diese … diese Besitztümer nicht gespendet werden? Wie Sie wahrscheinlich wissen, wollte mein Großvater mich nicht sehen.“ Aus irgendeinem Grund war es mir wichtig, diesen Punkt klarzustellen. „Ich glaube nicht, dass er wollte, dass ich sein Erbe antrete.“

      Vielleicht irrte ich mich, aber ihre Stimme klang ein wenig sanfter, als sie mir antwortete. „Das müssen Sie entscheiden. Am besten besprechen Sie diese Angelegenheit mit einem Anwalt. Ihr Großvater hat eine Visitenkarte zu seinen Bestattungsanweisungen gelegt. Ich denke, dieser Mann kann Ihnen weiterhelfen.“ Sie zögerte und räusperte sich schon wieder. Sie sollte etwas trinken. „Ich bitte Sie, seine Sachen schnellstmöglich abzuholen. Das Zimmer muss geräumt werden. Ich weiß, das klingt hart. Aber wir haben eine lange Warteliste und die Menschen, die in dieser Schlange stehen, haben dafür nicht ewig Zeit. Und viele können gar nicht mehr stehen.“ Sie lachte spitz auf, schien sich dann aber zu besinnen. „Wie dem auch sei. Wann können Sie vorbeikommen, um die Sachen abzuholen?“

      Ich wollte keine Sachen abholen. Ich wollte keine Besitztümer erben und ich wollte nicht diesen Anwalt anrufen. Aber am allerwenigsten wollte ich dieses Gespräch weiterführen. Also nannte ich Barbara das Datum des folgenden Samstags, ließ mir die Nummer des Anwalts geben, bedankte mich für das Gespräch und tippte auf das rot umrandete Hörer-Symbol auf meinem Display.
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      Er klang eigentlich ganz nett.“ Ich legte mein Telefon auf die Holzplatte neben die Tasse Cappuccino, zog meine regennasse Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Dann setzte ich mich zu Bobbi an den Tisch. „Etwas jung vielleicht.“ Ich hatte mich heute Morgen endlich dazu durchgerungen, den Anwalt meines Großvaters anzurufen. Er hatte den Anruf nicht angenommen, mich aber soeben zurückgerufen. Um dieses Gespräch nicht in dem gut gefüllten Café zu führen, hatte ich es draußen im Regen getan.

      Sie grinste mich verschwörerisch an. „Vielleicht ein Erbschleicher.“

      Ich hob meine Tasse an und schlürfte etwas Milchschaum. „Vielleicht.“ Ich erwiderte ihr Grinsen nicht. Tatsächlich war das gar nicht so unüblich, wie er mir selbst erklärt hatte.

      „Na, du kannst sein Alter ja bald in persona überprüfen.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben beschlossen, dass ein Treffen nicht notwendig ist. Er kümmert sich um alles. Die Ämter und Versicherungen wissen schon über den Tod meines Großvaters Bescheid und auch sonst gibt es nichts für mich zu tun. Er schickt mir alle Unterlagen per Post zu.“

      „Per Post? Na zumindest das klingt seriös.“ Sie hob eine Augenbraue.

      Ich stellte die Tasse zurück auf den Tisch und musterte sie. „Zweifelst du etwa an ihm?“

      Ihre Augen weiteten sich leicht und sie errötete etwas. „Nein, natürlich nicht. Wenn dein Großvater ihn ausgewählt hat, wird das seinen Grund haben.“

      Ich zuckte mit den Schultern. Ich konnte keine Auskunft über die Beweggründe oder den Geisteszustand meines Großvaters geben.

      „Und was hat er nun gesagt?“

      Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Obwohl wir direkt neben der Heizung saßen, war die Luft im Café kalt. Der Dezember zeigte sich von der unfreundlichsten Seite. Die Luft fühlte sich so eisig an, als wäre sie kalt genug für Schnee. Aber es regnete. Seit Tagen. Die wenigen Stunden, in denen die Sonne den Tag hätte erhellen können, waren wegen der grauen Wolken so dunkel, dass es unmöglich war, den Alltag ohne künstliches Licht zu meistern.

      „Ist dir kalt?“

      Ich nickte und Bobbi rutschte ihren Stuhl näher zu meinem, um ihren Arm um mich legen zu können. Ich kuschelte mich in ihre Umarmung und trank einen Schluck Cappuccino. „Offensichtlich verfügte mein Großvater über einige Aktienpakete. Er muss sie sich irgendwann in den Achtzigern und Neunzigern zugelegt haben. Ein paar davon sind nichts mehr wert. Aber er hat auch auf einige Firmen gesetzt, ohne die wir heute nicht mehr leben können.“ Ich deutete auf mein Handy.

      Ich sah Bobbis Gesicht nicht, nahm jedoch an, dass der Ausdruck erstaunt war. Ihre Aussage passte dazu. „Wow.“

      „Ja. Na ja, der Anwalt riet mir, alles so zu lassen, wie es jetzt ist, und mich irgendwann mit einem Experten darüber zu unterhalten. Er sucht jemanden für mich.“ Ich wollte das Geld von meinem Großvater nicht. Es fühlte sich nicht richtig an und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in seinem Sinn war, damit meine nächsten Studiensemester zu finanzieren, in denen ich von einem Hauptfach zum anderen wechselte. Immer in der Hoffnung, etwas zu finden, das mich so sehr faszinierte, dass ich einen Abschluss darin machen wollte.

      „Aber das wirst du nicht tun, oder?“ Sie verstand mich und es wunderte mich wieder einmal, wie nah ich mich ihr fühlte. Nach nicht einmal sechs Wochen vertraute ich ihr diese Details an. Aber mit wem hätte ich auch sonst darüber sprechen sollen? Meine Mutter und ich hatten den Wohnort einmal im Jahr gewechselt, weil sie jedes Mal, wenn es mit einem Mann nicht geklappt hatte, die Flucht ergriffen hatte und irgendwo komplett neu hatte anfangen wollen. Und ich hatte dieses Muster fortgesetzt, abgesehen von den Männern. Mein letzter Umzug lag vier Monate zurück und ich kannte niemanden in dieser Stadt außer den Leuten von meiner Uni. Und Bobbi.

      „Vermutlich nicht.“

      „Sind das alle seine Besitztümer?“ Sie betonte das Wort genau so, wie ich es gegenüber Barbara getan hatte, und ich lächelte.

      „Nein. Er hat immer noch das Haus am Meer, in dem ich geboren wurde und wo ich ihn später laut meiner Mutter als Kind ein paar Mal besucht habe.“ Damals, als er mich noch hatte sehen wollen.

      „Ein Haus am Meer?“ Sie löste die Umarmung, drehte mich zu sich und sah mich mit großen Augen an.

      Ich lachte auf. „Du bist ja ganz aufgeregt.“

      Sie nickte und strahlte. „Ja, ja, das bin ich. Ich liebe das Meer. Besonders zu dieser Jahreszeit. Es ist so unglaublich schön, wenn der Strand verlassen ist und der kalte Wind einem um die Nase herumpfeift. Ich liebe es, nach einem langen Spaziergang am Strand einen heißen Tee zu trinken und ein gutes Buch zu lesen.“ Ihr Lächeln wurde anzüglich. „Oder den Rest des Tages ohne Buch und ohne Tee im Bett zu verbringen. Oh, können wir hinfahren?“

      Ich presste die Lippen aufeinander. Das klang gut. So gut, dass ich fast Ja gesagt hätte. Aber dann fiel es mir wieder ein. Ich wollte nicht in dieses Haus. Kurze Zeit, nachdem ich meine letzten Ferien dort verbracht hatte, hatten meine Albträume begonnen und ich wollte ihnen noch immer nicht auf den Grund gehen.

      „Oh, Lara, bitte!“ Und dann wurden ihre Augen noch größer. „Wir könnten die Weihnachtstage dort verbringen. Wir könnten irgendwo einen Baum kaufen, leckeres Essen kochen und das neue Jahr mit einem eisigen Bad in den Wellen begrüßen. Bitte, bitte, bitte.“

      „Das Haus steht seit fast anderthalb Jahren leer. Und mein Großvater war sicher kein Putzkönig. Vermutlich werden uns Spinnen so groß wie Aragogs Kinder begrüßen und riesige Ratten krabbeln aus allen Löchern, wenn wir den Käse auf den Frühstückstisch stellen.“ Ich verzog das Gesicht

      „Dann frühstücken wir im Bett.“ Sie kräuselte die Stirn. „Und vielleicht gibt es ja auch jemanden, der sich um das Haus kümmert. Deine Mama hat das Haus bestimmt nicht verrotten lassen wollen.“ Sie klatschte in die Hände. „Und wenn nicht, übernehmen wir diese Aufgabe. Wir kaufen einen Besen, ein paar Mausefallen und Putzmittel. Wir bringen dein neues Haus auf Vordermann. Ach, komm schon. Das wird großartig. An der Küste ist das Wetter auch besser.“ Sie sah mit einem gequälten Gesichtsausdruck zu dem großen Fenster hinaus, das die komplette Wand neben der Tür einnahm. Eigentlich waren es mehrere Glasscheiben, die man wie eine Ziehharmonika aufschieben konnte. Und die Ritzen zwischen den Scheiben waren der Grund, weshalb es hier so kalt war.

      Ich atmete tief ein und schloss die Augen. „Ich mag keine Mausefallen.“ Aber sie hatte recht. Ich hatte keine Lust, zwei freie Wochen in diesem grauen Niesel-Schmutzmatsch zu verbringen. „Okay.“ Ich flüsterte.

      Bobbi packte mein Gesicht und ich öffnete die Augen, nur um im nächsten Moment aufzulachen. „Du siehst aus wie ein fünfjähriges Mädchen, dem ich gerade erlaubt habe, zum dreißigsten Mal die ‚Eiskönigin' zu gucken."

      Sie schüttelte grinsend den Kopf. „Oh, nein. Ich sehe aus, wie ein dreijähriges Mädchen, das die ganz echte Elsa endlich auf Schloss Arendelle treffen darf.“
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      Am nächsten Tag fuhr ich mit Bobbis Auto in das Pflegeheim meines Großvaters. Ich hatte kein eigenes und sie hatte mir angeboten, ihres zu nehmen. Sie hatte auch angeboten mitzukommen, doch ich wollte dieses Erlebnis allein hinter mich bringen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf seine Sachen reagieren würde. Bisher hatte ich keine Tränen vergossen. Um ehrlich zu sein, hatte ich kaum an seinen Tod gedacht. Oder an ihn. Ich spürte, dass es mich irgendwie hätte treffen müssen, aber ich fühlte nichts. Sollte es zwischen meinem Großvater und mir jemals ein Band gegeben haben, dann war es verschwunden oder gerissen oder er hatte es mir vor die Augen gebunden.

      Ich konnte mich zumindest nicht daran erinnern, dass wir uns einmal nahegestanden hatten. Eigentlich konnte ich mich überhaupt nicht an ihn oder an unsere gemeinsame Zeit erinnern. Ich war schließlich erst sieben Jahre alt gewesen, als ich ihn das letzte Mal besucht hatte.

      Das Pflegeheim lag etwa eine Stunde von der Stadt entfernt, in der ich wohnte. Ich hatte mich nicht bewusst für diese Nähe entschieden. Mein Studienwunsch und mein schlechter Notendurchschnitt bei meinem Schulabschluss hatten mir keine andere Wahl gelassen.

      Ich erreichte den Parkplatz gegen zehn Uhr am Vormittag, stieg mit zwei großen, leeren Einkaufstaschen über den Schultern aus dem Auto und steuerte auf das Gebäude zu. Und ich war nicht die Einzige. Außer mir befanden sich mehrere Familien, ein paar einzelne Erwachsene mit und ohne Hunde, sowie zwei Paare auf dem Weg zum Eingang oder wartend mit einer Zigarette in der Hand davor. Im Gegensatz zu mir trugen die meisten von ihnen Blumen oder nett verpackte Geschenke mit sich.

      Mich überkam kein schlechtes Gewissen bei diesen Bildern. Und dafür gab es schließlich auch keinen Grund. Es war nicht meine Entscheidung gewesen, dass ich keinen Scotch für meinen Großvater an den Pflegerinnen vorbei geschmuggelt hatte.

      Obwohl ich nur ein einziges Mal hier gewesen war, fand ich die Etage, auf der mein Großvater seine letzten Monate verbracht hatte, problemlos. Barbara war nicht da. Überhaupt war nur eine einzige Person anwesend, die nicht wie ein Besucher oder Bewohner aussah. Sie trug eine weiß-rosafarbene Uniform und ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht.

      Das Mädchen, das nicht älter als achtzehn sein konnte, brachte mich in das Zimmer meines Großvaters. Es lag in der Mitte eines Ganges, an dessen mintgrünen Wänden fröhliche Bilder hingen. Ich sah Drucke, die Makroaufnahmen von Marienkäfern, Laubfröschen und Bienen zeigten. Dazwischen fanden sich selbst gemalte Bilder und Fotos von Katzenbabys und anderen Tieren.

      Wir passierten drei weitere Zimmer auf dem Weg. Aus zwei von ihnen dröhnten verschiedene Fernsehprogramme bis auf den Flur hinaus. Das eine war eine Seifenoper, wie die dramatische Musik, die zwischen den Sprechphasen gespielt wurde, eindeutig erkennen ließ. Auf dem anderen Fernseher lief das Programm eines Shoppingkanals. Hinter der Tür des dritten Zimmers war es still. So wie in dem meines Großvaters.

      Ich hatte erwartet, dass seine Habseligkeiten bereits in Kisten verpackt wären, aber es wirkte, als wäre er nur kurz zum Frühstück gegangen. Und als hätte jemand in dieser Zeit das Bett abgezogen und die Heizung abgestellt, um gleichzeitig den Raum zu lüften. Ich fröstelte, schlang die Arme um meinen Körper und rieb mit den Händen meine Oberarme, die nur durch den Stoff eines dünnen Pullis vor der Kälte geschützt wurden. In der Erwartung, die nächste halbe Stunde in einem warmen Gebäude und mit dem Schleppen von Kisten zu verbringen, hatte ich meinen Mantel im Auto gelassen.

      „Wir stellen die Heizung ab, sobald … Wegen der Umwelt, wissen Sie?“ Die Pflegerin, die Mindy hieß, lächelte mich unsicher an.

      Ich dachte, dass sie es wohl, verständlicherweise, eher wegen der Kosten taten, und nickte freundlich. „Ihre Kollegin klang, als wäre es sehr eilig, dass das Zimmer geräumt würde. Ich dachte, Sie hätten seine Sachen vielleicht schon verpackt.“ In meinen Worten versuchte ich, die Hoffnung mitschwingen zu lassen, dass sie mir helfen würde.

      „Oh, nein. Das dürfen wir nicht.“ Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Dabei schwang ihr roter Zopf über ihrem Rücken hin und her. „Bitte geben Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.“

      Ich nickte, etwas enttäuscht. Ich hatte keine Lust, in Schubfächern zu kramen und auf Dinge zu stoßen, auf die ich nicht stoßen wollte. Wie zum Beispiel die Unterwäsche eines alten Mannes oder seine Inkontinenz-Utensilien. „Ähm, Mindy?“

      Sie stoppte an der Tür und sah mich mit einem Lächeln an, das nur zur Hälfte gekünstelt wirkte.

      „Mir hat … Ich weiß gar nicht …“

      Sie runzelte die Stirn und wurde ungeduldig. Es ließ sie älter wirken und gab mir einen Eindruck von ihrem zukünftigen Selbst.

      „Wie ist er denn eigentlich gestorben?“

      Ihre Augen wurden etwas größer und die Falte auf der Stirn verschwand zusammen mit der Ungeduld. Sie überlegte für einen Moment, sah hinaus auf den Flur und kam dann zurück in das Zimmer. Bevor sie zu sprechen begann, schloss sie behutsam die Tür. Ganz so, als würde sie keine Aufmerksamkeit durch ein lautes Einrasten des Riegels auf uns ziehen wollen. Auf ihr Gesicht trat ein Ausdruck, der zwischen Aufregung und Unwohlsein wechselte. Sie würde mir ein bisschen Tratsch erzählen und sie wusste, dass sie mit den Angehörigen eigentlich nicht auf diese Art reden durfte.

      „Er ist eine Treppe hinuntergefallen.“

      Eine Treppe? Das Wort drang langsam in mein Bewusstsein, als mein Körper bereits darauf reagiert hatte. Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus und meine Lungen stießen die verbrauchte Atemluft schnell aus. Eine Treppe. Konnte das tatsächlich sein? Gab es solche Zufälle? „Eine Treppe?“

      Sie nickte und zögerte, bevor sie sagte: „Das ist wirklich eine sehr ungewöhnliche Geschichte.“

      „Ungewöhnlich?“ Mein Herzschlag setzte wieder ein und raste nun. Was meinte sie denn mit ungewöhnlich?

      Sie nickte erneut. „Herr Béyer …“ Sie sprach den Namen korrekt aus. „… verbrachte die meiste Zeit des Tages im Bett. Er stand nur auf, wenn er ins Bad musste.“ Sie verzog das Gesicht. „Manchmal nicht einmal dafür.“ Dann schlug sie die Hand auf ihren rot geschminkten Mund. „Oh, bitte entschuldigen Sie. Das war nicht sehr taktvoll von mir.“ Sie wartete ab, wie ich reagieren würde, und als ich sie nicht abwertend ansah oder empörte Worte von mir gab, sprach sie weiter: „Na ja, jedenfalls, sein Zimmer verließ er nie. Aber in dieser Nacht tat er es.“ Sie machte eine Pause und ich fragte mich, wann sie merken würde, wie taktlos es war, eine Angehörige auf diese Weise auf die Folter zu spannen. Es waren zehn Sekunden. „Er ging den ganzen Flur hinunter, öffnete die Tür zur Außentreppe und …“ Das war der Moment, in dem sie erkannte, dass sie diese Geschichte nicht einer ihrer Freundinnen erzählte.

      „Und was?“

      „Wir haben ihn am nächsten Morgen am unteren Ende der Treppe gefunden.“

      Ich schloss die Augen und sah hinter ihnen einen anderen Menschen, der auf einem Treppenabsatz ins Stolpern kam und dessen Leben auf diese Weise endete. Ein Bild, das ich mir im letzten Jahr viel zu oft mit grauen Farben ausgemalt hatte. Ich runzelte die Stirn, als mich ein Gedanke traf. „Könnte es sein, dass er … nun ja, dass er diese Treppe … hinunterfallen wollte?“ Die letzten zwei Worte sprach ich sehr leise aus.

      Sie schüttelte den Kopf. „Es gab keine Anzeichen. Er war zwar nicht besonders aktiv, aber immer freundlich und versuchte jedes Mal, uns in ein Gespräch zu verwickeln.“ Ihre Stimme senkte sich. „Wir haben im Team darüber gesprochen, ob es vielleicht Selbstmord gewesen sein könnte. Aber wir alle glauben, dass es ein Unfall war.“

      Ich nickte, konnte ihr aber nicht mit Worten zustimmen. Die Parallele war zu deutlich. „Hat ihn denn jemand gesehen, als er das Zimmer verlassen hat?“

      „Nein. Der Pfleger, der in dieser Nacht Dienst hatte, hat nichts mitbekommen. Er war viel mit anderen Patienten beschäftigt.“ Sie verzog das Gesicht. „Eine Bewohnerin hatte Geburtstag und am Abend zuvor hatte sie diesen mit den anderen Bewohnern bei Kaffee und Kuchen gefeiert.“ Nun flüsterte sie: „Irgendetwas war wohl nicht in Ordnung mit dem Kuchen, denn ein paar Bewohner …“ Sie beendete den Satz nicht.

      Ich verdrängte das Bild von sich übergebenden Menschen, die dabei Hilfe brauchten. „Und warum war mein Großvater dann draußen?“

      Sie flüsterte noch immer: „Das ist ja das Seltsame. Es ist nicht mal ein normaler Ausgang. Die Bewohner sollen diese Tür nicht benutzen, weil es zu gefährlich ist. Wenn es geregnet hat, kann man auf dem glatten Metall sehr leicht ausrutschen, wissen Sie?“

      Ich nickte. „Hatte es in dieser Nacht geregnet?“

      Sie überlegte. „Ich glaube nicht. Vielleicht lag etwas Schnee? Na ja, jedenfalls ist es eigentlich nur ein Notausgang und normalerweise informiert ein Alarm uns darüber, wenn die Tür geöffnet wird.“

      „Hätte man ihn dann aber nicht viel früher finden müssen?“

      Sie nickte. „Es gab aber keinen Alarm.“

      Ich stutzte. „Es gab keinen Alarm?“

      Eine zarte Röte trat auf ihr Gesicht. „Ich sollte Ihnen das wahrscheinlich nicht sagen.“ Sie tat es trotzdem. „Manchmal schalten wir ihn aus, weil wir ein paar Minuten Pause auf der Treppe machen.“ Sie zögerte. „Nur die Chefin hat den Schlüssel für die Tür. Eigentlich.“

      Ich verstand und nickte, fragte aber dennoch: „Wissen die Patienten, wie der Alarm ausgeschaltet werden kann?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Kann schon sein.“ Sie zögerte. „Manchmal vergessen wir aber auch einfach, ihn wieder einzuschalten.“ Sie presste die Lippen aufeinander, redete dann aber schnell weiter, um eine mögliche Schuld von ihren eigenen und den Schultern ihrer Kollegen zu nehmen. „Aber es hätte Ihrem Großvater nicht geholfen, wenn wir ihn früher gefunden hätten. Er hat sich das Genick gebrochen und ist ganz bestimmt sofort gestorben.“

      Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder, als ich den Film in meinem Kopf nicht pausieren konnte. Ich wollte das nicht hören und erst recht nicht sehen. Also sah ich das Mädchen an. „Mindy, ich würde jetzt gern anfangen.“

      Sie nickte.

      „Danke, dass Sie mir das erzählt haben.“

      „Ja, ja, natürlich. Ich bin schon weg.“

      Ich überlegte. „Und ich werde niemandem von der Tür und dem Alarm erzählen.“

      Ihr Brustkorb hob und senkte sich mit einer kräftigen Bewegung. „Danke.“

      Ich nickte und erwiderte das Wort.

      An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Oh, und wenn Sie seine Notizbücher finden, verraten Sie mir, ob er etwas über mich geschrieben hat? Wir haben uns immer so nett unterhalten.“

      Ich hob beide Augenbrauen und erwiderte nichts. Wieder überzog eine nun etwas stärkere Röte ihr helles Gesicht und sie verschwand mit gesenktem Kopf aus dem Zimmer. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, drang der Inhalt ihrer objektiv betrachtet unverschämten Worte zu mir durch. Notizbücher. Mein Großvater hatte Notizbücher mit Gedanken gefüllt.

      Und er war die Treppe hinuntergestürzt. Genau wie meine Mutter.
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      Eine Woche später beluden wir Bobbis alten Kombi mit einer Menge an Dingen, die eher meinem letzten Umzug glich als einem zweiwöchigen Trip ans Meer. Wenn man die Gegenstände zählte und ihre Größe außer Acht ließ, waren es sogar mehr Sachen, als ich von der letzten Stadt mit in diese genommen hatte.

      Bobbi hatte darauf bestanden, nicht nur Handtücher und Klamotten einzupacken. Nachdem sie den Wetterbericht verfolgt hatte, war sie überzeugt, dass es schwer sein würde, das abgelegene Grundstück meines Großvaters regelmäßig genug verlassen zu können, um Einkäufe zu erledigen oder essen zu gehen. Trotz des Räumdienstes, den ich wegen der Vorhersage benachrichtigt hatte. Also stapelten wir neben Flaschen mit Putzmitteln auch Kisten mit alkoholfreien Getränken, Wein, Bier und Schnaps und Konservendosen. Eine Kühlbox mit Frischeartikeln wie Fleisch, Obst und Gemüse, Käse und dergleichen schlossen wir an den Zigarettenanzünder an und hielten ihren Inhalt auf diese Weise auf Kühlschranktemperatur. Daneben stapelten wir einen DVD-Player und diverse Filme, die Bobbi im Keller gefunden hatte, Weihnachtsbaum-Dekoration und jede Menge anderen Kram.

      Meine Wohnung glich danach einer Wüste und falls Bobbi und ich nach der Reise getrennt auseinander gingen, könnte ich den restlichen Kram in etwa einer Stunde zusammenräumen und meine vier Wände in weniger als einem Tag aufgeben.

      „Das war’s.“ Bobbi schlug die Kofferraumklappe zu und hob die Hände, um zu klatschen. Aber die Klappe hatte sich nicht vollständig geschlossen und sie musste sie noch einmal öffnen und den Vorgang wiederholen. Und dann klatschte sie. Das tat sie häufig. Sie war ein so viel positiverer Mensch, als ich es jemals sein würde, und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, was sie an mir fand. Sie lachte viel, lächelte dazwischen und wenn sie sich unbeobachtet fühlte, sang sie. Wenn ich mich unbeobachtet fühlte, fluchte ich oder überprüfte in meiner Handykamera, ob ich etwas zwischen den Zähnen hatte.

      „Dann hole ich jetzt meine Tasche und wir können losfahren.“

      „Kannst du das hier mitnehmen?“ Sie streckte mir ihr Telefon entgegen.

      Ich runzelte die Stirn. „Es ist nicht mehr genug Zeit, um es zu laden.“

      „Sehr witzig! Nein, ich will von diesem ganzen Internet-Digital-Kram mal eine Weile Pause machen.“

      „Du willst es hierlassen?“

      Sie nickte. „Das wird mir guttun. Ich verbringe viel zu viel Zeit damit, in sozialen Netzwerken irgendwelchen Leuten zu folgen, die spontane Fotos posten, für die sie zwanzig Minuten gebraucht haben.“

      „Okay.“ Ich zog das ‚ay‘ in die Länge, nahm aber das Handy und drehte mich in Richtung Haus. In mir drängte alles darauf, endlich loszufahren. Wir würden eine ganze Weile unterwegs sein und ich wollte das Haus vor Sonnenuntergang erreichen.

      Als ich die Haustür fast erreicht hatte, rief Bobbi mir hinterher. „Willst du nicht mitmachen?“ Es klang etwas unsicher.

      „Mitmachen? Wobei soll ich mitmachen?“

      „Na, bei meinem digitalen Detox.“

      „Deinem was?“ Aber dann verstand ich, was sie meinte. Ich atmete tief durch. Ich hatte kein Problem mit sozialen Medien. Ich nutzte sie nicht. Aber ich mochte es, ein Telefon in der Tasche zu haben, mit dem ich einen Krankenwagen rufen konnte, wenn ich in einen Straßengraben gefahren war. Vorausgesetzt, ich befand mich noch in der Lage dazu zu telefonieren. Aber auch sonst hielt ich es für praktisch, mich um Staus herumnavigieren zu lassen und den Wetterbericht zu verfolgen. „Bobbi, ich finde es schlau, wenn wir eine technische Errungenschaft dieses Jahrtausends mitnehmen, die es uns ermöglicht, mit der Außenwelt zu kommunizieren, wenn unsere Vorräte aufgebraucht sind oder ein Irrer versucht, uns umzubringen.“ Ich streckte ihr grinsend die Zunge raus. Wir hatten die letzten Tage damit verbracht, Teenager-Horrorfilme aus den Neunzigern zu gucken.

      „Dein Großvater hat doch sicher einen Telefonanschluss in diesem Haus.“ Für einen Moment klang sie genervt, aber sie fing sich innerhalb weniger Sekunden. So wie sie es immer tat. Ich bewunderte sie dafür.

      Ich sah sie verständnislos an und deutete auf den Kofferraum, der so voll war, dass es schwierig sein würde, durch die Heckscheibe den Verkehr hinter uns einzuschätzen. „Du hast einen kleinen Teppich eingepackt. Und Töpfe. Und einen Toaster.“

      „Ja, und?“

      „Du glaubst, er hätte keine Töpfe, aber der Telefonanschluss sei nach über einem Jahr noch aktiv.“

      Sie zuckte mit den Schultern und lachte dann. „Du hast recht. Ich habe nicht nachgedacht. Na gut, dann darfst du dein Telefon als Notfall-Hilfe mitnehmen. Aber wirklich nur dazu.“

      „Wie gnädig von dir.“ Ich drehte mich lachend von ihr weg und schloss die Haustür auf.
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      Nach fast drei Stunden hatten wir etwas mehr als die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht. Meine Blase machte es mir inzwischen unmöglich, eine bequeme Sitzposition zu finden, und mein Magen gab immer wieder Geräusche von sich, die selbst das Knarzen des alten Autoradios übertönten.

      Bobbi schien es ähnlich zu gehen, denn an der nächsten Raststätte bremste sie den Wagen ab und zog auf die Spur, über die man die Autobahn verlassen und auf den Parkplatz fahren konnte. „Geh du ruhig schon mal aufs WC. Ich tanke den Wagen voll. Wir treffen uns dann dort, wo es etwas zu essen gibt.“

      „Nein, das kann ich doch machen.“ Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil wir ihr Auto nahmen und ich wusste, dass sie sich Sorgen darüber machte, ob es durch die nächste Inspektion kommen würde. Jeder Kilometer auf der Autobahn verringerte die Chance darauf.

      „Schon okay.“ Sie stieg aus, umrundete das Auto und näherte sich der Zapfsäule.

      Ich öffnete meine Tür ebenfalls und drückte mich aus dem Auto in eine stehende Position. „Warte wenigstens mit dem Bezahlen. Du weißt doch, ich habe jetzt Besitztümer.“

      Sie winkte ab und studierte die Zapfhähne. Es gab nur drei, aber offensichtlich hatte sie vergessen, mit welchem Sprit ihr Wagen fuhr. „Richtig, Besitztümer, die dir kein Bargeld ins Portemonnaie spielen. Zumindest noch nicht. Du übernimmst einfach die Rückfahrt.“

      Ich war nicht länger dazu in der Lage, ihr zu widersprechen, denn sobald ich meine Sitzposition verlassen hatte, drängte mein Körper mich noch mehr in Richtung Toilette. „Also gut.“ Ich ging auf das Tankstellen-Gebäude zu.

      „Wir treffen uns im Restaurant“, wiederholte sie. Ihre Worte erreichten mich, als sich die Schiebetüren vor mir öffneten, und ich rannte fast den Schildern hinterher, die die Toiletten auswiesen.

      Es befand sich außer mir, dem Tankwart und einem älteren Herrn, der an einem Stehtisch stand und Zeitung las, niemand in der Tankstelle. Der letzte Rastplatz lag nur etwa zwanzig Minuten zurück und ich vermutete, dass die meisten Reisenden nicht bis zu diesem hatten warten wollen. Zumal es dort einen beliebten Burgerladen gegeben hatte, mit dem sich das kantinenähnliche Etablissement an dieser Raststätte sicher nicht messen konnte.

      Alles wirkte altbacken und so, als benötigte der gesamte Laden eine grundlegende Renovierung. Oder eine Rekonstruktion, nachdem man den Siebzigerjahrebau dem Erdboden gleich gemacht hatte. Deshalb war ich positiv überrascht, dass die Sanierung der WCs offensichtlich bereits von einem großen Sanitär-Dienstleister übernommen worden war.

      Auch hier fand sich keine Menschenseele. Zwei der fünf Waschbecken schienen heute noch nicht benutzt worden zu sein und der Korb für die benutzten Papiertücher war bis auf ein paar wenige zusammengeknüllte graue Knäuel leer. Da ich es ohnehin nicht mochte zu pinkeln, wenn andere Menschen im Raum waren, war ich dankbar für die Stille, die nur durch ein gleichmäßiges Rauschen aufgeweicht wurde, das sowohl von einer Heizungsanlage als auch von einer naheliegenden Großküche stammen konnte.

      Ich ging in die Kabine und ließ den Liter Wasser, den ich während der bisherigen Fahrt getrunken hatte, in die WC-Schüssel laufen. Dabei las ich eine Werbeanzeige für den Einbau von Kaminen in Haushalte mit und ohne Schornstein, die an der Tür angebracht war. Gab es im Haus meines Großvaters einen Kamin? Meine Erinnerungen zeigten mir einen dunklen Eingangsbereich, eine Küche und ein Wohnzimmer, dessen große Fenster den Blick auf das Meer freigaben. Außerdem sah ich eine Treppe, die ins Obergeschoss führen musste. Mehr nicht.

      Ich zog die Hose wieder hoch, betätigte die Spülung, öffnete die Tür und schrie auf. Mein rasendes Herz stachelte meinen Atem an, sich ebenfalls zu beschleunigen. Und das, obwohl keine Gefahr von dem drohte, was für meinen Aufschrei verantwortlich war.

      „Bobbi! Spinnst du? Du hast mich zu Tode erschreckt.“

      Sie grinste und lachte dann auf. „Für mich siehst du ziemlich lebendig aus.“ Ihr Lachen verklang und ein Ausdruck des Verlangens legte sich auf ihr Gesicht.

      Ich schluckte und versuchte, sie auf andere Gedanken zu bringen. Mich auf andere Gedanken zu bringen. Denn ihr Blick sorgte dafür, dass sich mein eigener Bauch zusammenzog und mich drängte, sie in die Kabine zu ziehen. „Du kannst dich ja ziemlich gut anschleichen. Wo hast du das denn gelernt? Gib’s zu, früher hast du den Leuten heimlich die Geldbörse aus der Hosentasche gezogen.“

      Sie trat einen Schritt näher und zwinkerte mir kopfschüttelnd zu. „Ich musste mich ein paar Mal wegschleichen.“

      „Ach, ja?“ Ich sah über ihre Schulter zu den Waschbecken, doch wir waren noch immer allein.

      Sie nickte, trat einen weiteren Schritt zu mir und drückte mich so zurück in die Kabine. Und dann legte sie ihre Hand an meinen Hinterkopf und zog mich zu sich. Ihr Kuss sorgte dafür, dass ein keuchender Laut meine Kehle verließ, was sie erneut veranlasste zu grinsen. „Was? Du wirkst ja fast so, als hättest du so etwas noch nie getan.“

      Ich lachte unsicher auf, während sie die Tür hinter sich schloss und mit einer Hand in den Bund meiner Hose fuhr. Ich schnappte nach Luft, aber als ihre Fingerspitzen meine Haut hinunterstrichen und über dem Slip weiter zwischen meine Beine glitten, wich die Nervosität meinem eigenen Verlangen. Wieder entfuhr mir ein Stöhnen und ich hatte ihre Frage vergessen. Stattdessen legten sich nun meine Finger mehr oder weniger von selbst an den obersten Knopf ihrer Jeans. Aber sie hielt meine Hand fest. „Lass mich.“

      Und dann öffnete sie meine Hose, fuhr mit dem Zeigefinger zunächst zwischen meine Schamlippen und dann in mich. Ihr Mund hatte zurück zu meinem gefunden und ihre Zunge umkreiste die meine, während sie mit dem Finger immer wieder und immer weniger sanft in mich stieß. Ihr Daumen umkreiste meine Klitoris und ihre Lippen fuhren mein Kinn entlang zu meinem Hals, wo sie sich festsaugten. Ein Kribbeln erfasste meinen gesamten Körper und mein Bewusstsein für den Rest der Welt tauchte in eine rauschende Wolke.

      Ich stöhnte auf und sie legte die freie Hand auf meinen Mund, hob den Blick und grinste mich kopfschüttelnd an. Ich wollte zurücklächeln, als sie dem anderen Zeigefinger einen weiteren Finger folgen ließ und die Berührung mir gemeinsam mit der Öffentlichkeit, in der sie geschah, vor Erregung die Luft zum Atmen nahm.

      Bobbi drückte sich an mich. Verstärkte auf diese Weise den Druck ihrer Hand und küsste mich so intensiv, dass ich vergaß, wo wir uns befanden. Ich schloss die Augen und spürte nur noch sie. Spürte einzig das Verlangen und die langsam heranrollende Erfüllung. Und als sie mich daran hinderte, durch ein letztes Stöhnen Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, war ich froh, dass sie mich gegen die Wand drückte, und ich nicht selbst dafür sorgen musste, mich aufrecht zu halten. Sie hielt mich, bis das Beben abebbte und ihr Grinsen mich zurück in die Realität holte.
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      Bobbis Hand lag auf meinem Oberschenkel. Sie streichelte sanft über den Stoff meiner Jeans, während ich versuchte, mich auf meinen E-Reader zu konzentrieren. Doch die Worte des Thrillers konnten nicht durch das Rauschen dringen, das die wenigen Minuten im Waschraum ausgelöst hatten. Ich wollte nicht daran denken, dass es ein Klo gewesen war.

      „Hast du eigentlich etwas von den Dingen behalten, die dein Großvater im Pflegeheim zurückgelassen hat?“

      Ich ließ die Hand sinken, die den Reader hielt, und sah zu Bobbi. „Sachen?“

      Sie lachte auf und reichte mir eine Flasche Wasser. „Ich hab dich wohl etwas durcheinandergebracht.“

      Ich verzog den Mund und fühlte mich ertappt und ein kleines bisschen peinlich berührt. Anstatt zu antworten, zuckte ich deshalb nur mit den Schultern, öffnete den Verschluss und trank.

      Ihr Lachen erstarb und sie atmete tief durch. Bedauern legte sich auf ihr Gesicht. „So habe ich es doch gar nicht gemeint.“ Sie überlegte. „Genau genommen spricht es absolut für dich, dass du noch nie Sex auf einem Klo hattest.“

      Jetzt musste auch ich lächeln. Ich lehnte mich wieder zurück, rutschte näher zu Bobbi und legte meinen Kopf auf ihre Schulter. „Danke, dass du mich zu diesem Trip überredet hast.“ Es würde eine gute Zeit werden.

      Ich hörte das Lächeln in ihren Worten. „Ja, das war eine gute Idee, oder? Wir werden großartige zwei Wochen haben. Oder drei.“ Sie zwinkerte mir zu. Bobbi wollte gern den Jahreswechsel am Meer verbringen. Ich hatte dem noch nicht zustimmen können. Bisher waren bereits zwei Wochen länger, als ich uns zutraute. Aber mit jedem Kilometer, mit dem wir uns unserem Ziel näherten, verschwand dieses Misstrauen ein wenig.

      Ich nickte nur und wollte die Augen schließen, als sie ihre Frage wiederholte: „Also, hast du irgendetwas von dem Zeug behalten, das dein Großvater im Heim zurückgelassen hat?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Es gab nichts, das mich interessiert hätte.“ Das stimmte nicht. Zwischen alten Unterlagen von seinem Segelverein hatte ich einen Brief meiner Mutter gefunden. Sie bat meinen Großvater darin, ihr endlich die gesamte Wahrheit zu erzählen. Solange er sich noch daran erinnerte. Ihren Worten hatte ich entnehmen können, dass sie mehr gewusst hatte. Mehr als sie mir erzählt hatte. Ich hatte diese Gewissheit von mir geschoben. Es würde keine Möglichkeit geben, aufzuklären, warum mein Großvater mich seit diesem Sommer nicht mehr hatte sehen wollen. Warum sollte ich mich mit dem Wissen quälen, dass meine Mutter mir etwas verheimlicht hatte?

      „Nicht mal sowas wie … hm, lass mich überlegen … vielleicht eine Armbanduhr?“

      „Nein.“ Eine der wenigen Erinnerungen, die ich an meinen Großvater hatte, war die Art, wie er am Abend seine Uhr ablegte und wie er sie am Morgen aufzog. Es war ein Chronograph der Marke Omega mit einer ungewöhnlichen Gehäuseform, die in meiner Erinnerung irgendwie verdreht aussah.

      Und der einzige Grund, aus dem ich dieses Detail nicht vergessen hatte, war, dass er diese Uhr auch bei der Beerdigung meiner Mutter getragen hatte. Aber die Armbanduhr, die auf seinem Nachttisch im Pflegeheim gelegen hatte, war ein billiges Exemplar, das man als Werbegeschenk bekam, wenn man eine Zeitung in einem Probeabo bestellte. Das Armband war kaum gebogen, Das Gehäuse kratzerfrei und auf dem Glas befand sich noch die Schutzfolie. Sie sah nicht so aus, als hätte mein Großvater sie oft getragen. Oder überhaupt.

      Und noch etwas anderes hatte gefehlt. Die Notizbücher, von denen Mindy gesprochen hatte, lagen weder neben dem Bett, noch in einem der Schubfächer in der hüfthohen Kommode, die neben dem Kleiderschrank gestanden hatte. Sie waren ebenfalls verschwunden. Ich hatte die Pflegerin danach gefragt, aber sie hatte nur mit den Schultern gezuckt.

      „Was geht dir durch den Kopf?“

      „Hm?“ Ich löste meine Schläfe von Bobbis Schulter und sah sie an.

      „Woran denkst du?“

      „Ach, an nichts.“ Ich rutschte auf dem Sitz hin und her, um die Müdigkeit abzuschütteln, die mich plötzlich überkam. Ich würde einen langen Spaziergang brauchen, wenn wir unser Ziel endlich erreicht hatten. Das Wetter schien ideal dafür zu sein. Der Himmel war mattblau und die Sonne würde noch ein paar Stunden scheinen.

      „Was hast du mit den Sachen gemacht?“

      „Einen Teil habe ich weggeworfen. Den Rest habe ich dem Heim gespendet. Bücher für die Bibliothek. Klamotten und solche Dinge für die anderen Bewohner.“ Ich gähnte.

      „Vielleicht solltest du etwas schlafen.“

      Ich nickte. Das war eine gute Idee. Wir waren bereits um fünf Uhr aufgestanden und hatten gestern bis in die Nacht hinein gepackt. Ich griff auf die Rückbank, wo Bobbi unser Bettzeug deponiert hatte, und schnappte mir ein Kissen. Aber bevor ich mich darauf kuschelte, sah ich sie noch einmal an. „Irgendwas ist komisch an der ganzen Sache.“

      Sie sah weiter geradeaus und ein Blick auf den Tachometer verriet mir, dass sie das besser auch weiterhin tun sollte. Und dass es vielleicht nicht die beste Idee war, sie ausgerechnet jetzt mit meinen Zweifeln zu konfrontieren. Aber natürlich wartete sie nun darauf, dass ich weitersprach.

      „Irgendwie glaube ich nicht, dass er einen Unfall hatte.“

      Ihre Augen verengten sich, sie setzte den Blinker und überholte einen LKW, der in unsere Spur ausgeschert war. „Wie meinst du das?“

      „Er ist genauso gestorben wie meine Mutter.“

      Sie schluckte. Und nach einem Moment griff sie nach meiner Hand. Aber sie sagte nichts.

      „Sie hatten kein sehr enges Verhältnis. Und auf der Beerdigung hatte ich nicht das Gefühl, dass ihr Tod ihn sehr getroffen hätte.“

      „Manchmal sieht man das einem Menschen nicht an.“

      Sie hatte recht. „Das kann sein, ja.“

      „Glaubst du, er könnte …“

      Sie musste ihre Frage nicht aussprechen. „Ich weiß es nicht. Die Pflegerin … alle Pfleger glauben nicht daran.“

      „Alle Pfleger?“

      Ich erzählte ihr, dass das Pflegeteam offenbar ein Meeting darüber abgehalten hatte, ob mein Großvater der Typ gewesen wäre, der sich selbst das Leben nahm, und irgendwie schafften wir es auf diese Weise, das Thema zu wechseln. Wir diskutierten ein paar Minuten darüber, ob es Menschen zustand, über andere zu sprechen. Wieder einmal hatte Bobbi es geschafft, meine düsteren Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Und ich kuschelte mich dankbar in mein Kissen, schloss die Augen und gab dem Drang zu schlafen endlich nach.
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      Als ich die Augen wieder öffnete, fröstelte ich leicht. Das Auto stand still, die Heizung war ausgeschaltet und mein dünner Pulli wärmte mich nicht ausreichend gegen die aufsteigende Kälte. Bobbi war verschwunden.

      Ich rappelte mich langsam auf, streckte mich, so gut es ging, und löste dann meinen Gurt. Als ich die Tür öffnete, fiel mein Kissen auf den matschigen Boden und ich hob es fluchend wieder auf. Zum Glück hatte Bobbi zwei weitere Kissenbezüge eingesteckt.

      Kalte Luft stieg mir in die Nase und fast hätte ich den zarten Geruch nach Meer nicht wahrgenommen. Für einen Moment hielt ich inne, schloss die Augen und atmete. Ich wollte allem, was nun kommen würde, diesen einen Augenblick voransetzen. Ich wollte gemeinsam mit dem Frieden, den die Stille und die klare Luft formten, an diesen Ort zurückkehren.

      Ich hätte gern länger in diesem Moment verweilt, aber die Kälte ließ mich immer mehr zittern und ich öffnete die Tür zum Fond, nahm meinen Mantel heraus, zog ihn über und sah mich dann das erste Mal um.

      Bobbi hatte den Wagen ein paar Meter vom Haus entfernt geparkt. Ich musterte die alte Holzfassade. Das Gebäude wirkte so viel kleiner, als ich es in Erinnerung hatte. Das Holz schien mit den Jahren noch dunkler geworden zu sein. Die Läden der Fenster waren geschlossen. Früher hatten sie einen roten Anstrich gehabt, wie ich plötzlich wieder wusste. Heute waren sie von einem helleren Braun als die Fassade des Hauses. Ein großer Blumentopf mit vertrockneten Pflanzen, von denen nur braune Stiele übrig waren, stand neben dem Eingang.

      



  





        
          [image: ]
        

      




  




Ein weiteres Frösteln überzog mich. Und für einen Moment bereute ich die Entscheidung, hergekommen zu sein. Aber dann schüttelte ich den Kopf und das Frösteln ab. Es war nur ein Haus. Ein altes Haus, das einem alten Mann gehört hatte. Und Bobbi und ich würden den verwitterten Holzmauern Leben einhauchen. Wir würden die Fenster putzen, den Kamin befeuern - ich hatte einen Schornstein entdeckt - und in der Küche leckere Abendessen und Frühstückseier zubereiten.

      Ich überlegte, ob ich schon ein paar Sachen hineinbringen sollte, aber dann entschied ich mich dagegen. Ich würde an den Strand gehen und ich war sicher, Bobbi dort zu finden. Tagelang hatte sie davon geschwärmt, wie sie stundenlang am Ufer stehen und den Wellen dabei zusehen wollte, wie sie zu ihr heran- und wieder von ihr wegrollten.

      Ich schlug die Autotür zu und ging den kleinen, fast komplett zugewachsenen Pfad entlang, der am Haus vorbei zum Strand führte. Ich passierte ein weiteres Gebäude und eine Erinnerung drang in mein Bewusstsein.

      Es war Sommer. Mein Großvater hielt ein langes, nasses Seil in der Hand und erklärte mir, wie wir es benutzen würden, um das Boot an einem Steg festzumachen.

      Als ich das Bootshaus passierte und der Sand unter meinen Schuhen meine Schritte schwerer werden ließ, hörte ich nicht mehr nur das laute Rauschen der Wellen, sondern auch zwei Stimmen. Bobbi stand gemeinsam mit einem Mann in der Nähe des Wassers. Beide blickten für einen Moment zu mir. Ich konnte ihre Worte nicht verstehen, aber der Mann zeigte in eine Richtung, nickte Bobbi dann zu und entfernte sich schließlich in Richtung Osten.

      Sie sah ihm nach, wandte sich dann zu mir und winkte. „Hey, komm her. Sieh dir diese Weite an.“ Sie breitete die Arme aus und drehte sich zurück zum Meer.

      Ich lächelte und ließ die Szenerie auf mich wirken. Das Licht der Sonne war schwach. Und dennoch strahlten die Farben des Ozeans. Es war der passende Moment für ein Foto und ich zog mein Telefon heraus, um es zu machen.

      „Hey, wir haben gesagt, keine Handys.“ Sie kam zu mir und griff danach.

      Aber ich zog es zurück. „Das hast du gesagt. Und ich habe nur ein Foto gemacht. Wer war das?“ Ich sah dem Mann hinterher.

      „Ach, nur ein Spaziergänger. Er hat mir ein Restaurant empfohlen.“

      „Hier draußen?“

      „Ja, er sagt, er liebt es, hier spazieren zu gehen, weil er normalerweise keinem anderen Menschen begegnet. Glaubst du, er hat gelogen?“

      Ihr misstrauischer Blick, dem ein Zwinkern folgte, brachte mich zum Grinsen und eine ungewohnte Leichtigkeit zog an mir. Ich nahm das Handy hoch und schoss ein weiteres Bild. Und dann zog ich Bobbi in meinen Arm und stellte die Frontkamera ein. Sie grinste mit mir in die Linse, rief nach dem dritten Foto aber: „Jetzt reicht’s. Ab ins Wasser mit uns.“ Und dann zog sie sich aus.

      Meine Augen weiteten sich. Das konnte doch unmöglich ihr Ernst sein. Ich sah dem fremden Mann nach, der inzwischen aber nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war. Und als ich mich wieder zu ihr wandte, streifte sie bereits die Schuhe von den Füßen, legte den Mantel ab und in weniger als einer Minute stand sie nackt im nassen Sand und ließ die Wellen über ihre Füße rollen.

      Ich ging langsam zu ihr. „Du bist doch irre.“

      Sie lachte nur. „Wenn du nicht mitkommst, zahlst du heute Abend das Essen.“ Ich hatte sie überredet, nach der langen Fahrt und vor dem vom Wetterbericht in einigen Stunden angekündigten Schneefall die Gegend zu erkunden und ein Restaurant aufzusuchen. Und sie hatte zugestimmt.

      Ich sah abwechselnd von ihr zum Wasser. „Ich würde sogar lieber eine Reise nach Venezuela bezahlen, als in diese Kälte zu springen.“ Ich deutete auf das Meer, dessen Wellen sich zwar kaum hoch genug erhoben, um meine Knie zu treffen, aber trotzdem eisiges und nasses Wasser herumtrieben. Einzelne Eisschollen schwammen träge vor sich hin.

      Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Wasser zu. Und dann rannte sie los, schmiss sich ins Wasser, drehte sich auf den Rücken, tauchte unter zwei größeren Wellen hindurch und rannte wieder zurück zum Strand. Ihre Haut war am gesamten Körper gerötet, ihre langen Haare hingen in nassen Strähnen über ihren Rücken und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck puren Lebens. Sie grinste, atmete schnell und laut und ihre Augen funkelten.

      Ich konnte nicht anders, ich ließ mich von ihrer Lebensgier anstecken, zog mich unter ihren Anfeuerungsrufen aus, schloss die Augen und rannte auf das Meer zu. Bevor meine Füße ins Wasser traten, spürte ich Bobbis Hand in meiner. Gemeinsam sprangen wir in die Wellen. Ich hatte das Gefühl, jedes einzelne Wasser-Molekül wie einen Nadelstich zu spüren. Mein Körper schrie, ich sollte raus aus dem Meer, sollte mich in meinen Mantel hüllen und darauf hoffen, dass im Haus warmes Wasser zu finden wäre.

      Aber stattdessen tauchte ich nun selbst unter den Wellen hindurch, ließ mich von Bobbi für einen Moment an sich ziehen und ihre Wärme tanken. „Das ist total verrückt.“ Ich zitterte. Die Worte verließen meinen Mund im Stakkato und ich verstand sie selbst kaum.

      Bobbi zog mich an der Hand nach draußen. Sie legte mir ihren Mantel um die Schultern und rannte dann zu meinem, um ihn sich selbst umzulegen. Dann klaubte sie die restlichen Sachen zusammen und legte mir den freien Arm um die Taille. „Ich wusste doch, dass du genauso durchgeknallt bist wie ich.“ Bobbi lachte und ich lachte zitternd mit ihr. Der Mantel wärmte mich kaum, aber das war auch nicht notwendig. Mein gesamter Körper stand unter Spannung und ich fühlte mich, als würde ein ziemlich starkes Aufputschmittel durch meine Blutbahnen ziehen.

      Bobbi dirigierte uns zum Haus. Und als ich das dunkle Holz wieder deutlich wahrnahm, als die Leichtigkeit der vergangenen Minuten von mir abbröckelte, bereute ich, dass ich nicht zuerst hineingegangen war. Ich wäre lieber vollständig bekleidet und zitterfrei gewesen, wenn ich das Haus betrat. Irgendwie fühlte es sich auf diese Weise falsch an. Irgendetwas fühlte sich falsch an. Und es waren nicht nur die fehlenden Klamotten. Bobbi zog den Schlüssel aus meiner Manteltasche und reichte ihn mir. „Das ist deine Aufgabe.“

      Der Eingangsbereich war heller, als ich ihn erwartet hatte. Die letzten Sonnenstrahlen des Wintertages erhellten die alten Dielen, die hölzerne Treppe und die wenigen Gemälde an der Wand.

      „War dein Großvater ein Segler?“ Sie deutete auf eines der Bilder, das ein altes Segelboot in den Wellen eines Ozeans zeigte. So wie die meisten der anderen Gemälde auch.

      Ich nickte. Ein Schwall Erinnerungen überkam mich, die sich zu dem einzelnen Bild vom Bootshaus gesellten. Mein Großvater, wie er mir erklärte, wofür man einen Achterknoten brauchte und was man mit einem Webeleinstek anfing. Wie er mir die Pinne in die Hand drückte, wenn der Wind schwach genug war, um eine Ruderbewegung nicht sofort in einer Patenthalse enden zu lassen, und wie er uns einen Tee zubereitete, wenn wir an einem kühleren Herbsttag von einem Segeltörn zurückkehrten.

      Bobbis Augen weiteten sich. „Kannst du etwa auch segeln?“

      Wieder nickte ich. Vor ein paar Jahren hatte ich eine Freundin, die seit ihrer Kindheit in einem Verein segelte. Sie erklärte mir das, was ich Jahre zuvor bereits auf der Jolle meines Großvaters gelernt hatte. Aber seine Erklärungen von damals hatte ich vergessen. Ich wusste nicht mehr, wie man ein Segel hisste, oder auf welcher Seite der Steuermann saß, wenn man an einem Steg anlegte. Erst jetzt kamen die Bilder an den Unterricht bei meinem Großvater zurück.

      „Hatte dein Großvater ein Boot?“

      Ich nickte. „Eine kleine Jolle. Aber es kann gut sein, dass sie nicht mehr seetauglich oder überhaupt noch hier ist.“

      „Aber wenn wir sie finden, kannst du es mir beibringen?“ Sie klatschte in die Hände.

      Und ich lachte. „Es ist Dezember.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe wasserdichte Klamotten für uns dabei und Handschuhe.“

      „Mal sehen.“

      „Juchu!“ Sie umarmte mich stürmisch.

      Ich drückte sie an mich. „Aber erstmal sehen wir uns hier um, gehen duschen, ziehen Unterwäsche und so essentielles Zeugs an und dann bringen wir die Sachen rein.“ Mein Magen gab ein lautes Geräusch von sich. „Und dann sollten wir etwas essen. Die Wurst von der Tankstelle war nicht gerade eine kulinarische Erfüllung.“

      „Okay, du hast ja recht.“ Sie löste sich von mir und schob sich meinen Mantel von den Schultern.
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      Es dauerte mehrere Stunden, bis wir alles ins Haus getragen und dort verstaut hatten. Am Vortag war auf meine Bitte hin ein Mitarbeiter einer Stromgesellschaft gekommen, um uns den Haus-Zugang zur Elektrizität herzustellen. Wir hatten also warmes Wasser und Licht und konnten mein Telefon laden oder DVDs ansehen. Das wäre auch ohne unseren mitgebrachten DVD-Player möglich gewesen, denn im Wohnzimmer befand sich ein großer Flachbildschirm und darunter ein BluRay-Player. Beides wirkte neu.

      „Seltsam.“ Ich murmelte die Worte vor mich hin, während ich mit den Fingern über den gebürsteten Aluminiumrahmen des Flatscreens strich.

      „Was ist seltsam?“ Bobbi, die gerade damit beschäftigt war, den Staub vom Sofatisch zu wischen, sah zu mir auf.

      „Ich hätte meinen Großvater nicht als solch einen großen TV-Fan eingeschätzt. Er muss den Fernseher kurz vor seinem Auszug gekauft haben.“ Ich nahm die Fernbedienung in die Hand. „Alles wirkt so unbenutzt. Und warum hängt das Ding hinter der Couch?“

      Bobbi zuckte mit den Schultern. „Gut für uns.“ Sie wischte weiter und sah dann wieder auf. „Vielleicht war es die Demenz, die ihn zum Kauf getrieben hat. Und zur Wahl seines Standorts.“

      Ich nickte. Das wäre eine gute Erklärung.

      „Auf der Terrasse liegt ein riesiger Stapel Feuerholz. Meinst du, den können wir noch verwenden?“

      „Ist das Holz denn trocken?“

      Sie nickte. „Es liegt unter einer Plane. Weißt du, wie man einen Kamin anheizt?“

      „Nein, aber ich bin sicher, ich kann es herausfinden.“ Ich wedelte mit meinem Telefon vor ihrer Nase herum. Inzwischen hatte die Dämmerung den Himmel verdunkelt und wir hatten das Licht eingeschaltet.

      „Hast du hier denn überhaupt Netzempfang?“

      Ich ging zur Terrassentür, in der Hoffnung, dass ich dort eine schnellere Internetverbindung aufbauen konnte. „Ein wenig.“
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      Am frühen Abend hatten wir den Kamin so vorbereitet, dass wir ein gemütliches Feuer entfachen konnten, wenn wir von unserem Ausflug zurückkamen. Wir hatten uns entschieden, mit dem Kombi zum Restaurant zu fahren, obwohl für den Abend schwere Schneefälle erwartet wurden. Den Weg zu Fuß zurückzulegen, hätte mindestens eine Stunde gedauert. Und dafür hätten wir ein ambitioniertes Joggingtempo einlegen müssen. Bobbi parkte den Wagen ein Stück abseits des kleinen spanischen Restaurants, das ihr der Mann am Strand empfohlen hatte.

      „Warum fährst du nicht zum Parkplatz?“

      Sie löste ihren Gurt und küsste mich. „Ich möchte noch ein bisschen laufen. Okay?“

      „Ja, klar. Das ist eine gute Idee.“

      Wir ließen den Wagen am Straßenrand im Dunkeln stehen. Die nächsten Laternen waren mindestens zwanzig Meter entfernt und ihr Lichtkegel traf unseren Parkplatz nicht. Ich hakte mich bei ihr unter, doch sie löste die Verschränkung und schlang den Arm um meine Schultern. „Das wird eine tolle Zeit.“

      Ich stimmte ihr zu. Und seitdem wir dem Haus Leben eingehaucht und mit Hilfe von Kissen und ein paar Deko-Utensilien Farbe in den dunklen Ecken platziert hatten, hatte sich auch das Unwohlsein etwas gelegt, das mich seit unserer Ankunft erfüllt hatte. Wir würden eine schöne Zeit haben. Bobbi war unkompliziert. Sie half mir, Ja zum Leben zu sagen. Und vielleicht würde sie mir auch helfen können, diese Albträume loszuwerden. Vielleicht gab es einen ganz banalen Grund dafür. Und wahrscheinlich würde ich nach unserer Rückkehr in die Stadt meine Wohnung doch behalten. Vielleicht hatte ich endlich einen Menschen gefunden, der bei mir blieb. Bei dem ich bleiben wollte.

      Vor uns tauchte die Außenbeleuchtung des Restaurants die Dunkelheit in ein warmes Licht. Die Tür öffnete sich, als ein älteres Pärchen Hand in Hand heraustrat, und wenige Sekunden später erreichte mich der Duft nach gebratenem Knoblauch. Wir hatten am Nachmittag nur ein paar Kleinigkeiten gegessen und mein Magen meldete sich ein weiteres Mal an diesem Tag.

      „Ich hab riesigen Hunger.“

      Sie legte ihre Hand auf den Bauch. „Mir geht’s auch so.“ Und einen Moment später fragte sie: „Warst du früher schon einmal hier?“

      Ich betrachtete den Ort. Auf der Seeseite gab es eine große Terrasse, die jedoch von Schnee bedeckt war. Dort standen weder Stühle noch Tische. „Im Sommer steht hier ein Strandkorb.“ Die Erinnerung kam so plötzlich wie jene an die Segelausflüge mit meinem Großvater. Wir waren nicht häufig hier gewesen, aber den Strandkorb sah ich klar vor mir. Das Bild verband sich mit einem Gefühl, das ich nicht greifen konnte.

      „Also ja.“ Sie zog mich zur Tür und wir betraten das Restaurant.

      Eine wohlige Wärme empfing uns und ich ließ mich in die gemütliche Atmosphäre fallen. Von der Fahrt im kalten Auto und dem darauffolgenden Fußmarsch spannte die Haut in meinem Gesicht. Die Wärme strömte unter sie und ein sanftes Kribbeln zog sich über meine Wangen.

      Ein lautes Gemurmel schaffte gemeinsam mit dem Geklapper von Besteck, Tellern und Gläsern ein Grundrauschen, in das ich sofort hineintauchte. Wir steuerten auf den Tresen zu, an dem eine Frau mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm stand und die Kellnerin nach etwas fragte. Ich verstand ihre Worte unter dem Rauschen der anderen Geräusche nicht, aber das Mädchen lächelte und strahlte dabei so viel Freude aus, dass auch meine Mundwinkel nach oben zogen.

      Bobbi sah es, folgte meinem Blick und lächelte ebenfalls.

      „Hallo, ich bin José. Willkommen! Möchten Sie etwas essen?“ Ein kleiner, rundlicher Mann mit einem freundlichen Gesicht sprach uns an. Und dann runzelte er die Stirn und trat etwas näher zu mir. „Warum kenne ich dieses Gesicht?“

      Ich zog die Kapuze vom Kopf und lächelte ihn an.

      Er legte den Kopf schief und überlegte. „Es ist schon eine Weile her, richtig?“

      Ich nickte, weil ich mich im selben Moment an ihn erinnerte. Das Papier, das er mir zum Malen gereicht hatte. Die extragroße Portion Streusel auf meiner Eiskugel und die vielen Geschichten, die er und mein Großvater sich erzählt hatten, wenn wir zum Mittagessen auf der Terrasse saßen.

      „Ich bin Lara Béyer.“

      Er nickte und sein Gesichtsausdruck wechselte von traurig zu erfreut. „Lara.“ Und dann schloss er mich in die Arme. „Es ist schön, dich zu sehen.“ Er löste sich wieder von mir. „Es tut mir sehr leid, dass dein Großvater gestorben ist.“

      Ich schluckte und das erste Mal spürte ich einen Kloß in meinem Hals bei dem Gedanken an den alten Mann, der mich in seinem Leben nicht mehr gewollt hatte.

      Wir unterhielten uns ein paar Minuten und wechselten irgendwann das Thema hin zu unserer Anfahrt. Wir erzählten ihm, welch langer Tag hinter uns lag, und irgendwann sagte Bobbi: „Wir sind wahnsinnig hungrig. Haben Sie noch einen Tisch frei?“ Sie klang genervt, was ich angesichts der Tatsache, dass wir den ganzen Tag über nichts Vernünftiges gegessen hatten und nun hier standen und ich quatschte, verstehen konnte.

      Ich sah mich um. Es gab tatsächlich nur wenige freie Plätze. Er deutete auf einen Tisch am Fenster, wir dankten ihm lächelnd und Bobbi griff nach meiner Hand, um mich zu dem Tisch zu ziehen.

      „Es ist wirklich schön hier.“ Ich hängte meinen Mantel über die Stuhllehne und setzte mich.

      Sie nickte und setzte sich auf den Platz mir gegenüber. „Ja, das ist es. Gut, dass du mich überredet hast.“

      Ich griff über den Tisch nach ihren Händen. „Obwohl ich mich auch schon darauf freue, wieder mit dir allein zu sein.“ Als ich ihre Haut auf der meinen spürte, öffnete sich etwas in mir. Und plötzlich erfüllte mich auch von innen eine Wärme, die ich bisher nur wenige Male gespürt hatte. Ich war tatsächlich dabei, mich in Bobbi zu verlieben.

      Sie lächelte mich an und ich glaubte, auch in ihrem Blick so etwas wie Liebe erkennen zu können. Und dann runzelte sie die Stirn.

      „Was ist?“

      „Die Leute da drüben …“ Sie sah an mir vorbei, ihre Augen zusammengekniffen.

      „Was ist mit ihnen?“ Ich drehte mich um und sah einen Tisch mit sieben Personen. Ich blickte von einem zum anderen, um zu erkennen, was sie meinte. Da waren eine Frau um die sechzig, die ich noch nie gesehen hatte, das kleine Mädchen und die Frau vom Tresen und ein Teenager-Mädchen. Ich konnte nichts Besonderes an ihnen entdecken. Und dann blickte ich weiter. Ein Mann, auch etwa sechzig Jahre alt. Ich war mir sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben. Genau wie das Paar, das bei ihm saß.

      Bobbi verstärkte den Druck auf meine Hand und ich wandte mich ihr wieder zu. Sie hatte eine Augenbraue gehoben.

      „Was ist?“

      „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“

      Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

      „Sie haben ziemlich offen hier herüber gestarrt.“ Sie beugte sich zu mir und kicherte leise, aber es klang, als sollte das nur ihren Ärger übertönen. „Ich glaube, sie haben noch nie zwei Frauen gesehen, die zusammen sind.“

      Ich überlegte und beschwichtigte ihre Ahnung. „Nein, nein, ich glaube, sie haben mich vielleicht erkannt.“

      Sie hob den Kopf wieder und für einen Moment wirkte sie schockiert. Aber der Ausdruck verschwand wieder, als ich fragend eine Augenbraue hob, und sie lachte. „Kurz dachte ich, du hättest mir deine Berühmtheit verschwiegen.“

      Ich stimmte in ihr Lachen ein und sagte dann: „Nein. Sie kommen mir auch bekannt vor. Sehr sogar. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, warum.“

      „Vielleicht seid ihr euch ein paar Mal über den Weg gelaufen.“

      „Nein, da ist mehr.“

      „Willst du hingehen?“

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Wie lange warst du nicht mehr hier?“

      „Achtzehn Jahre.“

      „Du warst ein Kind, Lara.“

      „Ja, aber ich treffe oft Menschen, die sich an mich erinnern. Bei den meisten habe ich keinen blassen Schimmer, wer sie sind. Aber die dort sind mir irgendwie vertraut.“ Ich deutete zum Tresen. „José zum Beispiel. Er hat mich auch sofort erkannt.“

      Sie fuhr mir mit der Hand über die Wange. „Wie könnte man diese schönen Augen auch jemals vergessen?“

      Ich verzog das Gesicht.

      Sie lachte. „Zu schmalzig?“

      Ich nickte und stimmte in ihr Lachen ein. „Eindeutig. Ja.“

      Sie zuckte mit den Schultern und öffnete die Speisekarte. „Es stimmt aber. Und jetzt lass uns endlich bestellen.“
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      Das war wirklich lecker!“ Bobbi stieß die Autotür zu und stapfte hinter mir durch den Schnee.

      „Das sagst du jetzt zum achten Mal.“ Aber sie hatte recht. Ich schmeckte noch immer den Wein, den wir zu unseren Tapas getrunken hatten. Und die winterliche Kälte hatte es noch nicht geschafft, die Wärme, die in den vergangenen Stunden in meinen Körper gedrungen war, zu vertreiben.

      Ich stieg aus und blieb stirnrunzelnd an der offenen Tür stehen. „Warum ist es so dunkel?“

      „Was meinst du?“

      Ich sah mich um und erkannte fast nichts. Hier draußen gab es keine Laternen und der Mond war hinter dichten Wolken verborgen. Es würde bald anfangen zu schneien. Das einzige Licht, das die Umgebung etwas erhellte, war die Innenbeleuchtung des Kombis. „Hatten wir nicht das Licht über der Eingangstür eingeschaltet gelassen?“

      „Du hast recht.“ Bobbi kramte in ihren Taschen, hielt dann inne und sagte: „Gibst du mir mal dein Telefon?“

      „Sicher.“ Ich zog es aus der Manteltasche und reichte es ihr.

      Im nächsten Moment erhellte ein kalter LED-Lichtschein einen kleinen Teil der Umgebung.

      Wir traten auf die Haustür zu und ich wedelte mit der Hand, um einen möglichen Bewegungssensor zu aktivieren. Es blieb weiterhin dunkel.

      „Vielleicht schaltet sich das Licht auch automatisch nach ein paar Minuten aus.“

      „Wahrscheinlich hast du recht.“ Ich zog den Schlüssel aus meiner Jackentasche und steckte ihn in das Schloss, auf das Bobbi das Licht der Handy-Taschenlampe richtete.

      Die Tür sprang auf, ich tastete nach dem Lichtschalter und betätigte ihn. Nichts geschah. Ich probierte es noch einmal. Nichts. Der Raum blieb dunkel und das schlechte Gefühl vom Nachmittag kehrte zurück. Und dann hörte ich ein Geräusch. „Was war das?“ Mein Herz begann unmittelbar zu rasen und ich trat einen Schritt zurück. Direkt auf Bobbis Fuß.

      „Au.“ Sie schob mich zurück ins Haus. „Was meinst du denn?“

      „Da war ein Geräusch. Es klang, als würde jemand eine Tür schließen.“ Ich flüsterte.

      „Jemand?“ Bobbi sprach in normaler Lautstärke weiter. Offensichtlich hatte sie keine Angst.

      „Ja, der Irre, wegen dem ich mein Telefon dabeihabe.“ Ich riss es ihr aus der Hand und packte zusätzlich einen der zwei Regenschirme, die Bobbi neben der Tür postiert hatte. Mein Puls drückte gegen meinen Hals und ich löste den Schal mit der Hand, in der ich das Handy hielt. Dann öffnete ich die Anruffunktion und tippte die Zahlen des Notrufs ein.

      Ich wollte mich langsam und unauffällig durchs Haus bewegen, aber Bobbi war anderer Meinung. Sie rief: „Ist hier jemand?“

      „Spinnst du?“, zischte ich sie an und richtete das Licht auf ihr Gesicht.

      Sie legte den Kopf schief und rief wieder: „Hallo? Kommen Sie sofort zu uns. Und keine Mätzchen.“ Sie sah grinsend auf den Schirm. „Wir sind bewaffnet.“

      „Bobbi.“ Wieder zischte ich. „Was ist, wenn diese Leute ebenfalls bewaffnet sind?“ Ich zögerte und sah ebenfalls auf den Schirm. „Mit echten Waffen.“

      „Jetzt sind es schon mehrere Irre? Komm schon, Lara. Sei nicht so ein Baby. Das war sicher nur der Wind. Wahrscheinlich habe ich vorhin die Terrassentür offenstehen lassen. Und mit dem Windzug durch die offene Haustür fiel irgendeine andere Tür im Haus zu.“

      „Warum solltest du die Tür offenstehen lassen? Es sind fünf Grad unter Null. Und außerdem … das erklärt nicht den fehlenden Strom.“

      Sie seufzte. „Nein, das tut es nicht.“ Sie nahm den anderen Schirm und langsam schlichen wir zum Wohnzimmer. Wieder erklang das Geräusch. Es kam eindeutig aus dem Wohnzimmer. „Ich sagte doch, es war die Terrassentür.“ Nun flüsterte sie doch.

      „Wirklich? Jetzt flüsterst du?“

      Als wir das Wohnzimmer betraten, schwang die Terrassentür ein weiteres Mal gegen ihren Rahmen.

      „Hast du die Haustür geschlossen?“ Ich richtete die Lampe wieder auf Bobbi.

      Sie schüttelte den Kopf und grinste. „Ich wollte doch nicht unseren Fluchtweg blockieren.“

      „Sehr witzig.“ Aber auch auf meinen Mund legte sich ein Lächeln. Vor allem deshalb, weil die Erleichterung über die unspektakuläre Aufklärung des Geräusches meinen Herzschlag beruhigte.

      „Ich werde sie schließen und dann hole ich ein paar Kerzen aus der Küche. Jetzt bist du froh, dass ich sie eingesteckt habe, oder?“

      „Ich habe nie etwas gegen die Kerzen gesagt.“

      „Du kannst ja schon mal das Feuer entzünden.“ Sie küsste mich auf die Wange und verließ dann das Wohnzimmer.

      „Oh, nein, das machen wir zusammen. Außerdem würdest du ohne das Handy-Licht nicht einmal die Tür erkennen.“ Ich ging auf die Terrassentür zu, um sie zu schließen. Und für einen Moment fragte ich mich, ob der Raum sich nicht stärker abgekühlt haben müsste, wenn die Tür über Stunden hinweg offen gestanden hatte. Aber dann raste mein Herz ein weiteres Mal an diesem Abend und meiner Kehle entfuhr ein Schrei. Ich rannte die letzten Schritte zur Terrassentür, stieß sie in den Rahmen und verschloss sie. Dann starrte ich nach draußen.

      Bobbi kam ins Wohnzimmer gerannt. „Lara! Lara, was ist los?“ Sie atmete schwer und klang besorgt.

      „Da … Da war ein Mann.“

      „Ein Mann?“ Sie ging zum Fenster, das auf die Terrasse hinaus zeigte, und legte die Hände so an Gesicht und Scheibe, dass sie nach draußen sehen konnte. „Da ist niemand.“

      „Aber da war jemand.“

      Sie legte eine Hand auf meine Schulter. „Bist du wirklich ganz sicher?“

      Ich wusste es nicht. „Da war ein Schatten. Und ein Licht. Und es sah aus, als würde dieses Licht ein Gesicht beleuchten.“

      Sie deutete auf mein Handy. „Oder hast du nur deine eigene Reflektion in der Scheibe gesehen?“

      Ich dachte darüber nach. Konnte ich mein eigenes Spiegelbild so fehldeuten? Konnte mich mein Gehirn so täuschen? Als mein Herzschlag sich beruhigt hatte, erschien mir diese Erklärung plausibel. Möglicherweise setzte ich die Puzzleteile falsch zusammen, damit das Bild entstand, vor dem ich mich fürchtete.

      „Nein. Ich meine, ja, vielleicht.“

      Sie nahm mir das Telefon aus der Hand, öffnete die Tür und meine Panik kehrte zurück. „Bobbi, was tust du?“

      Ich stemmte mich gegen die Tür, aber sie zog sie auf. „Lara, wenn wirklich jemand dort draußen ist, der uns etwas anhaben will, dann ist keine Tür in diesem Haus sicher genug, um uns vor ihm zu schützen.“

      Ich sah sie verständnislos an. „Da war ein Typ, verdammt! Was wollte der da? Oder möchtest du vielleicht rausgehen und ihn fragen?“

      „Vielleicht sollten wir das tun. Vielleicht ist es der Mann von heute Nachmittag, der einfach nur zurückgeht.“ Sie griff nach dem Schirm und hielt ihn vor sich, als könnte sie damit jemandem den Kopf abschlagen. Mein Herz raste wieder, nur um nach wenigen Sekunden stehenzubleiben, als ein Knacken zwischen den Bäumen auf der linken Seite des Hauses erklang. Sekunden später rannte ein Fuchs über die Terrasse. Müsste der nicht Winterschlaf halten?

      „Bobbi, komm jetzt wieder rein.“ Ich sah sie flehend an, auch wenn sie mein Gesicht nicht erkennen konnte. „Das ist genau die Stelle in Horrorfilmen, an denen ich den Film ausschalte, weil die Opfer so dumm sind.“

      Ich hörte sie seufzen. Aber sie kam nicht zurück. Stattdessen leuchtete sie mit der Taschenlampe zwischen die Bäume und zum Strand hinunter. „Hier ist niemand. Und es gibt auch keine Anzeichen für einen oder mehrere Irre.“

      „Bobbi!“

      Endlich kam sie zurück zur Tür und sobald sie weit genug im Raum stand, stieß ich die Tür zu und verschloss sie ein weiteres Mal an diesem Abend. Mein Herz beruhigte sich nur langsam und ich wich vor Bobbis Umarmung zurück. „Was, wenn da draußen wirklich jemand gewesen wäre?“ Ich riss ihr das Handy aus der Hand und richtete das Licht auf mein Gesicht, damit sie meine Wut nicht nur hören, sondern auch sehen konnte.

      „Da war aber niemand.“

      „Aber was, wenn doch? Das wusstest du doch gar nicht.“

      „Dann hätte er ziemlich kalte Füße, meinst du nicht auch?“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich habe hier kein Auto gesehen. Das heißt, er …“ Sie zögerte und ich hörte sie lächeln, als sie weitersprach. „… oder sie müsste zu Fuß hergekommen sein. Und dann müsste er oder sie auch noch so lange da draußen gewartet haben, bis wir zurück waren. Das macht keinen Spaß.“ Sie führte mich zum Sofa und schob mich in die Polster. Und ich unterdrückte den Gedanken, dass der Irre keine kalten Füße haben würde, wenn er im Haus auf uns gewartet hatte. Aber ich sprach ihn nicht aus.

      „Ich mache jetzt das Feuer an. Und ein paar Kerzen. Und dann hole ich uns eine Flasche Wein. Du hast dich erschreckt. Und dein Gehirn sucht nun nach einem Bösewicht.“

      Ich wollte glauben, was sie glaubte. „Wahrscheinlich hast du recht.“

      „Natürlich habe ich das.“

      Doch ich war nicht überzeugt. Der fehlende Strom. Die offene Tür. Das Gefühl, das mich beim Betreten des Hauses am Nachmittag überfallen hatte und nun wiedergekehrt war. Irgendetwas stimmte hier nicht.

      Bobbi schaffte es dennoch, mich auf andere Gedanken zu bringen und meine Sorgen mit Worten zu relativieren, die einleuchtend waren. Sie erzählte, dass sie noch einmal auf der Terrasse gewesen wäre, bevor wir das Haus verließen, um weiteres Feuerholz vor dem Kamin zu stapeln. Sie meinte, dass sie vergessen haben musste, die Tür zu schließen, nachdem ich sie gerufen hatte.

      Den fehlenden Strom schob sie auf eine defekte Sicherung. Sie schlug vor, das Haus am nächsten Tag im Hellen nach einem Sicherungskasten zu durchsuchen. Und falls das nichts half, würden wir von meinem Telefon aus den Stromanbieter kontaktieren, damit er jemanden vorbeischickte. Ich vergaß, dass sich an einem Sonntag möglicherweise niemand auf den Weg machen würde, um ein einzelnes Haus zu vernetzen, und ließ mich in Bobbis Arme fallen, die mich trotz ihrer Zartheit in Sicherheit wogen.
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      Wir schliefen auf der Couch und erwachten, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster drangen und den Raum in ein helles, warmes Licht tauchten. Das Feuer war in der Nacht erloschen und das Zimmer hatte sich in den Stunden danach abgekühlt. Ich kuschelte mich enger an Bobbi. „Wir müssen das Feuer wieder in Gang bringen.“

      Sie umarmte mich etwas fester und rieb ihre kalte Nase an meiner Wange.

      Ich kicherte. „Hey! Davon wird mir aber ganz bestimmt nicht wärmer.“

      „Nein. Aber mir.“ Sie zog mich auf sich und wollte mich küssen.

      Aber ich schlug die Decke zurück und stand auf. „Zuerst das Feuer.“

      Sie seufzte, ließ sich in die Kissen sinken und zog die Decke zurück über ihren Körper. „Bekommen wir da drin auch Wasser zum Kochen?“ Sie deutete auf den Kamin.

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“ Als ich mich vor den Kamin kniete, um ihn zu reinigen, zögerte ich für einen Moment, weil ich nicht wusste, wie ich die Asche einsammeln sollte. Aber dann sah ich den Eimer mit einer Schippe und einem Besen.

      „Denn ohne Kaffee werde ich nicht aufstehen. Ich werde den gesamten Tag hier liegenbleiben.“

      „Wir haben Cola dabei.“ Ich schippte die Asche in den Eimer und fegte den Staub, der übrigblieb, in den Kamin. „Wenn du möchtest, kann ich dir die ein bisschen aufwärmen.“ Ich lachte, stellte das Kehrblech mit der Asche zur Seite und stapelte frisches Holz auf die Feuerstelle.

      Bobbi sagte nichts.

      „Wo sind die Anzünder?“ Ich sah mich um. Neben dem Kamin stand ein Bücherregal, das bis unter die Decke reichte. Auf der anderen Seite, neben dem Fenster, fand sich ein Schaukelstuhl. Ein neuer Erinnerungsfetzen poppte in meinen Gedanken auf. Großvater. Und ich. Wir saßen gemeinsam in diesem Sessel. Ich auf seinem Schoß. Ich erinnerte mich an das Knarzen der Rattansitzfläche. Und daran, wie er befürchtete, wir könnten gemeinsam zu schwer für den Stuhl sein.

      Er las mir aus ‚Alice im Wunderland‘ vor. Jede Figur erhielt von ihm ihre eigene Stimme und er hauchte ihnen dadurch so viel Leben ein, dass ich auch in diesem Moment, zwei Jahrzehnte später, sah, wie sie durch meinen Kopf wanderten. Das Kaninchen, wie es seine Uhr aus der Tasche zog. Die Herz-Königin, wie sie ihre Soldaten anschrie, und Alice. Sie saß auf einem riesigen Stuhl und starrte mich an. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Irgendetwas war anders an der Geschichte. Das kleine Mädchen deutete auf eine Tür. Sie führte auf eine Terrasse. So wie die zu meiner rechten. Alice öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Bobbis Stimme zog mich aus dem Tagtraum. „Lara!“

      Ich drehte mich zu Bobbi. „Was?“

      Sie rollte mit den Augen, grinste dann aber. „Wo bist du denn nur immer wieder mit deinen Gedanken?“

      Ich biss mir auf die Unterlippe. „Entschuldige. Was hast du gesagt?“

      „Die Anzünder liegen dort.“ Sie deutete auf den Sofatisch. Neben der halbvollen Flasche Wein lag eine kleine Schachtel mit Holzwolle. Wir hatten sie in der Küche in einem der Schubfächer gefunden. Ich griff danach und entfachte kurze Zeit später mit ihrer Hilfe das Feuer. Als die Flammen groß genug waren und keine Aufsicht mehr brauchten, erhob ich mich.

      Alice kam mir wieder in den Sinn. Was wollte mir mein Unterbewusstsein mit diesem Bild sagen? Erinnerte es mich an das Erlebnis vom Vorabend? Sie hatte auf eine Tür gedeutet. Eine Terrassentür. Unwillkürlich blickte ich zu jener Terrassentür, die in der realen Welt rechts von mir lag.

      Durch das bodentiefe Fenster sah ich eine weiße Schneedecke, die sich über die Welt gelegt hatte. Der untere Teil der Scheibe war etwa dreißig Zentimeter hoch bedeckt. Auf den Bäumen hatten sich dichte Schneemassen gesammelt und immer wieder fielen große Teile davon zu Boden und ließen den Ästen auf diese Weise mehr Luft zum Atmen.

      Der Himmel war tiefblau und der Schnee reflektierte die Sonne so stark, dass ich sogar im Innern des Hauses blinzeln musste, als ich meinen Blick über den Strand gleiten ließ.

      Ich schüttelte mich leicht, um den Blick von Alice loszuwerden, und stand auf. „Ich will an den Strand. Das Wetter ist so wunderschön und wer weiß, wie lange die Sonne es noch schafft, sich gegen die Wolken zu behaupten.“ Ich ging auf die Terrassentür zu und hielt den Blick weiter auf den Horizont gerichtet. Das Meer war ruhig. Die Wellen rollten sanft an den Strand und wie der Schnee reflektierten auch sie glitzernd das Sonnenlicht. Ich lächelte und sog die Schönheit dieses Wintermorgens ein. Am liebsten hätte ich sofort die Tür geöffnet und wäre hinausgerannt. Wie viel kälter konnte es draußen schon sein?

      Andererseits hatte ich keine Lust, den Schnee aus dem Wohnzimmer zu fegen, der hereinfallen würde, sobald ich die Tür öffnete und … In diesem Moment entglitt mir mein Lächeln und mein Herzschlag setzte aus. „Bobbi.“ Ich war kaum in der Lage zu flüstern. „Da sind Fußspuren.“

      Ich hörte, wie sie sich auf dem Sofa bewegte, und starrte weiter auf die tiefen schuhförmigen Löcher im Schnee. Sie kam über den Holzboden zu mir und legte ihren Kopf an meine Schulter. Nach ein paar Sekunden trat sie näher an die Scheibe. „Komisch.“

      „Komisch?“ Sie fand es komisch?

      Sie sagte nichts.

      „Das reicht. Ich rufe jetzt die Polizei.“ Ich musste etwas tun. Das Bild des Mannes, den ich am Abend zuvor gesehen hatte, drang in meinen Kopf. Vielleicht hatte ich ihn mir doch nicht eingebildet. Nein, ganz offensichtlich hatte ich ihn mir nicht eingebildet.

      Bobbis Worte entsprachen überhaupt nicht der Hysterie, die meine Gedanken zu erobern drohte. „Meinst du?“ Sie überlegte. „Vielleicht gibt es dafür eine ganz harmlose Erklärung.“

      Ich wandte den Blick langsam zu ihr.

      Sie überlegte noch immer. Und dann lächelte sie und ihre Schultern sanken etwas nach unten. Auch sie war angespannt gewesen. „Nein, warte. Ich war doch gestern Abend draußen. Das sind bestimmt meine Spuren.“

      Für einen Moment war ich erleichtert. Aber dann zweifelte ich an ihren Worten. „Aber es hat danach literweise geschneit.“

      Sie unterbrach mich. „Literweise?“

      Ich runzelte die Stirn. „Ja, literweise. Das sagt man so.“ Ich schüttelte den Kopf. „Egal, auf jeden Fall sind deine Spuren sicher inzwischen verschwunden.“

      Sie überlegte wieder. „Bist du dir da so sicher?“

      Ich zuckte mit den Schultern. Ich war nicht sicher.

      „Pass auf. Wir frühstücken jetzt und ziehen uns an. Und danach suchen wir die Umgebung ab. Wenn dort jemand war, muss es weitere Fußspuren geben.“

      Das klang vernünftig. Und das Tageslicht und die entspannte Art, wie Bobbi mit der Situation umging, beruhigten mich ein wenig. Außerdem hatte ich Hunger.
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      Als wir zwei Stunden später das Haus verließen, empfing uns die Außenwelt mit einer Wand aus Kälte. Wir hatten uns die meiste Zeit im Wohnzimmer aufgehalten und nicht nur das Kaminfeuer hatte unsere Körper gewärmt.

      Bobbi sah sich um und schaute in Richtung der Straße. Ich folgte ihrem Blick. „Keine Reifenspuren.“ Dafür aber eine komplett zugeschneite Straße. Schon gestern war es schwer gewesen, den Wagen über die winterliche Straße zu manövrieren. Heute würde es unmöglich sein. Ich schluckte.

      „Dann stammt unser Irrer zumindest nicht von außerhalb.“ Sie klang fröhlich. Es wirkte, als würde sie sich auf ein Spiel mit einer Fünfjährigen einlassen.

      „Man kommt aber auch zu Fuß hierher.“

      „Dann suchen wir mal nach Spuren.“ Das Klatschen ihrer Hände klang durch die Handschuhe dumpf. Sie ging voran und schlich mit großen Schritten in Richtung Straße. Aber auch hier fanden sich keine Spuren. Weder von Reifen noch von Schlitten, Pferdehufen oder Menschenfüßen. Nur jede Menge Schnee.

      „Warum kommt eigentlich der Räumdienst nicht?“

      „Vielleicht machen sie das sonntags nicht. Also, Lara, wo kam der Irre her?“

      „Er könnte vom Strand aus gekommen sein.“

      Sie seufzte. „Es ist eiskalt.“

      „Da sind Fußspuren auf der Terrasse. Irgendwo müssen die hergekommen sein.“

      „Also gut. Du wolltest ja ohnehin zum Strand.“

      Aber schon als wir das Haus wieder erreichten, wusste ich, dass wir am Strand keine Spuren finden würden. Der leichte Wind vom Morgen hatte sich zu einem mittleren Sturm entwickelt, der den frisch gefallenen Pulverschnee über die Weiten des weiß bedeckten Strandes verteilte. Ich versuchte dennoch, Fußabdrücke zu erkennen. Es war zwecklos.

      „Wir sind so schlau wie vorher.“ Ich blieb einige Meter vom Wasser entfernt stehen und ließ die Schultern hängen. Meine Angst kehrte zurück und paarte sich mit Frustration. Die Vorfreude und das schöne Gefühl von gestern waren verschwunden.

      Bobbi trat zu mir und legte mir den Arm um die Schultern. „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass jemand sich die Nacht am Strand um die Ohren gehauen hat.“ Sie sah sich um. „Und falls doch, werden wir ihn vermutlich in den nächsten Minuten halb oder ganz erfroren finden.“ Sie grinste mich an. „Vielleicht sollten wir lieber eine Thermoskanne Tee holen.“

      „Wir können kein Wasser kochen.“ Ich seufzte und biss mir dann in die Wange. Warum hatten wir nicht zuerst nach dem Sicherungskasten gesucht? „Warum bist du dir so verdammt sicher, dass da niemand war?“

      „Weil ich es mir nicht vorstellen kann.“ Sie sah zum Haus. „Ich denke, es waren meine Spuren und, warum auch immer, die weißen Flöckchen konnten sie nicht füllen.“

      „Ich weiß nicht.“

      „Möchtest du lieber wieder nach Hause fahren?“

      Ich dachte an die sechs Stunden im Auto, die ganzen Dinge, die wir wieder einräumen müssten, und den tiefen Schnee auf der kleinen Zufahrtsstraße, der unsere Abfahrt wahrscheinlich unmöglich machen würde. Ich schüttelte den Kopf.

      „Möchtest du, dass wir die Polizei rufen?“

      In meinem Kopf schrie eine Stimme ‚Ja‘, aber was hätten wir den Polizisten erzählen sollen? Dass Bobbi die Terrassentür offengelassen hatte? Dass der Strom in diesem alten Haus ausgefallen war? Dass auf der Terrasse Fußspuren waren, die möglicherweise von meiner Freundin stammten?

      Hätte es einen Stalker in meinem Leben gegeben, wären das starke Alarmsignale gewesen. Aber der einzige Typ, der mich in den letzten Monaten angemacht hatte, war ein harmlos wirkender, langhaariger Bartträger, der, nachdem er erkannt hatte, dass ich mit Männern nichts anfangen konnte, aufgegeben hatte. Ich lächelte. Durch ihn hatte ich Bobbi kennengelernt. Bobbi. Sie war hier. Sie glaubte nicht an einen Irren. Sie wollte diese zwei Wochen genießen. Und ich wollte das auch wollen.

      Also sagte ich: „Nein“, und ließ meinen Kopf gegen ihre Schulter sinken.

      Sie lächelte. „Dann lass uns das jetzt einfach vergessen.“ Sie sah den Strand entlang und deutete auf eine Felswand, die einige Kilometer entfernt liegen musste. „Du wolltest doch einen Spaziergang machen.“

      Ich sah zum Haus. Hatten wir die Tür abgeschlossen?

      „Wir durchsuchen jeden einzelnen Raum, sobald wir zurück sind.“ Sie griff meine Hand. „Nun, komm schon. Die Sonne geht bald wieder unter.“

      Ich schob den Ärmel meiner Jacke ein Stück hoch, um auf die Uhr zu sehen. „Es ist gerade einmal elf.“ Die kalte Luft traf auf meine Haut. Niemand hätte eine Nacht hier draußen unbeschadet überleben können.

      „Genau. Wir haben nur noch ein paar Stunden und wir wollen das Haus ja schließlich nicht im Dunkeln durchsuchen, oder?“

      Ich verzog das Gesicht und atmete dann laut aus. „Also, gut. Gehen wir.“ Ich löste mich aus ihrer Umarmung und ging ein paar Schritte vor. Als sie mir nicht sofort folgte, drehte ich mich zu ihr um. „Kommst du?“

      Sie zog die Hände aus den Taschen und lächelte mich an. „Klar, ich bin schon da.“

      Sie rannte zu mir, hakte sich bei mir unter und schmiegte sich an mich. Wieder erfüllte mich die Wärme, die ich auch im Restaurant gespürt hatte. Das hier war echt. Es fühlte sich gut an. Und richtig. Vielleicht war das der Anfang von etwas wirklich Großem. Und ich würde mir diesen Anfang nicht durch ein paar Unstimmigkeiten vermiesen lassen, die man so oder so deuten konnte.
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        Sonntag, 15. Dezember

      

      

      

      Der Spaziergang dauerte drei Stunden. Wir rannten zwischendurch und legten nur eine sehr kurze Pause ein, um keine Zehen oder Finger oder andere Körperteile zu verlieren, die am Ende der Blutversorgung standen. Die Sonne versteckte sich nach etwa einer Stunde hinter dichten Wolken und die wenige Wärme, die zuvor von ihr ausgegangen war, fehlte nun.

      
        
          [image: ]
        

      

      Aber zumindest schneite es nicht und Bobbis Ehrgeiz trieb uns noch eine weitere halbe Stunde über den Sand zu den Steilklippen. Die Einsamkeit und Schönheit der unbewachsenen, glattgeschliffenen Felsen hatte unser Gespräch verstummen lassen. Die Eisschollen ließen hier kaum Platz für die Wellen und bildeten einen weiß-grauen Flickenteppich. Die Steinriesen mussten fast einhundert Meter hoch sein und ich hatte mir nicht ausmalen wollen, wie sich ein Sturz von dort oben anfühlen mochte.

      Bobbi hatte mich als Schwarzseherin verspottet, aber mein Gehirn war in einen Schutzmodus gewechselt und suchte nach Gefahrenquellen.

      Als wir nun endlich das Haus erreichten, blieben uns nur noch weniger als zwei Stunden, um uns um die Sicherung zu kümmern. Ich hatte bereits den gesamten Rückweg über daran gedacht und meinen Schritt immer weiter beschleunigt. Ich wollte nicht noch einen Abend ohne Licht in diesem Haus verbringen. Mein Telefon brauchte ebenfalls Strom und ich wollte etwas Warmes essen, einen heißen Tee trinken und vielleicht eine DVD gucken.

      Wir stampften den Schnee von unseren Stiefeln und öffneten die Tür. Ich hatte nicht abgeschlossen, bezweifelte aber ohnehin, dass die Verriegelung jemanden daran gehindert hätte, das Haus zu betreten. Ich schlüpfte aus meinem Mantel und hängte ihn an die Garderobe.

      Der Eingangsbereich war bereits dunkel genug, als dass man Licht einschalten hätte können. „Lass uns zuerst nach dem Sicherungskasten suchen.“

      Bobbi nickte. „Hast du eine Idee, wo er sein könnte?“

      „Vielleicht in der Küche?“

      „Nein, warte. Ich glaube, ich habe ihn in dem Abstellraum daneben gesehen.“

      Wir gingen zu der schmalen Tür und Bobbi trat in den Raum, in dem sich außer einem Besen und einem Staubsauger auch eine Kiste mit altem Malereibedarf und die Putzmittel befanden, die wir mitgebracht hatten. Das Licht, das durch das kleine Fenster in den Raum drang, reichte kaum aus, um die Kammer auszuleuchten, aber wir entdeckten trotzdem sofort, wonach wir suchten.

      „Ah, ja. Hier ist er.“ Sie öffnete das kleine Metallschränkchen, das zu modern für dieses Haus wirkte, und betätigte einen Schalter. Sofort wurden der Flur und der Eingangsbereich in ein warmes Licht getaucht. Ich atmete erleichtert auf und Bobbi zog mich aus dem Raum. Vergessen war die Angst. Solange wir Licht hatten, ging es mir gut.

      „Warum haben wir nicht schon gestern danach gesucht? Oder heute Morgen?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Lass uns etwas essen. Ich sterbe vor Hunger.“ Bobbi schloss die Tür zur Abstellkammer und schlang die Arme um den Körper. Es war noch immer kalt.

      Ich nickte. „Oh, ja. Aber zuerst brauche ich eine heiße Dusche.“

      „Dann gehst du am besten ins Bad, während ich das Essen vorbereite.“

      „Nein, ich will dir helfen. Wir machen das zusammen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das geht leider nicht. Ich kann unmöglich warten, bis du fertig bist.“

      Ich lachte. Endlich. Es fühlte sich unbeschwert an. Und während ich die Treppe hochstieg, ins Schlafzimmer ging und dort frische Kleidungsstücke aus dem Schrank pickte, dachte ich daran, wie leicht es war, mich zu verunsichern. Bobbi hatte recht. Ich malte die bunten Dinge mit schwarzer Farbe an. Aber damit war jetzt Schluss. Ich würde nicht länger unreflektiert auf die äußeren Umstände reagieren. Wer sollte uns hier schon auflauern? Und warum? Wer wusste denn überhaupt, dass wir hier waren? Natürlich hatte ich davon keine Ahnung. Ich wusste nicht, wem Bobbi von unserer Reise erzählt hatte. Ich wusste nicht, wer uns vielleicht schon in der Stadt beobachtet hatte und bis hierher gefolgt war.

      Bevor mich diese Gedanken wieder in die falsche Richtung zogen, ging ich ins Badezimmer, schaltete das Radio ein und wartete, bis der Durchlauferhitzer das Wasser auf eine Temperatur erhöht hatte, die meine Haut wieder auftaute und die Blutgefäße erweiterte. Der Wetterbericht verkündete, dass es noch zwei weitere Tage trocken bleiben würde, bevor das nächste Tiefdruckgebiet über uns hinweg zog und weitere Schneemassen mit sich brachte.

      Ich freute mich darüber. Wir könnten Spaziergänge am Strand entlang machen, die andere Richtung erkunden und vielleicht würden wir auch ein weiteres Mal in die Wellen springen. Bei diesem Gedanken fröstelte ich und stellte das Wasser etwas wärmer.

      

      Etwa eine Stunde später saßen wir im Wohnzimmer am Esstisch. Der Blick führte über die Terrasse zum Meer und ich ignorierte die Fußspuren, während ich den letzten Bissen meines Rinderfilets aufpikte und in den Mund steckte.

      „Das war wahnsinnig lecker.“

      Bobbi lächelte mich an und trank einen Schluck von ihrem Tee.

      „Wo hast du so gut kochen gelernt?“ Inzwischen dämmerte es und wir hatten das Licht eingeschaltet. Auch die Elektroheizung lief und wärmte nicht nur das Wohnzimmer, sondern auch die Küche und das Badezimmer auf. Ich dachte nicht daran, dass ich es war, die hier die Stromrechnung bezahlte, oder dass auch die Umwelt für unsere Verschwendung zahlen würde. Im Moment brauchte ich einfach nur viel Wärme.

      Bobbi antwortete kauend. „Ein Bruder hat es mir beigebracht.“

      Ich hatte mich mit meiner Tasse in der Hand zurücklehnen wollen, aber nun hielt ich in der Bewegung inne und stutzte. „Ein Bruder? Du meinst einen Mönch?“

      Sie schüttelte den Kopf und ich fragte leise: „Dein Bruder?“ Ich war sicher, dass sie nie etwas von einem Bruder erzählt hatte. Im Gegenteil.

      „Ähm …“ Ganz offensichtlich rang sie um Worte. Bobbi hatte mir erzählt, dass sie keine Familie hatte. Dass ihre Eltern vor Jahren gestorben wären und sie als Einzelkind aufgewachsen wäre.

      Ich runzelte die Stirn und wartete auf eine Erklärung. Aber sie sagte nichts. Ich richtete mich wieder vollständig auf, stellte die Tasse auf den Tisch und versuchte, einen Gedanken zu fassen, der diese Situation erklären würde. Aber alles, was meine Gehirnzellen zustande brachten, waren die Worte: Sie hat mich angelogen. „Bobbi?“

      Sie schloss die Augen und atmete tief durch. „Es tut mir leid.“

      „Was tut dir leid?“ Die Enttäuschung und Verwirrung legte sich wie eine Schnur um meinen Hals und verhinderte, dass ich die Worte so laut und klar aussprechen konnte, wie ich es gewollt hätte. Stattdessen sprach ich leise und die Unsicherheit war deutlich hörbar.

      Sie öffnete die Augen, hielt den Blick aber weiter gesenkt. „Dass ich dir nicht von ihm erzählt habe.“

      Sie hatte also tatsächlich einen Bruder. Die Schlinge um meinen Hals wurde enger. War dies die einzige Lüge? Vielleicht hätte ich unter anderen Umständen entspannter darauf reagiert, dass sie mir nicht die Wahrheit gesagt hatte. Aber das zarte Gefühl der Sicherheit war noch sehr empfindlich gegen Stöße dieser Art. „Warum hast du es nicht getan?“

      „Weil … weil …“ Sie sah mich wieder an und eine Träne rollte über ihre Wange. „Er ist vor einem Jahr verunglückt.“

      Ich schluckte. „Das tut mir leid.“ Das tat es wirklich, aber es erklärte ihre Lüge nicht.

      „Ich rede nicht gern darüber. Über ihn, meine ich.“

      „Warum nicht?“

      „Er … na ja …“ Sie suchte nach den richtigen Worten und ich verlor die Geduld.

      „Wie ist er denn gestorben?“

      „Das ist der Grund, warum ich nicht darüber spreche.“

      Ich zögerte, unschlüssig, ob ich sie zum Sprechen drängen sollte oder nicht.

      Ein weiteres Mal atmete sie tief durch und nahm mir die Entscheidung ab. „Er ist verschwunden.“

      „Verschwunden?“ Also war er doch nicht gestorben.

      Sie nickte. „Er war mit seinen Freunden auf einem Tauchausflug. Sie waren nicht weit unten. Vielleicht auf etwa dreißig Meter Tiefe.“ Ich fand das ziemlich tief, sagte aber nichts. „Sie waren in einem Bergsee und wollten eigentlich bis auf siebzig Meter runter.“ In dieser Relation wirkten dreißig Meter wie ein Nichtschwimmerbecken. „Aber als sie bei dreißig Metern einen Stopp machten, war Finn plötzlich verschwunden. Sie waren zu viert. Finn hatte sich von seinem Tauch-Buddy entfernt und sie konnten ihn nicht mehr finden. Das Wetter war schlecht und die Sicht in dieser Tiefe auch.“

      Ich griff nach ihrer Hand.

      Bobbi schluckte schwer und blinzelte. Dabei drangen weitere Tränen aus ihren Augen. „Ich hoffe immer noch, dass er nur abgehauen ist, weißt du?“

      Niemand hatte ihn gefunden. Dieser Gedanke war unheimlich. „Hätte er dafür denn einen Grund gehabt?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht hat er sich mit den falschen Leuten eingelassen.“ Ihr Mund verzog sich. „Auch wenn das nicht zu ihm passt.“ Noch immer sprach sie noch immer im Präsens von ihm.

      „Hattet ihr ein enges Verhältnis?“

      Sie nickte. „Er ist nur ein Jahr älter als ich. Wir haben so viel miteinander durchgemacht. Ich werde erst dann glauben, dass er tot ist, wenn sie ihn finden.“

      „Suchen sie denn noch nach ihm?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Aber es gibt immer noch Taucher dort.“

      Ich verstand, was sie sagen wollte, und schauderte erneut.

      „Er war ein guter Taucher, weißt du?“

      Ich strich über ihre Hand.

      Sie entzog sie mir und sprang auf. Die Flamme der Kerze auf dem Tisch erzitterte. „So, nun kennst du auch dieses dunkle Geheimnis aus meinem Leben.“ Sie legte den Kopf schief. „Können wir jetzt bitte …“ Sie verstummte.

      „Nein.“ Ich sprang nun selbst auf und die Flamme wackelte ein weiteres Mal hin und her. Nur, dass wir es dieses Mal klarer sehen konnten. Sie war neben dem Kamin das einzig verbliebene Licht im Raum.

      „Das ist ja wohl ein schlechter Witz.“ Bobbi nahm die Kerze vom Tisch und ging in Richtung Flur. Ich folgte ihr. An der Tür zum Abstellraum reichte sie mir den Kerzenständer und öffnete zum zweiten Mal an diesem Tag den Sicherungskasten. „Halt sie etwas näher.“

      Ich streckte den Arm aus und achtete darauf, genügend Abstand zu Bobbis Haaren und ihrer Kleidung zu halten. Sie betätigte den Schalter.

      „Sind die Lichter wieder an?“

      „Hier nicht.“ Mein Herz rutschte etwas nach unten.

      „Hatten wir die Lampen hier überhaupt eingeschaltet?“

      „Nein, ich glaube nicht.“ Erleichterung breitete sich in mir aus und ich ging zurück zum Wohnzimmer. Bis auf das Feuer im Kamin und die wenigen Kerzen war es so dunkel wie der Flur. „Verdammt. Wie kann das sein?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sie war mir gefolgt, ging nun noch einmal zur Abstellkammer und betätigte auf dem Weg dorthin den Schalter vom Flurlicht. Ich folgte ihr und leuchtete ein weiteres Mal in den Metallkasten. Sie probierte alle Schalter aus. In verschiedenen Kombinationen. Nichts geschah. „Das kann doch nicht wahr sein.“ Sie schlug die kleine Metalltür zu und wandte sich zu mir. „Dann müssen wir wohl doch jemanden von der Stromfirma kommen lassen.“

      Ein paar Sekunden vergingen, bis alle Schritte, die notwendig waren, um diesen Anruf zu tätigen, in mein Bewusstsein gedrungen waren. Ich musste die Telefonnummer des Anbieters aus meinem Notizbuch heraussuchen, denn natürlich hatte ich sie nicht im Telefon gespeichert. Ich musste einen Ort in diesem Haus oder draußen finden, an dem ich ausreichend Handyempfang hatte. Ich musste den Anruf tätigen.

      Ich war bereits auf dem Weg zur Garderobe, um das Buch aus der Handtasche und das Telefon aus der Jackentasche zu nehmen, als ich erstarrte. Ich schluckte hart und öffnete den Mund, sagte aber nichts.

      „Was ist los?“ Bobbi war mir gefolgt, griff den Kerzenständer und leuchtete mein Gesicht an. Dann lachte sie verunsichert auf. „Krabbelt mir eine Spinne über den Kopf?“

      „Ich habe das Telefon nicht geladen.“ Und als ich am Strand einen letzten Blick darauf geworfen hatte, hatte es sich bereits ausgeschaltet. Wie zur Hölle hatte ich vergessen können, es zu laden? Das Licht. Es hatte mich abgelenkt. Genau wie die Dusche und das gute Essen.

      Bobbis Augen weiteten sich. „Lara!“

      „Ich weiß. Es tut mir so leid.“ Ich strich mir mit beiden Händen über das Gesicht. „Ich war einfach so froh, dass ich duschen und essen konnte. Und ich bin in einer Welt aufgewachsen, in der Strom immer da ist.“ Ich sprach leiser. „Ich habe einfach nicht erwartet, dass er so schnell wieder weg sein könnte.“

      „Verdammt!“

      Ich hätte ihr sagen können, dass sie es gewesen war, die ohne Telefon hatte herkommen wollen, aber ich besann mich. Es war meine Schuld. Ich hätte die Gelegenheit nutzen müssen. Aber ich hatte es vergessen. Und dann kam mir eine Idee. „Was ist denn mit deinem Auto?“

      „Mein Auto?“

      „Ja, ich kann das Telefon dort laden, oder?“

      Sie verzog das Gesicht. „Nein. Der Stecker ist kaputt.“

      Ich atmete laut aus. „Mist. Dann müssen wir wohl morgen in die Stadt laufen.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Stadt? Das nächste Häuschen ist mindestens zehn Kilometer entfernt. Wir sind ewig am Wald entlanggefahren, bevor wir endlich hier angekommen sind.“

      „Dann wird es halt ein längerer Spaziergang. Es ist ja nicht so, als hätten wir eine Wahl, richtig?“

      Sie seufzte. „Also gut. Vielleicht ist der Strom ja auch morgen wieder da und wir können uns den Spaziergang sparen.“ Wir gingen zurück ins Wohnzimmer. „Dann lege ich mal ein bisschen Holz nach.“

      „Okay. Und ich zünde noch ein paar Kerzen an.“

      „Aber nicht zu viele. Vielleicht müssen die ein paar Tage reichen.“

      „Wir haben dreihundert Kerzen dabei.“

      „Okay, du hast recht.“ Sie lachte auf und wandte sich wieder dem Feuer zu. „Und schau nach einem Buch, das wir uns gegenseitig vorlesen können.“ Sie überlegte. „Aber bitte keine heterosexuelle Liebesschnulze.“

      Ich grinste. „Ich glaube nicht, dass ich so etwas bei meinem Großvater finde. Wir werden uns wohl eher mit Steinbeck beschäftigen. Na ja, alles ist besser als Jane Austen.“

      „Also, ich mag Jane Austen.“

      Ich lachte. „Irgendwie wundert mich das nicht.“
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      Wir hofften, dass die Leitungen im Haus am nächsten Tag wieder von Elektrizität durchlaufen werden würden. Aber unser Wunsch blieb unerfüllt. Wir probierten ein weiteres Mal jede erdenkliche Kombination der Sicherungsschalter aus, aber der Strom kam nicht zurück. Ich überlegte, ob es irgendwo einen Hauptschalter geben konnte, aber Bobbi meinte, es wäre besser, zum nächsten Häuschen zu laufen. Und sie hatte recht. Wir hatten fast eine Stunde damit zugebracht, an dem Sicherungskasten herumzuspielen. Wenn wir heute noch einen anderen Menschen zu Gesicht bekommen wollten, mussten wir nun los.

      „Hier, zieh die lieber über.“ Bobbi reichte mir ein paar Ski-Handschuhe.

      „Du hast wirklich an alles gedacht, oder?“

      Sie zog sich eine Wollmütze über den Kopf und zuckte mit den Schultern. Ich konnte die Bewegung nur erahnen, weil die dicke Winterbekleidung ihren Körper und ihre Statur verhüllte.

      „Dann laufen wir mal los.“ Ich setzte einen meiner wasserfesten Stiefel in den Schnee und versank bis knapp unter dem Knie. Ich konnte nur hoffen, dass die Person, auf die wir als erstes treffen würden, irgendeine Möglichkeit hatte, uns auf vier Rädern hierher zurückzubringen. Oder besser noch in ein Hotel. Die Lust auf das Haus am Meer war mir inzwischen vergangen. Zwar hatte ich keine frischen Fußspuren oder andere Hinweise darauf entdecken können, dass uns jemand beobachtete, aber das ungute Gefühl hatte mich wieder eingeholt und mir den Schlaf geraubt.

      „Na, das kann ja heiter werden.“ Bobbi folgte mir und versank bis zu den Knien im Schnee. „Hast du dein Telefon und das Kabel eingesteckt?“

      Ich griff in meine Jackentasche und vergewisserte mich, dass beides da war. „Ja, habe ich.“

      Sie deutete auf ihren Rucksack. „Ich habe Brote und etwas zu trinken dabei.“ Sie verzog das Gesicht. „Leider nichts Warmes.“

      „Ich nehme an, uns wird beim Gehen warm.“

      Wir durchstießen die leicht überfrorene Schneedecke weiter Schritt für Schritt und hielten uns nahe dem Waldrand.
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      „Ich bin immer noch dafür, dass wir durch den Wald gehen.“ Bobbi hatte am Vorabend eine Karte der Umgebung im Bücherregal meines Großvaters gefunden. Wenn wir quer durch den Wald liefen, würden wir weniger als ein Drittel der Strecke zurücklegen müssen, um zu dem kleinen Restaurant zu kommen, in dem wir vor zwei Tagen essen waren. Und dort gab es weitere Häuser. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir auf jemanden trafen, der uns helfen konnte, war deutlich höher als bei dem einzelnen Haus, zu dem uns die Straße führen würde.

      „Nein.“

      „Aber die Strecke ist viel kürzer und ganz sicher ist auch der Schnee dort nicht so tief. Du bist echt ein Angsthase, Lara.“ Obwohl ich erkannte, dass sie die Worte lustig aussprechen wollte, hörte ich auch den Vorwurf und das Unverständnis darin. Hatte sie recht? Sollten wir durch den Wald gehen?

      „Was ist mit den Tieren?“

      „Die schlafen.“ Der kleine Ausschnitt, den ich von ihrem Gesicht sehen konnte, hatte sich bereits rot verfärbt und auch ich spürte die Kälte auf meiner Haut.

      „Sind die nicht vollkommen ausgehungert und warten nur darauf, uns aufzufressen?“

      „Ich wusste, ich hätte Insatiable nicht mit dir gucken dürfen.“

      Ich konnte ihren Worten nicht folgen. „Was meinst du? Was haben denn Schönheitswettbewerbe …“ Aber dann erreichte das Bild einer sehr großen Wildschweinfamilie, die sich über einen toten Körper hermachte, meine Gedanken und ich schloss die Augen. „Musstest du mich jetzt wirklich daran erinnern?“

      Sie legte einen Arm um meine Schultern, wofür sie sich vermutlich auf die Zehenspitzen stellen musste. Zumindest wuchs sie ein Stück in die Höhe. „Komm schon, Lara. Ich passe auf dich auf.“ Und dann zog sie ein riesiges Messer aus der Seitentasche ihrer Hose. Die fünfzehn Zentimeter lange Klinge war mit einem Tuch umwickelt, aber ich war sicher, dass sie ein Wildschwein vertreiben, vermutlich sogar filetieren könnte.

      „Hast du das etwa auch mitgenommen?“

      Sie schüttelte lachend den Kopf. „Glaubst du, ich würde so etwas besitzen?“

      Ich hatte keine Ahnung. Wie gut kannte ich sie schon?

      „Ich habe es in einer Schublade bei deinem Großvater gefunden.“

      „Hast du auch die Karte dabei?“

      Sie steckte das Messer zurück und zog aus der anderen seitlichen Hosentasche die Landkarte hervor. Sie war in eine Plastikfolie gehüllt. Mit der freien Hand griff Bobbi in ihre Jackentasche und präsentierte mir ein kreisförmiges, schwarzes Etwas. „Außerdem habe ich einen Kompass gefunden.“

      Ich sah zum Himmel. Er war blau und klar. Dann wandte ich den Blick zum Wald. Der Schnee reflektierte das Licht und wir würden nicht durch eine dunkle Baumwelt laufen. Sollten wir es wagen? „Also gut. Wir probieren es.“ Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war 09:43 Uhr. „Fünf Minuten. Wenn ich Panik bekomme, drehen wir um.“

      Sie strahlte. „Das wirst du nicht. Ich verspreche es dir.“

      Ich wusste nicht, auf welchem Fundament sie ihr Versprechen baute, aber ich wollte ihr vertrauen. Und ihre Zuversicht steckte mich an. Also liefen wir los.

      Der Wald war still, mein Kopf permanent in Bewegung und meine Augen suchten die Umgebung immer wieder nach Lebewesen ab. Nach Vögeln, Eichhörnchen, Füchsen, Wildschweinen und Menschen. Aber ich sah nichts und niemanden. Und mit jedem Schritt schwand meine Angst. Ich genoss die kleine Wanderung immer mehr und als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, waren bereits zwanzig Minuten vergangen.

      Bobbi und ich waren vertieft in Gespräche, die sich um die Qualität von Netflix-Serien drehten. Es war uns noch kein einziges Tier über den Weg gelaufen. Wenn man von dem toten Kaninchen einmal absah, das neben einem nur teilweise zugeschneiten Stein vor Schwäche zusammengebrochen sein musste.

      Wenig später kletterten wir einen kleinen Abhang hinauf und unser Gespräch verstummte unter der Anstrengung. Und unter der Konzentration, die wir aufbringen mussten, um das ständige Wegrutschen auf den zum Teil vereisten Wurzeln zu verhindern. Ich erreichte die Anhöhe vor Bobbi und sah mich um. Die Bäume standen zu hoch, als dass man das Meer hätte sehen können. An den kahlen Ästen hatte sich Schnee festgesetzt, dessen Eiskristalle glitzernd das Licht der Sonne in die Umgebung reflektierten. Der Wind wehte schwach und ich zog die Handschuhe von den Händen, um meinen warmen Fingern ein bisschen frische Luft zu gönnen. Ich steckte die Handschuhe in die Jackentaschen, konnte sie dann jedoch nicht mehr schließen. Also zog ich sie wieder heraus und behielt sie in der Hand.

      „Nun … sag’ … es schon.“ Bobbi erreichte die Anhöhe schnaufend und stellte sich zu mir.

      „Was soll ich sagen?“

      „Na, dass ich recht hatte. Dass du froh bist, dass wir hier sind. Dass es viel besser ist, als diese langweilige Straße entlangzugehen.“

      Doch ich sagte nichts dergleichen. Denn ich war zu sehr damit beschäftigt, die Tiere zu zählen, die vor uns feine Wölkchen in die kalte Dezemberluft atmeten. Sie lagen auf dem Waldboden. Ihre Körperwärme hatte den Schnee schmelzen lassen. Keines von ihnen bewegte sich, aber ich war mir sicher, dass sie uns gehört hatten. Würden sie uns angreifen?

      Bobbi plapperte munter weiter: „Außerdem sind wir hier allein und ehrlich gesagt, ist mir nicht besonders kalt.“ Sie näherte sich mir. „Hey, was ist los?“

      Ich streckte langsam den Arm aus und deutete mit dem Finger auf die Schweine.

      Sie folgte ihm mit ihrem Blick. „Scheiße!“

      Ich nickte und zog sie dann zurück zu dem Abhang. Aber als ich nach unten sah, blieb mein Herz, das gerade so schnell geschlagen hatte, als würde es bereits ohne mich den Rückzug antreten wollen, stehen. Etwa fünfzig Meter vom Fuß des Abhangs entfernt stand ein Mann. Die vielen Bäume versteckten ihn fast, aber meine nach Gefahr suchenden Augen hatten ihn dennoch erfasst. Er trug dunkle Kleidung und ein Fernglas hing um seinen Hals. Und er blickte eindeutig in unsere Richtung.
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      Bobbi kniete sich auf den Boden, um wieder hinunterzuklettern, aber ich hielt sie auf und zeigte in die Richtung, in der der Mann stand. „Warte! Da ist ein Mann.“ Ich war überzeugt davon, dass dieser Typ derjenige sein musste, der für die Fußspuren verantwortlich war. Es kam mir überhaupt nicht in den Sinn, dass er jemand anderes sein könnte. Jemand, der uns helfen könnte.

      Aber Bobbi schien anderer Meinung zu sein. Sie stand wieder auf und winkte mit beiden Armen. „Hey! Wir sind hier. Wir brauchen Hilfe!“

      Ich starrte sie an und dann sah ich wieder zu dem Mann. Aber er stand nicht länger dort, wo ich ihn gesehen hatte. Er rannte jetzt. Er rannte von uns weg. Mein Herz begann wieder zu rasen und unzählige Fragen drängten in meine Gedanken. Aber sie wurden übertönt vom leisen Grunzen der erwachenden Wildschweine hinter uns. Ich sah mich um. Ein Keiler hatte sich erhoben. Sein Kopf reichte mir sicher bis zum Bauchnabel, vielleicht auch bis zur Brust. Und auch sein restlicher Körper war riesig. Außerdem starrte er uns an.

      „Scheiße!“ Bobbi hatte ihren Fehler erkannt, ging wieder in die Knie und schwang die Beine über den Abhang.

      „Was tust du?“ Meine Füße schienen fest mit dem Boden verwurzelt zu sein. Ich wollte nicht bei den Tieren bleiben, aber ich wollte auch nicht herausfinden, wo der Typ aus dem Wald sich versteckt hatte.

      „Lara, komm.“ Bobbi fasste meine Hose und versuchte, mich in die Hocke zu ziehen. „Worauf wartest du?“

      Ich wartete darauf, dass jemand Entwarnung bezüglich des Waldmenschen gab. Andererseits würde diese Entwarnung möglicherweise erst dann kommen, wenn die Schweine entschieden hatten, ob wir es wert waren, dass sie ihren Schlaf unterbrachen.

      Also hockte ich mich ebenfalls hin, steckte die Handschuhe wieder in die rechte Jackentasche und ließ mich nach unten gleiten. Der Abstieg war schwerer als der Aufstieg. Es gab nur feuchte oder vereiste Wurzeln und Steine, an denen ich mich festhalten konnte. Bobbi war etwa zwei Meter unter mir. Ich achtete nicht auf sie, nur auf die Stellen, an denen ich meine Hände und Füße positionierte. So gut es ging, denn der Schmerz in meinen Händen schob sich mit jedem Schritt nach unten, mit jedem Kontakt mit dem Schnee weiter in den Vordergrund meines Bewusstseins.

      Ich war so damit beschäftigt, heil am Ende des Hanges anzukommen, dass ich den Grund für Bobbis Schrei nicht mitbekam. Aber ich hörte, wie sich der Klang dieses Schreis viel zu schnell von mir entfernte, als sie über den Boden rutschte und schließlich unten aufschlug. Es konnten nur wenige Meter gewesen sein, aber meine Panik wurde neu entfacht und ich hangelte mich so schnell ich konnte zu ihr hinab.

      Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht zur Seite gedreht.

      „Bobbi.“ Ich kniete mich neben sie und schüttelte ihre Schulter. Sie rührte sich nicht. „Bobbi, was ist los? Bist du verletzt?“ Noch immer keine Reaktion. Tränen stiegen in mir auf und ich atmete schnell ein und langsam wieder aus, um den nahenden Panikanfall abzuwehren. „Bobbi, sag doch bitte was!“ Ich wollte eine mögliche Verletzung nicht verschlimmern und traute mich nicht, sie auf den Rücken zu drehen. Vor ihrem Gesicht stieg Dampf auf. Sie atmete. Ich sah mich um und erwartete, den Mann hinter einem Baum hervorlugen zu sehen. Aber entweder hatte er sich gut versteckt oder er war tatsächlich verschwunden.

      Ich sah wieder zu Bobbi. Sie rührte sich noch immer nicht. Ich strich über ihre Wange. Und in diesem Moment legte sich ein Lächeln auf ihren Mund. Und dann lachte sie auf, drehte sich auf den Rücken und hielt sich den Bauch.

      Ich starrte sie an. Mit offenem Mund. „Sag mal, hast du sie noch alle?“

      Sie sah zu mir und lachte weiter. Und ich war so erleichtert, dass ihr nichts geschehen war, dass ich in ihr Lachen einstimmte. Zaghaft.

      „Das ist doch ein großartiges Abenteuer.“ Sie rollte sich zu mir und griff mein Gesicht. „Aber es war wirklich süß, wie du dich um mich gesorgt hast.“

      Am liebsten hätte ich ihr eine Ohrfeige gegeben, aber ihr liebevoller Blick hielt mich davon ab. „Tu das nie wieder!“

      Sie richtete sich auf und küsste mich. „Versprochen. Entschuldige! Aber irgendetwas musste ich tun, um diese düstere Stimmung aufzuhellen.“

      „Die Stimmung aufzuhellen? Wir sind gerade einer Horde Wildschweine entkommen und laufen möglicherweise einem Irren in die Arme.“

      „Wahrscheinlich war es nur ein Spaziergänger.“

      „Hier?“ Ich konnte nicht glauben, dass sie den Gedanken, jemand könnte uns verfolgen, noch immer nicht zuließ. „Er hatte ein Fernglas in der Hand, das ziemlich eindeutig in unsere Richtung gezeigt hat.“

      Sie zuckte die Schulter und stand auf. „Ein die Natur beobachtender Spaziergänger. Zumindest ist er vor uns …“ Ein weiteres Mal schrie sie auf und fiel gleich darauf wieder in den Schnee.

      Ich wartete ab, ob sie wieder in Gelächter ausbrechen würde, aber als ich die Tränen in ihren Augen sah, wusste ich, dass es dieses Mal kein Scherz war. „Was ist los?“

      „Mein Knöchel.“ Sie legte eine Hand an ihr rechtes Fußgelenk.

      „Was ist damit?“ In mir schrie eine Stimme immer und immer wieder ‚Nein‘.

      „Ich weiß nicht, aber ich kann nicht auftreten.“

      „Verdammt. Komm, wir versuchen es gemeinsam.“ Ich richtete mich etwas auf und schob einen Arm unter ihre Schultern. „Belaste nur den linken Fuß.“

      Sie tat es und stützte ihren Körper auf mich. Da sie kleiner war als ich, musste ich die Beine beugen, um sie halten zu können.

      „Kannst du so laufen?“

      „Ich weiß nicht. Versuchen wir es.“ Ich ging ein paar Schritte und Bobbi hüpfte etwas unbeholfen neben mir her. Nach wenigen Metern keuchte ich vor Anstrengung. „Wir werden Stunden brauchen, ehe wir den Waldrand erreichen. Bis zum Restaurant schaffen wir es so auf keinen Fall, bevor die Dunkelheit hereinbricht.“

      „Es tut mir leid.“

      Ich atmete tief ein. „Hast du dich mit Absicht fallen lassen?“

      Sie riss den Kopf zu mir herum. „Was? Nein! Glaubst du das etwa?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Dann gibt es nichts, was dir leidtun müsste. Außer vielleicht, dass du unsere schweinischen Freunde geweckt und den Irren darüber informiert hast, dass wir ihn gesehen haben. Los, bringen wir dich nach Hause.“
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      Wir brauchten zwei Stunden für den Rückweg. Immer wieder mussten wir uns hinsetzen, ausruhen und darauf warten, dass der Schmerz in Bobbis Fuß ihr erlaubte, weiterzugehen. Zwischendurch hob ich Bobbi auf meinen Rücken, aber länger als ein paar Minuten hielt ich ihr Gewicht nicht aus.

      Der Boden war zu uneben. Es gab zu viele Stolperfallen und wir konnten nicht riskieren, dass auch ich mich verletzte. Ich versuchte, die Umgebung im Blick zu behalten, aber der Rückweg war so anstrengend, dass ich es nicht fertigbrachte, auf etwas anderes zu achten als auf unsere Füße. Und das war gut so. Denn auf diese Weise dachte ich nicht an den Mann mit dem Fernglas.

      Als wir endlich den Waldrand erreichten, ließ ich mich erschöpft in den Schnee fallen. Ich sah auf die Uhr. Es war gerade einmal Mittag. „Können wir die Brote essen?“

      Bobbi stand auf einem Bein über mir und schüttelte mit dem Kopf. Über uns strahlte der blaue Himmel, aber ich spürte die Kälte und die Nässe durch den Stoff meiner Kleidung dringen. „Die letzten Meter schaffen wir auch noch. Nun komm schon.“ Sie streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff sie.

      „Bobbi?“

      „Ja?“

      „Der Typ im Wald … war das der Mann, den du bei unserer Ankunft am Strand getroffen hast?“

      Sie überlegte. „Puh, keine Ahnung. Ich hab ihn nicht lange genug gesehen, denke ich. Ich kann es wirklich nicht sagen.“

      „Was war das für ein Typ?“

      „Fragst du mich, ob er Fußspuren in den Schnee stapfen könnte?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ja, vielleicht.“

      „Er wirkte zumindest harmlos.“

      „Okay.“

      Wir liefen weiter. Die Erleichterung, halbwegs unbeschadet aus dem Wald herausgekommen zu sein, überlagerte irgendwann diese Gedanken und auch das schlechte Gefühl über unsere erfolglose Tour. Andererseits gab es mir und offenbar auch Bobbi neuen Antrieb. Wir kamen schneller voran und schafften die dreihundert Meter in zehn Minuten.

      „Geht es deinem Fuß wieder besser?“

      Sie nickte. „Ja, offenbar brauchte er nur ein wenig Pause.“ Sie setzte ihn auf. Zunächst vorsichtig und dann etwas fester. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Tut kaum noch weh.“

      Ich atmete auf. „Gott sei Dank.“

      „Nein, dir sei Dank.“ Sie küsste mich auf die Wange. „Du hast mich gerettet.“

      „Ja, ich bin eine wahre Heldin, oder?“ Ich lachte und zog sie zum Haus. Aber als wir dort ankamen, erstarb mein Lachen. Bobbi sah den umgekippten Blumentopf ein paar Sekunden später als ich und auch ihr Lachen verstummte.

      „Jetzt erzähl mir nicht, dass der Wind dafür verantwortlich war.“

      „Nein. Ganz sicher nicht. Aber es könnte ein Tier gewesen sein.“

      Ich blickte sie an. „Ein Tier? Ist das dein Ernst? Siehst du hier vielleicht die Abdrücke von kleinen Katzenpfötchen?“

      „Nein, aber denk doch mal nach. Ein Irrer würde seine Spuren besser verwischen.“

      „Nicht, wenn er will, dass wir Angst vor ihm bekommen.“

      „Warum sollte er das wollen? Wenn er uns etwas antun wollte, würde er doch die Aufmerksamkeit nicht so auf sich lenken.“

      „Und wenn er mit uns spielen wollte, würde er genau das machen. Hinweise und Spuren platzieren. Uns in den Wald folgen und dann wegrennen. Uns beim Schlafen und …“ Ich atmete erschrocken ein. „Und beim Sex beobachten und dann die Fußspuren nicht verwischen, damit wir genau wissen, dass er da war. Dass er uns gesehen hat. Damit wir, egal, was wir tun, Angst davor haben, noch einmal beobachtet zu werden.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nach deiner Zeitrechnung haben wir aber längst geschlafen, als dieser Irre uns beobachtet hat. Und so irre kann er gar nicht sein. Sonst würden wir uns jetzt hier nicht unterhalten.“ Sie zögerte. „Zumindest nicht gefährlich irre.“

      Ich atmete schnell, mein Puls raste und ich wollte nicht glauben, dass Bobbi diese Sache nicht ernst nahm. Spürte sie denn nicht, dass hier etwas nicht stimmte?

      „Lass uns reingehen.“

      „Was? Nein! Ich gehe nicht in dieses Haus.“

      „Lara. Ich bin völlig durchnässt. Ich habe Hunger und ich kann keine Einbruchsspuren erkennen. Du etwa?“

      „Nicht hier. Aber das Haus hat mehrere Fenster. Eine Terrasse und dann ist da ja auch noch das Bootshaus.“

      „Kommt man darüber denn ins Haus?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber es bietet ein gutes Versteck.“

      Sie seufzte. „Also gut, wir überprüfen jede einzelne Möglichkeit, in das Haus eindringen zu können. Aber wenn wir keine Spuren einer Gewalteinwirkung finden, werde ich hineingehen. Okay?“

      Nein, es war nicht okay. „Und wenn er einen Schlüssel hat?“

      Sie ließ die Schultern sinken. „Was willst du denn stattdessen tun? Einen Schlüsseldienst rufen und die Schlösser austauschen lassen? Nein, warte, das geht ja nicht. Schließlich haben wir kein funktionierendes Handy.“ Ein Funke Wut flammte in ihren Augen auf. „Also, was ist dein Vorschlag, Lara?“

      Ich hatte keinen und schwieg. Wir konnten keinen neuen Versuch starten, einen anderen Menschen zu erreichen. Dafür hatten wir nicht ausreichend Zeit und ich wusste nicht, wie stark Bobbis Knöchel verletzt war. Sie hierzulassen stand außer Frage.

      Sie deutete auf ihr rechtes Hosenbein. „Ich habe noch immer das Messer.“ Es war ein Wunder, dass sie sich damit nicht verletzt hatte. „Und vielleicht funktioniert der Strom inzwischen wieder. Dann könnten wir dein Telefon laden.“

      Sie hatte recht. „Also gut. Aber zuerst laufen wir um das gesamte Haus herum. Dann gehen wir rein. Und wir überprüfen jeden einzelnen Winkel im Haus.“

      „Und was ist mit dem Bootshaus?“

      „Dort suchen wir auch nach Einbruchsspuren.“

      Sie nickte lächelnd. „Und wenn wir fertig sind, setzen wir uns ans Feuer und rösten ein paar Marshmallows.“
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      Wir fanden keinerlei Spuren, die darauf hinwiesen, dass jemand versucht hatte, ins Haus oder in das Bootshaus zu gelangen, und auch in den einzelnen Zimmern war alles so, wie wir es hinterlassen hatten.

      Bobbi meinte, dass ich den Fokus darauf gesetzt hätte, dass etwas nicht stimmte. Deshalb nahm ich Dinge, die mir sonst vermutlich nicht einmal aufgefallen wären, als bedrohlich wahr. Ich wollte, dass sie recht hatte. Ich wollte, dass ich mir all das nur einbildete. Dass mein schlechtes Gefühl sich auf etwas bezog, das ich in der Vergangenheit erlebt hatte. Aber irgendetwas pochte weiter an meinen Nerven und hielt mein Blut getränkt mit Adrenalin.

      Es gab noch immer keinen Strom und wir beschlossen, das Wohnzimmer als unser Lager herzurichten. Hier konnten wir den Kamin so weit anheizen, dass wir auch in der Nacht ausreichend Wärme haben würden. Außerdem schafften wir es, in einem Edelstahltopf Wasser zu erhitzen und Kaffee und Tee aufzubrühen. Wir brieten Käsetoasts mit Hilfe einer Grillzange und garten Gemüse in Alufolie.

      Als es draußen dunkel wurde, zündeten wir Kerzen an und öffneten eine Flasche Wein. Der Alkohol beruhigte mich ein wenig und in unserem abgesteckten Raum fühlte ich mich annähernd sicher. Aber sobald ich den Raum verließ, schlug mein Herz so schnell wie zu Beginn eines Marathonlaufs und meine Handinnenflächen wurden feucht. Gleichzeitig überzog eine Gänsehaut meinen Körper und ich zitterte.

      Bobbi schob es auf die Kälte der unbeheizten Räume, aber ich bestand darauf, dass wir das Wohnzimmer nur gemeinsam verließen, um auf die Toilette zu gehen oder etwas aus der Küche zu holen. Bobbi lachte über meine Angst, aber ich schaffte es nicht, sie beiseite zu schieben. Und klammerte mich an das zweite Jagdmesser, das wir in den Schränken gefunden hatten.

      Gegen sieben Uhr am Abend, als uns beiden der Hals vom Vorlesen brannte, unsere Bäuche gefüllt waren und auch Kartenspielen, Sex und Anekdoten erzählen nicht mehr ausreichten, um unsere Langeweile zu vertreiben, sagte Bobbi: „Los, wir erkunden das Haus.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Ich verlasse diesen Raum nicht, außer zur Erfüllung meiner Bedürfnisse.“

      „Spaß ist auch ein Bedürfnis.“

      Ich erwiderte nichts.

      Sie atmete aus. „Also gut, dann erkunden wir halt diesen Raum.“

      Ich sah mich um. Das Wohnzimmer umfasste etwa 35 Quadratmeter. Es gab keinen Erker und keine Nischen. „Nur zu.“

      Sie sprang auf und sah sich um. Nach ein paar Sekunden ging sie auf das Bücherregal zwischen Kamin und Tür zu. Sie zog ein paar Bücher hervor und stellte sie wieder zurück. Plötzlich hielt sie inne und zog einen Briefumschlag zwischen zwei Bänden einer Enzyklopädie hervor. „Ah, was haben wir denn da?“

      Interesse wallte in mir auf, erstarb aber sofort wieder, als Bobbi sagte: „Ach, nur eine Aufforderung des Finanzamtes, die Einkommenssteuererklärung abzugeben.“ Sie überflog den Brief. „Sie ist acht Jahre alt.“

      Ich entspannte mich wieder und beobachtete, wie sie hinter dem Sofa an der Tür vorbei ging und an einer Vitrine stoppte. Ich hatte die Arme auf der Sofalehne und den Kopf auf ihnen abgelegt.

      Sie sah zu mir. „Darf ich?“

      „Sicher.“

      Sie öffnete die Türen und fand Gläser und Schalen und ein paar Streichhölzer. Sie schloss die Türen wieder und zog die zwei darunterliegenden Schubläden auf. Offenbar fand sie auch darin nichts Interessantes, denn sie schloss sie wieder. „Hast du das als Kind nie getan?“

      „Was?“

      Sie ging weiter durch den Raum, hob Bilder von den Wänden und Kunstblumen aus ihren Töpfen. „Na, in fremden Schränken gestöbert.“

      Ich überlegte. „Nein.“

      „Nicht mal bei deinen Eltern?“

      „Wozu? Ich wusste, was meine Mutter in ihren Schränken hatte. Das war kein großes Geheimnis.“
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      Sie sagte nichts und ging weiter vorbei am Esstisch zu einer alten Kommode, die an der dem Kamin gegenüberliegenden Wand stand. Der Schein der Kerzen erreichte sie kaum. „Bringst du mir mal eines der Wachslichter?“

      „Wachslichter?“

      Sie lachte. „Ich dachte, das klingt mystischer.“

      Ich seufzte, rappelte mich dann aber auf und nahm zwei der Kerzenständer vom Tisch. Vorsichtig, um kein Wachs zu verschütten oder eine der Flammen zu löschen, ging ich zu ihr. Eine der Kerzen stellte ich auf die Kommode. Die andere hielt ich so, dass wir den Inhalt des obersten geöffneten Schubfachs sehen konnten. Papiere, Servietten, noch mehr Kerzen, ein Flaschenöffner. Ich fragte mich, ob es nach dem Tod meiner Mutter meine Aufgabe gewesen wäre, das Haus zu entrümpeln. Wahrscheinlich hatte sie es vorgehabt und sich einfach etwas Zeit damit gelassen. Zeit, die es nicht gegeben hatte. Andererseits wollte mein Großvater mich nicht sehen. Vermutlich hätte ich nicht einmal das Recht gehabt, mich in diesem Haus aufzuhalten.

      Bobbi tastete den Boden ab und schob das Fach dann zurück.

      „Suchst du nach einem Geheimversteck?“

      „Wer weiß.“ Sie hielt die Kerze so, dass ich ihr Gesicht sehen konnte und zwinkerte mir zu. „Manchmal verstecken die Menschen die unmöglichsten Dinge.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Großvater irgendetwas zu verstecken hatte.“

      „Warum? Du kanntest ihn doch kaum.“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Entschuldige.“

      „Schon okay.“ Sie hatte ja recht. „Vor wem hätte er etwas verbergen sollen? Er wohnte hier allein.“

      Sie strich über das Holz der Kommode. „Dieses Schätzchen ist ziemlich alt. Vielleicht kannte der Vorbesitzer ja jemanden, vor dem es etwas zu verstecken gab. Oder für ihn.“ Sie riss die Augen auf und versuchte wohl, eine gruselige Grimasse aufzusetzen, aber sie sah einfach nur albern aus und ich lachte auf.

      „Ach, du hast keinen Sinn für ein kleines Gruselabenteuer.“

      Ich schluckte. „Ich könnte etwas Abwechslung von gruseligen Dingen gebrauchen.“

      Bobbi öffnete den Mund, aber ich unterbrach sie. Ich wollte nicht, dass sie mir ein weiteres Mal erklärte, wie falsch ich mit meinen Spekulationen lag. „Nun öffne schon das nächste Fach. Vielleicht finden wir ja ein paar Pornohefte aus den Achtzigern.“

      Bobbi verzog das Gesicht, öffnete dann aber das zweite Schubfach. Darin fanden sich weitere Papiere, ein Notizbuch und etwa dreißig Kugelschreiber. Bobbi entnahm das Notizbuch und schlug es auf. „Lauter Zahlenreihen.“ Sie zögerte und blätterte durch die Seiten. „Dein Großvater war wohl ein Skat-Fan?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Möglich.“ Aber in diesem Moment sah ich ihn hier und am Tisch eines anderen älteren Mannes sitzen. Gemeinsam mit zwei weiteren Männern riefen sie ‚Re‘ und ‚Ich gehe mit‘ und diskutierten über Trümpfe und Segelrichtlinien.

      Sie schloss auch dieses Fach und zog dann an dem darunter. Es öffnete sich nicht. Sie rüttelte an dem Griff, stellte die Kerze auf den Boden und zog mit beiden Händen daran. Es blieb verschlossen. Ihr Gesicht hellte sich auf. „Na, endlich.“

      Ich seufzte. „Da klemmt nur was.“ Ich stand auf, ging zu ihr und richtete meine Kerze auf den Griff. Es gab kein Schloss, mit dem man das Fach hätte verriegeln können. Sicher blockierte ein großer Zeichenblock oder irgendein Stück Holz die Schublade.

      Sie nickte. „Ja, bestimmt.“ Sie zog kräftiger, aber das Fach bewegte sich nicht. Keinen Millimeter.

      Ich stutzte. „Wenn es blockiert wäre, müsste es sich zumindest etwas bewegen, oder?“

      „Ah, endlich habe ich Ihren Scharfsinn geweckt, Mr Monk.“

      „Monk? Ausgerechnet Monk?“

      „Ihr habt schon die ein oder andere Gemeinsamkeit.“ Sie sah sich um, stand auf und ging zum Sofatisch, auf dem die Jagdmesser lagen. Sie kam mit beiden zurück und schob sie in den Spalt am oberen Rand der Schublade. Bevor ich sie daran hindern konnte, hebelte und bog und zog sie an den Messern und Stück für Stück kam Bewegung in das Holz. Allerdings nicht so, wie wir es erwartet hatten.

      „Oh, nein.“ Die Verblendung barst und große Splitter stachen heraus. „Es tut mir so leid.“

      Ich winkte ab. „Egal. Ich fand das Teil schon immer hässlich.“ Ich nahm eines der Messer und hebelte nun selbst.

      „Was tust du? Die Kommode ist sicher hundert Jahre alt und eine Menge wert.“

      „Jetzt nicht mehr.“ Ich ächzte unter der Kraftanstrengung. „Da hat sich jemand ziemlich viel Mühe gegeben, um das Fach zu verschließen.“ Ich stieß das Messer in den größer werdenden Spalt. „Ich will wissen, warum.“

      Sie grinste mich an. „So habe ich mir das vorgestellt.“

      Ich grinste zurück und konzentrierte mich dann wieder auf das Messer. Weitere Splitter lösten sich und der Spalt war nun so breit, dass ich mit den Fingern dazwischenfahren konnte.

      Aber Bobbi stoppte mich. „Nein, warte. Du wirst dir Splitter einziehen.“ Sie öffnete eines der anderen Schubfächer und nahm die Servietten heraus. „Hier. Die legen wir auf das Holz.“

      Ich sah sie skeptisch an, befolgte aber ihren Rat. Und dann riss ich an dem Holz. Bobbi tat es mir gleich und mit einem lauten Knarzen und Krachen brach der größte Teil der Verblendung ab und wir wurden etwas zurückgeworfen, als unsere Kraft keinen Widerstand mehr fand.

      Ich richtete mich auf und leuchtete mit der Kerze auf das Fach. Holzstücke lagen davor. Große und kleine. Einzelne spitze und lange Späne. Und dann lag da noch etwas anderes. Auf den ersten Blick hätte man es für weitere Holzteile halten können. Aber sie unterschieden sich in Farbe und Form von den anderen. Es fehlten die scharfen Kanten. Sie waren runder und deutlich heller. Und sie glänzten im Schein der Kerzen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich erkannte, um was es sich handelte. Ich schrie auf und das Messer fiel mit einem lauten Krachen auf den Boden. Den metallenen Fuß des Kerzenständers dagegen hielt ich fest umklammert.

      „Scheiße, was ist das?“ Bobbi führte nun auch ihre Kerze vor das Fach und gemeinsam starrten wir auf die Knochen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL ZEHN
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        Dezember, 24 Monate zuvor.

      

      

      

      Die Menschen glauben, ein Keller wäre der geeignete Ort, um Dinge aus ihrem Leben zu verbannen. Dinge, die sie nicht in den Müll werfen oder verschenken möchten. Dinge, an denen sie mit einem Teil ihres Herzens hängen. Die aber dennoch Gefühle in ihnen auslösen, die sie an einen Abgrund stellen. Oder manchmal ist es auch die hässliche Vase der Großtante, die herausgekramt wird, wenn besagte Tante zu Besuch kommt.

      In diesem Keller gab es keine Vasen. Es gab nicht einmal besonders viele Kartons. Es war der Keller eines Menschen, der oft den Wohnort wechselte und aus diesem Grund so wenig Ballast wie möglich anhäufte. Das würde meine Suche erleichtern.

      Ich wusste nicht genau, was ich zu finden erhoffte. Aber wenn ich es in den Händen hielt, würde ich endlich Antworten haben.

      Das Vorhängeschloss stammte von einem Discounter und war leicht zu knacken. Das gleiche Exemplar befand sich in meiner Jackentasche und ich würde es später ersetzen, damit die Besitzerin davon ausgehen musste, es wäre kaputt, wenn ihr Schlüssel nicht mehr dazu in der Lage war, es zu öffnen.

      Ein klappriges Holzregal bot Platz für einen Ventilator, einen künstlichen Weihnachtsbaum und sechs Pappkartons, die nicht beschriftet waren.

      Ich stellte die erste Kiste auf den Boden und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Zwischen der Weihnachtsdeko befanden sich alte Kinderbilder und Karten, aber nichts, was mich interessiert hätte.

      Die nächste Kiste beherbergte Steuerunterlagen. Ich ging sie durch, fand aber auch hier keine interessanten Hinweise.

      Die dritte Kiste war gefüllt mit weiteren Papieren. Briefe, Karten, Rechnungen. Ich nahm jedes einzelne Blatt in die Hand. Und dann fand ich sie. Sie waren in einer Papp-Mappe gesammelt. Es waren nur Durchschläge. Die Originale befanden sich im Besitz des Mannes, wegen dem ich hier war. Ich war froh, dass es so altmodische Menschen wie seine Tochter gab, die Kopien von ihren Briefen anfertigten.

      Der erste Brief, das unterste Blatt, war fast siebzehn Jahre alt. Aber er enthielt nur Bitten und Flehen und nichts, was für mich von Bedeutung gewesen wäre. Ebenso verhielt es sich mit den beiden nächsten Briefen. Offenbar hatte der liebe Papa nicht auf die Briefe des Töchterleins reagiert.

      Aber dann, als ich den Beginn des vierten Briefes las, beschleunigte sich mein Herzschlag.

      
        
        Lara hatte heute Nacht wieder einen Albtraum. Ich habe sie geweckt und sie stand noch völlig neben sich. Im Halbschlaf hat sie mir endlich erzählen können, welche Bilder sie heimsuchen. Ich glaube nicht, dass sie sich im Wachzustand an diese Träume erinnert.

        

      

      
        
        Sie erzählt von Zuhause, Papa. Von deinem Haus. Und von einem Mann, der im Eingangsbereich liegt. Und von Blut. Was hat das zu bedeuten, Papa? Geh endlich ans Telefon und erzähl mir, was verdammt nochmal passiert ist. Sonst werde ich vorbeikommen.

        

      

      
        
        Mit zitternden Fingern griff ich nach dem nächsten Brief.

      

      

      
        
        Ich kann nicht glauben, dass du einfach aufgelegt hast. Und deine Vorwürfe kannst du dir sparen. Ich habe sehr wohl Zeit für meine Tochter. Ich will sie nicht zu dir abschieben. Und warum hast du mir nicht erzählt, dass dieser Mann sie bedrängt hat? Ich bin ihre Mutter. Ich habe ein Recht zu wissen, wenn jemand so etwas tut.

        

      

      
        
        Der Rest dieses Briefes beinhaltete Vorwürfe, die keine weitere relevante Aussage beinhalteten. Ich hatte ohnehin genug erfahren. Die folgenden Briefe überflog ich nur noch. Offenbar hatte es ein weiteres Telefonat gegeben und die Tochter schrieb nur noch sporadisch, lud ihren Vater zu Feiern ein oder teilte ihm eine neue Adresse mit. Und nie vergaß sie, ihm von seiner Enkelin zu erzählen.

      

      

      Ich legte die Blätter zurück in ihre Mappe, stellte die Kiste ins Regal und schloss den Keller ab. Ich hatte endlich Gewissheit.
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        Montag, 16. Dezember

      

      

      

      Ich keuchte, schloss die Augen, riss sie im nächsten Moment wieder auf und starrte ungläubig auf die verschieden großen Knochen vor meinen Füßen. Es waren nur wenige, aber das Licht der Kerzen, das in das Innere des Schubfachs gelangte, wurde schwach von weiteren hellen Gegenständen zurückgeworfen, die das gesamte Fach auszufüllen schienen.

      Galle stieg meine Speiseröhre hinauf und ich schlug die freie Hand vor den Mund. „Scheiße.“ Ich sprang auf und rannte zur Terrassentür, riss sie auf, hastete drei weitere Schritte zum Rand der Terrasse und erbrach den Wein und die Käsetoasts in den Schnee. Danach sog ich die eisige Luft ein, übergab mich ein weiteres Mal und nahm dann eine Hand voll sauberen Schnee auf, um mir den Mund auszuspülen. Mein Atem ging stoßweise und Tränen strömten über meine Wangen. Das kalte Eis schmolz auf meiner Zunge und ich spuckte es wieder aus.

      Ich konnte nicht rational denken. Ich konnte gar nicht denken. Ich sah nur immer und immer wieder die Bilder der unzähligen Knochen vor meinen Augen. Roch den muffigen, aber nur leicht fauligen Geruch, der uns entgegengeströmt war, als wir das Brett abgerissen hatten. Ich schloss die Augen, öffnete sie wieder und schaufelte Schnee über mein Erbrochenes, nur, um etwas zu tun zu haben. Dann trat ich ein paar Schritte zur Seite und sah zum Meer, das durch den Mond erhellt wurde. Ich sah jedoch keine Umrisse. Alles verschwamm vor meinen Augen.

      Noch vor zehn Minuten hätte mich kaum etwas hier heraus bekommen. Aber nun wollte ich der Kommode und ihrem Inhalt so fern wie möglich bleiben. Der Schnee pappte an meinen Beinen und meine Hose war bis zu den Knien durchnässt. Ich trug nur ein dünnes T-Shirt und dennoch schwitzte ich und mein Gesicht schien zu glühen. Ich versuchte, die Panik wegzuatmen. Fünf Sekunden einatmen. Fünf Sekunden halten. Fünf Sekunden ausatmen. Fünf Sekunden halten. Und wieder von vorn. Nach vier Durchläufen sah ich etwas klarer. Die Tränen waren versiegt und mein Herz raste nur noch mit etwa 170 statt mit 230 Schlägen in der Minute.

      Es waren also Knochen in dem Schubfach. Dafür konnte es verschiedene Erklärungen geben. Ich versuchte, mich an die Form und die Größe der Knochen zu erinnern. Vielleicht hatte mein Großvater einen Hund. Vielleicht bewahrte er dessen Überreste auf. Vielleicht war das seine Art gewesen, sich mit seinem Tod auseinanderzusetzen, ihn zu verarbeiten. Mein Magen zog sich erneut zusammen. Das wäre widerwärtig. Aber diese Erklärung war etwas, womit ich würde umgehen können. Sie stellte keine Bedrohung dar.

      Ich atmete ein weiteres Mal tief durch und ließ meinen Blick über den Strand schweifen. Meine Sicht war nun klarer. Die Welt vor meinen Augen zu friedlich für das, was hinter mir lag. Wellen rollten sanft ans Ufer. Vereinzelt bewegten sich Eisschollen auf dem Wasser. Zu meiner Linken lagen der Wald und die beginnende Steilküste und ich vermied es, den Blick dorthin zu richten. Stattdessen blickte ich weiter zum Strand. Am Himmel leuchteten die Sterne. Das Wasser reflektierte das Mondlicht. Und da war noch etwas, das das silberfarbene Licht zurückwarf. Ich kniff die Augen zusammen und fixierte den Punkt, der etwa fünfzig Meter von mir entfernt nahe dem Ufer aufleuchtete. Nicht reflektierte. Er leuchtete von selbst.

      Als mein Gehirn das Bild in einen Gedanken verwandelt hatte, drehte ich mich zurück zum Haus und rannte durch die Terrassentür ins Wohnzimmer. Ich knallte die Tür so heftig hinter mir zu, dass das Glas wackelte, und lehnte mich heftig atmend dagegen. Nein. Nein, nein, nein, nein, nein. Das hatte ich mir eingebildet. Ich hatte es mir nur eingebildet. Da war niemand.

      Bobbi saß noch immer auf dem Boden vor der Kommode und starrte auf das Innere der untersten Schublade. Der Knall ließ sie jedoch hochschrecken. „Was ist los?“

      Ich rannte zu ihr, griff mein Messer, blies alle Kerzen aus und stellte mich ans Fenster. Das Feuer im Kamin erhellte den Raum jedoch weiterhin so stark, dass ich von der Umgebung hinter der Glasscheibe kaum etwas wahrnahm.

      Bobbi stellte sich zu mir. Sie hielt ihr eigenes Messer angriffsbereit in der Hand und starrte selbst nach draußen. „Lara, was ist los?“

      Ich atmete schnell, mein Puls raste noch immer. „Da … da war jemand.“

      Sie sagte nichts.

      „Ich bin ganz sicher. Er hatte eine Taschenlampe in der Hand. Oder ein Handy. Es hat geleuchtet und ich konnte seine Umrisse erkennen.“

      Sie schwieg noch immer. Fast hoffte ich auf eine ihrer Erklärungen, aber sie sagte nichts.

      „Bobbi was machen wir denn jetzt?“

      Endlich sah sie mich an und schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“ In ihrem Blick lag Entsetzen. Aber es galt nicht meinen Worten.

      „Bobbi? Was ist los?“

      Sie sah zu der Kommode oder vielmehr in die schwarze Ecke, in der sie sich befand.

      Ich folgte ihrem Blick, konnte jedoch nichts erkennen. „Bobbi?“

      Sie wandte sich zu mir und flüsterte: „Lara.“

      „Ja?“

      „Da ist ein Schädel in dem Fach.“ Ihre Stimme war ganz ruhig. Sie betonte jedes Wort gleichsam kraftlos. Eine Spur Unglaube lag darin.
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      Ich dachte an Hundeschädel, aber Bobbi sagte: „Ein menschlicher Schädel.“

      Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber in diesem Moment erstrahlte das Wohnzimmer in hellem Licht.

      „Was zur …?“ Bobbis kreidebleiches Gesicht war nun deutlich zu erkennen. Sie starrte mich mit großen, dunklen Augen an.

      „Der Strom.“ Mehr konnte ich nicht sagen. Ich scannte den Raum. Nichts hatte sich verändert, abgesehen von dem Licht, mit dem zwei Tischleuchten, eine Hängelampe und ein Deckenfluter den Raum erleuchteten.

      „Dein Telefon.“ Bobbi ließ das Messer sinken und griff nach meiner Hand. „Wo ist es?“

      Ich fragte: „Was?“, aber nach ein paar Sekunden verstand ich selbst. „In meiner Jackentasche.“ Mein Herz raste weiter, aber dieses Mal schwang positive Aufregung mit dem erhöhten Puls. Ich würde mein Telefon laden. Wir würden die Polizei rufen. Jemand würde kommen, um uns zu helfen. Wir würden hier verschwinden können.

      Bobbi sprang auf, rannte zur Tür, überlegte es sich dann aber anders und kam zurück. Sie griff nach ihrem Messer und dann nach meiner Hand. Ich wusste nicht, ob es die Knochen waren, oder ob die vielen anderen Hinweise nun doch ein großes Ganzes in ihrem Kopf und damit Sinn für sie ergaben.

      Ich wollte nicht in den Flur, aber ich wollte auch nicht, dass sie allein dort hinaus ging. Und ich wollte nicht allein hier zurückbleiben. Die Garderobe stand nur wenige Meter von der Tür zum Wohnzimmer entfernt und wir würden binnen Sekunden zurück in diesem Raum sein.

      Bobbi sah mich an und flüsterte: „Bist du bereit?“

      Ich war es nicht, aber ich nickte.

      Sie legte die Finger auf die Türklinke, drehte so leise wie möglich den Schlüssel herum und drückte dann das Metall nach unten. Ich hob die Hand, in der ich das Messer fest umklammert hielt, und starrte auf den Spalt, der immer größer wurde, je weiter sie die Tür zu uns heranzog.

      Auch im Flur hatte sich das Licht wieder eingeschaltet. Ich sah mich um, scannte den Boden, die Wände und die Türen. Nichts deutete darauf hin, dass jemand dort war. Die Haustür war verschlossen. Es gab keine nassen Fußspuren auf dem Boden. Ich sah zur Garderobe. Unsere Jacken hingen nebeneinander an den alten Messinghaken.

      Bobbi trat einen Schritt in den Flur und ich folgte ihr. Im nächsten Moment rannte sie los, erreichte die Garderobe und riss meine Jacke vom Haken. Bevor ich ihr weiter hatte folgen können, stand sie wieder neben mir, schob mich in den Raum und verschloss die Tür hinter uns. Sie atmete schnell und ihre Wangen waren gerötet.

      Sie so aufgeregt zu sehen, schürte meine eigene Angst auf ein neues Niveau. Meine Hände zitterten. Wenn nun auch Bobbi unsere Situation nicht mehr als zufällige Aneinanderreihung von Ereignissen verstand, was sollte mich dann noch beruhigen? Ich drehte den Schlüssel im Schloss, während sie in die Jackentaschen griff. Immer wieder.

      „Lara, es ist nicht hier.“ Inzwischen saß sie auf dem Boden und stülpte die Taschen meiner Jacke nach außen. Auf dem Boden lagen saubere und benutzte Taschentücher, Handschuhe, ein Ladekabel, eine Packung Kaugummi und der Schlüssel zu meiner Wohnung in der Stadt.

      „Was meinst du?“ Ihre Worte ergaben keinen Sinn.

      Sie atmete aus und wirkte, als hätte sie keine Geduld dafür, dass ich ihren Gedanken nicht folgen konnte. „Dein Telefon. Es ist weg.“

      Ein heftiger Stoß traf meinen Magen, meinen Hals und meinen Kopf. Er betäubte meine Synapsen und sie leiteten ihre Worte nicht weiter. Einzig das Gefühl, dass etwas vollkommen falsch war, schaffte es in mein Bewusstsein.

      Bobbi sprang auf, rannte wieder zur Tür und riss sie dieses Mal nach dem Entriegeln auf, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Sie eilte durch den Eingangsbereich, durchsuchte die Garderobe, öffnete sogar die Haustür, ging barfuß nach draußen und fluchte lautstark.

      Endlich konnte ich wieder Bewegung in meinen Körper und in meine Gedanken bringen. Ich ging ihr langsam nach. Das Telefon war verschwunden. Konnte es jemand gestohlen haben? War jemand ins Haus eingedrungen und hatte das Telefon mitgenommen? Ein Stich durchfuhr mich. Der Wald. Hatte ich es im Wald verloren? Lag es irgendwo im Schnee? Aber die Handschuhe. Sie waren noch da. Sie waren in derselben Tasche gewesen wie das Handy. Oder nicht?

      Ich ging zurück ins Wohnzimmer und griff selbst in die umgestülpten Taschen. Vielleicht war eine Naht aufgeplatzt. Vielleicht hatte das Futter ein Loch und das Handy war dahinter gerutscht. Aber es gab kein Loch. Und kein Telefon. Wie konnte das sein?

      Die Haustür knallte zu und Bobbi kam zurück. „Scheiße! Scheiße, verdammte Scheiße!“ Sie setzte sich auf den Boden und sah zu mir auf. Ihr Blick schien ein einziger Vorwurf zu sein. Aber war sie es, die diesen Vorwurf ausdrückte? Oder waren es meine eigenen Schuldgefühle, die ich auf ihrem Gesicht sah? Erst hatte ich vergessen, das Handy zu laden, und nun hatte ich es verloren.

      Ich ließ mich neben sie sinken. „Es tut mir leid.“ Meine Stimme war matt. Ich fühlte mich hilflos, unfähig noch länger über die vielen Steine zu klettern, die uns das Leben in den Weg legte. Wie konnte all das zusammenhängen? Der Strom, die Knochen, die Wildschweine, das verlorene Handy. Es musste einen Zusammenhang geben.

      Sie schwieg. Ihr Kiefer bewegte sich hin und her, als sie die Zähne aufeinander rieb.

      „Ich muss es im Wald verloren haben, als ich dich gestützt habe.“

      „Oh, jetzt ist es meine Schuld.“ Sie sprang auf und funkelte mich an. Es wirkte böse, aber ich wusste, dass dahinter dieselbe Verzweiflung lag, die ich spürte. „Der einzige Grund, warum wir in diesen dummen Wald gegangen sind, war, um das Handy zu laden. Das Handy, das du nicht an den Strom angeschlossen hast, als du dazu die Gelegenheit hattest. Wie konntest du ausgerechnet das verlieren? Unsere einzige …“

      „Ist das dein Ernst?“ Ich stellte mich neben sie. „Ich wollte nicht in diesen Wald. Ich wollte die Straße nehmen. Hätten wir das getan, wären wir inzwischen dort. Du hättest keinen verletzten Fuß und ich …“ Ich stutzte und sah hinab zu ihrem Knöchel. „Wieso kannst du mit dem Ding eigentlich rumrennen?“ Ich sah wieder auf und suchte in ihrem Blick nach einer Erklärung.

      Sie runzelte die Stirn und verengte dann ihre Augen. „Was soll das denn heißen?“ Sie klang aufgebracht, aber nicht länger aus Angst. „Hast du noch nie davon gehört, dass der Körper Schmerzen stumm schaltet, wenn er in Alarmbereitschaft ist?“ Sie sah zu ihrem Fuß und ließ ihn langsam kreisen. „Autsch!“ Sie biss sich auf die Lippe.

      „Doch, sicher.“

      Ich wollte noch etwas sagen, aber sie kam mir zuvor: „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfahren. Ich … ich … diese Knochen. Scheiße, Lara, das sind die Knochen von einem Menschen. Ich kann nicht hierbleiben.“ Eine Träne rollte über ihre Wange. Die toughe Bobbi weinte, weil mein Großvater die Knochen eines Menschen aufbewahrt hatte.

      Und da kam mir ein Gedanke. Ein nicht weniger abschreckender Gedanke, der aber immerhin eine Erklärung bieten konnte, die zumindest dieses Rätsel auflöste. „Vielleicht ist es meine Großmutter.“

      „Deine Großmutter.“

      „Ja, vielleicht hat er sie wieder ausgegraben, nachdem sie beerdigt wurde, und hierhergebracht.“

      Bobbis Gesicht strahlte Abscheu aus, aber auch sie entspannte sich. „Okay. Okay, ich möchte das gern glauben.“ Sie nickte und hörte nicht mehr damit auf, bis ich ihr eine Hand auf die Schulter legte.

      „Wie wäre es mit einem Tee?“

      Sie runzelte die Stirn. „Tee?“

      Ich deutete auf die Lampen. „Wir haben wieder …“ Ich stockte, als mir einfiel, welches Gespräch das Wiedereinsetzen des Stroms unterbrochen hatte. Ich rannte zum Fenster, aber natürlich sah ich nichts. Es war im Inneren des Hauses nun noch heller als zuvor und außer meinem bleichen Gesicht und den Umrissen der Wohnzimmermöbel, die sich in der Scheibe spiegelten, sah ich nur undurchdringbare Dunkelheit.

      Ich drehte mich zu Bobbi. „Da war jemand.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe.

      „Glaubst du mir immer noch nicht?“

      „Doch, natürlich glaube ich dir. Ich meine, ich glaube dir, dass du jemanden gesehen hast.“

      „Aber?“

      „Lass uns die Tür wieder verriegeln, ein paar zusätzliche Holzscheite ins Feuer legen und irgendetwas tun, das uns auf andere Gedanken bringt.“ Sie sah mich bittend an, aber ich runzelte nur die Stirn. Sie zog meinen Kopf zu sich, legte ihren dagegen und glättete so die Falten. Ein wenig. „Wir können doch ohnehin nichts tun.“ Da war sie wieder, die furchtlose Bobbi.

      Ich drehte mich zurück in den Raum und mein Blick schweifte zu der Kommode. Ich deutete darauf: „Was ist damit?“

      Sie schauderte. „Vielleicht suchen wir uns auch einen anderen Raum?“

      Ich nickte, griff das Messer und zog sie an der Hand zur Tür und dann in den Eingangsbereich. Ein kalter Luftstrom umhüllte und irritierte mich. Das Licht, das die Holzdielen vor wenigen Minuten erhellt hatte, war jetzt ausgeschaltet, obwohl das Licht im Wohnzimmer noch immer brannte. Und auch von draußen, durch die geöffnete Haustür, drang kein Licht.
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      Hast du die Tür offengelassen?“ Ich wusste, dass es nicht so war. Ich hatte gehört, wie sie ins Schloss geknallt war. Ich hatte es deutlich gehört. Und aus diesem Grund raste mein Herz ein weiteres Mal, als gälte es, einen Marathon zu gewinnen. Was ich jetzt sehr gern getan hätte. Das und nichts anderes. Von mir aus auch zweimal nacheinander. Aber von hier konnte ich nicht wegrennen. Nicht jetzt. Nicht durch den Schnee. Mitten in der Nacht. Ohne Bobbi, deren Fuß diese Strecke nicht würde zurücklegen können.

      Ich schaltete das Licht ein.

      „Ich … ich weiß nicht.“ Ihre Stimme klang dünn.

      „Du hast sie zugeknallt.“

      Sie starrte mich an. „Vielleicht ist sie wieder aufgesprungen. Es ist eine alte Tür. Vielleicht hat das Schloss nicht gegriffen und …“ Sie beendete ihren Satz nicht.

      Es war eine alte Tür. Dennoch hatte sie ein neues Schloss. Und ich hatte gehört, wie die Falle eingeschnappt war. Ich schritt auf die Tür zu und drückte sie in den Rahmen. Dann sah ich mich um. Es gab keine weiteren feuchten Fußspuren. Nur die Abdrücke von Bobbis nassen Socken, die langsam trockneten.

      „Bestimmt war der Aufprall zu heftig. Bestimmt ist sie wieder aufgesprungen.“ Bobbi schien ihre Worte weniger für mich als für sich selbst zu wiederholen.

      Ich nickte, auch wenn ich es nicht glaubte. Dann ging ich zur Abstellkammer.

      „Was machst du?“

      Ich öffnete die Tür und zog zwei alte Decken aus einem der Regale.

      „Lara?“

      Ich ließ die Tür offenstehen und ging zurück zum Wohnzimmer.

      „Lara, was ist los?“

      An der Tür zögerte ich für einen Moment und schritt dann langsam zur Kommode. Ich vermied es, auf den Boden zu sehen, legte eine Decke auf einen kleinen Schrank neben mir und breitete die andere aus. Ich ließ sie auf den Boden sinken und tat das Gleiche mit der anderen Decke. Als ich meinen Blick nach unten richtete, waren die Knochen und der größte Teil des Holzes mit dem alten Wollstoff bedeckt. Das aufgerissene Schubfach ignorierte ich.

      Ich wandte mich wieder in Richtung Kamin und sah in Bobbis fragendes Gesicht. Sie stand im Türrahmen und hatte es nicht gewagt, mir zu folgen. Ich ging auf sie zu, schob sie in den Raum und verschloss die Tür wieder. „Wir schlafen hier.“

      Ihre Augen weiteten sich und sie schüttelte den Kopf.

      „Es gibt keine Alternative. Dieser Raum hat zwei Ausgänge. Es gibt ein Feuer und wir haben zumindest eine Seite des Hauses und einen Teil des Strandes im Blick.“

      Sie schüttelte noch immer den Kopf. Ihr Blick war auf die Kommode gerichtet.

      Ich nahm Bobbis Hand, zog sie zum Sofa und schob sie in die Kissen. Tränen liefen über ihre Wangen und sie schüttelte immer wieder den Kopf. Ich setzte mich rittlings auf sie, schlang die Arme um ihren Nacken und zog sie an mich. Nach ein paar Sekunden legte sie ihre Hände auf meinen Rücken und drückte mich noch fester an sich. Und irgendwann spürte ich das Zittern. Ich wusste nicht, ob es von ihr oder von mir ausging. Aber es verstärkte sich mit jeder Sekunde, bis ich mich selbst schluchzen hörte.

      Das dazugehörende Gefühl versank an Bobbis Schulter. Ich ließ es nicht zu mir durchdringen. Ich wollte weder die Angst noch die Verzweiflung noch die Hilflosigkeit spüren. Ich wollte einzig in diesen Moment eintauchen und all das vergessen, was um uns herum geschah.

      Bobbis Hände strichen über meinen Rücken, ihr Kopf lag auf meiner Schulter und ihre Tränen tropften in den Ausschnitt meines T-Shirts. Nach einer Weile ließ das Zittern nach, ich spürte nur noch ihren warmen Körper und schaffte es schließlich, mich in diese kleine Welt, in unsere winzige Glaskugel zurückzuziehen. Das Wohnzimmer, die Kommode und der Mensch am Strand verschwanden an einen Ort, an den ich schon so manches hatte verbannen können. Und plötzlich wusste ich, dass ich dort auch den Grund für das Gefühl finden würde, das mich bei unserer Ankunft überfallen hatte.
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      Ein Geräusch weckte mich, ließ mich aufschrecken. Der Schrei einer Möwe. Wie hatte ich einschlafen können? Ich sah mich um. Die Farbe des Himmels hatte sich in ein dunkles Grau gewandelt. Das Feuer glühte nur noch schwach, aber der Raum war so warm, dass mein Körper T-Shirt und Haare nass geschwitzt hatte. Auch die Lampen brannten. Wir hatten noch immer Strom. Ich verzog das Gesicht und schluckte. Hätten wir einen halben Tag gewartet, wären wir nicht durch den Wald gerannt, hätte ich nicht mein Telefon verloren. Ich sah nach draußen. Es schneite und vor dem Fenster und der Terrassentür hatte sich eine neue Schicht angehäuft, die zu einem großen Teil ins Haus fallen würde, wenn ich die Tür öffnete. Der Wetterbericht hatte eine falsche Vorhersage abgegeben.

      Ich legte meinen Kopf auf Bobbis Schulter. Sie lag auf dem Rücken und schien noch zu schlafen. Mein Blick glitt über den Strand und nach und nach kehrten die Bilder des vergangenen Abends zurück. Die Knochen, der Mensch am Strand. Die offenstehende Tür. Mein Herzschlag beschleunigte sich, auch wenn meine Angst weniger stark war als am vergangenen Abend. Das Licht gab mir wieder einmal ein Gefühl der Sicherheit. Ein falsches. Eines, das mich nicht überzeugte.

      Ich erhob mich vorsichtig, um Bobbi nicht zu wecken, und ging zum Fenster. Es gab keine frischen Fußspuren auf der Terrasse. Der Strand lag einsam vor den Wellen. Das Meer war ruhig und der Schnee fiel in dichten Flocken vom Himmel. Es hätte ein schöner Wintermorgen sein können. Der vierte Morgen unserer zweisamen Auszeit. Stattdessen war es der vierte Tag, der mich vor Aufgaben stellen würde, die ich nicht bewältigen wollte. Würden wir heute Abend noch hier sein? Würden wir einen Weg finden, hier heraus zu kommen? Würden wir mehr wissen?

      Was sollten wir jetzt tun? Sollte ich allein ins Dorf laufen, um Hilfe zu holen? Sollte ich den Weg zum Wald in der Hoffnung zurücklaufen, mein Telefon zu finden? Aber was würde es nutzen? Die Nässe hatte die Elektronik sicher ohnehin längst zerstört. Abgesehen davon war es sehr unwahrscheinlich, dass ich es unter all dem Schnee überhaupt fand.

      Ich sah wiederholt den Strand entlang, sah auf die Wellen. Ganz so, als würde dort die Antwort liegen. Konnten wir am dort zum nächsten zivilisierten Lebewesen laufen? Eine Richtung hatten wir bereits erkundet. Bis zu den Felsen hatte es keinen Aufgang gegeben, der unmittelbar zu einem von Menschen besiedelten Ort führte. Überall schirmten der Wald und die Steilküste das Ufer von den Straßen ab. Und zu Fuß hatten wir keine Möglichkeit, an den Steilwänden vorbeizukommen.

      Im Sommer hätte man die Felsen umschwimmen können, aber jetzt bestünde unsere einzige Hoffnung darin, dass die Kälte das Wasser gefroren hatte. Und dass diese Kälte die Wellen zwischen den Eisschollen miteinander verband. Aber das war unwahrscheinlich. Selbst hier bewegte sich das Wasser gleichmäßig und ließ keinen Zweifel daran, dass man es zu Fuß nicht überqueren konnte.

      Ich ging zum Bücherregal und zog die Landkarte heraus. Wenn wir es bis hinter die Felsen schafften, würden wir auf einen Weg treffen, der uns in einen Ort führte. Ich fuhr mit meinem Finger den Strand in die andere Richtung entlang. Auch hier gab es Ortschaften, aber sie waren weiter entfernt. Wir wären mindestens doppelt so lang unterwegs, um sie zu erreichen. Es gab auch Orte, die näher lagen. Aber der Weg zu ihnen führte vom Strand aus durch den Wald zu einer großen Straße und dann wieder durch den Wald. Ich hatte nicht vor, diesen ein weiteres Mal zu betreten.

      Ich fixierte das Kompass-Symbol auf der Karte. Mein Blick wurde weicher und die Farben vor mir verschwammen. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Es musste eine Möglichkeit geben, um die Felsen herumzukommen. Ich legte die Karte auf die Armlehne des Sessels und scannte das Bücherregal. Vielleicht gab es weitere Karten. Aktuellere. Diese war zwanzig Jahre alt.

      Aber ich sah nur Bücher. Lexika, Bücher über das Angeln, verwitwete Ermittler und über Gerichte für alleinlebende Kochmuffel. Und Bücher über das Segeln. Ich schluckte und sog die Luft ein. Segeln. Ich legte den Zeigefinger auf das obere Ende eines Buchrückens und zog einen Band über das Segeln auf dem Meer aus seinem Platz im Regal. Eine Staubwolke hätte mir entgegenkommen müssen, aber sie blieb aus. Wie auch der Rest des Hauses war das Bücherregal vor nicht allzu langer Zeit entstaubt worden. Mein Großvater musste damit gerechnet haben, zurückzukommen. Welchen anderen Grund hätte er gehabt, das Haus zu behalten? Und wieder dachte ich an meine Mutter. Und daran, dass mein Großvater nicht mehr in der Lage gewesen war, solche Entscheidungen zu treffen. Dass es meine Aufgabe gewesen wäre.

      Vielleicht hatte er schon lange eine Putzfrau gehabt und meine Mutter hatte schlichtweg vergessen, ihr zu kündigen? Wenn dem so war, wann würde sie das nächste Mal kommen? Konnten wir auf sie warten? Wer bezahlte sie?

      Ich schob die Fragen beiseite und legte das Buch zu der Karte. Ich wollte nicht hineinsehen. Es war nicht notwendig. Ich wollte nur, dass es vor mir lag und mir eine Möglichkeit aufzeigte, von hier wegzukommen. Allerdings bestand diese Möglichkeit nur dann, wenn die Jolle im Bootshaus noch intakt war, wenn sie überhaupt noch da war. Mein Großvater war Mitglied des Segelvereins gewesen. Sicher hatte er sein Boot gepflegt. Wenn er es nicht verkauft oder verschenkt hatte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass wir es nutzen konnten.

      Ich sah nach draußen. Auf das Meer. Ich verfolgte die Eisschollen mit den Augen. Sie befanden sich nur auf einem etwa zehn Meter breiten Streifen. Nun schlug ich das Buch doch auf. Vielleicht würde ich ein Kapitel darüber finden, wie man eine Jolle im Winter manövrierte.
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      Eine Stunde später saßen Bobbi und ich in der Küche, tranken heißen Kaffee und aßen Eier mit Speck. Auch im Rest des Hauses hatte es keine Anzeichen dafür gegeben, dass jemand eingedrungen war. Wir hatten jeden einzelnen Raum durchsucht. Bobbi meinte, wenn der Strom schon einmal da wäre, sollten wir ihn auch nutzen. Also hatten wir das Radio, den Herd und den Wasserkocher eingeschaltet und taten so, als verliefe alles nach Plan. Aber das tat es nicht und es fiel mir schwer, der fröhlichen Stimme des Moderators zuzustimmen, der in jenen Regionen einen sonnigen Tag versprach, in denen es nicht schneite.

      Mein fehlender Appetit ließ mich in meinem Essen herumstochern. Ich hatte noch immer das Gefühl, als würde ein riesiger Stein auf meiner Brust liegen und bei jedem Geräusch, das ich nicht sofort einordnen konnte, zuckte ich zusammen.

      „Wir werden erfrieren.“

      Ich hatte Bobbi von meiner Idee mit dem Segler erzählt. Ihr gesagt, dass ich ihr endlich beibringen würde zu segeln. Zunächst war sie begeistert, aber nun fand sie ein Argument nach dem anderen, das dagegensprach.
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        Ich entkräftete jedes einzelne von ihnen. Ich wollte unter jedweden Umständen hier weg. Ich konnte nicht noch eine vierte Nacht in diesem Haus verbringen. „Du hast Ski-Sachen für uns beide eingepackt. Bestimmt gibt es wasserdichte Säcke auf dem Boot. Dort können wir Wechselsachen unterbringen. Wir stopfen uns Wärmflaschen unter die Pullover, kochen Tee und nehmen alle Handschuhe mit, die wir finden können.“

      

      

      „Die Segel frieren ein.“

      „Hast du schon mal was von Eissegeln gehört? Nicht jeder zieht seinen Segler über den Winter aus dem Wasser. Für manche fängt der Spaß erst an, wenn die Temperaturen den Gefrierpunkt erreichen.“

      „Ich kann überhaupt nicht segeln.“

      „Aber ich. Außerdem werden wir die meiste Zeit in eine Richtung segeln, haben also nicht viel mehr zu tun, als das Boot auf Kurs zu halten. Und ich werde dir vorher genau erklären, was du zu tun hast.“

      „Was ist, wenn die Strömung uns abtreibt? Aufs Meer hinaus. Ist das Boot nicht viel zu klein für das große Meer?“

      Sie hatte das Boot nicht gesehen und ich runzelte die Stirn. „Woher willst du das wissen?“

      „Du hast gesagt, es wäre eine Jolle.“

      „Und woher weißt du, wie groß eine Jolle ist?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Nur weil ich nicht segeln kann, heißt das ja nicht, dass ich noch nie in einem Hafen war.“ Sie deutete nach draußen. „Außerdem sieht das Häuschen da draußen nicht so aus, als könnte es eine Hochseejacht von zwanzig Metern Länge und einem Eisbrecher vor dem Bug beherbergen.“

      Ich atmete hörbar aus. „Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Wir segeln nicht weit ab vom Ufer. Im schlimmsten Fall schwimmen wir an Land und rennen nach Hause.“

      Ihre Augen weiteten sich. „In Ski-Sachen?“

      Ich nickte. „Vertrau mir.“

      Sie verzog das Gesicht und schob sich eine Gabel mit Ei in den Mund. Bobbis Appetit hatte keinen Schaden genommen. „Das tue ich, aber ich bin auch realistisch und wiege ab, unter welchen Umständen eine größere Gefahr besteht zu sterben.“ Sie deutete nach draußen in Richtung Meer. „Da! Im eisigen Wasser.“ Sie senkte den Arm wieder und legte dann den Zeigefinger auf die Tischplatte. „Oder hier drinnen mit einem Messer in der Hand und der Möglichkeit wegzurennen.“

      „Wie geht es eigentlich deinem Fuß?“

      Sie runzelte die Stirn und ich hob eine Augenbraue.

      „Ach so, meinem Fuß.“ Sie stand auf und setzte den verletzten Fuß immer wieder auf. Dann sah sie mich lächelnd an. „Deutlich besser.“

      „Gut genug, um ins Dorf zu laufen?“

      Sie verzog das Gesicht. „Ich vermute nicht.“

      „Dann haben wir wohl keine Wahl.“

      „Lara.“

      „Hast du eine bessere Idee?“

      Eine Weile schwieg sie, setzte sich wieder und rührte in ihrem Kaffeebecher herum. Schließlich blickte sie von ihrer Tasse auf. „Nein.“ Sie brummte das Wort mehr, als dass sie es aussprach.

      „Ich will hier weg.“

      Sie seufzte. „Das will ich doch auch.“

      „Dann essen wir jetzt und gehen danach ins Bootshaus, um uns den Segler anzuschauen.“

      „Wir wissen ja nicht mal, wie wir dort reinkommen.“

      „Das werden wir schon rausfinden.“ Ich zögerte und legte dann mehr Entschlossenheit in meine Stimme. „Ich will hier weg. Bist du dabei?“

      Sie presste die Lippen aufeinander. Entweder fand sie keine weiteren Argumente oder sie hielt sich davon ab, sie auszusprechen. Irgendwann aber sagte sie: „Okay.“
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      Die Tür zum Bootshaus war durch ein Vorhängeschloss gesichert. Ich hatte die Schränke im Eingangsbereich nach dem passenden Schlüssel durchsucht, aber er war nicht aufzufinden.

      „Wir könnten es mit einer Axt aufschlagen.“ Bobbi besah das massive Schloss und drehte es zwischen ihren Fingern. Sie waren gerötet von der Kälte, der wir uns seit zehn Minuten aussetzten, um die möglichen Verstecke, an denen mein Großvater den Schlüssel postiert haben konnte, abzusuchen. Wir hatten nichts außer einer toten Maus und einem alten Plastikeimer gefunden. Der Wind hatte den meisten Schnee verweht und unsere Schuhe versanken nur ein paar Zentimeter in der weißen Decke, die sich am Boden hatte halten können.

      „Du schaust echt zu viele Filme.“ Ich strich über die Metallplatte, die an die Tür geschraubt war und an der sich die Öse für das Schloss befand. „Wir brauchen eigentlich nur den richtigen Schraubenzieher.“

      „Dreher.“

      Ich reagierte nicht auf ihre Verbesserung. „In der Abstellkammer steht eine Werkzeugkiste. Ich bin sicher, da ist einer dabei.“ Ich wandte mich zum Gehen, während ich sprach.

      „Warte, ich komme mit.“
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      Wir fanden das passende Werkzeug schnell. Und auch die Schrauben ließen sich ohne Probleme herausdrehen. Das überraschte mich. Ich hatte erwartet, dass der Frost sie fester im Holz fixiert hatte. Oder der Rost. Oder einfach die Zeit, die sie und das Holz bereits miteinander verbracht hatten.

      Aber ich konnte keine Altersspuren an dem Metall ausmachen. Diese Schrauben wirkten, als hätten sie noch vor nicht allzu langer Zeit in einem Baumarkt gelegen. Ich hoffte, dass derjenige, der sie dort gekauft hatte, nicht in das Bootshaus eingedrungen war, um den Segler zu beschädigen.

      Als ich die letzte Schraube löste, sprang das Metallstück ab und beide Flügeltüren öffneten sich schnell in unsere Richtung. Wir traten zur Seite, um ihnen Platz zu machen, und dann zurück in den Türrahmen. Die Luft, die uns entgegenströmte, war frischer, als ich es vermutet hatte. Befreite die unbekannte Putzkraft auch das Bootshaus von Staub und Nagetierhinterlassenschaften?

      Weder Bobbi noch ich bewegten uns. Wir starrten beide auf die abgedeckte Jolle meines Großvaters und ich nahm an, dass sie daran zweifelte, dass uns das kleine, hölzerne Boot über das Meer tragen konnte. Ich tat es auch und musterte den Rumpf. Zumindest wirkte der Teil des Bootes, den wir sehen konnten, intakt und gut gepflegt. Er war sauber, das Schwert eingeholt und ich konnte keine Löcher, Risse oder auch nur größere Kratzer in dem glänzenden Holz erkennen. Sie lag auf einem Bootsanhänger, dessen Reifen jedoch die Luft fehlte.

      „Das sieht doch gut aus.“ Ich setzte mich endlich in Bewegung und ging um das Boot herum. Dabei löste ich die Verschlüsse der roten Plane, auf der sich kein Staub gesammelt hatte. Auch das Innere des Bootes war sauber. Mast und Baum, ebenfalls aus Holz, lagen ordentlich nebeneinander. Das Großsegel war akkurat aufgerollt und zwei Paddel befanden sich zusammen mit dem kleineren Fock-Segel und dem Ruder auf dem Boden des Bootes. Eine Stimme in mir schrie, ich sollte nach möglichen Manipulationen suchen. Doch so genau ich den alten Segler auch untersuchte, ich fand nichts. Es würde sich auf dem Meer zeigen, ob das Boot uns eine Hilfe war.

      „Wenn du das sagst.“ Bobbi trat neben mich und legte ihren Kopf an meinen Oberarm. Trotz allem schafften wir es, Zärtlichkeiten dieser Art auszutauschen, und sie machten die wenigen Momente aus, in denen ich etwas anderes fühlte als Angst und Verwirrung.

      „Ja, das sage ich.“ Ich küsste ihre Stirn und ging um das Heck des Bootes herum. Dabei besah ich die Halterung des Ruders, kontrollierte die Ventile, hob das Seil an, mit dem man das Großsegel hielt, ging weiter auf die Backbord-Seite und blieb dort abrupt stehen.

      Bobbi war mir gefolgt, aber ihr Blick richtete sich offenbar noch immer in das Innere der Jolle. „Bist du sicher, dass die Wellen das Boot nicht fluten werden? Und was ist, wenn irgendeine Schraube nicht richtig festsitzt und uns das Segel um die Ohren schlägt oder …?“ Sie drehte sich zu mir. „Hey, wo bleiben deine schlauen Argumente?“

      Und dann sah sie es auch. Sie schlug eine Hand vor den Mund und ich hörte ein dumpfes „Scheiße“.

      Ich versuchte, meinen Atem zu kontrollieren, befahl ihm, mehrere Sekunden ein- und dann wieder auszuströmen. Ich hielt die Lippen fest aufeinandergepresst, damit ich durch die Nase atmen musste, und ganz langsam beruhigte sich mein Puls. Ich nahm das Jagdmesser von meinem Gürtel und hielt es so fest umklammert, dass sich die Haut an meinen Fingern weiß verfärbte. Ganz so, als könnte ich das Bild vor uns auf diese Weise bekämpfen, auslöschen.

      Auf dem Boden lagen neben einem ordentlich aufgerollten Schlafsack ein Stapel Pullover, eine Jacke, Schuhe, die mindestens sechs Nummern zu groß waren, um einer Frau meiner Größe zu passen, und eine verschlossene Reisetasche. Außerdem fand sich eine Kiste mit Essensvorräten an der Wand. Brot, Konserven, Bananen, Nüsse, aber auch Schnaps und Schokolade, ein bisschen Geschirr, Besteck und Papiertücher.

      „Ich wusste es.“ Ich war unsicher, ob ich die Worte laut ausgesprochen hatte. Hatte ich die Lippen bewegt? War es meine eigene heisere Stimme, die in meinem Kopf widerhallte? Es schien nur ein Flüstern zu sein und doch hörte ich die Worte klar und deutlich.

      Bobbi sagte nichts.

      Für mehrere Sekunden starrten wir schweigend auf unseren Fund. Nur das Rauschen der Wellen und die lauten Stöße unserer Atemzüge drangen an meine Ohren. Wir hätten die Sachen nach Hinweisen auf die Identität ihres Besitzers durchsuchen können. Wir hätten es tun sollen. Aber mein Gehirn kämpfte gegen mein Hormonsystem, das meinen gesamten Körper unter Stress und Spannung gesetzt hielt und zur Flucht animierte. Die gegensätzlichen Forderungen lähmten mich.

      Irgendwann löste ich mich aus meiner Starre, drehte mich um und blickte wieder auf das Boot. Wir mussten so schnell wie möglich hier verschwinden. Die Taschen mit den Wechselsachen standen fertig gepackt im Eingangsbereich. Wir hatten ein paar der riesigen Einkaufstüten, in denen wir unser Bettzeug transportiert hatten, mit Gewebefaserklebeband verklebt. Die Verdichtung würde Wellen, die ins Boot schwappten, davon abhalten, unsere Wechselsachen mit Salzwasser zu tränken. Zumindest hofften wir das.

      „Los, wir holen die Sachen.“

      Bobbi starrte mich an. Dann schluckte sie und schien wieder klarer zu denken. „Sollten wir nicht hierbleiben? Zumindest einer von uns.“

      „Noch ein Beginn einer Horrorfilm-Szene, bei der ich den Film ausschalte. Bist du irre? Keiner von uns bleibt jetzt noch irgendwo allein.“

      Sie nickte und ich griff nach ihrer Hand und zog sie zum Haus.

      Ich rechnete damit, dass wir dem Bewohner des Bootshauses auf dem Weg zum Haupthaus begegneten. Vielleicht war er aber auch im Haus. Vielleicht hatte er einen Schlüssel und nutzte die Räume, wenn wir nicht da waren. Vielleicht war er es, der den Strom ein- und wieder ausschaltete, wenn ihm danach war. Ich schluckte. Oder, wenn er der Meinung war, einen besonderen Moment gefunden zu haben, um uns zu erschrecken. Oder um uns einer Möglichkeit zu berauben, die Außenwelt zu kontaktieren. Vielleicht nutzte er den Strom, wenn er selbst im Haus war, kochte sich Tee und briet sich ein Steak, während wir durch den Wald über Wildschweine stolperten. Vielleicht lud er sein eigenes Handy, nachdem er uns dabei beobachtet hatte, wie wir im Kerzenschein Knochenjäger spielten.

      Ich war sicher, dass er uns dabei beobachtet hatte. Ich war sicher, dass er gesehen hatte, wie Bobbi die Schränke durchsuchte, wie wir das Schubfach aufrissen und wie das Kerzenlicht unsere entsetzten Gesichter beleuchtete. Aber wie? Ich dachte an das Licht am Strand.

      Er war am Strand gewesen, als wir die Kommode durchsucht hatten. Ich hatte ihn gesehen. Hatte er uns auch gesehen? War es möglich, dass er einen Beobachtungsposten nahe der Terrasse hatte und von dort aus unbemerkt zum Strand gerannt war, nachdem ich die Tür geöffnet hatte?

      Ich schüttelte den Kopf. Langsam und zögerlich und immer wieder, um auch die Gedanken abzuschütteln. Aber dann brachen sie durch. Was, wenn dieses Handy in irgendeiner Form mit dem Haus verbunden war? Vielleicht war er schon länger hier? Vielleicht hatte er auf uns gewartet und das Haus vor unserer Ankunft präpariert? Ich nahm mir nicht die Zeit, den Sinn dahinter zu erfragen. Ich verrannte mich in die Vorstellung, dass jemand hier war, um uns zu beobachten und … Und dann fokussierte ich mich auf eine Frage: Was, wenn er eine Kamera im Wohnzimmer installiert hatte?

      Dann hatte er die Knochen gesehen. Hatte er davon gewusst? Warum hatte er den Strom genau in diesem Moment aktiviert? Hatte er uns unsere Angst nehmen wollen? Oder hatte er vermutet, dass uns das plötzliche Einsetzen des Stroms noch mehr verängstigen würde? Welches Spiel spielte er mit uns? Und warum hatte er uns bisher nicht angegriffen? Wer war dieser Typ?

      Ich dachte nicht daran, dass die Entdeckung der Sachen etwas erklären würde. Die Situation entschärfen könnte. Dass der Typ einfach nur ein Obdachloser war, der sich vor uns versteckte und wollte, dass wir wieder verschwanden.

      Wir gingen den Weg zum Haus hinauf und die Angst, die mich vor wenigen Minuten auf das Lager des Unbekannten hatte starren lassen, verwandelte sich in Wut. Ich schritt schneller voran und Bobbi hatte Mühe, mein Tempo mitzuhalten. Ich öffnete die Tür und ging durch den Eingangsbereich auf das Wohnzimmer zu.

      „Was tust du, Lara?“ Bobbi blieb stehen. „Wir müssen hier verschwinden.“ Ihre Stimme überschlug sich. Weinte sie?

      Aber ich hatte keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Ich fegte mit dem Arm die Bücher aus den Regalen, riss Kunstpflanzen aus ihren Töpfen und strich mit den Fingern über die Bilder an der Wand. Ich mied die Kommode.

      „Was suchst du?“

      „Er hat uns beobachtet.“

      „Was?“

      „Ich bin sicher, er hat hier irgendwo Kameras versteckt. Als wir die Knochen gefunden haben, stand er mit dem Handy am Strand. Und ich bin sicher, er hat uns beobachtet.“

      „Oh, mein Gott. Nein. Er hat uns die gesamte Zeit über beobachtet? Er wusste immer, was wir tun?“ Sie zögerte. „Dann … dann hat er uns auch … er hat gesehen, wie wir …“

      Ich war sicher, dass er uns nicht nur beim Kartenspielen und Käsetoast braten beobachtet hatte, sondern auch dabei, wie wir miteinander geschlafen hatten. Allerdings war das nicht meine größte Sorge. Ich schüttelte die Vorhänge und klopfte die Kissen aus. Es war nichts zu finden. Konnte er sie entfernt haben? Konnte ich sie übersehen haben?

      Ich sah aus dem Fenster. Es war bereits nach zehn Uhr. Uns blieb nicht viel Zeit, wenn wir im Hellen irgendwo ankommen wollten. Also schaute ich mich ein letztes Mal um und sah nichts außer dem Chaos, das ich soeben verursacht hatte. „Lass uns gehen.“

      Bobbi nickte und ging voraus in den Eingangsbereich, wo wir die verklebten Taschen griffen und dann so schnell, wie es möglich war, mit ihnen zum Bootshaus rannten.
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      Zehn Minuten später hatten wir das Haus verlassen und das Boot ein weiteres Mal gründlich auf Lecks abgesucht und sämtliche Seile kontrolliert. Sie wirkten ebenfalls gepflegt, einige fast neu. Alles war in bestem Zustand, wenn man einmal von den luftleeren Reifen des Anhängers absah. Ich fragte mich, wann mein Großvater das letzte Mal mit der Jolle gesegelt war.

      „Irgendwo muss es hier doch eine Luftpumpe geben.“ Ich öffnete Schränke und schloss sie wieder.

      „Ist das nicht egal? Wir schaffen das auch so, oder? Brauchen wir überhaupt den Wagen?“

      „Es geht sicher auch ohne, aber mit dem Wagen ist es leichter und das Boot zerkratzt nicht so leicht.“

      Bobbi fing meinen Blick auf und starrte mich an. „Kratzer? Ernsthaft?“ Sie deutete auf das Lager. „Wir sind noch nicht unterwegs, weil du Kratzer vermeiden willst?“

      Ich sah auf und die Wut auf ihrem Gesicht. Ein seltener Anblick, der sie fremd wirken ließ. „Nein, weil es schneller geht, wenn die Räder mit Luft gefüllt sind.“ Ich seufzte. „Egal, wir versuchen es so.“ Ich warf noch den Eimer, der vor dem Haus gestanden hatte, und ein paar riesige Gummistiefel zu unseren Sachen ins Boot und ging dann zur Tür, um die Vorleine am Handgriff des Anhängers zu befestigen. Danach warf ich Bobbi die Leine zu. „Hier. Lauf ein Stück schräg hinter mir und halt das Seil so fest, wie du kannst, damit das Boot nicht vom Anhänger rutscht, wenn es bergab geht.“

      Sie nickte und ich drückte gegen den Handgriff. Ich setzte mein gesamtes Körpergewicht ein, um den Wagen anzuschieben, aber er bewegte sich nicht. „Du musst mir helfen.“

      Bobbi klemmte sich das Leinenbündel unter den Arm und schob mit mir gemeinsam. Als auch das nichts brachte, hielt sie inne und sah unter das Boot. „Da liegen Steine vor den Rädern.“

      Richtig. Die hatte ich ganz vergessen. „Kannst du sie wegnehmen?“

      Sie krabbelte unter das Boot und zog die Bremsblöcke weg. Als sie wieder neben mir stand, schafften wir es, den Anhänger aus dem Bootshaus zu schieben.

      Der Strandabschnitt war flach genug, damit der Wagen nicht von sich aus ins Wasser rollte. Aber dennoch ging es leicht bergab und es lag kaum Schnee auf dem Sand. Wir kamen gut voran.

      Als wir das Wasser erreicht hatten, bedeutete ich Bobbi, in das Boot zu steigen. Ich griff nach den Gummistiefeln, zog meine Winterschuhe und Socken aus und gab beides Bobbi. In ihrem Blick lag leichte Panik.

      „Keine Angst, ich lasse dich nicht wegschwimmen.“ Ich wollte ihr zuzwinkern, brachte aber nur ein Blinzeln zustande.

      „Es ist wirklich kein guter Zeitpunkt für Witze.“

      „Das war kein Witz.“ Ich löste die Vorleine und legte sie ins Boot. „Ich werde jetzt den Mast aufrichten und das Fock-Segel anbauen.“

      „Was?“

      „Das kleine Segel, das sich vorne am Boot befindet.“

      Sie nickte. „Okay.“

      „Wir hissen die Segel aber erst, wenn wir auf dem Wasser sind. Hilf mir mal.“

      Gemeinsam stellten wir den Mast auf und ich befestigte das Focksegel und seine Leinen mit zwei Achterknoten. Dann schob ich den Anhänger schräg ins Wasser und gab dem Boot einen sanften Stoß, damit es schwamm. Das Meer war etwa knietief und der Rumpf schabte über den Sand. Ich trat vorsichtig ins Wasser. „Setz dich auf die andere Seite, damit wir nicht umkippen, wenn ich reinspringe.“

      Bobbis Augen weiteten sich, aber sie wechselte die Seite.

      Ich brauchte mehrere Anläufe und die Jolle wankte bedrohlich, aber schließlich landete ich mit nackten Füßen im Boot. Die Gummistiefel waren immer weiter in den Sand gesunken und schließlich steckengeblieben. Ich zog meine Schuhe und Socken wieder an, stülpte die Hose über den Schaft der Stiefel, damit der nasse Stoff meine Haut nicht berührte, und schnappte mir dann eines der blauen Paddel. Bobbi verstand und griff das andere. Wir stießen die Paddelblätter in den Sand und drückten dagegen, um das Boot weiter ins Wasser zu schieben. Es funktionierte und wir trieben zwischen einzelnen Eisschollen durch die sanften Wellen.

      „Das Schwert.“

      Bobbi sah mich verständnislos an, aber ich warf mein Paddel ins Boot und löste die Seile, die die Stahlplatte oben gehalten hatten. Mit einem knarzenden Rumms sank sie ins Wasser und die Lage des Boots stabilisierte sich.

      „Ist das so wichtig?“

      Ich nickte. „Es sorgt dafür, dass wir nicht umkippen, wenn die Segel gesetzt sind und der Wind dagegen drückt. Zumindest auf den meisten Kursen.“

      „Oh.“

      Ich lächelte. Es tat gut, in die Routine zu fallen und mich auf die einzelnen Aufgaben konzentrieren zu können. Als ich die Schwertleine mit einem Webeleinstek fixiert hatte, baute ich das Ruder an, löste die Fock-Leine von der Klampe und zog das kleine Segel hoch. Ich erklärte Bobbi, wie sie mir beim Großsegel helfen konnte und wenige Minuten später schob der Bug die kleiner werdenden Eisschollen auseinander und wir nahmen Fahrt auf.

      Der Strand, das Bootshaus, das Wohnzimmer mit den Knochen. Mit jedem Meter, den wir von all dem durch die Wellen wegtrieben, löste sich die Schlinge um meinen Hals etwas mehr. Wir hatten es geschafft. Ich atmete freier und konnte fokussierter denken. Alles war klarer und wir näherten uns einem neuen Abschnitt auf dieser Odyssee. Die Freiheit des Meeres erfasste mich und in wenigen Minuten würde ich es schaffen zu lächeln.

      „Warum sind die Segel so weit offen?“ Bobbi saß auf der Kante, das Großsegel hinter sich und die Füße unterhalb des Gurtes, der am Boden der Jolle fixiert war, um den Segler beim Ausreiten festzuhalten. Aber es war nicht notwendig, dass sie sich aus dem Boot lehnte. Sie hatte lediglich Angst, herauszufallen.

      „Der Wind steht schräg hinter uns. Man nennt das Raumwind und mit der Segelstellung fangen wir diesen Wind am besten ein. Wenn der Wind auffrischt, musst du auf meine Seite kommen.“

      Aber der Wind wurde nicht stärker. Noch nicht. Ich zog mir den Schal über den Mund und die Mütze hinunter bis zu den Augenbrauen und sah auf die Wellen. Bobbis Blick war zurückgerichtet. Ich folgte ihrem Blick für einen Moment. Wir waren etwa dreißig Meter vom Strand entfernt und das Haus lag fast einen halben Kilometer hinter uns.

      „Wieso gab es eigentlich keine Spuren vor dem Bootshaus?“ Bobbi sprach eine Frage aus, die ich mir selbst schon gestellt hatte. „Könnte es nicht vielleicht auch sein, dass schon seit Wochen niemand mehr dort war?“

      Ich dachte an den Handy-Mann, das frische Obst und den umgeworfenen Blumentopf und schüttelte den Kopf. „Es ist noch nicht lange her, dass dort jemand war.“

      „Aber es gibt keine Spur.“

      „Vielleicht ist da noch ein anderer Eingang.“ Ich atmete warme Luft durch den Handschuh meiner linken Hand. Der dicke Stoff konnte nicht verhindern, dass Wasser an meine Haut drang. Es war schwierig, die Leinen zu halten.

      Sie nickte. „Glaubst du, er war im Haus?“

      „Ja.“ Ich sah zum Horizont und verfolgte die dicken, grauen Wolken.

      Sie erwiderte nichts und wir schwiegen. Nach etwa zehn Minuten fielen die ersten Schneeflocken vom Himmel und schmolzen auf den nassen Holz- und Metallteilen der Jolle. Der Himmel verdunkelte sich, der Wind frischte etwas auf und ich bat Bobbi, sich in die Mitte des Bootes zu setzen, damit wir nicht nach Steuerbord kippten.

      „Wie lange müssen wir fahren?“

      Ich zuckte mit den Schultern. Der Strandabschnitt, den wir ansteuerten, lag etwa fünfzehn Kilometer entfernt. Die Segel verdeckten den Blick auf das Ufer, aber Bobbi würde den Aufgang erkennen. Sie schaute noch immer zurück.

      „Wir sollten die Karte im Blick behalten. Anhand der Küstenform können wir ungefähr erkennen, wo wir uns gerade befinden.“

      Sie sah mich an und nickte. Und nach einer Weile sagte sie grinsend. „Dazu musst du sie mir aber geben.“

      Ich runzelte die Stirn, lächelte dann aber selbst. „Sehr witzig. Du hast sie doch eingesteckt.“

      Sie schüttelte langsam den Kopf.

      „Nicht?“

      „Nein, Lara. Sie lag nicht mehr auf dem Couchtisch. Deswegen bin ich davon ausgegangen, dass du sie genommen hast.“

      Das hatte ich nicht. Wir sagten beide nichts. Zu viele Dinge dieser Art waren in den letzten Tagen geschehen und wir würden all dem auch ohne die Karte entkommen.

      Nach einer Weile fragte Bobbi: „Was machen wir, wenn wir jemanden gefunden haben?“

      Ich schob die Pinne ein kleines Stück von mir, als sich eine Landzunge ins Wasser schob und wir etwas weiter aufs Meer hinaussteuern mussten. Der Wind kam nun stärker von der Seite und ich zog das Segel etwas dichter. Bobbi erschrak, erinnerte sich aber scheinbar an meinen Hinweis, dass die Segel fast immer parallel ausgerichtet sein sollten, zog auch das Fock-Segel dichter zu sich und setzte sich wieder auf die Kante.

      „Wir suchen einen Polizisten, erzählen ihm alles und dann sehen wir weiter.“ Ich hatte noch nicht allzu viel darüber nachgedacht, wie die nächsten Tage aussehen würden. Ich wollte einfach nur weg von diesem Haus und hoffte, dass wir bei anderen Menschen Sicherheit finden würden. Und Wärme. Der kalte Wind und die starre Haltung drangen durch den Stoff, zermürbten meine Zuversicht. Andererseits sollten wir nicht länger als eine Stunde brauchen. Aber sicher war ich mir nicht.

      Ein paar Minuten später fierte ich das Großsegel wieder und zog die Pinne zu mir heran, um die Landzunge zu umrunden. Auch Bobbi ließ das Fock-Segel etwas weiter aufgehen. Und dann traf uns eine Böe. Das Großsegel schwenkte zurück und schlug Bobbi gegen den Kopf. Es war kein harter Schlag, aber sie rieb sich die Schläfe und sah mich mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck an.

      Ich richtete das Ruder aus. „Ist alles okay?“

      Sie nickte und warf dem Großbaum einen strafenden Blick zu. „Wann sind wir da?“, fragte sie noch einmal.

      „Ich weiß es nicht.“

      Sie seufzte und wischte sich ein paar Schneeflocken von der Hose.

      „Bobbi, wir kommen super voran.“

      „Wenn du das sagst.“

      Wir schwiegen wieder. Die Küste krümmte sich und ich steuerte die Jolle parallel zu ihrem Verlauf. Der Wind kam nun wieder von der Seite. Aber er schien nicht nur aufzufrischen, sondern auch zu drehen. Denn weitere fünf Minuten später segelten wir auf einem Kurs, der uns hart am Wind entlangführte. Ich hielt das Segel so dicht, wie ich konnte, und bat Bobbi, sich neben mich zu setzen. Das Boot geriet dennoch in eine zu starke Schräglage und wir rutschen etwas nach vorne, ins Innere des Bootes.

      „Du musst dich weiter raus setzen.“ Ich schob meinen eigenen Po so weit über die Kante, dass er über dem Wasser schwebte. Bobbi sah mir zu und zögerte. Aber dann verhakte sie ihre Füße im Fußgurt und ließ sich langsam nach hinten gleiten.

      Die Lage des Bootes stabilisierte sich und sie grinste mich an. „Das macht Spaß!“

      Ich nickte und ein Funke ihrer Begeisterung schwang auf mich über. Das Wasser strömte laut unter uns. Die spritzende Gischt war nicht länger nur kaltes Wasser. Sie war Ausdruck der Geschwindigkeit. Für einen Moment vergaß ich, was uns hierhergeführt hatte. Für einen Moment gab es nur uns, die Bewegung und das Meer.

      „Segelst du oft?“ Sie musste über das Tosen des Windes und der Wellen hinweg schreien, damit ich sie unter der Kapuze verstand.

      Ich zuckte mit den Schultern, was sie sicher nicht bemerkte. „Früher schon. Aber momentan eher weniger.“ Das Wasser drückte gegen das Ruder und ich musste viel Kraft aufwenden, um es in seiner Position zu halten.

      „Du musst es mir unbedingt beibringen, wenn wir wieder zuhause sind.“

      Ich lächelte. Zuhause. Das klang gut. Ich sah meine kleine Wohnung vor mir und sie erschien mir wie ein Paradies der Ruhe und des Friedens. Der Drang, wieder umzuziehen, war verschwunden und ich hätte fast alles dafür gegeben, jetzt auf meiner Couch vor dem stummen Fernseher zu liegen und mit Bobbi die Dialoge der Charaktere im Stil schlechter Seifenopern zu synchronisieren. „Klar, das mache ich.“
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      Wieder wölbte sich der Küstenstreifen. Ich steuerte weg vom Wind, lockerte die Großschot, um das Segel weiter zu öffnen und sagte Bobbi, sie könne sich wieder ins Boot setzen. Doch bevor sie den Platz wechselte, schrie sie auf. Ihr Schrei war so markerschütternd, dass ich die Pinne von mir wegdrückte, um uns in den Wind zu stellen. Aber ich vergaß, ihr zu sagen, dass das Großsegel zu uns herüberschwenken würde und sie den Kopf einziehen musste.

      Die schwere Holzstange traf sie am Kopf. Sie kippte zur Seite, fiel und blieb liegen.

      „Bobbi!“ Ich wartete darauf, dass sie sich aufrichtete und mich angrinste oder zumindest einen vor Schmerz verzerrten Gesichtsausdruck aufsetzen würde. Aber sie tat nichts. Sie lag schräg im Boot, ihr Kopf auf der Kante und ihre Arme hingen schlaff am Körper hinunter. „Komm schon, Bobbi. Das ist nicht witzig.“ Aber dann sah ich das Blut. Es quoll unter ihrer Mütze hervor, genau an der Stelle, an der der Baum sie getroffen hatte.

      Mein Herz begann zu rasen. War der Aufprall so stark gewesen? Ich hatte so ein Segel schon oft gegen den Kopf bekommen und ich hatte auch schon heftige Kopfschmerzen davongetragen, aber ich hatte noch nie erlebt, dass jemand das Bewusstsein von einem Schlag verlor. Doch dort lag sie und rührte sich nicht.

      Ich hielt den Pinnenausleger weiter fest umklammert und beugte mich zu ihr. „Bobbi, wach auf.“ Ich rüttelte an ihrer Schulter, strich über ihre Wange und spritzte ihr schließlich das eisig kalte Meerwasser ins Gesicht. Sie reagierte nicht. Und ich konnte hier auf dem Wasser nichts tun. Ich konnte ihre Beine nicht hochlagern und ich konnte sie nicht in eine stabile Seitenlage bringen. Ich hatte keine Ahnung, wie weit es noch bis zum nächsten Ort war. Auf dem Meer war nicht ein einziges Schiff zu sehen und ich fühlte Panik in mir aufsteigen.

      Der Wind wehte immer stärker in Böen und das Schneetreiben verdichtete sich. Ich hatte Angst, dass ich bei sich weiter verschlechterndem Wetter nicht in der Lage sein würde, das Boot ruhig zu führen, Bobbi hin- und her- oder gar aus dem Boot herausgeschleudert werden würde.

      Also steuerte ich auf die Küste zu. Etwa zehn Meter bevor ich den Strand erreichte, killte ich die Segel und paddelte den Rest der Strecke zwischen den Eisschollen hindurch. Bobbi hing noch immer bewusstlos auf der Seite. Ich hatte ihre Atmung mehrfach überprüft und jedes Mal versucht, sie aufzuwecken. Ohne Erfolg. Etwa zwei Meter vom Strand entfernt lief das Boot auf Sand auf. Ich riss mir die Schuhe von den Füßen, zog Hose und Socken aus und stieg ins Wasser. Millionen einzelner, winzig kleiner Glasscherben schienen sich in meine Haut zu bohren, als sich das Meer um sie legte und sie auf schleimigen Sand trafen.

      Ich ignorierte den Schmerz, griff nach der Vorleine und zerrte daran, so fest ich konnte. Es gelang mir trotzdem nicht, das Boot an Land zu ziehen und ich konnte nur hoffen, dass die Wellen es nicht wegtragen würden. Es gab keinen Stein oder Baumstumpf, an dem ich die Leine festmachen konnte.

      Als zumindest der Bug halbwegs auf Sand stand, griff ich nach den Tüten und meinen Sachen, breitete unsere Wechseljacken als Lager aus und hievte schließlich Bobbi aus dem Boot. Ich benötigte mehrere Anläufe, schaffte es schließlich aber irgendwie, sie mir auf den Rücken zu legen.

      Sie hatte keine Körperspannung in sich und ich überprüfte ein weiteres Mal ihre Atmung. Ich lief gebeugt und presste ihre Arme an mich. Ihre Beine zogen ihren Körper in Richtung Boden und ich schaffte es kaum, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Nach wenigen Metern gab meine Muskulatur nach und wir sanken langsam in den kalten Sand.
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      Es tut mir so leid.“

      „Es war nicht deine Schuld.“

      „Ich hätte es sehen müssen.“

      „Und du kannst dich nicht mehr erinnern, warum du aufgeschrien hast?“

      Bobbi schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Tee. Er verdampfte heiß in der eisigen Luft und umhüllte ihr Gesicht mit einem grauen Nebel, in dem Schneeflocken schwebten. Das Blut auf ihrer Stirn war getrocknet.

      „Du hast wirklich nur Kopfschmerzen?“ Sie war wenige Minuten, nachdem wir den Strand erreicht hatten, aufgewacht und als sie sich wieder orientieren konnte, hatte sie geweint. Und ich hatte mit ihr geweint und nun saßen wir hier. Ratlos. Sollten wir umkehren? Weiterfahren?

      „Ja, wirklich. Mir ist nicht schlecht und ich sehe keine Sternchen mehr.“ Sie grinste schief. „Außer dich natürlich.“

      Trotz allem musste ich lächeln. „Ich werde anfangen, diese Schmalzbrote aufzuschreiben.“

      „Schmalzbrote.“ Sie lachte und hörte dann wieder auf. „Willst du sie unseren Enkelkindern vorlesen?“

      Ich hob die Augenbrauen, was sie vermutlich nicht sah, weil ich meine Mütze und die Kapuze noch immer weit hinunter in die Stirn gezogen hatte. „Wir haben andere Geschichten, die wir ihnen erzählen können.“ Ich zögerte. „Wenn wir überhaupt jemals irgendetwas erzählen werden können.“

      „Was glaubst du? Wie hoch sind die Chancen, dass wir eine Nacht hier draußen überleben?“

      „Hm, darüber muss ich nachdenken. Wie sehr hängst du an deinen Zehen? Möchtest du unbeschadet zurück in die Zivilisation?“

      „Wir müssen uns also entscheiden. Gehen wir in die eine oder die andere Richtung?“

      „Ja.“ Ich zögerte. „In diese Richtung …“ Ich deutete in die Richtung, in die wir gefahren waren. „… können wir nur segeln. Ich habe keine Ahnung, ob der Strand komplett begehbar ist. Und zu Fuß schaffen wir die Strecke bis zum nächsten Ort auf keinen Fall vor Einbruch der Dunkelheit.“

      Sie zögerte ebenfalls. „Und die andere Richtung?“ Sie blickte nach Osten. „Zurück zum Haus?“

      Ich sog die Luft ein, ließ sie ausströmen und spürte, wie mein Atem sich danach von allein beschleunigte. Soweit man es vom Boot aus hatte sehen können, gab es in dieser Richtung keine unüberwindbaren Hindernisse. Es würde möglich sein, die Strecke zu Fuß zurückzulegen. „Da will ich nicht hin.“

      „Wie weit sind wir denn schon gefahren?“

      „Bobbi, da ist ein Irrer im Bootshaus.“

      „Das weißt du doch gar nicht. Er hat uns bisher nichts getan. Vielleicht lebt er einfach dort. Vielleicht lebt er seit Jahren dort.“ Sie sprach ruhig, aber ihre Stimme konnte mich nicht beruhigen.

      Ich schüttelte den Kopf. „Der Stapel Pullover und der Schlafsack. Das wirkte alles ziemlich neu. Es wirkte, als hätte jemand extra für diese Reise eingekauft. Die ganzen Vorräte. Wenn er nicht ein gut gefülltes Portemonnaie auf der Straße gefunden hat, kann er kein Obdachloser sein.“ Ich überlegte. „Ich glaube nicht einmal, dass er alle diese Sachen hier kaufen konnte. Er muss dafür in einem Laden in einer größeren Stadt gewesen sein.“

      Sie nickte. „Aber wir sind seit vier Tagen dort. Meinst du nicht, er hätte uns längst etwas getan, wenn er das wollte?“

      Ich wusste es nicht. Ich spürte nur den sich verstärkenden Druck, der seit unserer Ankunft meinen Hals einengte. Allein der Gedanke daran, zurückzukehren, ließ mich schwerer atmen. „Also, was möchtest du tun? Willst du ihm einen Brief schreiben und ihn zu einem Glas Wein und einer Runde Skat einladen? Oder möchtest du ihn um eine Tasse Mehl bitten, um einen Kuchen zu backen, den wir dann bei einer Tasse Kaffee gemeinsam verspeisen? Vorausgesetzt natürlich, der Gute gestattet uns eine Portion Strom, damit wir den Herd benutzen und Wasser aufbrühen können.“ Meine Stimme war laut geworden und ich machte eine Pause, um sie und mich zu beruhigen. Meinen Zynismus konnte ich allerdings nicht bändigen. „Vielleicht ist er ja nur auf der Suche nach ein paar Freunden.“

      „Ich würde ihm meine Freundschaft zumindest anbieten.“ Sie stupste mich an. „Immerhin hat er ein Handy dabei.“

      „Ich halte es für eine extrem miese Idee, zurückzugehen.“

      „Und ich halte es für eine extrem noch miesere Idee, hier zu erfrieren oder ins Meer zu fallen und dort zu erfrieren.“ Sie deutete auf die Wellen, die das Wasser und das Eis inzwischen wild an den Strand rollten. Es würde kaum möglich sein, die Wellen mit der kleinen Jolle zu bezwingen.

      „Wir müssten das Boot hierlassen.“ Unsere einzige Chance zu fliehen.

      Sie schwieg und dachte vermutlich dasselbe wie ich. Dann sah sie sich um. „Wir bringen es zum Fuß der Steilküste und binden es an einen Baum. Also, wie weit sind wir in etwa gefahren?“

      Ich konnte nur raten. „Vielleicht drei Kilometer? Vielleicht mehr?“

      „Das können wir laufen. Und wenn das Wetter besser ist, kommen wir zurück und fahren weiter.“

      Ich sprang auf und presste die Hände aufs Gesicht. „Und was ist, wenn es dann zerstört ist? Oder nicht mehr da steht?“

      Bobbi stand ebenfalls auf und legte einen Arm fest um meinen Oberkörper. Die Berührung tat gut. Sie gab mir Kraft und täuschte Sicherheit vor. „Dann laufen wir weiter.“

      „Wir haben keine Ahnung …“

      Sie legte einen Finger auf meine Lippen. „Dann laufen wir zur Straße.“

      „Und warum machen wir das nicht jetzt?“

      Ich wusste es selbst. Es wäre genauso irrsinnig wie jede andere Option. „Weil wir nicht wissen, wie breit das Waldstück hier ist und ob wir es überhaupt da hoch schaffen.“ Ich deutete auf die sandige, schräge Wand, die sich hinter uns erhob und dann auf den Himmel. „In wenigen Stunden wird es stockduster sein und das Wetter wird immer schlechter.“ Sie sah zum Himmel, an dem sich die Wolken trotz der frühen Stunde verdunkelten und weitere Schneemassen versprachen.

      Sie hatte recht. Zurück im Haus meines Großvaters konnten wir die Karte studieren. Wir könnten auf dem Rückweg unsere Schritte zählen und dann abschätzen, wie weit das Boot vom Haus entfernt stand. Oder vielleicht würden wir am nächsten Tag auch schlichtweg die Straße vom Haus aus entlang bis zum nächsten Ort laufen. Vielleicht würden wir den gesamten Tag brauchen, aber zumindest wusste ich, dass wir auf diesem Weg irgendwann ankommen würden.

      Wenn uns niemand einholte.
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      Also liefen wir zurück. Wir brauchten zwei Stunden. Der Wind wehte uns immer kräftiger entgegen, drückte Schneeflocken in die winzigen Ausschnitte unserer Gesichter, die wir nicht mit Mützen und Schals bedeckt hatten, und hinderte uns daran, schneller voranzukommen.

      Bobbi musste sich immer wieder hinsetzen, weil ihre Kopfschmerzen schlimmer wurden. Zum Glück konnte sie ihren Fuß wieder voll belasten. Wir hatten unsere Wechselsachen beim Boot gelassen und nur den Rucksack mit dem Proviant mitgenommen. Der Tee wärmte uns kaum und es war unmöglich, die Nüsse oder die belegten Brote mit den dicken Handschuhen zu essen. Ohne Schutz gefroren die Finger jedoch innerhalb von Sekunden zu unbenutzbaren und schmerzenden Stöckchen.

      Die Dämmerung war inzwischen so stark vorangeschritten, dass sich die Lichter des Hauses meines Großvaters deutlich von der dunklen Umgebung abhoben, als es in unser Sichtfeld gelangte. Es dauerte ein paar Schritte, bis ich realisierte, was ich sah. Und als ich es tat, streckte ich den Arm in Bobbis Richtung aus und stoppte sie.

      „Was ist los?“ Sie schrie, um die tosenden Wellen zu übertönen.

      Ich streckte die Hand in Richtung Haus aus.

      Sie trat näher zu mir und sprach nun etwas leiser. „Vielleicht haben auch wir das Licht angelassen.“

      Das war möglich. Ich hatte das Wohnzimmer in aller Hast durchsucht. Schon heute Vormittag hatten die Wolken nur wenig Licht in die Räume gelassen. Ich konnte mich zwar nicht daran erinnern, das Licht eingeschaltet zu haben. Aber es war nicht unmöglich.

      Obwohl wir noch mehr als einhundert Meter vom Bootshaus entfernt waren, zog ich mein Messer aus der seitlichen Beintasche meiner Hose. Bobbi tat es mir gleich.

      Ich rückte noch näher an sie heran. „Bereit?“

      Sie sah mich an. „Nein.“

      „Ich auch nicht.“

      Trotzdem gingen wir weiter. Kleine Eisperlen in den Wimpern und ein taubes Gefühl in den Zehen trieben uns immer weiter durch den harten Sand. So lange, bis wir die offenstehenden Flügeltüren des Bootshauses erreichten. Warum hatte er sie nicht wieder verschlossen, um das bisschen Wärme zwischen den Holzwänden zu halten? Bedeutete dies, dass er im Haus war? Sollten wir die Gelegenheit nutzen und die Nacht im Bootshaus verbringen?

      Aber der Gedanke daran, auf dem kalten Boden zu schlafen, oder besser nicht zu schlafen, ließ mich den Kopf schütteln. Und außerdem, Bobbi hatte recht. Wir hatten keine Ahnung, wer dieser Typ war. Vielleicht war es nur irgendein Landstreicher, der einen neuen Schlafsack geschenkt bekommen hatte. Vielleicht überwinterte er hier jedes Jahr. Vielleicht hatte mein Großvater ihm das sogar erlaubt und nun hatte er Angst, dass ich ihn wegschicken würde, wenn er sich uns zeigte. Vielleicht veranstaltete er allein aus diesem Grund dieses Theater. Um uns zu vertreiben und sich sein Winterquartier zu erhalten.

      Bei diesen Gedanken stieg Wut in mir auf. Vielleicht kam es von der Kälte. Vielleicht erkannte ich in diesem Moment auch einfach nur, dass wir nicht wehrlos waren. Wir waren zu zweit. Wir konnten uns verteidigen. Das war mein Haus. Ich würde jetzt dort hineingehen und die Person suchen, die diese Flucht aus dem Alltag zu einem Albtraum hatte werden lassen.

      Entschlossenheit durchströmte meine Adern. Ich nahm das Messer in die linke Hand, griff mit der rechten nach Bobbis Hand und zog sie zum Haus. An der Tür angekommen schluckte ich die wiederaufkeimende Angst hinunter, zog die Handschuhe aus und steckte mit klammen Fingern den Schlüssel ins Schloss. Ich drehte ihn. Zweieinhalb Mal. Genauso oft hatte ich die Tür verriegelt. Aber das musste nichts heißen.

      Anstatt sie zaghaft zu öffnen, stieß ich mit beiden Händen dagegen und brüllte so laut ich es nach den Stunden in der Kälte noch konnte: „Komm raus!“ Ich wiederholte die Worte mehrfach. Die einzige Antwort, die ich erhielt, war ein zartes Echo. Neben mir stand Bobbi, das Messer genau wie ich schützend vor dem Körper. Sie sah von einer Tür zur nächsten. Es waren nicht viele. Im unteren Teil des Hauses gab es neben der Küche, der Abstellkammer und dem Wohnzimmer nur ein kleines Gäste-WC. Das Haus hatte keinen Keller. Im Obergeschoss befanden sich zwei Schlaf- und ein Badezimmer.

      Mit der linken Hand öffnete ich meine Jacke und zog die Kapuze vom Kopf. Als ich Mütze und Schal abgelegt hatte, drang die Wärme an meinen Körper. Sie würde meine Haut in den nächsten Stunden langsam wieder auftauen. Ich ging zur Küche. Unser Geschirr stand noch immer in der Spüle. Es war kein neues hinzugekommen und auch sonst wirkte alles unverändert.

      Auch die Abstellkammer und das WC wiesen keine Spuren eines unerwünschten Mitbewohners auf.

      „Gehen wir nach oben.“ Ich wollte das Wohnzimmer so lange wie möglich meiden. Wegen der Knochen. Wir würden ein Problem nach dem anderen angehen.

      Bobbi, die ihre Jacke inzwischen abgelegt hatte, folgte mir die Treppe hinauf ins Obergeschoss, aber auch hier war niemand zu sehen. Niemand hatte die Betten verwüstet, in den Schränken gewühlt oder Fußabdrücke hinterlassen. Ich dachte an Annie Wilkes und überlegte, ob ich vor unserem nächsten Ausflug Haare an den Türen spannen sollte. Aber dann fiel mir ein, dass wir von unserem nächsten Ausflug hoffentlich nicht allein zurückkommen würden.

      Als wir schließlich vor der geschlossenen Wohnzimmertür ankamen, runzelte ich die Stirn. Hatte ich die Tür in all der Hektik hinter mir zugezogen? Ich wandte mich zu Bobbi. Die am Boot noch rote Blutkruste hatte sich inzwischen bräunlich verfärbt und war zum Teil verwischt. Der Rest ihres Gesichtes war bleich. Ihre Augen geweitet. Sie hatte Angst.

      „Sollen wir?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      Ich hob eine Augenbraue. „Du hältst ihn doch für einen guten Kumpel.“ Ich wollte sie angrinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande. „Oder möchtest du doch zuerst den Kuchen backen?“

      Sie schloss die Augen und flüsterte. „Nicht, wenn er da drin schon mit einer Kanne Kaffee auf uns wartet.“

      Es war sinnlos, vor der Tür zu stehen. Wenn sich jemand in diesem Raum befand, hatte er unsere Rufe, unsere Schritte und vermutlich auch Bobbis Flüstern ohnehin schon gehört. Ich legte die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür langsam.

      Alle Lampen waren eingeschaltet. Die Terrassentür war verschlossen und eine wohlige Wärme umströmte uns. Niemand befand sich im Raum. Und doch brachte sein Anblick meine Angst auf eine neue Stufe.

      Die Bücher, die ich vor wenigen Stunden aus den Regalen geworfen hatte, standen ordentlich aufgereiht auf ihren Brettern. Die Plastikpflanzen steckten wieder in ihren Übertöpfen und diese standen zurück an ihrem Platz. Selbst die Decke auf der Couch war ordentlich, Kante auf Kante, zusammengefaltet. Auf dem Tisch stand eine verschlossene Flasche Rotwein. Daneben zwei Gläser und eine ungeöffnete Packung ungeschälter, gerösteter Mandeln. Bobbis Lieblingssorte, die man nur in einem bestimmten Laden in unserer Stadt kaufen konnte. Wir hatten vor unserer Abfahrt keine besorgt. Unter einem der Gläser lag eine Karte, auf der in akkurater und gleichmäßiger Schrift geschrieben stand: ‚Willkommen zurück.‘

      „Lara.“ Bobbis Stimme klang dumpf und als ich sie ansah, erkannte ich den Grund. Sie hatte beide Hände vor den Mund gelegt. Tränen rannen ihr aus den Augen und sie starrte auf den Kamin. Ich folgte ihrem Blick. Ein Feuer loderte zwischen den Steinwänden. Aber es waren keine Holzscheite, die dort zu Asche verbrannten. Zwischen den Flammen lag ein Berg Knochen.
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      Ich wandte mich zur Tür und stieß sie mit beiden Händen zu. Dann drehte ich den Schlüssel und rannte fast durch den Raum. Die Kommode war noch immer beschädigt. Aber die herausgebrochenen Holzstücke und jeder einzelne Knochen waren verschwunden. Nicht einmal ein kleiner Holzspan war auf dem Boden zu entdecken.

      Ein dumpfes Geräusch ließ mich aufblicken. Bobbi war an der Tür zu Boden gesunken und verbarg das Gesicht in den Händen. Ich ging zu ihr und half ihr beim Aufstehen. „Du kannst dort nicht sitzen.“ Ich führte sie zum Sofa. Es war gut, sich um Bobbi zu kümmern. Die Aufgabe zögerte meinen eigenen Zusammenbruch hinaus. Sie überlagerte das Zittern und gab mir einen Grund, ruhig zu atmen.

      Es fühlte sich an, als könnte ich all die anderen Dinge dadurch in eine imaginäre Ablage verschieben. Allerdings gab es zu viele Dinge, die wichtig und dringlich waren. Und ich musste auf alle reagieren, musste eine Lösung finden und mir klar machen, was hier passierte. Aber wie konnte ich das? Wie konnte ich verstehen, was das hier war? Wie sollte ich darauf reagieren, um mich, um uns zu schützen?

      Bobbi nahm die Hände vom Gesicht und starrte auf das Terrassenfenster. Statt des Strandes und des Meeres sahen wir uns und den hell und gemütlich erleuchteten Raum. Die Wärme des Lichts passte nicht zu dem Entsetzen, das mich fest gepackt hatte.

      „Finn war immer ein bisschen anders.“

      Finn? Sekunden vergingen, bis ich den Namen einordnen konnte. Ihr verschwundener Bruder hieß Finn. Ich sagte nichts, zu verwirrt darüber, dass sie ausgerechnet jetzt auf ihn zu sprechen kam.

      „Er hatte nie viele Freunde. Sein großes Vorbild war Kurt Cobain. Und er wollte genauso ein Einzelgänger sein wie er. Er schloss sich immer in seinem Zimmer ein, spielte grottenschlecht Gitarre und ließ sich die Haare lang wachsen. Danach sah er ihm sogar ein bisschen ähnlich. Aber er konnte sich nie mit dem restlichen Auftreten der Band anfreunden. Seine Haare waren zwar lang, aber immer frisch gewaschen. Seine Klamotten waren sauber und er ging pünktlich zur Schule.“

      Ich versuchte, ihre Worte mit dem in Verbindung zu bringen, was uns in diesem Augenblick umgab. Versuchte sie, der Situation durch andere Erinnerungen zu entfliehen? An eine andere Möglichkeit wollte ich nicht denken. Und dennoch fragte ich: „Bobbi? Warum erzählst du mir das?“

      Sie drehte sich zu mir. Ihr Blick glitt an mir vorbei zum Kamin und ein Ausdruck von Ekel und Entsetzen trat auf ihr Gesicht. Sie sah angewidert zurück zu mir. „Können wir bitte dieses Feuer löschen?“

      Ich zögerte. Wir könnten auf die Terrasse gehen, den Ascheeimer mit Schnee füllen und die Flammen damit ersticken. Dann könnten wir die Knochen nach draußen bringen und versuchen, mit dem trockenen Holz, das neben dem Kamin aufgestapelt lag, ein neues Feuer zu schüren. Aber über die gesamte Zeit stünde die Tür offen.

      „Sag mir erst, warum du jetzt von deinem Bruder erzählst.“

      Sie deutete auf den Sofatisch. „Das ist meine Lieblingssorte.“

      „Ich weiß.“

      „Wir haben keine mehr bekommen.“

      Ich nickte.

      „Es gibt sie nur in diesem einen Laden.“

      Der Laden importierte sie exklusiv aus der Türkei.

      Sie starrte mich an und öffnete den Mund. Aber erst nach ein paar Sekunden sprach sie weiter: „Es sind auch Finns Lieblingsmandeln.“

      Ich schloss die Augen und schluckte. Dann öffnete ich sie wieder. „Bobbi? Warum erzählst du mir das?“ Meine Stimme klang heiser.

      „Wir haben uns immer darum gestritten.“

      „Bobbi!“ Ihr Bruder war tot. Zumindest war die Wahrscheinlichkeit, dass er noch lebte, sehr gering.

      „Einmal hat er die gesamte Packung allein gegessen und mir erzählt, er hätte sie verloren.“ Sie war in ihrer eigenen Welt, zu der sie mir keinen Zugang, nur einen Blick von außen, gewährte.

      „Bobbi, bitte.“

      „Aber irgendwann hat er angefangen, sie mir zu schenken. Erst zum Geburtstag und später, als er Geld verdiente, immer dann, wenn er an dem Laden vorbeikam.“ Sie sah mich an und hatte offensichtlich nichts mehr zu sagen.

      Ich räusperte mich, wollte die Frage nicht stellen, die mir auf der Zunge lag, und tat es dann doch, weil sie drohte, mein Gehirn zu zerfetzen. „Glaubst du, er ist es? Glaubst du, Finn wohnt im Bootshaus?“

      Wieder rannen Tränen über ihre Wangen. Sie nickte, zuckte dann die Schultern und sagte: „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn schon so lange nicht mehr gesehen.“

      Die Möglichkeit, dass Bobbis Bruder hinter all dem stecken könnte, beruhigte mich ein winziges bisschen. Auf der anderen Seite machte es mir Angst, dass er sich vor uns versteckte. Ich deutete auf das Feuer. „Warum könnte er das getan haben?“

      „Er hasst Unordnung. Und er hasst es, Sachen zu verschwenden.“

      Etwas Saures stieg meinen Hals empor. „Aber in der Küche hat er nicht aufgeräumt.“

      Sie schwieg.

      „Ist er gefährlich?“

      Sie schwieg weiter.

      „Hättest du so etwas von ihm erwartet?“

      „Vielleicht hat er Angst, dass ich ihm nicht verzeihen kann, dass er weggegangen ist. Vielleicht zeigt er sich deshalb nicht.“

      Das war möglich. Und bisher hatte er tatsächlich nichts getan, das gegen ihn sprach. Abgesehen von der Tatsache, dass er sich versteckte und mit uns Strom-Zufall spielte. „Aber woher wusste er, dass wir hier waren? Und dass wir wiederkommen würden?“

      Sie presste die Lippen aufeinander.

      „Meinst du, er verfolgt dich schon länger?“

      Ihre Augen weiteten sich. „Ich weiß es nicht.“

      „Was machen wir jetzt?“

      Sie zuckte mit den Schultern. Dann sah sie wieder zum Kamin. „Können wir bitte …“

      „Also, gut.“ Ich schaltete die Lampen aus und ging zur Terrassentür. Sie war nicht verriegelt. Ich erkannte kaum verschneite Fußspuren im Schnee. Hatte Finn das Wohnzimmer verlassen, als wir das Haus betreten hatten? Hatte er die Knochen ins Feuer geworfen, als ich den Schlüssel im Schloss gedreht hatte? Und ein weiteres Mal tauchte die Frage in mir auf, woher er gewusst hatte, dass wir zurückkommen würden? Hatte er nicht damit rechnen müssen, dass wir es schafften? Hatte er das Boot doch präpariert und wir waren nur nicht weit genug gefahren, um die Falle auszulösen?

      Das Bootshaus lag dunkel zu unserer Rechten. Die Türen waren noch immer geöffnet. Wo war er? Hielt er sich zwischen den Bäumen verborgen?

      Ich verriegelte die Tür. „Ich werde nicht da rausgehen.“

      Bobbi erwiderte nichts. Ich ging zu ihr, griff ihre Hand und zog sie vom Sofa.

      „Was ist los?“

      „Wir holen jetzt Wasser.“
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      Zwei Stunden später starrten wir in die Flammen eines frischen Holzfeuers. Es hatte eine Weile gedauert, bis wir das andere Feuer gelöscht und den Kamin vollständig ausgefegt und gereinigt hatten. Bobbi hatte die Knochen aus einem Fenster in der oberen Etage gekippt und ich hatte versucht, den Kamin zu trocknen. Als das Feuer wieder brannte, beschlossen wir, etwas zu essen.

      Und nun saßen wir vor unseren leeren Tellern und nippten an unseren Weingläsern. Wir hatten eine andere Flasche geöffnet. Nicht die, die der Unbekannte für uns bereitgestellt hatte. Das war Unsinn. Sollte er uns vergiften wollen, hätte er dazu ausreichend Möglichkeiten. Er brauchte uns nichts vorzusetzen.

      Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. War der Typ gefährlich? War es wirklich Bobbis Bruder? Und wenn ja, erlaubte er sich nur einen Scherz mit seiner Schwester? Oder wollte er sich für etwas an ihr rächen, von dem ich keine Ahnung hatte? Und was, wenn es nicht Finn war? Was, wenn dieser Typ im Bootshaus einfach nur eine Menge Dinge über Bobbi und ihren Bruder wusste? Was, wenn er Finn etwas angetan hatte und nun Jagd auf seine Schwester machte?

      Ich teilte meine Gedanken mit Bobbi, aber sie reagierte kaum darauf. Ich vermutete, dass es sie lähmte, dass ihr Bruder nur wenige Meter von ihr entfernt sein könnte. Vielleicht stand sie zwischen dem Wunsch, nach ihm zu suchen, und dem Drang, sich vor ihm zu verstecken. Würde sie ihm in die Arme fallen oder ihn mit dem Jagdmesser bedrohen, wenn er sich schließlich doch irgendwann zeigte?

      Ich trank den letzten Schluck aus meinem Glas und stand auf. Das Jagdmesser trug ich nun in jeder Sekunde bei mir. Ich wusste selbst nicht, ob ich Angst haben musste. Je offener sich der Unbekannte präsentierte, desto mehr hatte ich das Gefühl, die Kontrolle zurückzugewinnen.

      Wir wussten mehr als am Abend zuvor. Das bedeutete zwar nicht, dass wir die Situation in irgendeiner Form einschätzen konnten, aber die Unsicherheit war noch unerträglicher gewesen. Fast so unerträglich, wie zu wissen, dass wir es beinahe geschafft hatten. Dass wir Finns Arrangement um ein Haar nicht hätten sehen müssen.

      Trotzdem konnte ich nicht herumsitzen und warten. Ich ging durch das Wohnzimmer, warf ein weiteres Holzscheit ins Feuer, blickte aus dem Fenster, sah nichts und ging dann weiter zum anderen Ende des Raumes.

      Ich hockte mich vor die zerrissene Schublade, nahm eine Lampe von der Kommode und leuchtete hinein. Sie war leer. Nicht ein einziger Holzspan befand sich mehr darin. Er musste sie ausgefegt haben. Vielleicht sogar ausgewischt. Trocken, denn ich konnte den Geruch von nassem Holz nicht wahrnehmen. Die Bretter waren dunkler als in den anderen Fächern. So, als hätte sie jemand mit einer besonderen Lasur versehen. Dieser Jemand hatte sich viel Mühe damit gegeben, den Knochen eine gut verborgene letzte Ruhestätte zu schaffen.

      Und plötzlich hatte ich eine Idee. Wenn sich die Person so viel Mühe damit gegeben hatte, die Überreste eines Menschen zu verstecken, gab es vielleicht weitere Geheimfächer, weitere Dinge, die versteckt worden waren. Vielleicht befanden sich Hinweise auf die Identität des Toten unter einem doppelten Boden. Das Holz der Kommode reichte bis zum Parkett. Es konnte sich alles Mögliche unter dem Schubfach befinden.

      Mit der Messerspitze drückte ich auf den dünnen Boden des Schubfachs. Es gab leicht nach und ich drückte fester hinein. Die Klinge schnitt eine Kerbe und dann einen Spalt in das Holz. Ich atmete tief ein und hebelte mit dem Messer mehr und mehr Holzstücke heraus.

      „Lara, was machst du da?“

      Ich antwortete ihr nicht, hörte ihre Stimme kaum. Denn in diesem Moment hatte ich den Blick auf den Raum unter dem Schrank freigelegt und leuchtete hinein.

      Und tatsächlich. Etwas lag darin. Es waren keine weiteren Knochen. Ich riss den Boden heraus, schnitt mir dabei an mehreren Stellen in die Finger und zog mir einen Splitter ein. Ich holte ihn mit den Zähnen wieder heraus, leckte das Blut ab und machte weiter. Und irgendwann war das Loch groß genug, damit ich die Bücher herausziehen konnte. Es waren sieben.

      „Bobbi, sieh dir das an!“

      Ich hörte, wie sie aufstand und über den alten Holzfußboden zu mir kam. Ihre nackten Füße erzeugten ein ähnliches Geräusch, wie sie es noch vor wenigen Tagen in meiner Wohnung getan hatten. Ich sah zu ihr auf, nahm ihren Blick wahr, der verwirrt über die vielen Holzstückchen wanderte.

      „Sieh, was ich gefunden habe.“ Ich hielt ihr die Bücher entgegen.

      „Weitere Skat-Turnier-Tabellen?“ Sie blätterte in einem der Bücher, sagte: „Oh“, und sah wieder zu mir. „Ist das ein Tagebuch?“

      „Ich weiß es nicht.“

      Sie kniete sich zu mir. „Ist da noch mehr drin? Vielleicht eine Brieftasche?“

      Eine Brieftasche. Oder einzelne Ausweispapiere. Damit könnten wir einen Hinweis auf die Identität des Toten erhalten. Es war das erste Mal, dass ich den Knochen, die nun im Vorgarten lagen, wirklich zugestand, dass sie irgendwann einmal das Gerüst eines Menschen dargestellt, ihn getragen und seine Organe geschützt hatten. Ich leuchtete wieder in das Schubfach. „Ja, da liegt noch etwas.“ Ich schob meinen Arm durch das Loch in die Ecke, über der ich den Boden noch nicht entfernt hatte, schnitt mir ein weiteres Mal in die Haut und griff das ordentlich gefaltete Stück Stoff.

      „Was ist das?“

      Ich breitete es vor uns aus.

      „Eine Strumpfhose?“ Bobbi strich mit zitternden Fingern über den fein gestrickten Stoff.

      „Von einem Kind.“

      „Von einem Mädchen.“

      Ich nickte und etwas in mir machte Klick. Ich konnte jedoch nicht ausmachen, welche Erinnerung der Schalter aktiviert hatte.

      „Stimmt.“

      „Sie ist voller Flecken.“ Ich wollte selbst über den Stoff streichen, hielt meine Finger jedoch in der Luft.

      „Und zerrissen. Sieh nur.“ Sie zeigte mir ein riesiges Loch am Oberschenkel.

      Ich schluckte und starrte auf die kleinen Blümchen, die in den Stoff gestickt waren. „Das waren keine Kinderknochen.“

      Bobbi schüttelte langsam den Kopf. „Was hat das zu bedeuten?“

      Ich legte den Zeigefinger auf die Bücher. „Vielleicht geben die uns eine Antwort.“

      „Ja, aber ich bin zu erledigt, um jetzt noch darin zu lesen.“

      So ging es mir auch.

      „Und was machen wir dann jetzt?“

      Ich ging zum Fenster. Die Türen vom Bootshaus standen noch immer offen. „Wir warten.“ Ich war vollkommen ruhig. Vielleicht, weil ich hoffte, dass wir uns einem weiteren Meilenstein näherten. Vielleicht, weil die Notizbücher und die Strumpfhose die Prioritäten für mich verschoben hatten.

      „Wir warten?“

      Ich zog sie zum Sofa. „Hast du eine bessere Idee?“

      Sie hatte keine und so entschieden wir uns, die Nacht über Wache zu halten. Gemeinsam.
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      Aber der Tag hatte uns beide geschafft. Wir waren nicht dazu in der Lage, die Augen offenzuhalten, und teilten die Nacht in Schichten ein. Bobbi brauchte den Schlaf mehr als ich und ich übernahm die erste Wache. Sie lag auf dem Sofa und ich stand am Fenster, wechselte zur Wohnzimmertür, um auf Geräusche zu lauschen. Aber ich hörte und sah nichts.

      Ich hätte in den Notizbüchern lesen können, aber ich wollte nicht riskieren, dabei einzuschlafen oder etwas von der Außenwelt zu verpassen. Also lief ich nur zwischen meinen Posten auf und ab und wartete darauf, dass meine Schicht endete und Bobbi die Wache übernahm. Oder dass der Mann aus dem Bootshaus den nächsten Punkt seines Planes umsetzte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL SIEBZEHN
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        Mittwoch, 18. Dezember

      

      

      

      Als die ersten Sonnenstrahlen das Wohnzimmer bereits so weit erhellt hatten, dass kein Licht mehr notwendig war, erwachte ich, während Bobbi ihre zweite Wache halten sollte. Das Feuer brannte und auch die Lampen tauchten den Raum in ein warmes Licht. Der Strom war noch immer da. Der Strom war da, aber etwas fehlte. Bobbi. Sofort war ich hellwach. Ich sprang auf und durchsuchte das Wohnzimmer. Sie war nicht hier. Die Terrassentür war verriegelt. Ich sah aus dem Fenster. Nichts hatte sich verändert.

      Langsam ging ich zur Tür. Sie war einen Spalt weit geöffnet. Ich fasste den Griff des Jagdmessers fester und trat hinaus in den Eingangsbereich. Ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen, aber er füllte und entleerte meine Brust so schnell mit Luft, dass er jedes andere Geräusch, das an meine Ohren hätte dringen können, verbarg. Ich schlich weiter in die Küche. Sie war leer. Auch das Gäste-WC war unbesetzt. Ich sah sogar in die Abstellkammer. Nichts.

      Panik kletterte meinen Hals hinauf und schnürte ihn zu. Wo war sie? Mein Herz schlug laut und kräftig gegen meine Brust und ich war kurz davor zu hyperventilieren. Hatte sie mich allein gelassen? War sie losgezogen, um ihren Bruder zu suchen? Hatte er sie geholt? Ich scannte die Garderobe. Unsere Jacken hingen beide dort. Die Hosen hatten wir im oberen Badezimmer aufgehängt.

      Das obere Stockwerk. Vielleicht war sie dort. Ich rannte die Stufen hinauf und riss die Türen der Schlafzimmer auf. Nichts. Ich öffnete die Badezimmertür. Sie stieß gegen etwas. Ich sah hinein und erkannte Bobbis Beine, die auf dem Boden lagen. Genau wie der Rest ihres Körpers.

      „Nein! Nein, nein, nein, nein.“ Ich fiel auf die Knie, ignorierte den Schmerz und krabbelte zu ihr. Ich schüttelte sie, sprach sie immer wieder an. Ihr Kopf lag direkt neben der Toilette und sie reagierte weder auf meine Berührungen noch auf meine Worte. Ich schlug ihr sanft gegen die Wange. „Bobbi, wach auf.“ Sie rührte sich nicht.

      Ich konnte keine Anzeichen von Gewalteinwirkung feststellen.  Ich fühlte ihren Puls, überprüfte ihre Atmung. Sie war okay. Zumindest was diese zwei Vitalfunktionen anging. Ich schlug noch einmal gegen ihre Wange. Etwas fester dieses Mal. „Bobbi, wach auf. Was ist passiert?“

      Ihre Lider flackerten und die Panik in meiner Brust wich einen Millimeter zurück. Ich versuchte es ein weiteres Mal und schlug noch etwas fester zu.

      „Lass das.“ Es war nur ein Murmeln, aber in mir breitete sich eine für unsere Situation unangebrachte Euphorie aus.

      „Komm, steh auf.“

      Sie öffnete langsam die Augen, kniff sie zusammen und öffnete sie wieder. „Wieso ist es so hell?“

      „Der Tag hat begonnen.“ Ich sah nach oben zur Deckenlampe. „Und dem Mann im Bootshaus wird das Strom-An-Aus-Spiel langsam langweilig.“

      Sie richtete sich langsam auf. „Strom-Was-Spiel?“

      „Was ist passiert, Bobbi?“

      Sie sah sich um und senkte dann den Blick. „Ich musste kotzen.“

      „Was?“ Ich überdachte das Abendessen, den Wein. Und dann drang das Bild von Bobbis blutender Kopfwunde in meinen eigenen, unversehrten Kopf. „Scheiße.“

      Sie lehnte sich an den Badewannenrand. Ich stand auf und ließ Wasser in einen Becher laufen, setzte mich zu ihr und gab ihn ihr. „Wie geht es dir?“

      „Ich habe auf dem kalten Badezimmerboden geschlafen, nachdem ich mich übergeben habe.“

      Ich ignorierte ihren Sarkasmus. „Hast du Kopfschmerzen?“

      Sie nickte.

      „Ist dir noch schlecht?“

      Sie schloss die Augen, schüttelte dann aber den Kopf.

      „Lass mich deine Augen sehen.“

      Sie sah mich an. Ich konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, wusste aber ehrlicherweise nicht, worauf genau ich achten sollte, um eine Gehirnerschütterung auszuschließen.

      „Wie spät ist es?“

      Ich sah auf die Uhr an meinem Handgelenk. „Halb neun.“

      Sie erhob sich. „Wir müssen los.“

      Ich stand ebenfalls auf. Ich wollte ihr zustimmen, unsere Sachen zusammenpacken, Eier für den Weg kochen und Tee in die Thermoskanne füllen. Aber ich konnte es nicht. „Du kannst diesen Weg nicht gehen.“

      „Was? Natürlich. Wegen mir konnten wir gestern schon nicht weiterziehen. Und wir mussten den Weg durch den Wald …“ Sie schloss die Augen, fasste sich an die Stirn und mein Entschluss stand fest.

      „Wir bleiben hier. Es schneit so stark wie gestern. Das Meer ist noch immer wild. Wir können sowieso nicht segeln.“

      „Aber wir können laufen.“

      Ich schüttelte den Kopf, half ihr aus dem Badezimmer und führte sie die Treppe hinunter. Unten angekommen kontrollierte ich ein weiteres Mal sämtliche Räume. Alles war so, wie ich es verlassen hatte. Ich setzte sie an den Küchentisch und füllte den Wasserkocher.

      „Wirklich, Lara. Wir können nicht hierbleiben.“

      „Wir können aber auch nicht irgendwo im Schneesturm darauf warten, dass du dich von einer Gehirnerschütterung erholst.“

      „So ein Unsinn. Ich habe einfach nur zu viel gegessen. Oder vielleicht findet mein Magen die Tatsache, dass mein Bruder, möglicherweise mein Bruder, Knochen verbrennt, die dein Großvater gemeinsam mit einer blutigen und zerrissenen Mädchenstrumpfhose versteckt hat, einfach nicht besonders appetitlich.“

      Das war möglich. Es war wahrscheinlich. Und trotzdem. „Es war alles etwas viel.“

      „Es ist alles etwas viel. Und genau deshalb müssen wir hier verschwinden.“

      Ich schüttelte den Kopf. Wir konnten dieses Risiko nicht eingehen. Ich hängte ein paar Teebeutel in eine Kanne und stellte Tassen bereit. Das Messer lag neben mir auf der Arbeitsfläche. Mein Blick ging immer wieder zur Tür und zum Fenster hinaus. Auf dieser Seite des Hauses blickte man direkt in den Wald. Wo hatte er geschlafen? Wo war er jetzt? Und warum war ich so überzeugt davon, dass es sich um einen Mann handelte?

      „Nein, wir bleiben hier. Bis morgen. Wenn du bis dahin fit bist, gehen wir.“ Der Gedanke zu bleiben war absurd. Es fühlte sich falsch an, diese Chance nicht zu nutzen. Eine weitere Nacht hierzubleiben. Ich wollte hier weg. Ich wollte, dass uns jemand half. Meine Beine drängten darauf, das Haus zu verlassen. Aber die Vorstellung, dass Bobbi auf dem Weg zusammenbrechen könnte, hielt mich zurück. „Wir bleiben hier“, wiederholte ich.

      Sie brummte, erwiderte aber nichts.

      Ich öffnete den Kühlschrank und nahm eine Packung Eier heraus. Die verderblichen Lebensmittel, die wir zwischenzeitlich vor dem Haus gelagert hatten, lagen wieder verstaut im Kühlschrank. „Lass uns frühstücken.“

      

      
        
          [image: ]
        

      

      Wir hatten uns wieder im Wohnzimmer eingeschlossen. Zusammen mit Proviant, Tee und Wasserflaschen. Der Schnee fiel dicht und die Spuren auf der Terrasse waren inzwischen verschwunden. Immer wieder sah ich zum Bootshaus.

      „Wo ist er?“

      Bobbi trat zu mir. „Es ist zu kalt da drinnen, oder?“

      Ich nickte und atmete durch den Mund aus. Die Scheibe beschlug und ich wischte den Nebel mit meinem Ärmel weg. Ich wollte duschen, meine Sachen wechseln. Aber ich konnte den Raum nicht verlassen. Ich wollte nicht, dass er ein weiteres Mal unsere Kissen aufklopfte und uns ein spezielles Feuer entzündete.

      „Meinst du, er ist tot?“

      Ich sah zu ihr. Sie wirkte gefasst. „Ich glaube nicht.“

      „Aber wo könnte er sein?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Früher hatte ich immer Angst davor, dass sich jemand im Bettkasten meiner Couch versteckt. Finn hat dann für mich nachgesehen.“

      Unwillkürlich sah ich zum Sofa. Niemand lag darunter und es gab auch keinen Bettkasten. Und dann fiel mein Blick auf die Notizbücher. Sie lagen unordentlich gestapelt auf dem Sofatisch. Ich sah zur Kommode. Dort bedeckten noch immer die Holzsplitter und die zerrissene Strumpfhose den Boden.

      Ich deutete auf den Bücherstapel. „Wir sollten mal einen Blick dort hineinwerfen.“ Bisher hatten wir es nicht getan. Die Gegenwart beschäftigte uns zu sehr. Aber jetzt schien es sinnvoll zu sein, uns von ihr abzulenken und in die Vergangenheit zu tauchen.

      „Ja, wahrscheinlich hast du recht.“ Sie zögerte. „Ich hoffe, dein Großvater war kein Serienkiller.“ Sie lachte unsicher auf. Ich konnte nicht einstimmen. Was auch immer die Knochen zu bedeuten hatten, ich bezweifelte, dass wir darüber würden Späße machen können.

      Wir setzten uns auf das Sofa und Bobbi zog die Decke über uns. Ich ignorierte das leise Gefühl der Behaglichkeit und versuchte, mir mit einem Blick zum Kamin bewusst zu machen, in welcher Situation wir uns befanden. Andererseits konnte ich diese Situation nicht wirklich bestimmen und so gab ich mich dem Gefühl ein kleines bisschen hin. Wer wusste, wofür ich die Kräfte, die ich jetzt sammelte, in den nächsten Tagen brauchen würde?

      Ich schlug das oberste Buch auf. Es gab keine Datierung und auf den ersten Blick auch sonst nichts, was auf eine Reihenfolge der Bücher hinwies. Die Schrift war krakelig und ich brauchte ein paar Sekunden, um die Worte zu erkennen. „Dieser Satz hat keinen Anfang.“ Ich runzelte die Stirn und nahm ein anderes, dünneres Buch. Ich blätterte zum Ende. Der letzte Satz endete nach dem ersten Verb und ohne Satzzeichen. „Er muss die Bücher fortlaufend geschrieben haben.“
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      Alle sieben Bücher hatten etwa das gleiche Format, waren jedoch unterschiedlich dick und hatten verschiedene Einbände. Wir besahen in jedem von ihnen die erste und die letzte Seite und sortierten sie wie ein Puzzle.

      „Das sind keine Tagebücher.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Zumindest stehen keine Daten darin.“

      Ich nahm das Buch in die Hand, das wir als Nummer eins identifiziert hatten. Es gab keinen Titel, aber in der ersten Zeile standen drei jeweils durch einen Punkt getrennte Buchstaben: H.K.B. Darauf folgte eine Leerzeile und dann begann der Text.

      „Liest du es mir vor?“ Bobbi trank einen Schluck von ihrem Tee und ich starrte auf die Initialen. Ein Bild blitzte in meinem Kopf auf. Ein weißes Taschentuch. Drei mit grünem Faden gestickte Buchstaben. H.K.B.

      „Lara?“

      Ich schüttelte den Kopf, versuchte das Bild genauer zu betrachten, aber es verschwand und ich kehrte zurück in die Gegenwart.

      „Ist alles okay?“

      Nichts war okay. Und plötzlich hatte ich Angst vor dem, was wir in diesen Büchern finden würden. „Vielleicht sollten wir warten, bis wir wieder in der Zivilisation sind.“

      „Was redest du denn da?“

      „Mir reicht die Spannung, die uns der Typ im Bootshaus, die Wildschweine und unser kleiner Segeltörn in den letzten Tagen beschert haben. Ich brauche keine weiteren Horrorgeschichten, die vermutlich jahrzehntelang zurückliegen.“

      Sie schwieg.

      Mein Blick war noch immer auf das Buch gerichtet. Und als würde jemand anderes über ihre Bewegung bestimmen, glitten meine Augen über die Buchstaben, formten sie zu Worten und Sätzen und ließen das Geschriebene in meinen Kopf eindringen.

      
        
        HKB (der Autor hatte die Punkte nun weggelassen) wurde 1961 in einer kleinen Stadt nahe London geboren. Seine Eltern verließen das Land, als er drei Jahre alt war. Sein Vater war ein Säufer, seine Mutter arbeitete den größten Teil des Tages und HKB und seine beiden Schwestern waren die meiste Zeit auf sich allein gestellt. Er ging nur selten zur Schule. Stattdessen verdiente er sich mit kleineren Jobs etwas Geld, das er entweder seiner Mutter zusteckte oder verwendete, um seinen Schwestern Süßigkeiten zu kaufen.

        

      

      
        
        „Hey, liest du etwa ohne mich?“

      

      

      „Hm?“ Ich riss mich von den Zeilen los und sah zu Bobbi. „Entschuldige.“

      „So spannend?“

      „Nein, eigentlich nicht. Ich glaube, er erzählt die Lebensgeschichte von diesem HKB.“

      „Glaubst du, er ist der Tote?“

      Ich nickte. „Warum sonst sollte das ganze Zeug zusammen dort liegen?“

      „Nun lies schon vor.“

      Ich seufzte. Und dann las ich die Zeilen ein weiteres Mal. Laut nun. Auf den folgenden Seiten erzählte mein Großvater davon, wie HKB sein Elternhaus nach dem Tod seiner Mutter verlassen hatte. Wie er seine Schwestern zurückließ, ihnen schwor, sie zu holen und sie dann vergaß. Wie er auf einem Schiff anheuerte, dort auf die falschen Leute traf und nach seiner Rückkehr Geld von Restaurants und kleineren Läden eintrieb.

      Nach etwa einer Stunde streckte Bobbi sich und stand auf. „Lass uns eine Pause machen. Dieser Typ hatte ein echt deprimierendes Leben.“

      Ich rieb mir die Augen. Das Lesen strengte mein unausgeschlafenes Gehirn an.

      „Möchtest du etwas schlafen?“ Bobbi biss in einen Apfel.

      Schlafen. Das würde ich tatsächlich gern. Aber was, wenn Bobbi auch einnickte? Ich vertraute ihrem Zustand noch nicht ganz. Zwar hatte sie keinerlei weitere Anzeichen einer Gehirnerschütterung gezeigt, aber das Bild, wie sie auf dem Badezimmerboden lag, hatte sich in meinen Kopf gebrannt. Ich hatte Angst davor, ein weiteres Mal aufzuwachen und sie in diesem Haus suchen zu müssen. Und dennoch, ich musste schlafen, wenn ich einen klaren Kopf behalten und halbwegs fit bleiben wollte.

      „Nur für eine halbe Stunde.“

      „Solange du willst.“

      Ich zog die Decke über meine Schultern, gähnte und schlief ein, als der Stoff meine Haut bedeckte.
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      Als ich wieder aufwachte, war es bereits dunkel. Erschrocken richtete ich mich auf.

      „Hey, ganz ruhig. Es ist alles okay.“ Bobbi saß auf einem Sessel neben dem Sofa. Sie las in einem Buch. Keines der Notizbücher.

      „Wie spät ist es?“

      „Halb sieben.“

      „Bobbi!“

      „Was?“

      „Ich sagte, eine halbe Stunde.“ Ich schwang die Beine über den Sofarand und schloss die Augen, bis der leichte Schwindel, den der Schlaf hinterlassen hatte, verschwand. Meine Blase drückte so stark gegen meinen Bauch, dass es wehtat. „Ich muss pinkeln.“

      Sie nickte und stand auf. Ich griff nach meinem Messer und gemeinsam verließen wir das Wohnzimmer. Der Eingangsbereich und der Rest der unteren Etage waren unauffällig. Wir schalteten das Licht nicht mehr aus und bisher hatte auch niemand anderes dafür gesorgt, dass die Lampen nicht mehr brannten.

      „Ich bereite frisches Teewasser zu.“ Bobbi trat in die Küche und ich ging ins Gäste-WC. Es fühlte sich falsch an, auch nur eine Minute voneinander getrennt zu sein. Sie hätte mitkommen sollen. Warum war sie plötzlich so sorglos? Ich wartete ungeduldig, bis meine Blase sich vollständig entleert hatte, ließ danach für wenige Sekunden Wasser über meine Hände laufen und trat mit rasendem Herzen und erhobenem Messer in den Eingangsbereich. Aber noch immer gab es keine Anzeichen für einen Eindringling. Wo war er?

      Bobbi stand am offenen Kühlschrank. „Lass uns etwas kochen.“

      Ich sah zum Wohnzimmer und verzog das Gesicht.

      „Wir könnten auch eine Pizza in den Ofen schieben.“

      „Das dauert ewig.“

      „Zwanzig Minuten.“

      Ich wollte keine zwanzig Minuten außerhalb des Wohnzimmers verbringen. Aber ich hatte ziemlich großen Hunger.

      „Und ich möchte duschen.“

      Das wollte ich auch. Mehr noch als vor ein paar Stunden. „Glaubst du, dass das eine gute Idee ist?“

      „Wir könnten gemeinsam duschen, während die Pizza bäckt.“

      „Und was ist, wenn er diese Gelegenheit nutzt, um was auch immer zu tun?“

      „Ich kann einfach nicht noch länger in diesem stickigen Raum sitzen. Du hast geschlafen. Ich musste einige Stunden länger durchstehen.“

      Sie hatte recht. Aber ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken. „Dann schläfst du jetzt. Und vorher rösten wir wieder Käsetoast über dem Feuer.“

      Sie stülpte die Unterlippe nach vorn und ich lachte. „Machst du jetzt einen Schmollmund?“

      „Ich hab mir das alles ganz anders vorgestellt.“ Sie schloss den Kühlschrank und kam zu mir. Ihre Hände legten sich um meine Taille und ihre Lippen auf die meinen. „Ich dachte, wir würden uns zwingen müssen, aus dem Bett zu kommen. Und wenn wir es täten, hätten wir eine Menge Spaß im Schnee und im Meer und dabei, uns Geschichten aus unserem Leben zu erzählen. Uns besser kennenzulernen.“

      Ich ließ mich für ein paar Sekunden in diese Vorstellung und ihre Umarmung fallen und spürte, wie sehr ich mich selbst danach gesehnt hatte. Es noch immer tat. „Morgen gehen wir ins nächste Dorf. Und dann verkaufe ich das Haus. Und dann buchen wir eine Reise. Irgendwohin. Egal wo.“

      Sie lächelte. „Das klingt traumhaft. Aber einen Ski-Urlaub werde ich in den nächsten Jahren nicht machen können. Ich brauche Wärme. Und zwar tropische Wärme.“ Sie löste sich von mir, öffnete den Kühlschrank erneut und griff Käse, Toast und Butter. „Also los, Camper. Essen wir etwas.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL ACHTZEHN
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        Donnerstag, 19. Dezember

      

      

      

      Wir teilten auch in dieser Nacht Wachschichten ein. Bobbi schlief als Erste und ich starrte drei Stunden lang aus dem Fenster. Das Feuer brannte kaum noch. Unser Holzvorrat neigte sich dem Ende zu und wir würden nach draußen gehen müssen, um von dem großen Stapel neben der Terrasse neue Scheite zu holen.

      Zum ersten Mal fragte ich mich, wer sie dort wohl positioniert hatte. Bisher war ich davon ausgegangen, dass sie einfach noch da waren. Dass mein Großvater sie nicht aufgebraucht hatte. Mir wurde immer mehr bewusst, über wie viele Dinge ich hinweggesehen, wie viele Denkfehler ich gemacht hatte. Das Haus war zu sauber. Die Möbel nicht abgedeckt. Es fand sich kein Unrat von Nagetieren auf dem Boden.

      Wer hatte das Haus in Schuss gehalten? Warum hing neben dem WC Toilettenpapier, das nicht vollkommen eingestaubt war? Wie lange lebte dieser Typ schon hier? Lebte er im Haus, wenn niemand sonst Anspruch darauf erhob? Hatte er vielleicht sogar selbst Anspruch darauf, weil er ein entfernter oder naher Verwandter meines Großvaters, und damit auch von mir war? Es war nicht das erste Mal, dass ich an diese Möglichkeit dachte. Aber warum sollte er sich dann vor uns verstecken?

      Und lebte er überhaupt noch? Das Bootshaus schien weiterhin verlassen. Auf der Terrasse lag eine unberührte Schneeschicht, die durch die aus dem alten Haus durch alle Ritzen strömende Wärme nicht weiter angewachsen war.

      Ich sah auf die Uhr. Es war Zeit, Bobbi zu wecken. Aber ich war nicht müde. Ich hatte am Nachmittag fast sechs Stunden geschlafen. Selbst wenn ich sie weckte und mich dann auf die Couch legte, würde ich nicht einschlafen können.

      Aber länger hier herumstehen wollte ich auch nicht. Ich ging durch den Raum. Meine Augen suchten noch immer jeden Millimeter ab, um eventuelle Kameras zu entdecken. Aber entweder hatte er die kleinen Dinger verdammt gut versteckt oder es gab keine. Vielleicht überschätzten wir ihn. Vielleicht hatten wir zu viel Zeit damit verbracht, Serien und Filme eine falsche Realität in unsere Köpfe malen zu lassen.

      Ich ging zur Kommode und entschied, dass ich dort etwas aufräumen konnte. Die Holzstücke würden das Feuer für ein paar Minuten anheizen und die Strumpfhose war vermutlich ein wichtiges Beweisstück. Ich würde sie zur Seite legen.

      Nachdem ich das Holz im Ascheeimer gesammelt hatte und es im Feuer brannte, setzte ich mich mit der Strumpfhose auf einen Hocker. Ich legte sie mir auf den Schoß und wollte sie zusammenlegen, aber dann entdeckte ich das Etikett. Es wirkte nicht ausgewaschen. Das Mädchen konnte die Strumpfhose nicht oft getragen haben. Je länger ich darauf starrte, umso mehr fühlte ich ein Jucken an meinem unteren Rücken. Das gleiche Gefühl, das ein Etikett an dieser Stelle auslösen würde, wenn ich eine solche Strumpfhose trug. Ich hasste Etiketten und schnitt sie heraus, bevor ich ein neues Kleidungsstück in den Schrank legte.

      Ich strich über die kleinen Blümchen an den Beinen. Sie hoben sich leicht vom restlichen Stoff ab. Es war eine schöne Strumpfhose. Dann glitten meine Finger an die Kanten des Risses, der bis in den Schritt hinauf reichte. Ich besah die kleinen dunklen Punkte auf dem Stoff. Jeden Einzelnen. Sie waren von rot-bräunlicher Farbe. Es war kein Matsch. Keine Schokoladensoße. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass es Blut war. Altes Blut, dessen Eisenanteil mit dem Sauerstoff der Luft zu Rost oxidiert war. Luft, die Zeuge davon geworden war, warum die Strumpfhose sich in diesem Zustand befand. Und vom Schicksal ihrer Besitzerin.

      Die Strumpfhose gehörte einem etwa sechsjährigen Mädchen. Vielleicht war es etwas älter. Oder jünger. Wer war das Mädchen? Was war mit ihr geschehen? Wo war sie? Und was hatte sie mit dem Toten zu tun? Und mit meinem Großvater? Ich legte den Stoff behutsam zusammen und steckte ihn dann in die Tasche meiner Fleecejacke. Ganz so, als könnte ich dem Mädchen auf diese Weise in irgendeiner Form helfen. Ihm Trost spenden. Denn, dass es ihn gebraucht hatte, vielleicht noch immer brauchte, spürte ich. In meinem Bauch. In meinem Herzen. Zumindest fühlte es sich nicht richtig an, die Strumpfhose achtlos in eine Ecke zu legen.

      Ich musste mich ablenken. Der Gedanke an das Mädchen trieb mich in eine Tiefe, in der ich nicht sein wollte. In den nächsten Minuten sortierte ich unsere Vorräte, räumte die Gläser vom Tisch und notierte dann, welche Dinge wir am nächsten Tag einstecken mussten, um die Strecke durch den Schnee zu schaffen, ohne unter einer Last an Proviant zusammenzubrechen und dennoch bei Kräften zu bleiben. Seit ein paar Stunden schneite es nicht mehr. Und ich hoffte, dass sich das nicht änderte. Was hätte ich darum gegeben, den Wetterbericht zu sehen. Eine App auf dem Handy zu öffnen und das Niederschlagsradar zu beobachten. Oder einfach das Radio aus dem oberen Badezimmer zu holen.

      Aber nicht einmal der große Flatscreen gewährte uns einen Blick in die Außenwelt. Er funktionierte nicht. Wir hatten versucht, den DVD-Player anzuschließen, aber das Bild blieb schwarz. Bobbi vermutete ein defektes Kabel. Ich vermutete, dass es einfach ein Teil des Bildes war, in das uns jemand hineingezeichnet hatte.

      Gegen ein Uhr wusste ich nichts mehr mit mir anzufangen. Die Stille, die nur durch das Knacken des verbrennenden Holzes und Bobbis Atmen durchbrochen wurde, war unerträglich. Sie ließ mich bei jedem anderen Geräusch aufhorchen. Inzwischen hoffte ich, dass der Mann aus dem Bootshaus endlich den nächsten Schritt wagen würde. Ich spürte, dass er nur auf den richtigen Moment wartete. Dass er uns zermürben wollte. Aber ich ließ mich nicht zermürben.

      Auch wenn ich es nicht wagte, das Haus zu verlassen. Auch wenn ich Angst hatte, wenn ich allein auf dem Klo saß, war es doch die Wut, die meine Gefühlswelt dominierte. Ich wollte mich all dem stellen. Aber ich war nicht so dumm, blind den einzigen Schutz zu verlassen, den es hier für uns gab. Ich würde mich zurückhalten, solange ich nicht wusste, wo er sich befand, mit wem wir es überhaupt zu tun hatten. Solange ich in der Position einer Maus war, die nicht wusste, an welchem Ausgang des Käfigs die Katze wartete, würde ich hier in dieser zweifelhaften Sicherheit bleiben.

      Mein Verstand funktionierte noch. Mein Bedürfnis zu Überleben stand an erster Stelle.

      Ich blickte mich um. Irgendetwas musste ich tun. Mein Blick glitt über Bobbi und ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. Dieses Erlebnis würde uns auf ewig verbinden. Und vielleicht waren auch wir gemeinsam ewig. Vielleicht war dies alles der Preis dafür, dass wir danach uns hatten. Uns wirklich hatten.

      Das Licht des Kamins tauchte ihre blonden Haare in gold-orangefarbenes Licht. Auf ihrer blassen Haut lag eine zarte Röte. Sie war so wunderschön, dass es mir in Momenten wie diesem den Atem raubte. Mein Blick fiel auf die Stelle hinter ihrem Ohr. Ihr Haar war zurückgefallen und legte die Haut frei. Sieben schwarze Punkte fanden sich in zwei parallel zur Krümmung des Ohres verlaufenden Linien. Die letzte Tätowierung hatte sie erst in der vergangenen Woche machen lassen.

      Jeder Punkt stand für einen besonderen Moment. Sie hatte mir die genaue Bedeutung nicht verraten wollen, aber ich wusste, dass der letzte Punkt mit mir zu tun hatte. Zuhause fand ich es befremdlich, dass sie bereits nach so kurzer Zeit eine Erinnerung an mich auf diese Weise auf ihrem Körper verewigt hatte.

      Inzwischen glaubte ich, dass sie die Besonderheit unserer Begegnung, das Besondere an uns vielleicht einfach schon früher hatte spüren können. Wenn wir wieder zuhause waren, würde ich mir auch einen Punkt hinter mein linkes Ohr tätowieren lassen.

      Ich wandte den Blick von ihr ab, setzte mich in einen Sessel und starrte auf den Sofa-Tisch. Ein paar Kerzen standen darauf. Ich entzündete sie und als ich die Streichhölzer zurücklegte, glitten meine Finger über die Notizbücher. Wer war HKB und warum hatte jemand seine Geschichte aufgeschrieben? Sollte ich weiterlesen? Bobbi würde nichts verpassen. Wir könnten später an der Stelle fortfahren, an der wir aufgehört hatten.

      Ich zog das dritte Buch aus dem Stapel. Wir hatten die ersten beiden und die Hälfte dieses Bandes gelesen. HKB war Anfang zwanzig und hatte einen ziemlich miesen Weg eingeschlagen. Ich fragte mich, warum mein Großvater all diese Informationen besaß und warum er sie notiert hatte. Wenn es nicht jemand anderes getan hatte. Aber vielleicht würden die nächsten Seiten diese Fragen beantworten.
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      Drei Stunden nachdem ich mit dem Lesen begonnen hatte, legte ich das fünfte Buch auf den Tisch und griff nach dem sechsten. Es war noch immer dunkel. Ich hatte dem Feuer weitere Holzscheite gefüttert und mich inzwischen auf den Boden vor den Couchtisch gesetzt, gekniet und wieder gesetzt. Ich hatte neben der Vitrine gestanden, auf der eine Kerze die Seiten erhellte, und vor dem Kamin auf einer Decke gelegen.

      Der Autor hatte einen sehr detaillierten Bericht über HKBs Leben verfasst. Er beschrieb, wie er mit 23 Jahren angeschossen wurde, als er das Geld von einem asiatischen Restaurant eintreiben wollte. Es war ein Streifschuss. Die Polizei suchte ihn im Krankenhaus auf und bot ihm Strafminderung an, wenn er mit ihnen kooperierte. Er willigte ein, warnte aber die Leute, die er verriet, wodurch diese flüchten konnten und ihn verschonten.

      Danach suchte er sich legale Jobs. Er arbeitete für Inkassounternehmen, absolvierte eine Ausbildung in einer Bank und verkaufte Immobilien. Nach wenigen Jahren hatte er ausreichend Geld zur Seite gelegt, um ein solides Leben zu führen. Was er jedoch nicht tat. Er kündigte seinen Job und seine Wohnung und mit Anfang dreißig zog er um die Welt. Er bereiste Osteuropa, das nun auch westlichen Reisenden offenstand.

      Er verdiente Geld als Fotograf und versorgte internationale Agenturen mit Bildmaterial aus Ost-Berlin, Warschau und Moskau. Er besuchte kleine Dörfer, lernte Russisch, Polnisch und Bulgarisch und die Dialekte der Menschen. Er schaffte es, ihr Vertrauen zu gewinnen, sprach mit ihnen und steuerte seinen Bildern Geschichten bei, die von Zeitschriften auf der ganzen Welt gedruckt wurden.

      Mein Großvater hatte ein paar der Artikel und der Fotos ausgedruckt und in die Bücher geklebt. Den vollständigen Namen hatte er jedoch jedes Mal geschwärzt. Mit einer Internetverbindung wäre es mir vielleicht gelungen, nach einzelnen Sätzen zu suchen und dem Autor auf diese Weise einen Namen zu geben. Aber so musste ich mich mit den Initialen begnügen.

      Es waren gute Fotos. Sie lichteten das Leben der Menschen kurz nach dem Ende des kalten Krieges auf eine Weise ab, die mich zurück in ihre Zeit zog. In manchen Gesichtern lag Hoffnung, manche zeigten Angst und viele wirkten gleichgültig. Erwartungslos, weil ihre Erwartungen schon zu oft enttäuscht worden waren. Dies waren nicht meine Worte. HKB hatte ihren Seelenzustand selbst auf diese Weise beschrieben.

      Ich las jeden Artikel mehrfach. Die Worte berührten mich. Sie zeigten mir eine Welt, die ich nur aus Geschichtsbüchern kannte. In die ich nicht hineingeboren worden war. Ich war zu jung, um zu verstehen, dass und vor allem warum unsere Welt auf diese Weise gespalten gewesen war. Und doch war ich alt genug, um zu erkennen, wie wenige Schritte erst hinter uns lagen, die uns von dieser Spaltung wegführten.

      Mein Großvater schrieb nur von wenigen Menschen, deren Wege jenen von HKB in dieser Zeit kreuzten. Er schien ein Einzelgänger gewesen zu sein, der sich an jedem Ort Menschen suchte, die sich seine Geschichten anhörten. Die ihm ihre Geschichten erzählten. Und am nächsten Tag zog er weiter. Auf der Suche nach neuen Motiven. Nach weiteren Worten.

      Er hatte bisher keine Frau gefunden, die ihn an sich oder einen festen Ort hatte binden können. Seine Schwestern tauchten auf keiner der Seiten auf. Sein Vater ebenso wenig. Es gab den ein oder anderen Menschen, mit dem er für ein paar Wochen, Tage oder auch nur Stunden seinen Weg beschritt. Aber mehr nicht. Vielleicht fehlten dem Autor diese Information jedoch auch schlichtweg. Oder hatte er sie bewusst ausgelassen?

      In Kasachstan verlor HKB zwei Finger an der rechten Hand, als er einem Bauern dabei half, einen Zaun zu errichten. Der ansässige Arzt amputierte sie, weil sich an jedem Finger ein Schnitt, den er sich an einem rostigen Nagel zugezogen hatte, entzündete. Eine unnötige Maßnahme, wie der Autor schrieb. HKB hatte Glück. Er konnte seine Kamera weiterhin bedienen und lernte, mit links zu schreiben.

      Die Geschichte brachte noch mehr Dunkelheit in meine Überlegungen, aber sie lenkte mich von der Gegenwart ab und ich würde sie zu Ende lesen. Es fehlten nur noch dieses und das siebte Notizbuch und ich fragte mich, ob ich erfahren würde, wie und warum HKB gestorben war. Und ob es wirklich seine Knochen waren, die angekokelt unter dem Schnee lagen.

      Letztendlich konnten wir bis zu einer Aufklärung nicht wissen, ob es einen Zusammenhang zwischen den Büchern, den Knochen und der Strumpfhose gab. Möglicherweise hatte mein Großvater Relikte verschiedener Ereignisse in seinem Leben gesammelt. Ich steckte meine Hand in die Jackentasche und befühlte den Stoff der Strumpfhose.

      Ein seltsames Gefühl überkam mich. Es war eine Mischung aus Vertrautheit und Abscheu. Aus Angst und dem Wunsch, mich zu erinnern. Was, wenn diese Strumpfhose etwas mit dem Grund zu tun hatte, aus dem mein Großvater mich nicht mehr bei sich hatte haben wollen? Was, wenn er es gewesen war, der …? Was, wenn er sie zerrissen hatte?

      „Hey.“ Bobbi rekelte sich auf dem Sofa und durchschnitt die Fragen, die mich an einen Ort führten, an dem ich noch weniger sein wollte als in diesem Ferienparadies.

      Ich schob die Bücher zur Seite. Etwas schuldbewusst. Ganz leise meldete sich mein schlechtes Gewissen. Oder mein Körper suchte lediglich nach einem Weg, die anderen Gefühle aus dem Weg zu räumen. „Hey, schlaf weiter.“

      Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. „Nein, ich muss pinkeln.“

      Ich nickte. „Ich auch.“

      Sie gähnte. „Dann los.“ Fast schon automatisch griffen wir beide nach den Messern auf dem Tisch. Ich hatte in ein paar sehr miesen Gegenden in großen Städten gewohnt. Es hatte oft ein Messer unter meinem Bett gelegen. Dennoch erschrak ich für einen Moment, als mir bewusst wurde, wie routiniert ich nach wenigen Tagen zu einer Waffe griff. Und dass ich bereit war, sie auch zu benutzen.

      „Wie spät ist es?“

      Ich sah auf die Uhr. „Kurz nach vier.“

      Sie drehte sich zu mir und verengte die Augen. „Lara, du solltest mich nach drei Stunden wecken.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Du brauchtest den Schlaf.“

      Sie musterte mich. Eine Falte auf ihrer Stirn verriet für den Bruchteil einer Sekunde Misstrauen. Aber dann lächelte sie. „Ja, du hast recht.“ Sie legte die Hand, in der sie das Messer hielt, auf die Klinke und drehte mit der anderen den Schlüssel im Schloss. Die Klinge des Messers schabte über das Metall des Beschlags, als sie den Griff langsam hinunterdrückte.

      Ich legte die Hand über ihr an den Rahmen, bereit die Tür sofort zuzudrücken. Aber der Eingangsbereich war leer. Jedoch nicht unverändert.

      „Was ist das?“ Bobbi trat auf die dunkle Spur zu, die von der Eingangstür durch den Flur bis zur Küche verlief. Sie hockte sich daneben.

      Ich schluckte und kämpfte gegen die aufkommende Panik, die mir das Gefühl gab, nicht ausreichend Luft einatmen zu können, um den Sauerstoffgehalt in meinem Blut auf dem essentiellen Niveau zu halten. Etwas Schweres schien auf meine Brust zu drücken und ich holte mehrfach tief Luft, um die Last zu verringern.

      Dann sah ich mich um. Wo war er? Wie war er hier hereingekommen, ohne dass ich etwas gehört hatte? War es möglich, dass ich so vertieft in die Lektüre gewesen war, dass es mir entging, wenn jemand ins Haus drang? Unter diesen Umständen?

      „Das ist Ruß.“ Bobbi rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, stand auf und kam zu mir, um mir den schwarzen Staub zu zeigen.

      Ich runzelte die Stirn. „Ruß?“ Und dann gab endlich der Druck auf meine Brust nach, als meine Lungen sich scharf mit Luft füllten. „Nein.“ Meine Panik war ein weiteres Mal einer sich steigernden Wut gewichen und mit erhobenem Messer folgte ich der Spur in die Küche.

      Das schmutzige Geschirr war verschwunden, die benutzten Handtücher ausgewechselt. Und auf dem Herd stand ein riesiger Topf, aus dem ein Stück Holz ragte. Man konnte noch einen Rest der blauen Farbe erkennen, in der es einmal lackiert worden war. Ich ging langsam auf den Topf zu. Er war bis zum Rand gefüllt mit Knochen. Das lange Stück Holz war alles, was von unserem Paddel übriggeblieben war.

      „Ist es … ist es das, was ich denke, was es ist?“ Bobbi stand im Eingang zur Küche. Sie atmete schnell und sagte dann: „Bitte sag mir, dass das nicht die Knochen sind.“ Sie schluckte und schlang die Arme um ihren Oberkörper.

      „Die Knochen und eines unserer Paddel.“

      Sie sah sich um. Immer wieder. In ihren Augen stand Panik. Und dann, von einem Moment auf den anderen beruhigte sie sich und schien sich selbst aus der aufkommenden Hysterie zu befreien. „Deswegen haben wir ihn so lange nicht gesehen.“

      „Er ist zum Boot gelaufen, um es zu zerstören.“ Ich lehnte mich gegen die Arbeitsfläche und schloss die Augen. Dann riss ich sie wieder auf. „Wir müssen das Haus durchsuchen. Und dieses verdammte Bootshaus. Irgendwo muss sich dieser Bastard verbergen und ich werde mich nicht länger von ihm in dieses Zimmer zurückdrängen lassen.“

      „Lara, es ist stockduster.“

      „Das ist mir egal. Wir suchen ihn jetzt!“

      Bobbi presste die Lippen aufeinander, nickte dann aber. Sie sah auf ihr Messer. „Ich wünschte nur, wir hätten eine andere Waffe.“

      „Wir sind zu zweit. Er ist allein. Das muss reichen.“

      Sie verzog den Mund.

      „Was?“

      „Also genau genommen wissen wir nicht, ob er alleine ist.“

      Ich schluckte, aber ich konnte die entsetzte Leere in meinem Bauch nicht füllen, die ihre Worte hinterlassen hatten. „Scheiße.“

      „Willst du immer noch da raus?“

      Ich überlegte. War es tatsächlich denkbar, dass sich zwei oder mehr erwachsene Männer hier versteckten, ohne dass wir sie sahen? Andererseits war es für einen einzigen Mann möglich, auf diese Weise mit uns zu spielen? „Ja.“

      Ich nahm den Topf vom Herd, er war so schwer, dass ich ihn kaum tragen konnte, und ging damit durch die Küche, an Bobbi vorbei in den Eingangsbereich.

      Sie folgte mir. „Was hast du vor?“

      „Ich zeige ihm, was ich von seinen Spielchen halte.“

      Sie blieb stehen.

      „Hilfst du mir?“ Ich deutete mit dem Kopf auf die Tür.

      Sie biss sich auf die Lippe.

      „Bobbi, das Ding ist echt schwer.“

      „Okay.“ Sie ging zur Tür und öffnete sie so langsam wie vor wenigen Minuten die Wohnzimmertür. Sie war nicht verriegelt.

      Ich drängte mich dazwischen und verharrte im Türrahmen. Der Bewegungssensor hatte mich registriert und dafür gesorgt, dass sich die kleine Lampe über der Tür einschaltete. Der Lichtkegel erleuchtete den Schnee vor uns in einem Radius von etwa sieben Metern. Der Schnee war etwas mehr als knietief. Ich erkannte es an den Löchern, die der Bootshausmann hineingetreten hatte.

      Es waren nicht einfach Fußspuren, die er auf seinem Weg zum Haus hinterlassen hatte. Er hatte die Löcher ganz bewusst in den Schnee getreten. Ich folgte jeder einzelnen der fünf Linien bis hin zum letzten Loch, obwohl ich das Wort bereits auf den ersten Blick erfasst hatte. HI! Nur eine Linie führte vom Haus aus zum Strand. Entweder war er auf dem Rückweg in die gleichen Löcher getreten, oder …

      „Lara, was geht hier vor?“ Bobbi war noch immer im Haus. Ihre Stimme klang verändert. Ich sah mich nicht zu ihr um. Ich war unfähig, mich zu regen.
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      „Lara!“ Sie schrie. Fast. „Sieh mich an!“

      Ich tat es. Langsam. Und dann runzelte ich die Stirn. Tränen flossen über ihre Wangen. In ihren Augen lag Angst. Angst vor dem, was sie vor sich sah. Schnell wandte ich den Kopf zurück. Aber da war nichts hinter mir.

      „Bobbi, was ist los?“

      Eine Bewegung auf Höhe ihrer Brust brachte mich dazu, den Blick von ihren Augen zu lösen. Ich hatte alles andere ausgeblendet, aber nun sah ich die Stiefel in ihrer Hand. Meine Stiefel. Sie waren nass. Ich schluckte. „Bobbi.“

      „Lara, warum sehen deine Stiefel aus, als … als hättest du in den letzten Stunden den Wald nach deinem Handy abgesucht?“ Ich hörte Hysterie und sah Panik. Sie atmete schnell aus und ein. Ihre Hand lag auf der Kante der Tür, vermutlich war sie bereit, sie zuzuschlagen. „Was ist das hier?“

      „Bobbi, bitte. Du glaubst doch nicht …“

      „Ich glaube, was ich sehe.“ Sie trat einen Schritt zurück, stellte die Schuhe ab und richtete ihr Messer auf mich. Mein eigenes Messer war zwischen dem Griff des Topfes und meiner Hand eingeklemmt.

      „Und ich sehe deine nassen Schuhe und Spuren im Schnee. Ich sehe Rußspuren auf dem Boden, die entstanden sind, als ich geschlafen habe. Ich sehe einen verdammten Topf in deinen Händen, in dem Knochen und unser Paddel stecken. Das sehe ich.“ Sie schrie die letzten drei Worte und atmete danach so heftig, als hätte sie beim Reden das Haus gemeinsam mit Jesse Owens in der Olympiavorbereitung umrundet.

      „Bobbi, nein.“ Ich wollte ihr sagen, dass ich nichts damit zu tun hatte. Ich wollte ihr erzählen, dass ich in den letzten Stunden HKBs Geschichte gelesen hatte. Aber ich brachte keinen Ton raus. Tränen liefen mir über die Wangen. Das Gewicht des Topfes brachte meine Arme zum Zittern. Mir fehlte die Kraft, um ihn länger zu halten. Mir fehlte die Kraft, um all das länger auszuhalten. Und auch meiner Stimme fehlte jedwede Kraft. „Bitte, das kannst du doch nicht wirklich glauben.“

      Als spürte sie, dass ich auch zum Lügen keine Kraft mehr gehabt hätte, veränderten sich ihre Gesichtszüge. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle und sie eilte zu mir.

      Verwirrt blickte ich ihr entgegen und dann legte sie ihre Arme um meinen Hals. „Es tut mir leid. Ich bin so ein Idiot. Natürlich hast du mit all dem nichts zu tun.“ Sie schluchzte wieder. „Er will uns auseinanderreißen. Er will, dass wir uns gegenseitig beschuldigen. Und ich wäre fast auf seine Masche reingefallen.“ Sie löste sich von mir und sah mich an. „Verzeihst du mir?“

      Ich nickte langsam, unfähig etwas zu sagen. Sie hatte recht. Er spielte mit uns. Und uns gegeneinander aufzuhetzen, war Teil dieses Spiels.

      „Lara?“

      „Ja?“ Meine Stimme war nur ein Kratzen. Bobbi stand inzwischen neben mir und starrte auf den Schnee. Ich folgte ihrem Blick.

      „Es gibt nur eine Spur.“

      In diesem Moment knallte die Tür hinter uns ins Schloss. Eine Sekunde später ertönte ein weiterer Knall, als mir der Topf aus den Händen glitt und zuerst den Blumentopf und dann meinen rechten Fuß traf.
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      Ich schluckte den Schmerz und den Schrei hinunter und schnellte zur Tür. Ich drückte dagegen, stemmte mich gegen das Holz, aber sie blieb verschlossen.

      Bobbi stand wie erstarrt neben mir. Das pure Entsetzen lag in ihren Augen und ich fragte mich, ob ich einen ähnlichen Anblick bot. Aber dann löste sie sich aus ihrer Lähmung und drückte ebenfalls gegen die Tür. „Vielleicht war es nur der Wind.“

      Ich glaubte nicht daran und deutete auf die Buchstaben. „Das passt viel zu gut zusammen.“

      Sie schüttelte den Kopf, als könnte das etwas an den Fakten ändern.

      „Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt tun.“

      Sie nickte, sagte aber nichts. Meine Füße schrien nach Wärme, obwohl einer von ihnen die Kälte zu brauchen schien. Aber der Schmerz, den die möglicherweise gebrochenen Knochen verursachten, wurde vom Adrenalin abgeschwächt.

      „Wir können nicht hierbleiben.“ Ich sah mich um. Das Auto war unter einer dicken Schneeschicht verborgen. Ohnehin hatten wir keinen Schlüssel und die Scheibe einzuschlagen, war keine Option. „Wir müssen ihn suchen.“

      „Was? Spinnst du?“

      „Hast du einen besseren Vorschlag?“

      Sie schüttelte den Kopf und bevor sie etwas einwenden konnte, stapfte ich in die Löcher, die vom Haus wegführten. Genau genommen stapfte ich jedoch nur mit einem Fuß. Der andere schwang einfach irgendwie mit.

      Sobald wir den Lichtkegel verließen, konnte ich die Spur nur noch erahnen. Es war schmerzhaft, mit dem rechten Fuß aufzutreten, und ich humpelte mehr, als ich ging. Ich würde nicht einmal mehr vor einem Kleinkind davonlaufen können. Aber hier draußen würden wir erfrieren.

      Bobbi ging hinter mir. Vor uns auf der Terrasse leuchtete schwach der vom Schein des Kaminfeuers in orangefarbenes Licht getauchte Schnee. Sonst sah ich nichts. Und ich hörte auch nichts außer den Wellen und dem Klopfen meines Herzens.

      „Wohin führen die Spuren?“ Sie flüsterte.

      Ich sprach in derselben Lautstärke. „Ich kann sie nicht sehen.“

      „Was machen wir jetzt?“

      Ich überlegte und schlich nahe am Haus entlang weiter zur Terrasse. Hier war der Schnee weniger tief und ich versank nur bis zum Knöchel darin. „Wir müssen irgendwie zurück ins Haus kommen.“

      „Aber wie?“

      Ich blieb stehen und überlegte. „Vielleicht lässt sich die Terrassentür öffnen.“

      „Was ist, wenn er noch im Haus ist? Was ist, wenn er dort auf uns wartet?“

      „Dann müssen wir uns ihm stellen.“ Ja, genau. Wir müssten uns ihm stellen. Der Gedanke löste keine Panik in mir aus. Vielmehr spürte ich Endorphine durch mein Blut rasen. Ich wollte mich ihm stellen. Ich wollte endlich wissen, wer hinter all dem steckte. Ich wollte, dass es endete.

      Sie sagte nichts.

      „Wenn sich die Tür nicht öffnen lässt, könnten wir das Glas mit einem Stein einschlagen.“

      „Hast du hier Steine gesehen?“

      Ich nickte, obwohl sie es nicht sah. „Ein paar grenzen die Terrasse auf der Waldseite ab.“

      „Stimmt.“ Ihre Stimme zitterte.

      „Bereit?“

      „Nein.“

      „Dann los.“ Langsam bog ich um die Ecke, das Messer kampfbereit neben meinem Körper. Als ich die Terrasse betrat, sah ich zuerst die Spuren im Schnee. Dann spürte ich die Wärme, die durch die offene Tür nach draußen strömte. „Die Tür ist offen.“ Ich ging langsam weiter darauf zu und spähte hinein. Auf den ersten Blick war der Raum leer. Ich griff nach Bobbis Hand. „Komm.“

      Sie folgte mir und wir traten ins Haus. Auch auf den zweiten Blick befand sich niemand außer uns im Raum. Ich suchte jede Ecke ab, während Bobbi die Tür verriegelte.

      „Wir müssen das restliche Haus durchsuchen.“

      „Was?“

      „Nun komm schon.“ Ich steuerte auf die Wohnzimmertür zu und hoffte, Bobbi würde mir folgen. Ich griff nach der Klinke, drückte sie nach unten und zog fester daran, als Bobbi es wenige Minuten zuvor getan hatte. Wenn er im Eingangsbereich war, wusste er ohnehin, dass wir kommen würden. Es war besser, schnell vorzugehen.

      Aber trotz der Kraft, die ich aufwandte, blieb die Tür verschlossen. Ich runzelte die Stirn. Sie war verriegelt. Ich griff unter der Klinke nach dem Schlüssel. Aber da war nichts. „Die Tür ist abgeschlossen.“

      „Dann schließ sie doch auf.“ Bobbi flüsterte noch immer.

      „Der Schlüssel ist weg.“

      „Was? Nein, das kann nicht sein. Bestimmt liegt er auf dem Boden. Mach das Licht an.“

      Ich betätigte den Schalter. Der Raum blieb so dunkel wie zuvor. „Nein.“

      „Was ist?“

      „Der Strom.“ Ich sah auf die kleinen Lampen, die auf Tischen und Schränken verteilt standen. Warum war mir ihr fehlendes Licht nicht beim Eintreten aufgefallen?

      „Oh, nein. Nein, das hat er nicht getan.“ Sie ging zu den Lampen und knipste einen Schalter nach dem anderen. Nichts passierte. „So ein Arschloch. Geht ihm dieses Spiel nicht langsam selbst auf die Nerven?“

      „Er glaubt, dass er uns damit zermürben könnte.“

      „Idiot!“ In den vergangenen Minuten hatte Bobbi verängstigt gewirkt. Nun strahlte sie dieselbe Empörung aus wie ein Kind, dem der große Bruder das letzte Schokoladeneis aus dem Tiefkühlfach geklaut hatte. Nur dass ihr großer Bruder möglicherweise ein Psychopath war, der dafür sorgte, dass unser Schokoladeneis im Tiefkühlschrank schmolz. Sie ließ sich auf das Sofa fallen.

      Ich ging zu ihr und setzte mich. „Glaubst du noch immer, dass Finn dahintersteckt?“

      „Er hat das Geschirr in den Geschirrspüler geräumt.“

      Ich runzelte die Stirn. „Woher weißt du das?“

      „Was?“

      „Dass es im Geschirrspüler ist.“

      „Was? Na, weil es weg ist.“

      Ich musterte sie.

      „Nun sieh mich nicht so an. Vielleicht hat er es auch draußen im Schnee verteilt, damit wir reintreten, wenn wir barfuß um das Haus laufen. Wir haben früher oft ‚Kevin allein zuhaus‘ geguckt.“

      „Wir sitzen in der Falle.“

      Sie schwieg.

      „Wir können nicht einmal mehr rausgehen, weil wir weder Jacken noch Schuhe haben.“ In diesem Moment spürte ich die Nässe an meinen Beinen. „Los, wir müssen aus den nassen Klamotten raus.“ Ich stand auf und zog die Jogginghose über den Po. Als ich die Socke vom rechten Fuß schob, raubte mir ein Stich für ein paar Sekunden den Atem.

      „Was ist los?“

      „Dieser dumme Topf.“ Ich strich vorsichtig über die Schwellung. „Ich glaube, da ist was gebrochen.“

      „Was?“ Sie streckte die Hand nach meinem Fuß aus und betastete ihn vorsichtig. „Leg dich hin. Du darfst ihn nicht belasten. Müssen wir ihn verbinden?“

      „Ich weiß es nicht. Und ich will mich nicht hinlegen.“ Zu groß war die Angst, dass die Wärme sich mit der Müdigkeit vereinte und das Adrenalin aus meinen Adern vertrieb. Ich durfte nicht einschlafen. Wir brauchten einen Plan. „Siehst du Licht im Bootshaus?“

      Sie stand auf und ging zum Fenster. „Nein. Es ist alles dunkel.“ Sie kam zurück und schälte sich nun selbst aus Hose und Socken. „Meinst du, er ist noch im Haus?“

      Ich überlegte, während sie die Kleidungsstücke nahe dem Feuer über zwei Stuhllehnen hängte. „Nein. Dafür hatte er nicht genug Zeit.“ Von dem Moment an, in dem die Tür zugeknallt war, bis zu dem Zeitpunkt, in dem wir die Terrasse gesehen hatten, konnte nicht mehr als eine Minute vergangen sein. Hätte er in dieser Zeit zum Wohnzimmer rennen, das Wohnzimmer durchqueren, die Terrassentür öffnen, die Spuren im Schnee hinterlassen, wieder zurück in den Raum und die Tür abschließen können? Ich sah auf den Boden. Unsere eigenen Füße hatten Schnee in den Raum getragen. Aber es waren keine Spuren von Schuhen zu sehen.

      Konnte er die Spuren auf der Terrasse vorher hinterlassen haben? Nein, dann hätte ich ihn gesehen. „Ich glaube nicht, dass er im Haus ist“, wiederholte ich deshalb meine Einschätzung.

      Sie atmete hörbar aus und setzte sich dann mit einer Tüte Gummibärchen neben mich. Ich sah sie mit erhobenen Augenbrauen an.

      „Was? Ich bin ein Stressesser. Das weißt du doch inzwischen.“

      Ich sah auf die Uhr. Es würde noch mindestens drei Stunden dauern, bis es dämmerte. Aber was dann? „Wir müssen versuchen, die Tür aufzubrechen.“

      „Vielleicht können wir das Schloss anders öffnen?“

      „Mit einer Haarklammer?“

      „Ich schätze, das wird nichts, oder?“

      „Zumindest brauchen wir mehr Licht dazu.“

      „Ich könnte mit einer Kerze leuchten.“

      Wir versuchten es. Aber weder unsere Bemühungen, die Tür mit dem Messer aufzuhebeln, noch pure Gewalt führten zum Erfolg. Auch nach zwanzig Minuten schafften wir es nicht, die Verriegelung zu lösen.

      Bobbi ließ sich entmutigt auf den Boden sinken.

      Ich ging zurück zur Couch. „Wir versuchen es morgen noch einmal.“ Ich legte mich nun doch hin. Die Müdigkeit kroch in meine Gedanken und hinderte sie daran, klar in mein Bewusstsein zu treten. Ich war schon viel zu lange wach und hatte in dieser Zeit viel zu viele Informationen und Ereignisse verarbeiten müssen. Der Bootshausmann gönnte uns eine Pause. Zumindest hoffte ich das. So oder so musste ich Kräfte sammeln für was auch immer als nächstes auf seiner ‚Bobbi & Lara in den Wahnsinn treiben‘-Checkliste stand.

      Bobbi kam zu mir, legte sich vor mich und zog die Decke über uns.

      Ich umschlang ihren Oberkörper mit meinem Arm, spürte ihre nackten Beine an meinen, die weiche und zarte Haut ihres Pos an meiner Hüfte. Die leichte Wölbung ihrer Brust oberhalb meines Unterarmes. Wie gern hätte ich meine Hand auf sie gelegt, wäre mit meinen Lippen an ihrem Hals entlanggeglitten und hätte all das vergessen, was mich davon abhielt, es zu tun.

      „Er wollte nicht, dass wir erfrieren.“

      „Was will er dann?“

      Sie seufzte. „Ich weiß es nicht.“

      „Hast du Angst?“

      „Manchmal.“ Sie zögerte. „Und du?“

      „Ein bisschen.“ Nun zögerte ich. „Und manchmal ziemlich viel.“

      „Ja, ich weiß, was du meinst.“

      Meine Augen schlossen sich, aber ich riss sie wieder auf. „Wir dürfen nicht einschlafen.“

      „Hm?“

      Wieder legten sich meine Lider über die Augen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich sie wieder hob. „Bobbi.“

      Sie seufzte. „Du hast recht.“ Sie richtete sich auf. „Ich werde wach bleiben.“

      Ich brummte nur ein unverständliches „Okay“, und driftete dann in den Schlaf.
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      Als ich die Augen wieder öffnete, war es draußen hell genug, um das Meer und die Wolken zu erkennen. Und den Schnee, der in dicken Flocken vom Himmel fiel. Es musste wärmer geworden sein. Wenn es kalt war, waren die Schneeflocken kleiner, oder?

      Irgendwann war mein Kopf wach genug, um Gedanken dieser Art als unwichtig einzustufen und sich daran zu erinnern, wo ich mich befand. In welcher Situation ich mich gerade behaupten musste. Sofort strömte Adrenalin durch meinen Körper und ich richtete mich auf. Dabei durchzuckte mich ein Schmerz und ich stöhnte auf. Mein Fuß.

      Mein Blick fiel auf Bobbi, die zusammengesunken in einem der Sessel saß. Auf ihrem Schoß lag eines der Notizbücher. Sie hatte nur ein weiteres begonnen.

      Ich schwankte zwischen Ärger, weil sie ihren Posten nicht ausgefüllt hatte, und einem Gefühl der Liebe und Wärme, das das friedliche Bild auslöste, das ihr schlafender Körper darbot.

      Und dann sah ich mich im Raum um. Das Feuer brannte auf niedriger Flamme, aber trotzdem war es warm im Raum. Außerdem leuchtete eine der kleinen Tischlampen. Der Bootshausmann hatte den Strom offensichtlich wieder eingeschaltet.

      Ich stellte die Füße auf den Boden und wollte aufstehen, aber in diesem Moment durchströmte eine weitere Schmerzwelle meinen Körper und ich fiel mit einem Stöhnen wieder in die Kissen. Ich sah zu meinem Fuß. Er hatte sich blau verfärbt und war noch immer dick angeschwollen.

      „Hey, was ist los?“ Bobbi rekelte sich und das Notizbuch fiel zu Boden. „Oh.“ Sie hob es auf, legte es auf den Tisch und sah sich für einen Moment um. Und dann erreichte auch sie die Realität. „Verdammt. Ich bin eingeschlafen.“ Sie sprang auf. „Das darf nicht wahr sein. Ich hab mir doch extra das Buch genommen. Es tut mir leid, Lara.“

      „Schon okay.“

      „Nein, das ist es nicht.“ Sie griff nach meinem Handgelenk und sah auf die Uhr. „Aber ich habe nicht lange geschlafen. Die Dämmerung hatte schon begonnen. Ich bin sicher, es waren nur ein paar Minuten.“ Während sie versuchte, mich von der Bedeutungslosigkeit ihres Fehlers zu überzeugen, ging sie zum Kamin, legte eines der letzten Holzscheite nach und befühlte die Hosen, die über den Stuhllehnen hingen. „Sie sind trocken.“ Sie warf mir meine Jogginghose zu.

      Es war nicht leicht, den Fuß durch den Knöchelbund zu manövrieren, ohne dabei Schmerzen auszulösen. Aber als ich den warmen Stoff auf meiner Haut spürte, genoss ich für einen Moment die leichte Geborgenheit, die mich damit überkam.

      Bobbi setzte sich zu mir. Sie öffnete eine Flasche Wasser und führte sie an die Lippen. Bevor sie trank, sagte sie: „Wir brauchen einen Plan.“

      „Ich kann nicht laufen.“

      „Was?“

      Ich deutete auf meinen Fuß und sie erschrak. „Verdammt. Nein. Oh, bitte sag mir, dass das nur ein dämlicher Witz ist.“

      Ich runzelte die Stirn. „Natürlich ist es kein Witz. Oder glaubst du, ich hätte mir meinen Fuß geschminkt, während du über HKBs Biografie eingeschlafen bist?“ Wut füllte ein weiteres Mal meine Blutbahnen. Aber sie galt nicht Bobbi. Mein Plan, den Weg zum nächsten Dorf zu Fuß zurückzulegen, wurde nicht nur durch den erneut fallenden Schnee durchkreuzt. Ich würde es nicht einmal bis zur nächsten Straße schaffen.

      „Dann warten wir weiter?“

      „Erst einmal essen wir etwas.“ Ich deutete auf die Kisten unter dem Fenster, in denen sich Toastbrot, Dosenfleisch, Gemüse und Obst befanden.

      „Und dann?“

      „Öffnen wir die Tür.“

      Ihre Augen wurden größer. „Könnten wir das vielleicht sofort machen?“

      Ich runzelte die Stirn.

      „Ich muss immer noch pinkeln.“ Sie hatte lange ausgehalten.

      „Oh. Ähm, ja sicher.“ Ich stützte mich mit den Händen auf die Sitzpolster des Sofas. „Hilfst du mir mal?“

      Gemeinsam humpelten wir zur Tür. Ich besah den Rahmen, kontrollierte die Scharniere und den Spalt am Boden. Wir konnten uns nicht dagegenstemmen, denn die Tür öffnete sich nach innen.

      „Verdammt!“ Bobbi schleuderte einen Briefbeschwerer gegen die Tür. Er landete auf der Klinke, die sich senkte, und mit einem Klacken öffnete sich die Tür. Erst jetzt sah ich den Schlüssel, der in seinem Loch unter der Klinke steckte.

      „Was zur …?“ Ungläubig musterten wir den Schlüssel und den Spalt, der einen Blick in den Eingangsbereich freigab.

      „Sie war verschlossen.“ Ich humpelte zum Tisch, um die Messer zu holen. „Sie war eindeutig verschlossen. Der Schlüssel steckte nicht im Schloss. Er war nicht hier.“ Meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter.

      Bobbi setzte ihr ein leises Flüstern entgegen. „Er war heute Nacht noch einmal im Haus. Er war hier drin. Und ich hätte ihn sehen müssen, wenn ich nicht eingeschlafen wäre.“

      Ich nickte. Vielleicht war er noch immer hier. Wieder siegte die Wut über die Angst und ich trat in den Eingangsbereich. „Wo bist du, du Feigling? Komm raus und zeig dich endlich!“

      Meine Stimme hallte kaum hörbar von den Wänden zurück, erhielt aber wieder keine Antwort. Das Holz unter meinen Füßen war kalt. Jedes Auftreten trieb einen Stich durch meinen Fuß, der Muskeln, Haut, Knochen und weiteres Gewebe bis hinauf in meinen Oberschenkel zu zerteilen schien.

      Bobbi eilte an mir vorbei. „Ich kann es nicht mehr halten.“ Sie rannte zum WC, knallte die Tür zu und ließ mich in der Stille allein.

      Ich sah mich um. Der schwarze Streifen auf dem Boden war verschwunden. Unsere Jacken und Schuhe hingen und standen an ihrem Platz. Ich ging weiter in die Küche. Die Anzeige am Geschirrspüler leuchtete auf. Ich ging darauf zu. Die Zahlen zeigten die Restzeit des Waschvorgangs an. 39 Minuten.

      Ich sank auf einen Stuhl. Ich fühlte mich hilflos. Und inzwischen war ich nicht mehr sicher, ob ich Angst vor diesem Typen haben sollte oder einfach abwarten und darauf hoffen, dass am Ende seines Ferienprogramms ein ‚Reingelegt‘ und nicht unser minutiös geplanter Tod stand.

      Bobbi kam in die Küche. Sie ging direkt zum Kühlschrank und nahm Eier und Butter heraus. „Ich brauche jetzt ein richtiges Frühstück. Rührei oder Spiegelei?“
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      Die Stunden vergingen. Wir trauten uns endlich, das Erdgeschoss zu verlassen, um gemeinsam zu duschen, die Zähne zu putzen und frische Klamotten anzuziehen. Bobbi fand einen Erste-Hilfe-Kasten in der Abstellkammer und verband meinen Fuß so fest, dass es weh tat und ich den Umschlag wieder löste.

      Wir öffneten die Haustür, um zu kontrollieren, was mit den Knochen geschehen war. Sie waren mitsamt dem Topf verschwunden. Das Wort ‚HI!‘ war zu einem großen Teil zugeschneit, aber noch immer gut erkennbar.

      Eine Weile überlegten wir, ob es eine Möglichkeit gab, in das nächste Dorf zu fliehen. Aber selbst, wenn ich den Weg geschafft hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen zu rennen, wenn der Bootshausmann entschied, uns zu folgen.

      Also stockten wir unsere Vorräte im Wohnzimmer auf und zogen uns immer wieder dorthin zurück. Ich verriet Bobbi, dass ich fast alle Bücher gelesen hatte, und sie verbrachte ein paar Stunden damit, sie selbst zu lesen, während ich ein wenig Schlaf nachholte oder nach draußen starrte.

      Nach dem Mittagessen saßen wir auf dem Boden vor dem Feuer. Wir hatten weiteres Holz aus dem Lager geholt. Mehr als an den Tagen zuvor. Und mehr gab es nicht zu tun. Es war zermürbend. Während die Lichtspiele mich längst nicht mehr störten, war das Nichtstun ein Problem. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, passiv die Stunden zu verbringen und darauf zu warten, dass das Programm eines anderen weiterlief.

      „Wir müssen noch einmal in das Bootshaus.“ Ich schob ein Stück Holz mit dem Schürhaken von links nach rechts.

      „Du kannst nicht laufen, Lara.“

      „Es ist nicht weit.“

      „Es ist zu weit.“

      „Es wird schon gehen.“

      „Du passt bestimmt nicht mal in die Schuhe.“

      Ich stand langsam auf und humpelte zur Wohnzimmertür. „Das werden wir gleich sehen.“ Ich schloss die Tür auf und steckte den Schlüssel in die Tasche meiner Fleecejacke. Die andere. Die, in der sich nicht die Strumpfhose befand. Dann ging ich in den Flur, nahm meine Stiefel und setzte mich auf die Treppe. Es war nicht besonders angenehm, aber ich konnte den Schuh überstreifen. „Siehst du?“

      Bobbi war mir gefolgt. Sie seufzte. „Also gut.“

      Wir zogen uns an. Ich griff den Haustürschlüssel, ging noch einmal zur Wohnzimmertür, zögerte dort angekommen aber und entschied mich, den Raum nicht von außen abzuschließen. Und dann verließen wir das Haus.
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      Der Schnee fiel leise und friedlich und weniger stark als am Morgen. Der Weg zum Bootshaus zeigte keine neuen Spuren auf. Ich sah mich um. Gab es noch eine andere Möglichkeit, dorthin zu gelangen? Als wir das Bootshaus erreichten, wehte uns ein starker Wind entgegen. Selbst wenn der Bootshausmann hier Spuren hinterlassen hatte, waren sie inzwischen verschwunden.

      Die Türen waren noch immer geöffnet. Schnee war auf den Steinboden geweht. Der Raum erschien mir deutlich größer als noch vor zwei Tagen. Die Jolle war in meiner Erinnerung zu klein, um das Bootshaus auszufüllen. Aber natürlich hatte sie das getan. Es waren wirklich erst zwei Tage vergangen, seitdem wir den Segler in die Wellen geschoben hatten. Voller Hoffnung.

      Ich sah in die Ecke, in der wir das Lager entdeckt hatten. Das Licht drang nur schwach durch die geöffneten Türen herein. Aber ich erkannte die noch immer ordentlich gestapelten Sachen so gut wie vor ein paar Tagen. Ich hockte mich davor. Waren dies die gleichen Dinge? Ein zusammengerollter Schlafsack, eine Reisetasche, ein Stapel Pullover, eine Jacke, große Männer-Schuhe, Geschirr und Servietten und eine Kiste mit Essensvorräten.

      Diesmal sah ich genauer in diese Kiste. Hätten die Vorräte nicht abnehmen müssen? Hätte er nicht zumindest einen der Pullover wechseln müssen? Ich kippte die Kiste aus und nahm eine Tomate in die Hand, die ungewöhnlich leicht davonrollte. Sie wog fast nichts. „Die ist nicht echt.“ Ich hob weitere Dinge vom Boden. Eine leere Papp-Packung Müsliriegel, Plastiksalami, ein Holzbrot. „Das ist alles Zubehör eines Kaufmannsladens für Erwachsene.“

      Bobbi hockte sich zu mir und nahm selbst Gegenstände in die Hand. Einen leeren Tetra-Pack Milch. Eier, die hochsprangen, wenn man sie fallen ließ.

      Mein Herz raste. Was sollte das? Was lief hier ab? Warum hätte jemand so etwas arrangieren sollen? Ich stand auf und schmiss das falsche Essen nach draußen an den Strand, gegen die Wände des Bootshauses und schrie: „Was ist das hier?“ Meine Stimme drang nach draußen und wurde dort von den Wellen, von der Weite verschluckt.

      Bobbi stellte sich zu mir und legte ihre Arme um meine Taille. Aber ich stieß sie von mir. Für einen kurzen Moment war ich überzeugt davon, dass sie hinter all dem steckte. Mein Gehirn suchte nach einer Antwort. Es wollte nicht länger im Dunkeln tappen.

      „Hey, was ist los?“

      Die Tür war aufgeschlossen worden, als ich schlief. Sie hätte genug Zeit gehabt, die Knochen zu beseitigen und den Geschirrspüler einzuschalten. Ich atmete schwer. Konnte sie es sein? Mein Kopf dröhnte, aber ich versuchte, mich auf die vergangenen Situationen zu konzentrieren, in denen etwas geschehen war. Die Knochen auf dem Herd. Nein, da hatte sie geschlafen. Zumindest war ich wach gewesen.

      Tränen füllten meine Augen und ich legte die Hände darauf. Bobbi schlang noch einmal die Arme um mich. „Es tut mir so leid.“

      Ich stutzte. Konnte sie doch etwas mit all dem zu tun haben?

      „Wir wären nicht hier, wenn ich nicht … Ich hätte auf dich hören sollen. Ich habe dich zu diesem Ausflug gedrängt.“

      Das hatte sie. Aber sie konnte nicht hinter dem stecken, was hier geschah. In zu vielen Situationen hatten wir gemeinsam etwas entdeckt, waren wir gemeinsam erschreckt und überrascht worden. In zu vielen Situationen war sie bei mir, während jemand das Haus aufgeräumt oder uns einen Snack bereitgestellt hatte.

      Nein, Bobbi allein konnte es nicht sein. Andererseits … Ich dachte an die Mandeln. Hatte sie nicht zu schnell darauf getippt, dass ihr Bruder der Fremde sein könnte? Arbeitete sie mit ihm zusammen? Aber warum hätte sie mich auf diese Fährte bringen sollen? Aber vielleicht war genau das der Grund. Vielleicht war das ein Teil des Spiels.

      Ich löste mich von ihr und ging nach draußen. In meinem Kopf drehte sich alles, drehte durch.

      Sie folgte mir. „Lara, was ist los?“

      Ich antwortete nicht. Ich wusste nicht, was ich sagen, was ich denken sollte. In mir formte sich die Überzeugung, dass sie und eine weitere Person hier ein Spiel spielten, das ich nicht durchschaute. Dass sie und vielleicht sogar ihr Bruder mich aus irgendeinem Grund auserwählt hatten, um … Ja, warum eigentlich? Was könnte die beiden dazu getrieben haben, mich dieser Situation auszusetzen? Und was war mit den Knochen? Hatten sie das auch inszeniert? Waren sie nur Teil eines großen Ganzen, das ich nicht verstand? Waren sie überhaupt echt gewesen? Der Gedanke war mir schon früher gekommen und ich hatte mit Bobbi darüber gesprochen. Sie hatte darauf bestanden, dass sie echt waren. Jetzt wirkten ihre Worte jedoch nicht mehr, wie aus Überzeugung gesprochen. Sie wirkten, als hätte sie mich zu überzeugen versucht.

      Ich dachte an die Notizbücher, an die Voraussicht Bobbis, so viele Dinge mitzunehmen. Ihr Wunsch, die Handys zuhause zu lassen. Mein verschwundenes Handy. Wenn man jedes einzelne Puzzle-Teil in die Hand nahm, entstand ein Bild. Und dieses Bild machte mir Angst. Aber was, wenn ich die Teile falsch zusammensetzte?

      Sie legte ihre Hand auf meine Schulter. Zurückhaltend. „Lara?“

      Ich atmete tief ein. „Es ist …“ Ich drehte mich zu ihr, sah ihr in die Augen. Ich konnte nichts entdecken, außer Verwirrung, Liebe und einer Spur Angst. Ihre gesamte Haltung sprach dafür, dass sie die war, die sie vorgab zu sein. Aber in mir hatten die letzten Minuten Zweifel wachsen lassen. Ich stellte ihre Person in Frage. Ihre Liebe. Ihre Worte. Ihr Handeln. Vielleicht sogar ihre sexuelle Orientierung. Hatte sie zu Beginn nicht viel zu unerfahren gewirkt?

      „Was?“ Ihre Stimme klang zärtlich und meine Zweifel bröckelten. Ich dachte an ihre Worte, die sie in der vergangenen Nacht zu mir gesagt hatte. Ihre Zweifel an mir. War dies nur ein weiteres Mittel, um uns auseinanderzubringen?

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Irgendetwas ist doch.“

      Ich hätte sie konfrontieren können. Ich hätte sie direkt fragen können, was sie verbarg. Aber ich hatte Angst vor dem, was diese Fragen nach sich ziehen würden. Ich wollte, dass wir hier zusammen rauskamen. Ich wollte, dass ich hier rauskam. Egal, ob sie mit dem Typ zusammenarbeitete oder nicht, ich hatte keine Ahnung, was hier gespielt wurde. Und wenn sie ein Teil dieses Spiels war, musste ich die Fassade aufrechterhalten. Es wäre meine einzige Chance, zu entkommen.

      Ich deutete auf die eine Plastikbanane. „Das hier.“

      Sie nickte.

      „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Und ich weiß nicht, was wir tun sollen.“ Meine Worte klangen abgelesen, aber sie schien es nicht zu bemerken. „Und ich habe keine Ahnung, wie wir hier wegkommen sollen.“

      Wieder legte sie ihre Arme um mich und ich ließ es geschehen, kämpfte gegen die leichte Versteifung meines Körpers an, die die Zweifel provozierten und legte meinen Kopf gegen ihren. Ich würde einen Weg finden, die Wahrheit zu erfahren.

      „Möchtest du wieder ins Haus gehen?“

      Ich wollte nicht. Nie wieder wollte ich diese Räume betreten. Aber ich ließ mich von ihr mitziehen, humpelte den kleinen Pfad entlang, den wir vor wenigen Minuten in den Schnee getreten hatten, und wartete auf ein neues Zeichen von ihm.
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      Aber auch nach fünf Stunden gab es keinen Hinweis darauf, dass er da war. Dass er überhaupt existierte. Wir bewegten uns erneut etwas freier im Haus. Ich wollte kein weiteres Mal die Küche betreten und etwas vorfinden, was dort nicht hingehörte. Vielleicht platzierte er beim nächsten Mal ein Wildschwein im Ofen, das mein Handy im Maul trug. Zerstört natürlich. Oder es war intakt und wir würden kein einziges Ladeteil mehr im Haus finden.

      Wir versuchten ein weiteres Mal, den DVD-Player zum Laufen zu bringen, kochten etwas zum Abendessen und spülten nach dem Essen das Geschirr. Bobbi schlug vor, weiter in den Notizbüchern zu lesen. Aber ich hatte keine Lust mehr. Ich wusste nicht, ob die Geschichte von HKB überhaupt echt war. Und aus diesem Grund interessierte mich auch nicht, wie sie endete.

      „Wie wäre es mit einem Glas Wein?“ Bobbi stand auf und ging zur Wohnzimmertür.

      „Nein, danke.“ Ich brauchte einen klaren Kopf. Ich wollte kein Detail übersehen. „Aber ich begleite dich.“ Und ich würde sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Vielleicht war ich paranoid, aber ich hatte keine andere Spur und ich musste dieser nachgehen. Also stand ich auf und folgte Bobbi.

      „Lara, was machst du denn? Bleib sitzen.“ Sie deutete auf meinen Fuß.

      „Ich muss mich etwas bewegen.“

      „Dann hätten wir dir einen Stock suchen müssen.“

      Das wäre eine gute Idee gewesen. Allerdings hätte ich dann mein Messer nicht länger in der rechten Hand halten können. Und mit links würde ich deutlich unkoordinierter damit umgehen. Ob ihr das bewusst war? Hatte sie diese Gehhilfe deshalb vorgeschlagen?

      Ich erwiderte nichts und sie versuchte kein weiteres Mal, mich umzustimmen.

      In der Küche beobachtete ich sie, wie sie die Weinflasche öffnete und sich ein Glas einschenkte. War irgendetwas daran seltsam? Verhielt sie sich normal? Aber war das ‚normal‘, das ich kannte, ein Indiz dafür, dass ich mich irrte oder richtig lag?

      „Lara, was ist los mit dir?“

      Ich schluckte. Ich durfte mich ihr gegenüber nicht auf diese Weise prüfend verhalten. Ich gab ihr die halbe Wahrheit. „Ich komme einfach nicht mehr klar. Meine Gedanken fahren Achterbahn. Inzwischen glaube ich sogar, dieser Typ könnte auch die Knochen in der Kommode versteckt haben.“ Ich schluckte. Ein neuer Gedanke schlug mir so heftig in den Magen, dass ich drei Atemzüge brauchte, um weiterzusprechen. „Was ist, wenn das die Knochen von meinem Großvater sind?“

      Bobbis Augen weiteten sich. Wenn ihre Reaktionen nicht echt waren, war sie eine verdammt gute Schauspielerin. Aber vielleicht war sie das ja auch. Ich kannte sie seit sechs Wochen und was wusste ich schon von ihr? Vielleicht war sie seit Jahren der Star einer regionalen Theatergruppe, die eine neue Variante von Reality-Shows auf die Beine stellte.

      „Aber … aber dein Großvater ist doch noch gar nicht so lange tot. Ich meine, es dauert doch eine Weile, bis der Rest des Körpers … du weißt schon … weg ist.“ War sie tatsächlich so naiv?

      Ich deutete in Richtung Wohnzimmer. „Bobbi, egal, wer da drin lag, er wurde dort ohne Fleisch und Blutgefäße verstaut.“

      Sie verzog das Gesicht. „Igitt, Lara.“

      „Ich meine ja nur. Es könnte sein. Es ist nicht ausgeschlossen. Vielleicht will dieser Typ meine gesamte Familie auslöschen.“ Wieder traf mich ein Gedanke an einer Stelle, die Denken nicht bewusst zuließ. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er in meinem Kopf ankam und sich das Bild meiner Mutter vor mir formte. Aber ich sprach ihn nicht laut aus.

      „Warum sollte das jemand tun wollen?“

      „Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß auch nicht, warum jemand die Attrappe eines Vagabunden-Lagers im Bootshaus meines Großvaters aufbaut.“

      Sie presste die Lippen aufeinander und sagte dann: „Könnte es vielleicht dein Großvater sein?“

      Ich runzelte die Stirn. „Das habe ich doch gerade gesagt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht die Knochen.“

      Was meinst du? Und dann verstand ich. „Nein. Nein, das ist unmöglich.“

      „Warum?“

      „Weil er tot ist.“

      „Bist du da ganz sicher? Hast du seine Leiche gesehen?“

      „Nein, aber ein Pfleger.“

      „Hast du mit diesem Pfleger gesprochen?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Aber er wird ihn wohl kaum selbst ins Krematorium gebracht haben. Es gibt noch andere Menschen, die ihn tot gesehen haben. Und er war 84 Jahre alt, verdammt. Niemals wäre er in der Lage gewesen, diesen schweren Topf zu tragen oder bis zur Jolle zu laufen.“

      Wieder zögerte sie. „Aber … vielleicht hat er ja einen Komplizen.“

      Dieses Gespräch hatte eine so falsche und verwirrende Richtung eingeschlagen, dass ich auflachte.

      „Was ist denn bitte daran so lustig?“

      Mein Lachen erstarb. „Nichts. Absolut nichts ist lustig. Nichts an dieser ganzen Scheiße ist ein Lachen wert.“

      Sie fragte nicht, warum ich es dennoch getan hatte. Stattdessen sagte sie: „Lara, wir müssen zusammenhalten.“

      Sie hatte recht. Oder auch nicht. Je nachdem, ob ich meinen Zweifeln oder ihr Glauben schenken wollte. So oder so musste sie jedoch glauben, dass es das war, was ich anstrebte. Zusammenhalten. „Du hast recht. Ich kann einfach nicht mehr.“

      Sie winkte mit der Flasche. „Das könnte helfen.“

      „Nein, ich will wirklich nichts trinken.“

      „Okay.“ Sie leerte ihr Glas und schloss für einen Moment die Augen. Dann öffnete sie sie wieder. „Lass uns ins Wohnzimmer gehen.“ Sie nahm ihr Messer von der Anrichte und verließ die Küche.

      Ich zögerte. Irgendetwas übersah ich. Vielleicht übersahen wir auch beide etwas, aber ich wollte meine Gedanken nicht mit ihr teilen. Ich musste allein nach diesem irgendwas suchen.

      Aber zunächst folgte ich ihr. Ich würde den Raum später auf den Kopf stellen. So wie alle anderen. Wenn sie schlief. Wenn ich vorgab, Wache zu halten.
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      Ich hatte fast einen Liter Cola getrunken und Bobbi dann erzählt, ich wäre zu aufgedreht, um zu schlafen. Sie hatte zugestimmt, dass ich die erste Wache übernahm. Die Einwilligung kam jedoch etwas widerwillig. Zumindest war dies die Interpretation ihrer Worte, ihres Verhaltens, die meine Zweifel hervorrief.

      Das Koffein und die viele Flüssigkeit hatten noch einen anderen Effekt. Ich musste dringend pinkeln. Der Vorwand kam mir gelegen, sollte Bobbi aufwachen. Ich entschied jedoch, dieses Bedürfnis hinten anzustellen.

      Für einen kurzen Moment befürchtete ich, der Strom könnte wieder abgeschaltet worden sein, aber das Licht in der Küche ließ sich einschalten. Nachdem sich mein Herzschlag, der wegen des kurzen Weges durch den dunklen Flur raste, wieder beruhigt hatte, begann ich, den Plan auszuführen, den ich mir in den vergangenen Stunden zurechtgelegt hatte.

      Ich würde zunächst die Schubfächer durchsuchen, dann den Tiefkühlschrank, den Herd und schließlich die anderen Schränke. Ich wusste nicht, wonach ich suchte. Aber ich war mir sicher, dass ich es erkennen würde, wenn ich es fand.

      Ich war schnell und leise. Nach wenigen Minuten hatte ich nur noch drei Schränke vor mir. Bisher war mir nichts Verdächtiges aufgefallen. Aber ich wollte nicht aufgeben. Ich war sicher, dass ich etwas finden würde. Und dann, als ich die Putzmittel im Eckschrank unter dem Fenster zur Seite schob, entdeckte ich tatsächlich etwas. Unter bunten Einweglappen, die unordentlich übereinandergeworfen waren, lugte ein Kabel hervor, das zu einer Steckdose führte. Der Bootshausmann hatte hier nichts versteckt. Er hätte die Lappen sorgsam geordnet.

      Ich zögerte, stand kurz davor, den Schrank zu schließen und zu vergessen, was ich gesehen hatte. Aber meine rechte Hand bewegte sich zu den Lappen. Mein Daumen und mein Zeigefinger griffen den dünnen Zellstoff. Mit einem Ruck zog ich die Lappen zu mir und zum Vorschein kam ein etwas älteres Smartphone.
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        März, 21 Monate zuvor.

      

      

      

      Es ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie mich mitnehmen.“

      Er starrte mich an. Sein Blick schien mich durchdringen zu wollen, aber ich offenbarte ihm nichts. „Ja, sicher. Wenn es Sie doch so sehr interessiert.“ Er brummte, aber ein freundliches Lächeln schob sich in seine Mundwinkel.

      „Fahren Sie oft hier raus?“

      Er entspannte sich etwas und zog das Segel dichter zu sich. „Fast jeden Tag.“ Er deutete auf die Steilküste. „Gibt es denn etwas Schöneres?“

      Ich schüttelte zustimmend den Kopf. „Mein Vater wollte immer mit mir Segeln gehen.“

      „Warum hat er es nicht getan?“

      „Er ist gestorben.“ Ich fixierte ihn, wollte jede Gefühlsregung sofort erkennen.

      „Oh, das tut mir leid.“ Er wich meinem Blick aus, sah aufs Meer und kniff die Augen zusammen, als die Sonne ihn blendete.

      „Ja. Ich war noch sehr klein, wissen Sie.“

      Er brummte etwas und ich lächelte.

      „Er ist verschwunden.“

      Nun sah er auf.

      „Aber ich halte es für ausgeschlossen, dass er noch lebt. Es gibt wirklich überhaupt keine Spur von ihm. Menschen verschwinden doch nicht einfach so. Was glauben Sie?“

      Er zuckte mit den Schultern. Seine Hand verkrampfte sich um das Seil, mit dem er das Segel noch immer fest zu sich heranzog. „Manchmal passiert das.“

      „Ja, sicher. Aber nicht bei meinem Vater.“

      „Wenn Sie das sagen.“ War es normal, dass er auf diese Weise reagierte? Hätte er nicht mit allerlei Theorien aufwarten müssen oder Dinge sagen, die mich beruhigten?

      „Mein Vater war ein großartiger Mensch. Niemals hätte er meine Mutter und mich freiwillig allein gelassen.“

      Er deutete auf die Steilküste. „Sehen Sie, wie sich der Sand dort oben löst?“

      Ich hatte ihm erzählt, ich würde einen Artikel über die Steilküsten des Landes schreiben. Darüber, wie gefährlich es war, dort oben herumzuklettern. Um meine Tarnung zu wahren, nickte ich und schoss ein paar Fotos. Auch von ihm. Ich ließ ihn ein bisschen von den Kräften der Brandung erzählen und wie sie eine Brandungshohlkehle in die Felsen formten und dadurch die darüber liegenden Schichten den Halt verloren. Es war wirklich interessant, aber nicht das, was ich wissen wollte.

      „Haben Sie Kinder, Herr Béyer?“

      Wieder brummte er nur. Als ich ihn weiter erwartungsvoll ansah, öffnete er aber schließlich den Mund und antwortete. „Ich habe eine Tochter.“

      Ich lächelte. „Das ist wirklich schön.“

      „Sicher.“

      „Mein Großvater hat die Rolle meines Vaters übernommen, als er verschwand. Wir hatten immer eine ganz besondere Beziehung, wissen Sie?“ Das stimmte nicht. Ich kannte weder den einen noch den anderen Großvater. „Ich war sein ganzer Stolz. Haben Sie auch Enkelkinder?“

      Er zögerte und ich hatte die Antwort, nach der ich suchte.

      „Ein Mädchen, ja.“

      „Oh, wie schön. Wie heißt sie denn?“

      Er musterte mich, aber offenbar sah er keinen Grund, mir ihren Namen nicht zu verraten. Es wäre kein Problem gewesen. Ich hätte ihn auch ohne seine Hilfe herausgefunden. Aber es war mir eine Freude, die kleine Träne in seinem Augenwinkel zu sehen, als er ihren Namen aussprach. „Lara. Sie heißt Lara.“
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        Donnerstag, 19. Dezember

      

      

      

      Ich starrte auf das Handy. Sekunden oder Minuten. Ich wusste es nicht. Die Zeit flog an mir vorbei oder stand still. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich gehofft hatte, nichts zu finden. Ich hatte gehofft, diese Geschichte mit Bobbi durchstehen zu können. Ich wollte über meine Unsicherheit lachen. Ich wollte paranoid sein. Ich wollte nicht, dass Bobbi mich angelogen hatte.

      Irgendwann riss mich ein Geräusch aus der Starre. Jemand ging durch den Flur. Und dann hörte ich Bobbi, wie sie scheinbar müde fragte: „Was machst du hier?“

      Ich rührte mich nicht und sie kam zu mir.

      „Lara.“

      Endlich kam Bewegung in meinen Körper. Ich griff nach dem Handy, riss es vom Ladekabel und sprang auf. Ohne ein Wort zu sagen, streckte ich ihr das Telefon entgegen. Und noch immer hielt ich mit der anderen Hand das Messer umklammert. Ich konnte mir nicht vorstellen, es gegen sie verwenden zu müssen.

      Sie schloss die Augen und ihr Kehlkopf hob und senkte sich, als sie schluckte. Dann öffnete sie die Augen. „Okay, ich kann das erklären.“

      Ich fand meine Stimme wieder. „Erklären? Was willst du erklären? Dass wir die ganze Zeit über Hilfe hätten rufen können? Dass es nur einen einzigen Grund geben kann, der …“

      Sie unterbrach mich. „Nein, so ist das …“

      Auch ich ließ sie nicht ausreden und stürmte an ihr vorbei. „Ich muss hier raus. Ich kann nicht hierbleiben.“ Ich ging zur Garderobe, zog meine Jacke an und schlüpfte mit dem gesunden Fuß in meinen Stiefel. Als ich den anderen Schuh griff, setzte sie wieder zu einer Erklärung an, aber ich zwängte mich, den Schmerz ignorierend, in den zweiten Stiefel, riss die Tür auf und stürmte nach draußen.

      Auf Socken rannte sie mir mehrere Meter hinterher und ich beschleunigte meinen Schritt, so gut es ging.

      „Bist du irre? Es ist mitten in der Nacht. Du bist verletzt und hast nicht einmal etwas zu essen dabei.“

      Zu essen? Ich sah mich um. Ich würde der Straße folgen können. Ich musste mich nur am Waldrand halten, genau wie Luke in Stephen Kings Institut. Ein paar Meter neben dem Waldrand. Schließlich musste ich mich nicht vor kranken Verschwörungstheoretikern verstecken. Ich musste mich vor niemandem verstecken. Ich musste nur hier weg.

      Ich würde einfach immer weiter einen Fuß vor den anderen setzen. Irgendwann würde ich entweder ankommen oder der Bootshausmann und Bobbi würden mich einfangen. Letzteres war wahrscheinlicher, aber hierzubleiben hätte einen deutlich größeren Kraftaufwand bedeutet.

      „Ich schreibe ein Buch.“ Sie war noch immer neben mir. Wir hatten den Lichtkegel der Eingangsleuchte verlassen.

      Ich reagierte nicht mit Sprache, aber in meinen Gedanken überschlugen sich die Worte und Bilder. Ein Buch. Ein Buch? Sie schrieb ein Buch. Sie schrieb ein Buch? Bedeutete dies, dass diese gesamte Inszenierung dazu diente, eine Handlung für einen Thriller nachzustellen? Wollte sie realitätsnah beschreiben können, wie sich ein Opfer in meiner Position verhalten würde?

      Mein Schritt verlangsamte sich. Wenn das die Wahrheit war, gab es keinen Grund zu fliehen. Es gab immer noch viele Gründe, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden und Bobbi danach nie wiederzusehen. Aber es gab keinen Grund, mitten in der Nacht das warme Haus zu verlassen, um ins Nirgendwo zu rennen.

      „Bitte, lass es mich erklären.“ Ich hörte das Zittern in ihrer Stimme und nahm endlich selbst die Kälte wahr, die bei jedem Einatmen Schmerzen in meinem Rachen verursachte.

      „Du solltest reingehen.“

      „Nur, wenn du mitkommst.“

      Ich trat zurück in den Lichtkegel. Ich wollte, dass sie mir folgte und ich ihr Gesicht sehen konnte. Sie tat es und ich scannte jedes Fältchen in ihrem Gesicht. In jeder Pore suchte ich nach Wahrheit und Verrat. Versuchte ich zu erkennen, ob sie sich eine Geschichte ausdachte oder mir ihre Geschichte erzählen würde. „Du hast eine Minute Zeit, um mir alles zu erklären.“

      Sie stellte sich zu mir und atmete tief durch. „Ich schreibe schon sehr lange daran. Aber ich wollte unbedingt mit dir wegfahren.“ Sie zögerte und sah auf ihre vom Schnee bedeckten Füße. „Na ja, ich wollte keinen Laptop mitbringen, weil ich … ich habe noch niemandem davon erzählt.“ Sie sah wieder auf und ihr Blick wirkte offen. Aber das konnte wiederholt ein schlichtes Zeugnis ihres Schauspieltalents sein. „Das hat nichts mit dir zu tun. Ich bin nur so verdammt unsicher, was dieses Buch angeht.“

      „Das erklärt noch immer nicht das Handy.“ Und es erklärte nicht, warum wir damit keine Hilfe gerufen hatten.

      „Ich schreibe darauf. Ich konnte nicht nicht schreiben, verstehst du?“

      Ein bisschen.

      „Aber ich wollte … konnte es dir auch nicht erzählen. Und ich schreibe nicht gern mit der Hand. Das dauert ewig und ich muss Worte und Zeilen löschen können. Durchstreichen macht mich völlig … ich weiß nicht … Außerdem hättest du mich dann auch gefragt und …“

      „Du hattest die ganze Zeit über ein Handy dabei. Wir hätten Hilfe rufen können. Stattdessen lässt du mich in dem Glauben, wir wären hier auf uns gestellt mit diesem Irren. Oder ist der ein Teil der Kulisse deines Buches?“ Ich glaubte nicht mehr daran, konnte es aber auch nicht sicher ausschließen.

      Ihre Augen weiteten sich und ihre Stimme wurde lauter. „Nein. Nein, Lara. Ich habe nichts mit all dem zu tun. Das musst du mir glauben.“

      „Warum haben wir nicht um Hilfe gerufen? Warum sollte ich dir überhaupt noch irgendetwas glauben?“

      Sie griff nach meiner Hand und erst jetzt realisierte ich, dass ich das Telefon noch immer darin festhielt. Sie schaltete das Display ein und deutete auf die rechte obere Ecke. „Es ist keine SIM-Karte eingelegt.“

      Und ohne SIM Karte war ein Notruf nicht möglich.

      „Was?“

      „Ich habe das ernst gemeint, als ich sagte, ich möchte eine Pause von sozialen Medien, von der Welt da draußen machen.“ Sie hielt das Handy hoch. „Das hier war wirklich nur fürs Schreiben bei mir.“

      „Und du hast es versteckt, weil du nicht wolltest, dass ich von deinem Buch erfahre.“

      „Das ist ganz schön dumm, oder?“

      Ich schwieg.

      „Lara, es tut mir leid.“ Sie zitterte nun stärker. „Verzeih mir, bitte! Ich hätte es dir sagen sollen.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Was hätte das gebracht?“

      „Gehen wir wieder rein?“ Es lag noch immer ein Stein auf meiner Brust, aber er war leichter. Und kleiner.

      Ein Teil von mir wollte trotzdem weg. Dieser Teil wollte sich Bobbi schnappen und so lange weitergehen, bis wir auf einen anderen Menschen trafen. Es konnte doch nicht so schwer sein.

      „Nun komm schon.“ Sie trat näher zu mir, aber offenbar verbarg der Schnee meine Füße, denn sie setzte einen der ihren auf meinen verletzten. Es war nicht kraftvoll. Aber das kaputte Gewebe hielt auch dem leichten Druck nicht stand, ohne Millionen von Schmerzimpulsen durch meinen Körper zu senden. Ich schrie unkontrolliert auf. Sofort legte sie eine Hand auf meinen Mund. „Psst. Was ist?“

      Ich schnappte nach Luft. „Du bist auf meinen Fuß getreten.“

      „Was?“ Ihre Stimme brach. „Oh Lara, es tut mir so leid. Ich … ich mache alles falsch.“ Tränen liefen ihr über die Wangen.

      „Es war ja keine Absicht. Nun komm schon.“ Ich atmete gegen den Schmerz an und zog sie dann ins Haus. Mit diesem Fuß würde ich keine Flucht begehen können.
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        Donnerstag, 19. Dezember

      

      

      

      Der Stress-Schub der Cola machte einem Koffeintief Platz und ich konnte mich nicht wachhalten. Bobbi versprach, Wache zu halten, und ich gab der Müdigkeit nach. Ich musste ihr vertrauen. Ich musste darauf vertrauen, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Wahrheit. Vertrauen. Die Worte schlängelten sich durch meinen Kopf. Welchen Grund, außer ihren Worten, hatte ich eigentlich, um ihr zu vertrauen? Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich schlug die Augen wieder auf und setzte mich.

      „Hey, ich dachte, du wärst schon längst im Land der Träume.“ Sie lächelte.

      Ich presste die Lippen aufeinander. Wenn sie die Wahrheit sagte, würde ich ihr nun zeigen, dass ich ihr nicht vertraute. Aber dann sprach ich meinen Gedanken trotzdem aus: „Kann ich dein Buch einmal sehen?“

      Ihre Augen weiteten sich. „Was? Lara, nein. Ich hab dir doch gesagt, dass ich es niemandem …“

      „Ich will es nicht lesen.“

      Sie runzelte die Stirn und dann verstand sie. „Du glaubst mir nicht.“

      „Bobbi, bitte. Ich weiß einfach nicht, was ich denken soll. Ich möchte dir vertrauen. Wirklich. Aber da sind all diese Zweifel. Ich bin sicher, der Irre hat sie gestreut. Und ich bin sicher, du kannst sie zerstreuen.“

      Sie zögerte, aber dann lächelte sie. „Wahrscheinlich ginge es mir in deiner Position genauso.“ Sie verzog den Mund. „Ehrlich gesagt, war das letzte Nacht nicht das erste Mal, dass ich dich verdächtigt habe. Als wir die Knochen gefunden haben, da dachte ich ganz kurz, dass das ein Streich sein könnte.“

      Ich hob die Augenbrauen.

      „Na ja, egal. Du kannst gern nachsehen.“ Sie zögerte. „Aber nicht lesen.“ Sie reichte mir das Telefon, das bisher auf dem Couchtisch gelegen hatte.

      Mein schlechtes Gewissen wurde zu einer großen, dunklen Wolke, die meinen gesamten Kopf ausfüllte. Dennoch nahm ich das Handy. Bobbi hatte es nicht gesperrt. Offenbar sah sie dafür keinen Grund. Ich tippte auf die Notizen-App, in der sich sortiert nach Datum mehrere Einträge fanden. Der letzte war von gestern. Ich öffnete ihn, ignorierte den Text und überprüfte das Datum. Es stimmte mit dem Namen der Notiz überein.

      „Es tut mir leid.“

      Sie seufzte. „Schon okay. Wenigstens kannst du jetzt sicher sein, dass ich dir nicht dieses Ding hier in die Kehle ramme, während du in der Badewanne liegst.“ Sie tippte mit dem großen Zeh auf das Messer, das vor ihr auf dem Tisch lag.
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      „Das ist nicht witzig.“

      „Nein.“ Sie setzte sich zu mir und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. „Wie geht es deinem Fuß? Kann er morgen ins Dorf laufen?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Vielleicht gibt es hier einen Schlitten.“

      „Meinst du nicht, dass er uns folgen wird?“

      „Ich weiß nicht. Vielleicht können wir das Haus verlassen, ohne dass er es merkt. Irgendwann muss er schließlich auch schlafen.“

      „Ich fürchte, er weiß ganz genau, wann wir was tun.“ Ich sah mich um und flüsterte. „Vielleicht gibt es keine Kameras. Aber ganz sicher hört er, worüber wir sprechen.“
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      Bobbi ließ mich schlafen. Als ich aufwachte, war es bereits hell. Sie saß in ihrem Sessel, das Handy in der Hand und auf der Armlehne lag eines der Notizbücher. Es war ein paradoxes Bild. Nach so wenigen Tagen wirkte der kleine Gegenstand in ihrer Hand fremd.

      Als sie mein Aufwachen bemerkte, strahlte sie mich an. Und das erste Mal seit langem löste dieses Strahlen ein warmes Gefühl in meiner Brust aus. Ich erwiderte ihr Lächeln. „Du siehst glücklich aus.“

      Sie nickte und deutete auf das Handy. „Ich habe die ganze Nacht geschrieben.“ Sie presste die Lippen aufeinander, bevor sie weitersprach, und legte eine Hand auf das Notizbuch. „Und gelesen.“ Dann gähnte sie. „Und jetzt bin ich super müde.“

      Ich streckte mich, stand auf und ging zu ihr. Dort nahm ich das Buch von der Armlehne, setzte mich an seine Stelle und küsste Bobbi. Ruhe breitete sich in mir aus. Zuversicht. „Das glaube ich.“ Ich sah mich um. „Gab es irgendwelche besonderen Vorkommnisse?“

      „Ich habe nichts mitbekommen.“ Sie verzog das Gesicht. „Das muss aber nichts heißen, wie wir wissen. Ich war sehr vertieft in diese Geschichte.“ Sie deutete auf ihr Telefon.

      „Verrätst du mir irgendwann mehr darüber?“

      Sie kniff die Augen zusammen und öffnete dann eines wieder. „Vermutlich?“

      Ich lachte. „Warte nicht zu lang. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir noch haben.“

      „Schwarzer Humor steht dir nicht, Lara.“

      Ich zuckte die Schultern, stand wieder auf und ging zur Terrassentür. Nachdem ich die Umgebung gründlich abgesucht hatte und nichts Verdächtiges mein Blickfeld erreichte, öffnete ich die Tür. Der Himmel war wolkenfrei. Die Sonne kämpfte sich hinter dem Wald hervor und der Schnee reflektierte ihr Licht gleißend hell. Es gab keine neuen Fußspuren.

      „Möchtest du zuerst schlafen oder zuerst frühstücken? Ich habe riesigen Hunger und hätte Lust auf Eier.“ Ich atmete die frische Luft durch die Nase ein und entließ die verbrauchte in einer großen weißen Wolke. Der neue Tag fühlte sich gut an. Der Schlaf hatte die meisten Zweifel an Bobbi mit sich genommen und auch wenn wir es heute noch nicht schaffen würden, von hier wegzukommen, war ich doch zuversichtlich. Gemeinsam würden wir uns gegen diesen Typen behaupten können.

      „Also, ich bin dafür, dass wir zuerst etwas essen. Was sagst du?“

      Bobbi antwortete nicht.

      „Bobbi?“ Ich schloss die Tür und drehte mich zu ihr. Sie war im Sessel zusammengesunken und schlief.

      Ich ging lächelnd zu ihr und weckte sie noch einmal, um sie zur Couch zu bringen. Als sie weiterschlief, legte ich Feuerholz nach, räumte das Wohnzimmer auf und traute mich schließlich, den Flur und das Gäste-WC zu betreten. Ich schloss Bobbi im Wohnzimmer ein, während ich mir einen Kaffee und etwas zu essen machte.

      Irgendwie hatten die Erleichterung über Bobbis Unschuld und die Helligkeit des sonnigen Morgens es geschafft, meine Ängste in den Hintergrund treten zu lassen. Das war dumm. Das wusste ich. Aber ich erlaubte mir diesen kurzen Moment der Unbeschwertheit. Genauso schnell flüchtete ich mich jedoch zurück ins Wohnzimmer, nachdem ich mein Geschirr in der Spülmaschine verstaut hatte, und daran dachte, dass der Bootshausmann mit der Anordnung der Teller nicht einverstanden sein könnte.

      Ich ignorierte den Drang, das Handy zu greifen und nach Spielen zu suchen. Bobbi würde denken, ich respektierte ihren Wunsch nicht. Stattdessen griff ich das sechste Notizbuch. Ich musste noch einmal die letzten Sätze lesen, um wieder in die Geschichte zu finden, aber dann vertiefte ich mich in die Lektüre und folgte HKB auf seinem weiteren Lebensweg.

      Als es schließlich dämmerte, trat der Unbekannte gerade in eine Bar in einem Ort am Meer, den er nie zuvor besucht hatte. Er war auf der Durchreise und wollte Wellen fotografieren, die an den Felsen einer Steilküste brachen. Diese Szene fühlte sich merkwürdig vertraut an. Aber ich konnte sie nicht greifen und dann erwachte Bobbi, gähnte und fragte mich, ob ich schon gefrühstückt hätte.
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      „Und es gab kein neues Zeichen?“

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Das ist unheimlich.“ Sie biss von ihrem frisch gebackenen Brötchen ab.

      „Unheimlicher als die Knochen auf dem Herd?“

      Sie wackelte mit dem Kopf und strich Butter mit ihrem Jagdmesser auf ihre zweite Brötchenhälfte. „Nicht wirklich, nein. Aber wo steckt er?“

      „Du klingst, als wäre unser Kater weggelaufen.“

      „Meinst du, er hat etwas Böses im Sinn?“

      Ich zuckte mit den Schultern.

      „Wie geht es deinem Fuß?“

      „Besser.“

      „Kannst du morgen laufen?“

      „Ich weiß es nicht.“

      Sie streute Salz auf die Butter, hielt dann aber inne. „Wir könnten die Straße vom Schnee befreien.“

      Die Idee war nicht schlecht, aber aussichtslos. „Wie lange willst du denn dafür brauchen? Und außerdem wird er es merken und …“ Ich sprach nicht aus, was ich dachte. Vielleicht war er noch nicht selbst auf die Idee gekommen, die Reifen zu zerstechen oder Zucker in den Tank zu füllen. Vielleicht hatte er es aber auch längst getan.

      Sie nickte. „Aber irgendetwas müssen wir tun.“

      Ich nahm ihr Handy, was sie mit einem erschrockenen Blick quittierte. Ich reagierte nicht darauf, öffnete die Notiz-App, erstellte eine neue Notiz und schrieb: ‚Wir sollten nicht so laut darüber reden. Er muss nichts von unseren Plänen erfahren.‘

      „Du hast recht.“

      Ich funkelte sie an und sie rettete die Situation. „Es macht keinen Sinn, die Straße freizuschaufeln.“

      Und dann schrieb sie: ‚Irgendwelche Ideen?‘

      Ich schüttelte den Kopf.

      Sie schrieb: ‚Wir dürfen nicht so lange schweigen.‘

      Ich nickte. „Du wirst heute Nacht nicht schlafen können, wenn du jetzt noch Kaffee trinkst.“

      „Wahrscheinlich hast du recht. Aber dann kann ich wenigstens die erste Wache halten.“

      Während sie sprach, schrieb ich: ‚Wir müssen ein weiteres Mal versuchen, ihn zu finden.‘

      „Ja, das ist gut. Aber lass mich nicht wieder so lange schlafen“, sagte ich und Bobbi schrieb: ‚Er muss im Bootshaus sein.‘

      Sie lachte. „Es hat dir und deinem hübschen Gesicht aber gutgetan und ich konnte schreiben. Und jetzt lass mich essen. Ich will wieder ins Wohnzimmer.“

      Ich nickte ihr anerkennend zu, sagte „Okay“, und schrieb: ‚Aber dort war niemand.‘

      Bobbi: ‚Vielleicht gibt es ja irgendwo ein Versteck.‘

      Ich stutzte. War das möglich? Konnte es einen Raum oder einen Verschlag geben, den wir nicht hatten sehen können? Am liebsten wäre ich sofort nachsehen gegangen. Aber es war zu dunkel. Wir würden bis zum nächsten Tag warten müssen. Ich schrieb: ‚Morgen nehmen wir das Ding auseinander.‘

      Sie nickte lächelnd und kaute weiter auf dem Bissen Brötchen in ihrem Mund, während ich auf das kleine Papierkorb-Symbol tippte und die Notiz löschte. Dadurch öffnete sich die neueste Notiz, an der Bobbi heute Morgen geschrieben hatte. Ich wollte wegsehen und sie schließen, um nicht zufällig Worte aus dem Text aufzugreifen, die noch nicht für meine Augen bestimmt waren. Also sah ich zum oberen Bildschirmrand und dort blieb mein Blick hängen. Nicht am Titel, der das heutige Datum enthielt. Sondern an dem, was darunter stand. In meinem Kopf begannen die Nervenenden, sich miteinander zu verknoten und ihr Austausch verlor jedweden Sinn. Unter den Zahlen aus dem Titel standen weitere Zahlen und Buchstaben. Eine Uhrzeit und das Wort ‚heute‘. Es war der Hinweis des Systems, dass diese Notiz vor acht Stunden mit dem Online-Speicher synchronisiert worden war. Ihr Telefon hatte sich mit einem Netzwerk verbunden.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        Freitag, 20. Dezember

      

      

      

      Ich erzählte Bobbi nichts von meiner Entdeckung. Wie schon vor ein paar Stunden sollte sie weiter glauben, dass ich ihr vertraute. Aber das tat ich nicht. Und dieses Mal gab es dafür einen handfesten Grund. Einen Grund, aus dem sie sich nicht würde herausreden können. Natürlich würde sie es versuchen. Aber ich würde ihr keine Gelegenheit dazu geben. Vielleicht in ein paar Tagen auf einer Polizeiwache. Aber nicht hier. Ich würde meine Entdeckung so lange verschweigen, bis ich in Sicherheit war. Bei anderen Menschen. An einem anderen Ort.

      Wieder beobachtete ich jeden ihrer Schritte genau. Suchte in jedem ihrer Worte nach einem Hinweis darauf, was sie als Nächstes vorhatte, wann sie mich in eine Falle locken würde. Was sie und der andere als Nächstes vorhatten. Inzwischen glaubte ich, dass sie selbst die Mandeln ausgesucht hatte. Sie hatte mir vorspielen wollen, ihr Bruder könnte hinter all dem stecken. Ein Bruder, der seit einem Jahr nicht mehr lebte. Wenn es ihn überhaupt jemals gegeben hatte.

      Ich spielte ihr vor, dass es meinem Fuß schlechter ging und ich kaum noch laufen könnte. Ich sprach von Kopfschmerzen und Müdigkeit und gab vor zu schlafen, während ich mit geschlossenen Augen, aber wachen Ohren auf der Couch lag und wartete, dass etwas geschah.

      Das Telefon hatte keine Verbindung zum Internet angezeigt. In der linken oberen Ecke hatten die Worte ‚No SIM‘ gestanden. Es gab kein Symbol für WLAN oder Bluetooth. Aber natürlich zeigte das Telefon diese Symbole nicht an, wenn ich es in der Hand hielt oder Gefahr lief, es zu entdecken. So dumm wäre sie nicht. Sie musste irgendeine Möglichkeit haben, das Telefon mit dem Internet zu verbinden, wenn das nötig war. Und ich musste diese Möglichkeit finden, damit ich irgendjemandem eine Nachricht senden konnte.

      Aber wem? Ich hatte keine Familie und noch nicht viele Freunde in der neuen Stadt. Wer würde mir glauben? Meine Studienkollegen würden es für einen Scherz halten und nicht reagieren. Und zu fast jedem Menschen aus meiner Vergangenheit hatte ich nur eine oberflächliche Beziehung. Ich glaubte nicht, dass es jemanden gab, der mir ausreichend vertraute, um mir so eine Geschichte abzukaufen.

      Ich könnte es auf den sozialen Medien versuchen. Aber auch da war meine Reichweite gering. Vielleicht würde die Polizei mir glauben, wenn ich ihnen auf Twitter schrieb? Mussten sie einem solchen Hinweis nachgehen? Oder konnte man über die offizielle Website der Polizei einen Notruf absetzen?

      Welche dieser Optionen versprach am ehesten Erfolg? Und welche könnte ich am schnellsten umsetzen? Ich würde möglicherweise oder vielmehr wahrscheinlich nur wenig Zeit haben, bevor Bobbi mich erwischte oder sie und der andere merkten, dass ich das Internet nutzte.

      Wenn es doch eine Kamera gab, würde der Bootshausmann mich immer dann beobachten, wenn Bobbi schlief? Würde er ihr auf irgendeine Weise Bescheid geben, wenn ich ihr Handy in die Hand nahm? Auf welche?

      Ich dachte an die vergangene Nacht. War es nicht seltsam gewesen, dass sie kurze Zeit nach mir in die Küche gegangen war, obwohl sie tief und fest geschlafen hatte? Wie hielten sie Kontakt miteinander? Wann erzählte er ihr von seinem nächsten Schritt? Wusste sie immer Bescheid? Führten sie einen festen Plan aus oder reagierten sie flexibel und spontan auf meine Handlungen?

      Und trotz allem schob sich eine Frage immer wieder zwischen die anderen: Bildete ich mir all das vielleicht doch nur ein? Gab es irgendeine Möglichkeit, die die Synchronisierung erklärte und Bobbi gleichzeitig von jeglicher meiner stillen Anschuldigungen freisprach? Konnte der andere das Telefon mit dem Internet verbunden haben?

      Ich brauchte weitere Beweise. Ich musste wissen, ob ich etwas übersah. Bei der nächsten Gelegenheit würde ich das Haus durchsuchen. Die Küche hatte ich bereits gefilzt. Aber im Obergeschoss fanden sich hunderte weiterer Möglichkeiten, einen Router zu verstecken oder ein weiteres Handy, das durch einen Hotspot den Zugang zum Internet ermöglichte.
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      Die Gelegenheit bot sich schneller, als ich es erwartet hätte. Ich hatte damit gerechnet, erst mitten in der Nacht ungestört ins Obergeschoss gehen zu können. Wenn Bobbi schlief. Aber sie machte es mir leichter.

      Wir saßen wieder in der Küche. Wieder beim Abendessen. Es war meine Idee, nicht im Wohnzimmer zu essen. Ich wollte sie aus dem Konzept bringen, wollte unberechenbar sein. In dem einen Moment spielte ich die Ängstliche, die Geräusche hörte und Männer am Strand entlanglaufen sah. Und im nächsten Moment schrie ich wütend gegen die Luft und forderte den Unbekannten auf, sich zu zeigen.

      Dann wieder war ich gelassen genug, um ohne Vorsicht und Hektik durchs Haus zu gehen. Nur mein Messer trug ich jetzt noch enger und beharrlicher bei mir.

      Ich äußerte abwechselnd die Wünsche, so schnell wie möglich aufzubrechen und so lange hierzubleiben, bis wir ihn gefunden hatten. Ich schlug ihr vor, das Haus abzubrennen oder nach dem Segler zu sehen. Diese Gedanken beschäftigten mich tatsächlich und es fiel mir nicht schwer, sie glaubhaft zu äußern.

      Aber ich ging noch weiter. Ich zweifelte laut, ob der Typ überhaupt noch da wäre oder ob er uns hier allein zurückgelassen hätte, in der Hoffnung, wir würden verhungern. Und jedes Mal beobachtete ich ihre Reaktion. Ich achtete auf jede Veränderung ihrer Mimik. Ich konnte nichts feststellen, das meinen Verdacht unterstützt hätte. Und trotzdem war ich sicher, dass sie noch mehr verbarg, als den Wunsch, Schriftstellerin zu werden.

      „Bist du nicht langsam müde?“ Sie legte das Besteck auf ihrem Teller ab und lehnte sich zurück.

      „Ich habe doch heute Nachmittag geschlafen.“

      „Aber nur eine Stunde.“

      Ich deutete auf die Tasse Kaffee, die neben meinem Teller stand. „Der da hält mich wach.“

      „Warum trinkst du überhaupt so spät noch Kaffee?“

      „Weil mich die Bewegungslosigkeit einschläfert.“

      „Du hast recht, wir müssen uns mehr bewegen.“ Sie deutete auf meinen Fuß. „Aber mit dem ist das ja auch nicht wirklich möglich, oder?“

      „Nein, leider nicht.“

      Sie zog ihr Weinglas zu sich heran. Ich verzichtete noch immer auf Alkohol. Selbstverständlich.

      „Hast du Angst, Lara?“

      Ich überlegte, welche Antwort sie von mir erwartete. Welche Antwort würde mich in eine bessere Position bringen? Oder würde meine Antwort nur die Grundlage für ihren nächsten Schritt bieten? Wenn ich verneinte, würden sie dann schärfere Geschütze auffahren? Vielleicht ein toter Fuchs im Waschbecken? Oder würde ich mit nackten Füßen in extra für mich platzierte Glasscherben treten? Und wenn ich bejahte, was würden sie dann tun? Endlich den nächsten Schritt gehen?

      Ich reagierte mit einer Gegenfrage: „Und du?“

      Sie schloss die Augen. „Je weniger er etwas tut, desto seltsamer und unwirklicher wird das alles.“

      Ich nickte, als sie die Augen wieder öffnete. „So geht es mir auch.“

      „Morgen gehen wir in das Bootshaus und suchen …“

      Ich deutete mit den Fingern einen Reißverschluss an, den ich über meinen Lippen zuzog.

      Ihre Augen weiteten sich und sie setzte schnell hinzu: „Nach einem Schlitten meine ich. … ähm … wir suchen im Bootshaus nach einem Schlitten und versuchen zu fliehen.“ Sie flüsterte laut genug, damit er uns verstehen konnte, falls er uns belauschte. Wovon ich überzeugt war. Ganz so, als würde sie wirklich wollen, dass er glaubte, wir würden den eigentlichen Plan vor ihm verbergen wollen. Genauso, wie meine Bobbi es getan hätte. Oder die Bobbi, die mir glaubhaft vormachen wollte, meine Bobbi zu sein.

      Ich nickte nur. Ich wollte nicht länger darüber reden. Ich wollte so schnell wie möglich so tun, als würde ich schlafen, damit Bobbi sich nach mir hinlegte und ich meinen Plan durchführen konnte.

      Ich würde in die obere Etage gehen und vorgeben, mir frische Sachen zusammensuchen zu wollen. Sie würde es mir nicht abnehmen, wenn ich unter die Dusche stieg oder mir ein Bad einließ. Aber mit einer frischen Unterhose würde ich sie vielleicht täuschen können.

      Natürlich war es möglich, dass es auch oben Kameras gab. Aber dieses Risiko musste ich eingehen. Ich konnte nicht länger warten. Ich konnte es einfach nicht.

      Und dann sagte Bobbi: „Ich würde gern ein Bad nehmen.“

      „Ein Bad?“ Ich hob die Augenbrauen. Es überraschte mich tatsächlich. Was hatten sie vor?

      Sie nickte. „Ich brauche das gerade.“ Sie sah zu mir, fast schüchtern. „Kommst du mit?“ Und da war er. Der Funke, nach dem ich den gesamten Nachmittag und Abend über gesucht hatte. Die Hoffnung, ich würde ‚Nein‘ sagen. Ich sah sie in ihren Augen, die leicht zuckten. Hörte sie im Trommeln ihres linken Zeigefingers auf dem Küchentisch. Und ich spürte sie tief in mir. Spürte den Verrat, die Lügen.

      Nun war ich mir sicher. Und weil ich mir sicher war, konnte ich das Spiel umdrehen. „Ja, gern.“

      Wieder zeigte sich ein Funke in ihrem Gesichtsausdruck. Nur ganz kurz. Es war eine Mischung aus Genervtsein und Entsetzen. Ihr Finger stoppte in der Bewegung, aber dann lächelte sie ein aufgesetztes Lächeln. „Wie schön.“ Sie stand auf und räumte das Geschirr in die Spülmaschine.

      Ich half ihr dabei. Aber das Einräumen der Teller und Messer geschah unbewusst. Ich lauerte. Ich lauerte darauf, wie sie die Situation zurück in ihre Pläne lenken würde.

      Sie schloss die Tür des Geschirrspülers und biss sich dann auf die Lippen, um mich, als sie sie wieder öffnete, davon zu überzeugen, lieber nicht mitzukommen. „Oder meinst du, es ist dumm, wenn wir beide im Obergeschoss verschwinden?“

      Ich tat, als überlegte ich. „Das haben wir doch schon einmal gemacht.“ Fast fand ich Gefallen daran, sie an der Nase herumzuführen. Die Oberhand zu haben. Ich wusste etwas, war ihr einen Schritt voraus. Aber das Gefühl hielt nicht lange an.

      Sie nickte. „Ja, das stimmt. Aber er hat lange nichts getan. Vielleicht wartet er nur genau auf so eine Gelegenheit.“

      Ich war sicher, dass genau das der Fall war, und atmete sehr deutlich und hörbar aus. „Du hast recht. Vielleicht sollten wir lieber nicht baden gehen. Wir sollten zusammen im Wohnzimmer bleiben.“ Ich intensivierte meinen Gesichtsausdruck, damit sie glaubte, die folgenden Worte wären mir besonders ernst. „Auf keinen Fall dürfen wir uns trennen.“

      Sie verzog das Gesicht und wandte sich zur Arbeitsplatte. Als sie sich wieder umdrehte, wirkte sie traurig, fast schon lethargisch. Sie spielte ihre Rolle überspitzt. War das die gesamte Zeit über so gewesen? Hatte ich es nur nicht bemerkt?

      „Bist du wirklich sicher? Ich drehe noch durch hier. Das Baden hat mich schon immer entspannt. Es war immer mein Fluchtpunkt, wenn es mir nicht gutging. Ich war immer so lange im Wasser, bis meine Finger zu schrumpelig waren, um die Seiten eines Buches umzuschlagen. Fast jedes Mal musste ich warmes Wasser nachlaufen lassen. Aber wenn ich mich abtrocknete, ging es mir besser.“ Sie hatte in unserer gemeinsamen Zeit kein einziges Mal gebadet. Noch vor wenigen Tagen hätte ich dies als Zeichen dafür betrachtet, dass es ihr in meiner Gegenwart einfach wahnsinnig gut ging.

      Ich heuchelte Verständnis und atmete ein weiteres Mal hörbar aus. „Das wusste ich nicht. Es geht dir nicht gut, hm?“

      Sie nickte und schaffte es tatsächlich, eine Träne über ihre Wange laufen zu lassen. Ich war ein wenig beeindruckt und tat, was ich vor ein paar Tagen oder auch Stunden getan hätte. Ich nahm sie in den Arm. Ich schloss dabei die Augen und strich ihr über den Rücken, damit auch ein heimlicher Beobachter glaubte, ich würde mit ihr fühlen.

      Und dabei überlegte ich. Sie wollten, dass ich im Erdgeschoss blieb. Allein. Wahrscheinlich. Aber warum? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen und beschloss, mich nicht länger dagegen zu stellen. Denn, egal, was sie vorhätten, ich konnte mich auf diese Weise zumindest von Bobbi unbeobachtet im Haus bewegen. Sollte sie wirklich ahnungslos sein, müsste ich ihr so nicht erklären, warum ich ihre Sachen durchsuchte.

      „Also gut, wir kriegen das schon irgendwie hin. Am besten ist es, wenn du allein in die Badewanne gehst. Ich halte hier unten Wache und werde keinen der Räume länger als ein paar Sekunden aus den Augen lassen.“ Ich schmunzelte gekünstelt. „So bekomme ich dann auch direkt meine Bewegung.“

      Erleichterung trat in ihren Blick und ich entschied, das Spiel zu wiederholen, um ganz sicher zu sein. „Vielleicht solltest du aber doch hierbleiben.“

      Die Erleichterung verschwand und ihre Worte klangen wütend. „Kannst du dich mal entscheiden?“ Sie atmete tief durch. „Entschuldige. Ich stehe einfach komplett neben mir.“

      Ich nickte. „Schon okay. Du könntest aber zumindest die Tür offenstehen lassen.“

      Sie verzog das Gesicht. „Erstens ist das super kalt. Und zweitens könnte ich niemals entspannen, wenn die Tür offensteht. Ich muss zumindest hören können, wenn jemand sich am Schloss zu schaffen macht.“

      „Ich könnte im Flur vor der Tür sitzen bleiben.“

      „Lara, dann habe ich die gesamte Zeit über ein schlechtes Gewissen.“

      Ich war nicht sicher, ob es auch früher die Möglichkeit gegeben hatte, das Badezimmer zu verriegeln. Als ich darüber nachdachte, trat ein Bild in meinen Kopf. Mein Großvater, der ins Bad platzte, als ich auf der Toilette saß.

      Ich atmete lang aus und sagte schließlich: „Okay, also gut. Du gehst baden.“

      Sie nickte. „Und du passt auf, dass das Feuer nicht ausgeht.“

      „So in etwa.“ Und dann setzte ich hinzu: „Aber verriegel die Tür.“ Auf diese Weise würde ich hören können, wenn sie dabei war, das Badezimmer zu verlassen.
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      Ein paar Minuten, nachdem Bobbi im Bad verschwunden war, stand ich vom Sofa auf und sah mich um. Wir hatten das Obergeschoss und danach das Erdgeschoss durchsucht, bevor wir uns trennten, aber nun war ich auf der Suche nach anderen Dingen.

      Ich hielt mich nicht mit unseren Sachen auf. Sie würde bessere Verstecke finden als ihre Handtasche. Stattdessen durchwühlte ich die Schubfächer unter der Garderobe, den Platz hinter den Einsätzen der Besteckschubladen in der Küche. Ich nahm die Tüte aus dem Mülleimer und durchwühlte jeden Winkel der Abstellkammer. Sogar die Kiste mit dem alten Malerzeug nahm ich mir vor. Die alte Farbe musste ausgelaufen sein, denn die Box klebte so fest auf dem Boden, dass ich sie nicht lösen konnte. Ich fand nichts.

      Immer wieder kontrollierte ich das Wohnzimmer, sah hinunter zum Bootshaus. Aber während meiner Durchsuchung hätte jeder ausreichend Zeit gehabt, um sich dem Haus zu nähern und dann hinter der nächsten Ecke zu verstecken. Es war sinnlos, Zeit damit zu verschwenden. Also ging ich ins Obergeschoss.

      Ich stieg leise die Treppe nach oben, durchwühlte genauso leise die Betten in den Schlafzimmern, nahm Bücher aus dem Regal und tastete Lampenschirme ab. Ich hob Teppiche an, klopfte leise auf Dielenbretter, sah hinter die Heizkörper und stellte mich auf Stühle, um zu sehen, was sich auf den Schränken befand. Und dann, als ich die Hoffnung fast aufgegeben hatte, als ich fest damit rechnete, die Suche abbrechen zu müssen, entdeckte ich etwas.

      Im Flur hing ein etwa ein Meter breites Bild. Ich hob es wie die anderen an, um dahinter zu blicken. Dabei erklang ein Geräusch, das sich anhörte, als würde man ein Pflaster von der Haut ziehen. Im nächsten Moment fiel ein brauner Umschlag zu Boden. Ich hob ihn auf und ging damit in eines der Schlafzimmer. Ich schloss die Tür hinter mir und zog sechs unterschiedlich große Blätter heraus, die jeweils mehrfach gefaltet waren. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie darstellten.

      Aber dann sah ich den Aufbau der einzelnen Räume. Es waren detaillierte Grundrisse und Blaupausen von diesem Haus. Und nicht nur vom Haupthaus. Eines der Blätter bildete das Bootshaus ab. Ich vergaß jede Vorsicht, breitete den Papierbogen auf dem Teppich aus und fuhr vorsichtig mit dem Messer über die Wände.

      Da war die Flügeltür, die Zugang zu dem großen Raum bot, in dem die Jolle gestanden hatte. Mein Blick glitt zum anderen Ende dieses Rechtecks. Dort war eine Wand. Aber in der Wand gab es eine Tür. Wir hatten keine Tür gesehen. Nur Regale. Die komplette Wand war mit Regalen zugestellt gewesen. Regale gefüllt mit schweren Werkzeugen. Niemand hätte diese Regale zur Seite schieben können, ohne Spuren zu hinterlassen.

      Hinter der Tür verbarg sich ein Raum. Das Bootshaus war fünf Meter lang. Der Raum einen Meter dreißig breit. Er war 6,5 Quadratmeter groß. Genug Platz, um sich dort tagelang zu verstecken. Auf den Plänen waren auch Steckdosen eingezeichnet. Und in diesem Raum befanden sich mehrere. Er hatte, anders als der Rest des Bootshauses, keine Fenster.

      Und dann schlug mein Herz so stark gegen meine Brust, dass es wehtat. Der Raum hatte keine Fenster, aber eine zweite Tür, die nach draußen führte. Ich versuchte mir das Bootshaus vor Augen zu führen. Ein Holzzaun befand sich dahinter. Er grenzte das Grundstück ab. Das Bootshaus war erst später gebaut worden und offensichtlich hatte mein Großvater den Zaun nie entfernt. Wir hatten dort nicht nach Spuren gesucht, weil wir davon ausgegangen waren, der Unbekannte könnte das Bootshaus nur durch die Flügeltüren betreten.

      Ich korrigierte mich. Ich hatte aus diesem Grund nicht dort gesucht. Bobbi hatte diesen Vorschlag sicher ganz bewusst nicht gemacht, um mich auf der falschen Fährte zu halten.

      Was sollte ich tun? Es bestand die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass jemand anderes die Pläne dort versteckt hatte. Vielleicht war es sogar mein Großvater selbst gewesen. Ich scannte jedes einzelne Blatt in der Hoffnung, einen Hinweis zu finden. Aber jedes Datum lag Jahre zurück. Sie konnten seit gestern oder seit einem Jahrzehnt hier liegen.

      Ich könnte Bobbi damit konfrontieren. Ich konnte ihr die Blätter hinhalten, ihr erzählen, dass ich sie gefunden hätte, weil mir ein Bild heruntergefallen war. Und dann könnte ich ihre Reaktion abwarten. Ein weiteres Indiz sammeln.

      Es war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel. Also faltete ich die Blätter zusammen, steckte sie zurück in den Umschlag und ging mit diesem in der linken und dem Messer in der rechten Hand in den Flur. Dort sorgte ich dafür, dass das Bild zu Boden fiel. Eine Sekunde nach dem dadurch erzeugten Knall rief ich laut „Verdammt“, und sagte, noch immer laut genug, damit sie mich durch die geschlossene Badtür hören konnte: „Bobbi, mir ist eines der Bilder runtergefallen.“ Ich ließ wieder ein paar Sekunden verstreichen. „Warte, was ist das?“ Ich raschelte mit dem Umschlag. „Bobbi, ich hab was gefunden. Das musst du dir ansehen.“

      Sie hatte noch nicht reagiert. Sicher schwieg sie, weil sie sich überlegen musste, wie sie mit meinem Fund umging. Vielleicht tauschte sie auch mit dem Bootshausmann Nachrichten darüber aus, wie sie weiter vorgehen konnten.

      „Bobbi, hast du mich gehört?“

      Wieder reagierte sie nicht. Ich ging zum Badezimmer. Der auch nach all den Jahren noch immer weiche Teppich dämpfte meine Schritte. Ein weiteres Bild drang ohne Vorwarnung in meinen Kopf. Mein Großvater, der mich auf den Armen trug und vor dem Badezimmer barfüßig auf dem Teppich abstellte. Meine Beine fühlten sich leer und seltsam frei an. So, als hätte ich Sekunden zuvor noch eine Hose angehabt. Eine Strumpfhose. Ich spürte die weichen Kunstfasern unter meinen Fußsohlen und zwischen meinen Zehen. In der Erinnerung genauso deutlich wie in diesem Augenblick.

      Das Badezimmer lag am anderen Ende des Flurs und es war durchaus möglich, dass sie mich bisher nicht gehört hatte. Ich klopfte und sagte ein weiteres Mal ihren Namen. Aber sie reagierte nicht. Obwohl ich wusste, dass sie die Tür verriegelt hatte, drückte ich die Klinke langsam mit der Hand nach unten, in der ich den Umschlag hielt. Sie öffnete sich. Für einen Moment hielt ich überrascht inne. Hatte Bobbi vergessen, sie zu verschließen? Oder wartete sie auf mich?

      Ich umfasste das Messer fester und betrat den Raum, der von feuchter Luft gesättigt hätte sein sollen. Aber die Luft war klar und kühl. Auch Bobbi hatte ihr Messer bei sich. Es lag auf einem kleinen Schränkchen neben der Badewanne. Rote Tropfen hatten sich darauf gesammelt. Jene, die keinen Platz mehr auf der Klinge fanden, bildeten kleine Seen auf dem Schrank.
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      Und Sie glauben, Sie haben ihn überzeugen können?“

      „Ja, ich denke schon.“ Der Mann mit der schwarz gerahmten Brille sah mich mit einem schiefen Lächeln an. Es lag keine Reue darin. Das war gut. Hätte er bereut, was er getan hatte, würde er möglicherweise die Nerven verlieren und unser Vorhaben in Gefahr bringen.

      „Sie denken?“

      „Ich bin mir sicher.“ Er zögerte, richtete sich dann auf und sagte: „Sie haben gute Arbeit geleistet.“

      Ich erwiderte nichts.

      „Wie haben Sie es geschafft, ihn zu der Überzeugung zu bringen, er hätte alle Freude im Leben verloren? Ich meine, den Schlüssel im Eisfach zu verstecken, das Auto heimlich vollzutanken und die Freunde ohne sein Wissen zum Abendessen einzuladen, damit sie vor der Tür stehen, während er von nichts weiß. Ja. Das leuchtet mir alles ein. Aber er sagt, es würde ihm rein gar nichts mehr Freude bereiten. Und da ist noch etwas. Er hat mir erzählt, die Welt würde ihm so viel größer, fremd und beängstigend erscheinen. Und er zittert. Ich habe es selbst gesehen. Er zittert, als sei er auf Entzug. Wie haben Sie das gemacht?“

      Der Typ ging mir auf die Nerven. Er sollte nur das tun, wofür er bezahlt wurde. Das hier war kein Ausbildungszentrum. Ich setzte ein Lächeln auf und hoffte, dass er dessen Falschheit erkannte. „Es tut mir leid, aber das darf ich Ihnen leider nicht verraten.“

      Es war die Mischung aus verschreibungspflichtigen Medikamenten und harten Drogen, die, wohl dosiert, verschiedene Symptome der Demenz hervorrief. Nicht alle Symptome. Aber doch ausreichend, damit es auffiel.

      Er stöhnte auf, nickte dann aber. „Natürlich können Sie das nicht. Nun ja, zumindest hat es gut funktioniert. Er ist überzeugt davon, sich selbst zu verlieren.“

      „Gut.“

      Er lachte. „Wenn Sie das sagen.“

      „Konnten Sie ihn inzwischen überzeugen, dass es zu gefährlich ist, allein zu leben?“ Das war der einzige Grund, aus dem dieser Mensch vor mir saß. Der einzige Grund, weshalb er den Auftrag bekommen hatte.

      Er schwenkte die Hand vor der Brust und schüttelte den Kopf. „So weit ist er noch nicht.“

      Das war nicht schlimm. Ich wusste, wie man ihn zu diesem Gedanken bringen konnte. Dennoch bedeutete es, dass sich die Sache in die Länge zog. Und das barg die Gefahr, dass jemand misstrauisch wurde. Dass die Aktion aufflog.

      „Aber ich konnte ihn überreden, sich einem Familienmitglied anzuvertrauen.“ Wenigstens etwas.

      „Seiner Tochter?“

      Er nickte. „Er wollte sie noch heute anrufen.“

      „Wann sehen Sie ihn wieder?“

      „Er wollte mich kontaktieren, sobald er mit ihr gesprochen hätte.“

      Ich witterte eine Chance, alles ein wenig zu beschleunigen. „Bringen Sie ihn dazu, dass er Sie zu sich nach Hause einlädt.“

      Der Mann vor mir wackelte mit dem Kopf. War das ein Nicken oder ein Kopfschütteln? Aber dann sagte er: „Das sollte kein Problem sein.“ Er war bereits mehrfach in seinem Haus gewesen. Der andere Mann vertraute ihm.

      „Bringen Sie Tiefkühl-Pizzen mit.“

      „Tiefkühl-Pizzen? Ich weiß nicht, ob …“

      Ich unterbrach seinen Einwand. „Sie werden ihn schon von der kulinarischen Qualität dieser Dinger überzeugen. Erzählen Sie ihm, dass es für die Seele manchmal gut sein kann, sich dieser Art von Essen hinzugeben. Oder so einen Schwachsinn. Ihnen wird schon etwas einfallen. Schließlich sind Sie Schauspieler. Improvisieren Sie. Kriegen Sie das hin?“

      Er nickte, setzte zum Sprechen an, aber ich unterbrach ihn erneut.

      „Es ist sehr wichtig, dass er es ist, der den Ofen einschaltet.“

      Ein bösartiges Grinsen verdunkelte sein Gesicht. Es schreckte mich nur ein wenig ab, welchen Gefallen er an seinem Job fand. Ich selbst empfand dennoch Abscheu. Der einzige Grund, der ihn dazu trieb, zu tun, was er tat, bestand darin, das Geld einzustreichen, das er im Erfolgsfall erhalten würde. Meine Gründe lagen tiefer. So tief, dass ich sie selbst nicht zur Fülle kannte.

      „Was haben Sie vor?“

      Statt einer Antwort, erklärte ich ihm seine Aufgabe: „Er wird den Ofen einschalten und Sie gehen gemeinsam ins Wohnzimmer. Schließen Sie die Tür und schalten Sie Musik ein. Das ist wichtig!“ Ich sah ihn an, als wäre er ein fünfjähriges Kind, dem ich die Regeln für den Gebrauch einer Heißklebepistole erklärte. Er hing an meinen Lippen. „Nach etwa fünfzehn Minuten fragen Sie ihn, ob Sie nach den Pizzen sehen sollen, und stellen fest, dass diese noch immer gefroren sind, weil der Herd ausgeschaltet ist.“

      Seine Augen weiteten sich. „Wie …?“

      „Das soll nicht Ihre Sorge sein. Kann ich nun fortfahren?“

      Er verzog das Gesicht, nickte aber und ich erklärte ihm den Rest des Planes. Während sie aßen, würde der Ofen weiterfeuern, obwohl er doch ganz sicher ausgeschaltet worden war. Zumindest würde der alte Mann das glauben.

      Der Schauspieler würde daraufhin Sorge zeigen, ihn allein zu lassen. Im Laufe des Gespräches sollte er ihm vorschlagen, die Tochter ein weiteres Mal anzurufen.

      „Und dann sprechen Sie mit ihr.“

      „Ich?“

      „Sie suchen sich eine Stelle im Flur, von der aus er Sie im Wohnzimmer noch immer hören kann. Sprechen Sie trotzdem so gedämpft, als wollten Sie genau das verhindern.“

      Ich sah ihn für einen Moment an, um zu erkennen, ob er verstand. Er nickte.

      „Erklären Sie seiner Tochter, dass Sie es für fahrlässig halten, ihn länger allein leben zu lassen. Dass Sie fürchten, er stelle eine Gefahr für sich selbst und auch für andere dar.“

      „Und dann?“

      „Sollte Sie es nicht selbst erwähnen, schlagen Sie den Umzug in ein Altersheim vor. Erklären Sie ihr, dass er sich zwar noch in einem frühen Stadium der Krankheit befände, der Verlauf jedoch unberechenbar sei. Und dass er sich mitunter rapide verschlechtern könne.“

      „Stimmt das denn?“

      Ich seufzte. Sicher würde ich ihm keine medizinische Fachstunde geben. „Recherchieren Sie.“ Das gehörte zu seinem Job. Er sollte sich umfassend mit der Krankheit befassen. Offensichtlich hatte er es nicht getan.

      „Warten Sie, bevor Sie den Wechsel ins betreute Wohnen selbst vorschlagen. Wenn es von ihr kommt, wird sie nicht das Gefühl haben, dazu überredet worden zu sein.“ Ich zog eine Mappe aus der Tasche und schob sie ihm hin. „Empfehlen Sie ihr dieses … Etablissement. Es ist nicht besonders teuer, hat einen guten Ruf und liegt in der Nähe ihres Wohnortes.“ Er wollte das Infomaterial zu sich ziehen, aber ich hielt es fest und fixierte seinen Blick mit meinen Augen. „Es ist sehr wichtig, dass sie sich für dieses Heim entscheidet. Studieren Sie den Inhalt der Mappe deshalb sehr genau und verkaufen Sie ihr das Ding.“

      „Warum?“

      Wie üblich ignorierte ich seine Frage. „Er darf keine Ausweichmöglichkeit sehen. Holen Sie seine Tochter auf Ihre Seite. Drängen Sie ihn in die Ecke. Argumentieren Sie mit seiner und der Sicherheit anderer. Er muss glauben, dass es keine andere Möglichkeit gibt.“

      Ein Lächeln schob sich auf seine Lippen. „Kein Problem. Der Alte vertraut mir. Ich bin der Einzige, mit dem er über all das reden kann.“

      Ich legte einen zweiten Umschlag auf den ersten. „Dies ist ein Diagnosebericht. Und andere Dokumente, die das Heim erwarten wird. Lesen Sie alles! Übergeben Sie den Umschlag der Tochter, wenn die Entscheidung steht und sie kommt, um ihn abzuholen.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        Freitag, 20. Dezember

      

      

      

      Der Umschlag fiel aus meiner Hand. Das Messer nicht. Aus dem Augenwinkel sah ich die unnatürliche Farbe des Wassers. Es war zu dunkel. Die wenigen und fast schon flachen Schaumberge schimmerten rosa. Vermutlich waren sie nicht verfärbt, aber die Pigmente des roten Wassers drangen durch sie hindurch und verwandelten sie in diese mädchenhafte Farbe, die die gesamte Szenerie unwirklich und noch entsetzlicher gestaltete.

      Ich wandte den Blick zu Bobbis Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen. Das Wasser ruhte um sie herum. Ihre Unterarme lagen auf dem Rand der Badewanne und hinderten sie daran, ins Wasser zu rutschen. An ihrem Hals fand sich ein Schnitt, der kaum länger als ein kleiner Finger sein konnte. Das war nicht das Werk eines Schlachters. Hier hatte jemand ganz genau angesetzt, um ihr nur die kleinstnotwendige Verletzung zuzufügen. Sie sollte sterben. Ihr Körper aber hatte nichts von seiner Schönheit einbüßen sollen.

      Vor wenigen Tagen hätte ich darauf gewartet, dass sie ein Auge öffnete und mich für mein rasendes Herz und meinen offenstehenden Mund auslachte. Aber nicht jetzt.

      Die Gedanken drangen klar durch meinen Kopf und doch realisierte ich nicht, was ich vor mir sah. Ich nahm all die Details so emotionslos wahr, als betrachtete ich den Aufbau einer Kulisse. Aber das hier war keine Kulisse. Das hier war Bobbi. Bobbi, die ich bis vor wenigen Minuten verdächtigt hatte, ein Teil dessen zu sein, was sie nun getötet hatte. Ich fühlte mein Herz heftig gegen die Rippen schlagen, aber sonst spürte ich nichts. Ich war ganz ruhig.

      Und dann hörte ich die Wellen. Warum hörte ich die Wellen? Mein Kopf bewegte sich wenige Zentimeter in Richtung Fenster. Es stand offen. Es stand offen und diese Erkenntnis trieb das Leben zurück in meinen Körper. Vielleicht war sie nicht tot. Vielleicht konnte ich ihr helfen. Vielleicht war es erst eine Minute her, dass …

      Ein Knall durchbrach meine Gedanken und schlug die aufkommenden Emotionen zurück. Das Geräusch drang aus dem Erdgeschoss zu mir herauf. Und es blieb nicht bei diesem einen Geräusch. Rumms! Rumms! Es klang, als würde jemand mit einem sehr schweren Gegenstand auf etwas anderes sehr Hartes einschlagen. Adrenalin durchschoss meinen Körper. Ich atmete schnell und durch den Mund und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

      Auf dem Boden neben der Badewanne lag Bobbis Handy. Ich griff es und rannte aus dem Bad. Ich konnte von hier aus nicht ins Erdgeschoss sehen, aber ich hörte Schritte. Das Schlagen hatte aufgehört und die Schritte näherten sich der Treppe. Zumindest war es dieses Bild, das sich in meinem Kopf manifestierte. Ich rannte in das nächstgelegene Schlafzimmer und drückte die Tür zu.

      Aber sie hatte keinen Schlüssel, also öffnete ich den Raum wieder und rannte über den gesamten Flur zum anderen Schlafzimmer. Als ich die Treppe passierte, sah ich einen Mann. Er hatte langes blondes, gepflegtes Haar und einen Bart. Er grinste mich an und ich rannte weiter. Er aber beeilte sich nicht. Er wusste, dass ich in der Falle saß.
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      Ich hatte es geschafft. Der Mann hatte keine Anstalten gemacht, mich davon abzuhalten, das Schlafzimmer zu erreichen. Er hatte keinen Grund dazu. Ganz offensichtlich war es nicht seine Art, die Dinge zu übereilen. Es passte nicht in sein Spiel.

      Nachdem ich die Tür hinter mir zugeschlagen und den Schlüssel im Schloss gedreht hatte, sah ich mich um. Ich musste die Tür verbarrikadieren. Zwei Kommoden standen etwa einen halben Meter voneinander entfernt an der Wand, in der sich die Tür befand. Vielleicht konnte ich mich dazwischendrängen und eine von ihnen vor die Tür schieben.

      Aber das schwere Holzmöbelstück bewegte sich keinen Millimeter. Ich riss die Schubladen heraus und versuchte es noch einmal. Ich zwängte mich in die Lücke zwischen den beiden Kommoden und drückte mit dem linken Bein gegen die Seitenwand. Mein Gesicht verzog sich und Hitze stieg in mir auf. Ich dachte, mein Kopf würde platzen, weil er sich der Anstrengung nicht länger entgegenstellen konnte.

      Und dann gab es einen Ruck und die Kommode löste sich aus ihrer jahrzehntelang beanspruchten Position. Danach ließ sie sich leichter schieben und als sie die Tür ausreichend blockierte, setzte ich die Schubläden wieder ein. Wenigstens hatte hier niemand Knochen versteckt. Inzwischen war ich mir nicht mehr sicher, ob dieser Niemand mein Großvater oder Finn war.

      Denn, dass es Finn war, der sich draußen auf dem Flur befand, davon war ich nun überzeugt. Er entsprach exakt der Beschreibung, die Bobbi … Bobbi. Bobbi. Bobbi. Bobbi war tot. Sie war tot. Jetzt war sie es ganz sicher. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Finn Wiederbelebungsmaßnahmen eingeleitet hatte. Schließlich hatte er es getan. Er hatte sie getötet und mir dann gestattet, sie zu finden, indem er die Verriegelung der Tür gelöst hatte.

      Eine Mischung aus Unglaube und Trauer überwältigte mich. Ich wusste nicht, was ich denken, was ich fühlen sollte. Hatte ich mich getäuscht? Und wenn nicht, war es richtig, um jemanden zu trauern, der mich in diese Situation gebracht hatte?

      Ich saß noch immer auf dem Boden, den linken Fuß gegen die Kommode gestemmt, die Hände neben meinem halb aufgerichteten Oberkörper auf dem Boden. Ich wagte es nicht, mich zu regen. Es schien, als bewahrte mich die Starre davor, die Realität der Situation zu erkennen. Vielleicht träumte ich. Vielleicht hatten die Zweifel an Bobbi mein Unterbewusstsein dazu veranlasst, meinen Schlaf mit diesen Bildern zu füllen.

      Doch je länger ich dort saß, umso weniger war ich in der Lage, diesem dünnen Seil Glauben zu schenken. Die Kälte fuhr mir unter die Haut, löste ein Zittern aus, das mich in einem Traum nicht geschüttelt hätte. Der Schock saß tief, aber die mit ihm einhergehende Starre währte bereits zu lang, als dass sie eine Traumsequenz gefüllt hätte. Und irgendwann riss das Seil komplett und ich hörte einen dumpfen Knall, als ich auf den Boden fiel.

      Aber nicht ich hatte das Geräusch verursacht. Es hatte tatsächlich einen Knall gegeben. Er war nicht besonders laut und er kam ganz eindeutig von draußen. Hatte Finn das Haus wieder verlassen? Was hatte er getan?

      Ich kroch auf dem Boden zum Fenster, griff mit den Händen das schmale Brett, auf dem eine künstliche Topfpflanze stand und zog mich langsam nach oben. Ich hörte, wie jemand in schweren Schuhen die Treppenstufen hinunterstieg. Er war noch im Haus. Ich kniff die Augen zusammen, atmete tief durch und stand so weit auf, dass ich aus dem Fenster blicken konnte.

      Aber ich sah nichts. Es war zu dunkel. Mein Herz raste bereits und ich fühlte das Pochen deutlich stärker, als ich den Entschluss fasste, das Fenster zu öffnen und nach unten zu sehen.

      Die alten Holzrahmen knarzten laut in der Stille des Zimmers, als ich den Messinggriff drehte. Doch sobald sich ein Spalt geöffnet hatte, übertönten das Meer und der Wind die leisen Geräusche des Hauses.

      Ich steckte langsam den Kopf unter der Gardine hindurch nach draußen. Ich sah einen Teil des Gartens, den mein Großvater nie bepflanzt hatte. Vermutlich wuchs auf dem sandigen Boden nichts, um das sich die Mühe lohnte. An dieser Stelle, genau unter mir, befand sich die Küche. Das Licht war noch immer eingeschaltet und erhellte den Schnee in einem kühlen Weiß.

      Ein Stück weiter rechts reflektierte der Schnee das wärmere Gelb-Orange des Kamins und der wenigen Lampen, die dort eingeschaltet waren. Aber es lag nicht nur Schnee auf der Terrasse. Ein tiefes Loch war in die weiße Decke gerissen worden. Und um das Loch herum lagen lange Haare. Sie wirkten blond, aber vielleicht war es auch mein Gehirn, das dem Bild diese Information hinzufügte.

      Das Badezimmer befand sich über dem Wohnzimmer. Bobbi hatte dies seltsam gefunden, weil die Rohrleitungen dafür unnötig lang durch das Haus gelegt hatten werden müssen. Ich hatte vermutet, dass das nicht immer so gewesen war, und es seltsam gefunden, dass sie über solche Dinge nachdachte.

      Ich starrte auf die Leiche meiner Freundin, von der ich vor wenigen Minuten, oder waren es Stunden, überzeugt gewesen war, dass sie ein schreckliches Spiel mit mir spielte, und dachte über Baupläne nach. War das eine Maßnahme meines Verstandes, mich vor der Wahrheit zu beschützen?

      In diesem Moment traten zwei Füße weitere Löcher in den Schnee. Finn kam aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse, sah zu Bobbi hinab und dann drehte er den Kopf langsam in Richtung Haus. Er hob ihn an und sah nun in meine Richtung. Und dann hob er den Arm und winkte mir zu. Ich konnte seine Gesichtszüge nicht erkennen, aber mein Gehirn addierte ein freundliches Lächeln zu dieser Geste.

      Ich ging einen Schritt zurück, verfing mich und das Fenster in der Gardine, als ich es schloss, und sank dann an das Bett gelehnt zu Boden. Laut atmend sog ich die Luft in meine Lunge. Immer schneller, bis ich schließlich die Kontrolle verlor und die Welt um mich herum erst verschwamm und schließlich in einem tiefen Schwarz versank.
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      Ich sage Ihnen doch. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ Sie saß auf dem Sofa, während ich Taschentücher mit einer gelblichen Schleim-Wasser-Mischung besprühte und anschließend zerknüllte. Sie beobachtete jede meiner Handbewegungen. Aber die Fesseln hinderten sie daran, einzugreifen. Oder zu fliehen.

      „Und ich glaube Ihnen nicht.“ Ich verteilte ein paar der Tücherknäuel neben dem Sofa und auf dem Sofatisch. Den Rest brachte ich in die offene Küche, um sie in den Mülleimer zu werfen.

      „Können Sie bitte die Waffe herunternehmen?“

      „Sie erkennen sie nicht, oder?“

      Ein Runzeln legte ihre Stirn in Falten. „Warum sollte ich?“

      „Sie gehört Ihrem Vater.“

      „Mein Vater und ich haben uns lange Zeit nicht gesehen, bevor er …“

      Schulterzucken. „Er die Waffe auch nicht, nehme ich an.“

      Ich setzte mich neben sie. „Es geht auch gar nicht so sehr um die Waffe. Sondern vielmehr um den Menschen, den sie getötet hat. Den Ihr Vater damit getötet hat.“

      Ihre Stimme wurde leiser. Sie klang müde. Das war verständlich. Wir saßen hier bereits seit ein paar Stunden. „Wie oft soll ich Ihnen das noch erklären? Ich habe keine Ahnung, wer Ihr Vater ist oder war. Und falls mein Vater jemals einen Menschen getötet hat, dann hat er mir davon nichts erzählt.“ Sie sah mich an. „Und ich fürchte, auch er kann Ihnen darüber keine Auskunft mehr geben.“

      Ich lächelte. „Davon würde ich nicht ausgehen.“

      „Wenn Sie ihn in einem guten Moment erwischen, vielleicht.“

      „Oh, Sie meinen wegen der Demenz-Geschichte.“

      Sie kniff die Augen zusammen, entspannte ihre Gesichtsmuskeln aber im nächsten Moment. „Natürlich wissen Sie davon.“

      Ich legte den Kopf schief. „Wissen. Verantwortung tragen. Die Grenzen sind fließend.“

      „Verantwort…“, begann Laras Mutter.

      „Lassen wir das!“

      „Sprechen wir über Ihre Tochter. Ihr Name ist Lara, richtig?“

      Sie schluckte, sagte aber nichts. Es war nötig, die Waffe gegen ihren Kopf zu schlagen, damit sie zumindest durch ein Nicken antwortete. Hoffentlich würde der Kopf später an der gleichen Stelle aufprallen.

      „Lara hat viel Zeit bei Ihrem Vater verbracht?“

      „Ja.“

      Ich wartete und schwieg.

      „Aber nur in den ersten Jahren ihres Lebens.“

      Wir kamen der Sache näher. „In den ersten sieben Jahren?“

      Sie nickte.

      „Und warum änderte sich das?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sie war keine schlechte Lügnerin.

      „So ein Bullshit.“

      „Ich sagte doch, ich weiß es nicht.“ Ihre Stimme zitterte, als sie auf die Waffe blickte, die nun direkt auf ihr rechtes Auge zielte.

      Ich drückte sie nach unten.

      „Was wissen Sie denn?“

      Tränen rannen über ihre Wangen. Auch wenn ich die Brutalität nicht mochte, erfüllte sie doch ihren Zweck. Sie begann endlich zu reden: „Lara war oft bei meinem Vater. Mit sieben verbrachte sie ihre Sommerferien bei ihm. Zumindest sollte sie das. Aber nach zwei Wochen rief er plötzlich an und sagte, er müsse sie zurückbringen.“

      „Mit welcher Begründung?“

      „Er sagte, irgendetwas stimme nicht. Sie hätte Albträume, erzähle seltsame Dinge.“

      „Was für Dinge?“ Nun wurde auch ich ungeduldig. Musste man ihr alles aus der Nase ziehen?

      „Das sagte er mir nicht.“ Sie schluchzte.

      Ich atmete tief durch.  „Gut. Er hat sie also nach Hause gebracht, richtig?“

      Sie nickte.

      „Und dann? Wie ging es ihr?“

      „Sie … sie schwieg. Tagelang sagte sie kein Wort.“

      Ich hob die Augenbrauen, um sie zum Weiterreden aufzufordern.

      „Ich dachte, ihr wäre etwas zugestoßen, und untersuchte sie auf Verletzungen. Aber ich fand nichts.“

      „Und was dachten Sie dann?“

      „Eine Freundin wies mich darauf hin, dass es sich um einen Schock handeln könnte. Dass sie irgendetwas gesehen haben könnte.“ Eine Strähne fiel ihr ins Gesicht und ich steckte sie ihr hinter das Ohr.

      „Also habe ich meinen Vater angerufen. Aber er wollte nicht mit mir sprechen.“

      „Und da sind Sie nicht misstrauisch geworden?“

      „Doch, natürlich. Ich bin sogar zu ihm gefahren. Aber er hat mich abgewiesen. Wir hatten kein gutes Verhältnis, nachdem ich … ich hatte bei ihm gewohnt und dann war ich weggezogen. Ich glaube, das hat er mir nicht verziehen. Ich dachte, dass er … dass er vielleicht deswegen nichts mehr mit uns zu tun haben wollte. Vielleicht hatte Lara etwas erzählt. Ich weiß es doch auch nicht.“ Ihre Wangen waren tränennass. Unter der Nase feuchtete eine andere Flüssigkeit ihre Haut an. Ich wischte sie mit einem Taschentuch ab und warf es zu den anderen. Danach stellte ich die Box auf den Sofatisch und legte ein Buch daneben, das ich zur Hälfte gelesen hatte. Als Lesezeichen benutzte ich das Etikett eines Teebeutels.

      „Aber irgendwann begann Lara wieder zu sprechen.“

      „Ja, natürlich tat sie das. Aber sie schwieg, sobald ich sie auf ihren Großvater oder die vergangenen Wochen bei ihm ansprach. Ich bekam nichts aus ihr heraus. Sie war bei drei verschiedenen Therapeuten. Niemand konnte ihr helfen.“

      „Haben Sie es mit Hypnose versucht?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es ging ihr wieder gut. Sie zeigte keine Anzeichen eines Traumas. Sie war körperlich unversehrt. Ich wollte sie nicht länger durch diese Prozeduren ziehen. Irgendwann bekam ich außerdem aus meinem Vater heraus, dass ein Mann sie bedrängt hätte. Aber weil ich keine Verletzungen finden konnte, habe ich einen Schlussstrich gezogen.“

      „Sie haben es nicht weiter verfolgt?“

      „Nein. Vielleicht hätte ich es tun sollen, aber ich wollte sie nicht noch einmal aufwühlen.“

      Ich nickte. Verständnisvoll. Und ich glaubte ihr. „Nur eine Frage noch.“

      Erwartung und Angst paarten sich in ihren Augen zu einer aufgeregten Unruhe.

      „Hat Lara jemals im Schlaf gesprochen? Wegen der Albträume, meine ich.“

      Sie nickte.

      „Was hat sie gesagt?“

      „Nicht viel. Nur ‚Großvater‘.“ Sie wich meinem Blick aus.

      Ich zögerte, überlegte, ob ich nachfragen sollte, beließ es aber bei dem Gesagten. „Gut, ich denke, damit haben Sie uns alles gesagt, was Sie wissen, richtig?“

      Sie nickte wieder.

      „Dann wollen wir mal.“ Ich ging in den Eingangsbereich und holte ihre Schuhe, ihren Mantel und die Handtasche. Die Schuhe zog ich ihr sofort an, nachdem ich die Fußfesseln gelöst hatte. Für den Rest musste ich auch ihre Hände befreien.

      „Ich werde jetzt diese Fesseln lösen.“ Ich öffnete den Knoten des weichen Schals, den ich über die Ärmel ihrer Bluse gelegt hatte. Schlieren an den Handgelenken hätten zu viele Fragen aufgeworfen. Ich schob die Ärmel hoch und registrierte zufrieden, dass es funktioniert hatte.

      Eine Minute später standen wir gemeinsam und angezogen im Flur. Ich überprüfte noch einmal, ob wir an alles gedacht hatten. Die Taschentücher, das Buch, ein leeres Teeglas, die zerknüllte Decke. Sie hatte ihre Handtasche dabei, trug Mantel und Schuhe und den Schal um den Hals, der soeben noch ihre Hände aneinandergebunden hatte.

      „Oh, eine Sache müssen wir noch erledigen.“ Mit diesen Worten stopfte ich ein Knäuel aus fünf Taschentüchern in ihren Mund, nachdem ich damit die verwischte Wimperntusche von ihren Wangen entfernt hatte.

      Ich sah durch den Spion und öffnete die Tür. Sie kannte den Plan nicht, sah panisch auf die Waffe, die nun weggesteckt werden musste. Der Hausflur war leer. Die meisten Bewohner arbeiteten um diese Zeit und würden auch erst in ein paar Stunden zurückkommen.

      Ohne Vorwarnung gab ich ihr einen Stoß, stellte ihr dabei ein Bein und beobachtete, wie sie die Treppe hinunterfiel mehrere Male mit dem Kopf aufschlug. Die kleine Wunde, die ihr die Waffe vor ein paar Minuten zugefügt hatte, würde nicht auffallen. Das Rumpeln war laut gewesen, aber ihm folgte kein weiteres Geräusch wie etwa das Öffnen einer Tür oder ein erschrockener Ruf.

      Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Ich nahm ihn und ging zu der Frau, die sich nicht mehr bewegte. Nachdem ich den Schlüssel in ihre rechte Manteltasche gleiten ließ, zog ich das Knäuel aus ihrem Mund. Es war blutverschmiert.
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      Als ich mich aus der inneren Dunkelheit befreien konnte und die Augen wieder aufschlug, war auch das Schwarz des Himmels einem sehr dunklen Grau gewichen. Ich selbst war zur Seite gefallen und für wenige Sekunden fragte ich mich, warum mein Gesicht auf einem kratzigen Teppich lag. Es war der gleiche Fußbodenbelag wie im Flur der oberen Etage, aber unter der dünnen Haut meines Gesichtes fühlte er sich nicht weich wie ein Lammfell an, sondern rau wie ein Fußabtreter.

      Und dann packten mich die Erkenntnis und die Erinnerung an die Stunden der Nacht. Zuerst sah ich Bobbis geschlossene Augen und dann das Grinsen des blonden Mannes, als er die Treppe emporstieg. Ich erinnerte mich an Bobbis Haare im Schnee, an Finn, der zu mir hochgesehen hatte, und an das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

      Ich atmete mehrfach tief durch. Ich durfte mich kein weiteres Mal einer dieser Attacken hingeben. Klarheit. Ich brauchte Klarheit. Emotionslose und rationale Klarheit. Auf andere Weise würde ich keinen Weg finden, hier raus zu kommen. Wie lange war es her, dass ich die Kommode vor die Tür geschoben hatte? Warum hatte Finn nicht versucht, die Tür zu öffnen? Oder hatte er das getan?

      War er die Fassade hochgeklettert, um durch das Fenster zu mir zu gelangen? Ich dachte an das geöffnete Badezimmerfenster. War er auf diesem Weg ins Haus gelangt oder wieder nach draußen? Oder beides? Warum hatte er die Tür entriegelt? Hatte er mir auf diese Weise nicht die Möglichkeit gegeben, sie zu retten? Und warum zur Hölle hatte er seine Schwester getötet? Was hatte er mit mir vor? Und warum? War er einfach nur geistesgestört, oder steckte hinter all dem eine Erklärung, die aus seiner Sicht vollkommen nachvollziehbar war?

      Minutenlang saß ich ans Bett gelehnt unter dem Fenster. Ich dachte an Bobbi. Vielleicht hatte sie wirklich mit Finn zusammengearbeitet. Vielleicht hatte sie sich dann aber gegen ihn gestellt. Vielleicht hatte sie die Sache beenden wollen. Ich drückte meine Daumen gegen die Schläfen, aber das Pochen in meinem Kopf verschwand nicht.

      Ich wagte nicht, mich aufzurichten. Was hätte ich auch tun sollen? Der Raum war dunkel und ich würde daran auch nichts ändern. Ich wollte das Licht nicht einschalten und auf diese Weise noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken. Natürlich war das Unsinn. Er wusste, wo ich mich befand, und wartete sicher nur auf einen Moment, der in seinen Plan passte. Hatte er einen Plan? Wusste er, wie es nun weitergehen würde? Ließ er sich von dem Moment leiten oder hatte er eine Projektplanungs-App, in der er jeden einzelnen Schritt festgehalten hatte?

      Ich war nicht gut im Warten. Schon in den letzten Tagen hätte ich mich ihm lieber gestellt, als diese Ungewissheit zu ertragen. Aber jetzt war ich nicht sicher. Ich hatte mein Messer und zumindest in den nächsten Stunden würde er nicht in den Raum kommen können, ohne sich der Gefahr einer Verletzung auszusetzen.

      Aber gleichzeitig saß ich in der Falle. Wie lange würde ich ohne Wasser hier drinnen auskommen können? Würde es mir gelingen, Schnee vom Dach oder dem Fensterbrett zu sammeln?

      Diese Gedanken machten mich verrückt. Ich durfte sie mein Gehirn nicht zu Brei verarbeiten lassen. Ich musste sie in klare Bahnen lenken, mich mit irgendetwas ablenken. Und dann fiel mir Bobbis Handy ein. Ich hatte es vom Boden aufgehoben. Richtig. Es hatte neben der Badewanne gelegen. Wieder sah ich ihren schmalen Körper in dem rot gefärbten Wasser liegen.

      Ich presste den Gedanken mit aller Gewalt in eine Ecke, aus der ihn hoffentlich in kurzer Zeit ein Therapeut versuchen würde zu befreien, und überlegte, wo ich das Telefon hingelegt hatte.

      Ich hatte zunächst versucht, die Kommode mit den Händen zu schieben. Dafür musste ich es zur Seite legen. Richtig, es lag auf der anderen Kommode. So langsam ich konnte, begab ich mich auf meine Knie und kroch die wenigen Meter zum Schrank. Meine Gelenke schmerzten unter der Bewegung. Offenbar waren Stunden vergangen, seitdem ich mich zuletzt bewegt hatte. Ich tastete die Oberseite ab und nach wenigen Sekunden spürte ich die kalte Mischung aus Glas und Plastik unter meinen Fingern.

      Ich zog es herunter und lehnte mich wieder gegen das Bett. Ich überprüfte noch einmal jede einzelne Verbindung und versuchte, ein WLAN-Netzwerk zu finden. Vergeblich. Wie auch immer Bobbi den Kontakt zu den Servern hergestellt hatte, mir gelang es nicht. Und dann schloss ich die Augen und ein leises „Scheiße!“ drang über meine Lippen.

      Ich hätte all das schon viel früher ahnen müssen. Als ich Bobbis Handy unter den Lappen fand, hätte ich sie auf ihre Erklärungen hin fragen müssen, warum wir meine SIM-Karte nicht in ihr funktionierendes Telefon gesteckt hatten, bevor ich es im Wald verloren hatte. Ich ließ mich ein paar Minuten in den Ärger fallen.

      Und erst als ich mir eingestand, dass er mich nicht weiterbrachte und ich damit alles womöglich nur um ein paar Stunden beschleunigt hätte, durchsuchte ich jede einzelne App auf dem Telefon. In den Nachrichtenprogrammen gab es keinen einzigen Chat. Der Browserverlauf war leer. Es gab weder Einträge im Telefonbuch noch in der Anrufliste. Keine E-Mails, obwohl ein E-Mail-Konto angelegt war. Es gab nicht ein einziges Foto. Und in der Notizen-App fand sich lediglich das Buch, an dem Bobbi geschrieben hatte. Es sah fast so aus, als hätte sie die Wahrheit gesagt. Oder war das Telefon dafür zu sauber? Nutzte sie es nicht für Recherchezwecke? Dann hätte es Screenshots und Lesezeichen im Browser geben müssen. E-Mails, die sie sich selbst geschickt hatte - was sie zuhause ständig tat. Und wieder tauchte die Frage in meinem Kopf auf, warum Finn seine Schwester getötet haben sollte, wenn sie doch zusammengearbeitet hatten.

      Aber selbst, wenn sie das nicht getan hatten, was war der Grund? Bobbi schien keine Angst vor ihrem Bruder gehabt zu haben. Hatte sie ihn so falsch eingeschätzt? Er wirkte nicht wie jemand, der unbedacht Menschen tötete. Aber natürlich hatte ich ihn nur in diesen kurzen Momenten gesehen.

      Und doch war mir sein Gesicht bekannt vorgekommen. Lag es an seiner Ähnlichkeit zu Kurt Cobain? Oder daran, dass Bobbi mir solch private Details über ihre Kindheit erzählt hatte?

      Aber dann drang ein Bild in meine Gedanken und mein Magen füllte sich mit dem, was von meinem Herz noch übrig war. Es gab einen anderen Grund dafür, warum sein Gesicht nach diesem kurzen Moment so klar in meiner Erinnerung erschien. Ich hatte ihn schon einmal gesehen. Zweimal.

      Beim ersten Mal saß ich in einem Café und er hatte immer wieder zu mir rüber geschaut. Er hatte gelächelt und Anstalten gemacht, sich zu mir zu setzen. Ich hatte sein Lächeln nicht erwidert, hatte meinen Kaffee schneller getrunken, als ich es geplant hatte, und war aufgestanden. So wie ich es immer tat. Ich war es leid, dass die Männer es für eine billige Ausrede hielten, wenn ich ihnen erzählte, ich würde auf Frauen stehen. Und auch an diesem Tag hatte ich keine Lust auf ein Gespräch dieser Art. Also war ich gegangen.

      Aber ein paar Tage später traf ich ihn zufällig vor der Uni. Da auch das Café nicht weit entfernt von dort lag, war ich zumindest davon ausgegangen, dass es ein Zufall war. An diesem Tag konnte ich ihm nicht schnell genug ausweichen. Er fragte mich, ob wir uns nicht vor ein paar Tagen in einem Café gesehen hätten. Dass er mich sehr gerne auf einen Tee einladen wollte und dass er nicht mehr aufhören konnte, an mich zu denken.

      Ich hatte nett auf seine Einladung reagiert, sie aber bestimmt abgelehnt. Er hatte den Korb nicht akzeptiert und war mir zum Eingang der Uni gefolgt. Dort hatte ich ihm eröffnet, dass ich mit Männern in romantischer Hinsicht nichts anfangen konnte, was er wie erwartet nicht glaubte. Also war ich zu einem Mädchen gegangen, das in unserer Nähe stand, und hatte sie gefragt, ob ich sie küssen dürfe. Sie war mir bereits aufgefallen, bevor der Typ mich aufgehalten hatte, und vermutlich hätte ich sie ohnehin angesprochen. Sie hatte große Augen gemacht, aber grinsend genickt.

      Als ich mich umwandte, um Finn mit einem ‚Siehst du‘-Blick zu bedenken, war er bereits verschwunden. Und das Mädchen hatte nach meiner Hand gegriffen und mich ein weiteres Mal geküsst. Und jetzt lag sie tot im Schnee auf der Terrasse meines Großvaters, die nun mir gehörte.
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      Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, über die Wahrscheinlichkeit des Zufalls nachzudenken. Wie wahrscheinlich war es, dass Bobbi und ihr Bruder zur gleichen Zeit im Gebäude meiner Uni waren, er mir hinterherstellte und sie in genau diesem Augenblick auftauchte, ihn aber nicht sah? Der Kuss war aus meiner Initiative heraus geschehen. Aber sie war das einzige Mädchen gewesen, das in unserer Nähe stand. Sie hatte uns den Rücken zugewandt. Es konnte also tatsächlich sein, dass sie ihn nicht gesehen hatte.

      Aber wieder stiegen die Zweifel in mir hoch. Und es gab noch weitere Zufälle, an denen mein rationales Denken zu zerbrechen drohte. Mein Großvater war wenige Wochen nach diesem Vorfall auf mysteriöse Weise verstorben und vermachte mir sein gesamtes Vermögen, inklusive diesem Haus. Und das, nachdem wir achtzehn Jahre lang keinen Kontakt hatten. Abgesehen von den zwei Gelegenheiten nach dem Tod meiner Mutter.

      Und dann drängte der nächste Gedanke in meinen Kopf und mein Herzschlag nahm unkontrolliert Tempo auf. Wie wahrscheinlich war es, dass mein Handy aus meiner Jackentasche fiel? Aus meiner super engen Jackentasche, in die ich ein paar fette Winterhandschuhe gestopft hatte. Wie wahrscheinlich war es, dass Bobbi sich auf unserem ersten Fluchtversuch den Fuß verknackste und beim zweiten vom Baum des Großsegels so hart getroffen wurde, dass sie das Bewusstsein verlor? Ich war so blind gewesen. Trotz meiner Wachsamkeit hatte ich Bobbi als mögliche Täterin viel zu lange ausgeschlossen.

      Und sie mussten unter einer Decke stecken. Gesteckt haben. Ohne Bobbi hätte Finn all das nicht hinbekommen. Aber warum war sie dann tot?

      Der Himmel hatte sich inzwischen in ein kräftiges Grau verwandelt. Ich hätte gern einen Blick auf die Terrasse geworfen. Lag Bobbi noch dort? Aber ich wagte es nicht, ein weiteres Mal ein Geräusch so laut wie das Knarren der Fenster zu verursachen. Wagte es nicht, die Stille zu durchbrechen. Die Illusion der Sicherheit, die diese Stille mir vorspielte, zu gefährden.

      Inzwischen meldeten sich weitere Bedürfnisse meines Körpers. Ich musste pinkeln, mein Mund fühlte sich trocken an und ich war unendlich erschöpft. Immer wieder fielen mir die Augen zu, nur damit ich sie Sekunden später durch einen Adrenalinschub veranlasst wieder aufriss.

      Ich durfte nicht schlafen. Ich durfte nicht den Moment verpassen, in dem Finn sich entschied, seinen nächsten Zug zu machen. Meine Gedanken nutzten jedes Wort, um sich auf eine Reise in die Traumwelt zu begeben. Bei ‚Zug‘ dachte ich an den Hogwarts Express. Der lange Rauchfaden der Lokomotive zog sich durch meinen Kopf und ich schmeckte die Frosch-Schokolade auf der Zunge.

      Ich schüttelte mich. So ging das nicht. Ich krabbelte um das Bett herum. Dort hatte ich vor ein paar Stunden die Blaupausen studiert. Aber die lagen nun im Bad, wenn Finn sie nicht an sich genommen hatte. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob sie Auskunft darüber gegeben hatten, wie gut meine Chancen standen, über das Dach zu fliehen. Aber angesichts des wiedereinsetzenden Schneefalls war es unwahrscheinlich, dass ich diesen Versuch lebend überstand. Ganz abgesehen von meinem Fuß, dem ich nicht zutraute, mich im Notfall zu halten.

      Ich richtete mich schließlich auf, ging langsam auf und ab, durchsuchte noch einmal unsere Taschen, fand aber nur das Ladekabel von Bobbis anderem Handy. Ich probierte es an dem Gerät aus, das sich in meiner Hosentasche befand. Es passte und ich steckte das Netzteil in die Steckdose neben dem Nachttisch. Im Seitenfach der Tasche befand sich außerdem ein Powerriegel, den ich dort vor Monaten nach dem Training vergessen hatte. Ich aß ihn gierig und mein Durst wurde größer.

      Der klebrige Zucker schien auch den letzten Rest Feuchtigkeit aus meiner Zunge zu saugen und ich bereute es, der Gier nach Glucose so unbedacht nachgegangen zu sein. In diesem Moment wäre ich sogar bereit gewesen, meinen Urin zu trinken, aber es gab kein Gefäß, mit dem ich ihn hätte auffangen können, außer dem Blumentopf auf dem Fensterbrett. Und so weit war ich noch nicht.

      Um mich wach zu halten und abzulenken, wechselte ich meine Kleidung und ging noch einmal Bobbis Sachen durch. Aber ich fand nichts, das mich im Handeln oder Denken weitergebracht hätte.

      Irgendwann pinkelte ich doch in den Blumentopf, konnte mich aber nicht überwinden, die warme Flüssigkeit zu trinken. Vielleicht später, wenn sie abgekühlt und ich so verzweifelt war, dass der Durst jede Hemmschwelle niederriss.

      Ich drehte mich mehrfach im Kreis. Sobald ich stehenblieb, überkam mich die schwere Müdigkeit. Der Versuch meines Körpers, all dem hier zu entfliehen. Ich musste mich beschäftigen. Ich brauchte etwas, das mir half, die Stunden vergehen zu lassen. Ich sah zu Bobbis Handy, das inzwischen voll geladen war. Sollte ich ihr Buch lesen? Ich hatte ihr versprochen, es nicht zu tun. Aber jetzt sahen die Dinge anders aus. Und vielleicht fand ich darin einen Hinweis. Etwas, das mir half, aus dieser Situation herauszufinden. Vielleicht hatte sie über ihren Bruder geschrieben. Vielleicht fand ich zwischen all den Worten etwas, das mir das anvisierte Ende verriet.

      Aber es war nicht Finns Geschichte, die ihre Notiz-App für die Nachwelt speicherte. Und es war auch kein fiktiver Roman, das Buch, von dem sie mich hatte überzeugen wollen. Ich kannte diese Worte. Und ich fragte mich, ob sie sich zuerst auf dem Handy oder zwischen den Seiten der Notizbücher befunden hatten.

      Ich hielt mich nicht mit der Frage auf, warum sie die Bücher abgeschrieben haben könnte. Stattdessen durchsuchte ich die Notizen, bis ich zu der Stelle gelangte, an der ich vor ein paar Stunden mit dem Lesen aufgehört hatte. Noch viel mehr als zuvor glaubte ich nun, dass es eine Verbindung zwischen den Knochen, den Notizbüchern und Finn und Bobbi geben musste.
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      HKB betrat die Bar. Ich las die Seiten über seine Zeit in dem kleinen Ort am Meer noch einmal, in der Hoffnung, dass die Worte dieses Mal eine Erinnerung und nicht nur ein Gefühl hervorriefen. Der Autor hatte keine Jahreszahlen notiert, aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich HKB kannte. Dass ich wusste, wer er war. Und ich wusste auch, dass mein Großvater die Worte geschrieben hatte.

      Ich hatte keine abstruse Vorahnung gehabt, dass Finn hier auf uns warten könnte. Oder dass Bobbi mich in eine Falle gelockt hatte. Mein Unbehagen hing mit etwas zusammen, das sich vor Jahren in diesem Haus abgespielt hatte. Und ich wollte die Geschichte dahinter erfahren. Ich wollte erfahren, wie alles zusammenhing. Vielleicht würden diese Worte mir Aufschluss geben.

      Ich ging also mit HKB in die Bar. Er trank dort einige Biere und unterhielt sich mit den Menschen, die Interesse daran zeigten, von seiner Reise zu erfahren. Er erzählte ihnen, dass er auf der Durchreise wäre. Dass er nur ein paar Bilder vom Meer machen wolle und dass er sich am Abend in den letzten Bus setzen und wieder verschwinden würde. Die Bilder hätte er bereits im Kasten, aber der Bus würde erst in ein paar Stunden fahren.

      Die Beobachtungen der Begegnungen, die HKB in der Bar machte, waren sehr detailgetreu wiedergegeben. Fast in Echtzeit. Der Verfasser hatte sogar einzelne Dialoge notiert. Die Stunden schienen ihm sehr wichtig gewesen zu sein. Schienen sehr wichtig in HKBs Leben gewesen zu sein. Dabei waren sie nur ein banaler Ausschnitt aus dem Alltag eines Reisenden. Sicher hatte er Szenen dieser Art in unzähligen Städten erlebt. Und dennoch war mein Großvater nur hier auf Einzelheiten wie die Anzahl der Biere, die HKB trank, oder die Kleidung auf seinem Leib eingegangen. Etwas Wichtiges war hier geschehen und mit diesem Ereignis näherte ich mich dem Ende. Ich konnte es nicht nur anhand der verbleibenden Notizen erkennen, ich konnte es spüren. Meine Gefühlswelt erinnerte sich bereits, während mein Bewusstsein noch immer in der Dunkelheit nach einer Lichtquelle suchte.

      Irgendwann sagte HKB zu einem Mann, der seinen Lebensunterhalt mit der Reparatur von Booten verdiente, sein Körper könne die vielen Biere nicht länger in seinem Bauch aufbewahren und er müsse die Toilette aufsuchen. Nun ja, er drückte sich nicht ganz so gewählt aus, aber er verließ den Schankraum und ging aufs Klo.

      Ab diesen Zeilen wurden die Bilder in meinem Kopf klarer, während die Worte im Buch ihre Details verloren. HKB war nicht länger ein Mann mittleren Alters, dessen Gesicht nur ein Abbild der unzähligen Männer war, die mir bisher in meinem Leben begegnet waren. Plötzlich konnte ich ihn klar vor mir sehen. Er hatte dunkle Haare, die ihm bis über die Ohren reichten. Sie wirkten zu lang, aber nicht ungepflegt. Seine Augenbrauen waren von der gleichen Farbe und breit, aber nicht buschig. Er hatte blasse, blaue Augen und eine Nase, die irgendwie zu klein war für sein Gesicht. Auf Wangen und Kinn trug er den dunklen Schatten eines Drei-Tage-Bartes.

      Ich sah auch seine Statur, er war sehr groß und schlank und ich sah ganz deutlich die Hand, an der zwei Finger fehlten. Ich spürte die drei verbliebenen Finger auf meiner Wange und plötzlich hörte ich eine Stimme. ‚Na Schätzchen, was tust du hier so ganz allein?‘ Die Worte klangen klar und schienen doch aus einer anderen Welt zu kommen. Das leichte Reiben, die schwere Zunge. Diese Einzelheiten drangen zu mir durch und kamen doch kaum hinter der Mauer hervor, hinter der ich sie so lange verborgen hatte.

      Das Telefon fiel mir aus der Hand. Was war das? War ich eingeschlafen? Um das zu vermeiden, war ich durch das Zimmer gehumpelt. Konnte ich dennoch weggedriftet sein? Die Bilder waren so klar, so vertraut.

      Ich bückte mich, um das Telefon wieder aufzuheben. Ich musste weiterlesen. Aber bei den folgenden Worten zog sich mein Magen zusammen. Das war doch nicht möglich.

      
        
        Nachdem er die Toilette wieder verlassen hatte, traf er in dem Vorraum, der zwischen den Waschräumen und dem Schankraum lag, auf ein Mädchen. Es war sieben Jahre alt und besuchte die Bar mit seinem Großvater.

        

      

      
        
        Siebenjähriges Mädchen. Großvater.

      

      

      
        
        Er unterhielt sich mit ihm. Es erzählte ihm, dass es sich langweilte, und er fragte, ob er ihm ein Spiel zeigen sollte.

        

      

      
        
        ‚Ich habe es für meine Tochter gekauft. Komm mit.‘ Ich hörte die Worte in meinen Gedanken, obwohl mein Großvater sie nicht aufgeschrieben hatte. Ich roch den nach Bier stinkenden Atem, hörte das Gemurmel der anderen Gäste aus dem Schankraum. Jemand lachte, Gläser klirrten. Aber um mich herum herrschte Stille.

      

      

      
        
        Er versuchte, es zum Hinterausgang zu locken.

        

      

      
        
        ‚Es liegt in meinem Auto. Wir können es draußen an einem Tisch spielen.‘ Er roch nach Schweiß und seine Zunge war nicht vollständig dazu in der Lage, die Worte zu formen.

      

      

      
        
        Aber der Großvater des Mädchens kam dazwischen.

        

      

      
        
        Ich sah deutlich vor mir, wie mein Großvater HKB am Kragen packte und ihn dicht zu sich heranzog. ‚Was tust du hier?‘

      

      

      Der Mann antwortete nicht, aber er grinste. Sein Alkoholpegel war bereits so hoch, dass es ihm egal zu sein schien, was mein Großvater mit ihm tat.

      ‚Verschwinde, Lara. Geh zu Charlie und Vicky und lass dir erzählen, wo Lucy und ihr Vater dieses Jahr hinsegeln.‘

      Ein weiteres, ein aktuelleres Bild mischte sich in meine Erinnerungen zwischen die Worte auf Bobbis Handy. Die Familie in dem spanischen Restaurant. Lucy. Sie hatte oft auf mich aufgepasst, wenn ich bei meinem Großvater war, und er zu einem Treffen mit dem Segelverein gegangen war. Aber in diesen Tagen war sie mit ihrem Vater auf dem Wasser gewesen. Sie hatte nicht auf mich aufpassen können. Niemand war dagewesen.

      Ich versuchte, tiefer in die Erinnerung einzutauchen, aber noch immer lag über allem ein festgewebtes, schwarzes Tuch. Es bekam bereits ein paar Risse, verwehrte mir jedoch noch immer den Blick auf das große Ganze. Also las ich weiter.

      
        
        HKB grinste den anderen Mann an und schien darauf zu warten, dass dieser den nächsten Schritt tat. Aber der andere Mann schreckte davor zurück, HKB zu schlagen. Er rief seiner Enkelin zu, sie solle verschwinden. Sie rührte sich nicht. Er ließ HKB wieder los und näherte sich dann dem Mädchen. „Ich sagte, du sollst verschwinden.“ Er hatte die Worte nicht so wütend betonen wollen, aber auch er hatte zu viel getrunken und es fiel ihm schwer, die Kontrolle über seine Stimme zu bewahren.

        

      

      
        
        Sie verließ verängstigt den Raum und er wandte sich wieder HKB zu. Dieser lehnte an einer Wand und zündete sich eine Zigarette an. Das Rauchverbot schien ihn genauso wenig zu interessieren wie der andere Mann.

        

      

      
        
        Dieser ging auf ihn zu, zog ihm die Kippe aus dem Mund und trat sie auf dem gefliesten Boden aus. „Ich denke, du solltest jetzt verschwinden. Vielleicht kommt dein Bus heute etwas früher.“

        

      

      
        
        HKB wirkte unbeeindruckt. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den anderen Mann. Dieser wusste nicht, was er tun sollte. Er war es nicht gewohnt, mit solchen Typen umzugehen. Er war kein Schläger. Er war ein Mann der Worte. Und in der Regel hörten die Menschen auf ihn, wenn er etwas sagte.

        

      

      
        
        Es klopfte an der Tür. Ich blieb stehen, fühlte mich äußerlich wie versteinert und explodierte im Inneren. Es hatte geklopft. Natürlich hatte ich nicht vergessen, dass dort draußen jemand auf mich wartete. Aber die Geschichte, die die digitalen Buchstaben erzählten, hatte mich in ihre eigene Welt gezogen.

      

      

      Das Klopfen riss mich aus ihr heraus und ließ mich handlungsunfähig in der aktuellen Realität zurück. Was sollte ich tun? Es klopfte erneut. Mein Blut strömte mit einer Geschwindigkeit durch meinen Körper, die drohte, die Gefäße zerspringen zu lassen, durch die es geleitet wurde. Es verteilte Botenstoffe an sämtliche Zellen. Und jede einzelne Nachricht schrie: ‚Verschwinde!‘

      Aber ich konnte nicht verschwinden. Ich konnte nicht aus dem Fenster steigen. Und selbst wenn es möglich gewesen wäre… Mit meinem Fuß, dem das Herumlaufen nicht besonders guttat, würde ich es niemals schaffen, vor ihm davonzulaufen. So wenig mir dieser Gedanke gefiel, hier war ich am sichersten.

      Es klopfte ein weiteres Mal. Lauter diesmal. Vielleicht dachte er, ich würde schlafen. Und dann hörte ich sehr leise und zum ersten Mal, seit unserem Aufeinandertreffen vor der Uni, seine Stimme: „Lara.“ Er zog den letzten Buchstaben in die Länge und es klang ein bisschen, als würde er singen. Mein Magen krampfte sich zusammen und ich schluckte bittere Galle hinunter. Aber ich reagierte auf keine Weise, die ihn erreichte. Und dann kam mir ein Gedanke.

      Er klopfte wieder. „Lara, komm schon. Ich weiß, dass du wach bist.“

      Ich setzte mich in Bewegung. Der Tag war inzwischen so weit vorangeschritten, dass ich einzelne Details im Zimmer wahrnahm. Ich durchwühlte jeden Winkel, achtete nicht auf das sich wiederholende und stärker werdende Klopfen. Ich beäugte die Knöpfe der Schränke, den Schlüssel im Schloss, jeden einzelnen Fliegenschiss an der Wand. Und dann fand ich sie. Auf dem Türrahmen stand ein kleines schwarzes Viereck.

      Ich hatte es nicht sofort gesehen, weil ein etwa vier Zentimeter breiter Streifen über der Tür schwarz gestrichen worden war. Ich nahm sie herunter, hielt sie vor mein Gesicht und formte stumm die Worte ‚Fuck you‘. Und dann ging ich zum Fenster.

      „Lara, was tust du denn da?“ Seine Stimme war unaufgeregt, aber er sprach so laut, dass es unmöglich war, ihn nicht zu verstehen. „Komm schon, wir hatten so schöne Momente in den letzten Stunden.“

      Wieder krampfte mein Magen. Ich dachte daran, wie ich mich umgezogen hatte. Wie ich in den Blumentopf gepinkelt hatte. Aber ich antwortete ihm nicht. Ich riss das Fenster auf und schmiss die Kamera in den Schnee, ohne noch einmal hineinzusehen.

      Und dann wagte ich einen Blick auf die Terrasse. Das Loch, in dem Bobbi lag, war noch immer da. Aber der neu gefallene Schnee bedeckte inzwischen ihre Haare und ihren Körper.

      Er klopfte wieder an der Tür. „Lara, ich möchte dir doch nur alles erklären. Du wirst sehen, all das hier hat seinen Grund.“ Er schwieg für ein paar Sekunden und fügte dann hinzu: „Ich verspreche dir, du wirst es gut verstehen.“

      Tausend Antworten kamen mir in den Sinn, aber ich hielt mir den Mund mit der Hand zu, um sie nicht auszusprechen. Ich stand noch immer am Fenster. Auf dem äußeren Fensterbrett hatte sich über Nacht eine Schneeschicht angesammelt. Vorsichtig, um keine Flocke zu verschwenden, schob ich den Schnee mit den Händen zusammen und steckte mir einen der kleinen Schneebälle nach dem anderen in den Mund. Gierig ließ ich das kalte Eis auf meiner Zunge schmelzen. Vielleicht war es nicht mehr als ein halbes Glas Wasser, das ich auf diese Weise trank, aber es würde mich über die nächsten Stunden bringen. Es würde mein ausgedörrtes Gehirn mit Klarheit tränken.

      „Na gut, ich habe Zeit. Aber dort unten wartet ein leckeres Mittagessen auf dich. Leider kann ich nicht kochen, aber ihr habt ja ausreichend Junk-Food eingepackt.“

      Mittagessen? War es wirklich schon so spät. Ich sah auf die Uhr. 12:43 Uhr. Die Dunkelheit der grauen Wolken hatte mich über das tatsächliche Voranschreiten des Tages hinweggetäuscht. Der detaillierte Bericht aus HKBs Leben meine Wahrnehmung verzerrt. Ich ließ mich auf das Bett sinken. Es war ausgeschlossen, dass ich nun einschlief.

      Und dann begann Finn zu singen.
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      Ich kannte das Lied nicht, aber nach zwei Stunden hatte es sich in die Wellen meiner Gehirnhaut gebrannt und ich war nicht sicher, ob es immer noch Finn war, der sang, oder meine eigenen Nervenzellen seine Stimme reproduzierten. Ich versuchte, mir die Ohren zuzuhalten, aber dann hatte ich Angst, ich würde nicht mitbekommen, wenn er etwas anderes tat. Zweimal unterbrach er seinen Gesang mit dem Hinweis, er würde zur Toilette gehen, etwas essen und trinken und seiner Stimme eine Pause gönnen.

      In diesen kurzen Phasen las ich weiter in Bobbis Handy. Während Finn sang, hielt ich den Kopf aus dem Fenster gestreckt und ich hatte Angst, das Telefon zu verlieren, wenn ich in dieser Position las. Außerdem ging ich nicht davon aus, dass er ewig so weitermachen konnte. Ich musste es einfach nur durchstehen.

      HKB und mein Großvater hatten sich ohne weitere Handgreiflichkeiten getrennt. HKB war allein durch die Hintertür aus der Bar verschwunden, ohne seine Rechnung zu bezahlen. Die Dorfbewohner stempelten ihn als Zechpreller ab, der große Worte schwang, und wandten sich nach ein paar Minuten wieder ihren eigenen Themen zu. Sie hatten die Lautstärke des Wortwechsels zwischen meinem Großvater und HKB mitbekommen, nicht jedoch den Grund dafür.

      HKB ging betrunken davon. An dieser Stelle hatte ich fast gehofft, er hätte einen Autounfall gehabt und wäre auf diese Weise zu Tode gekommen. Aber dann erinnerte ich mich, dass er nicht mit dem Auto unterwegs gewesen war. Er suchte sich lediglich einen Platz, an dem er seinen Rausch ausschlafen konnte. Hier wurden die Ausführungen wieder weniger detailreich.

      Und meine Gedanken fanden keine neuen Erinnerungen. Das mochte an Finns Gesang liegen oder an der eisigen Kälte, der ich meinen Kopf immer wieder und viel zu lange aussetzte, wenn ich ihn aus dem Fenster hielt, um Finns Stimme zu entgehen. Oder an dem fehlenden Schlaf. Vielleicht war es aber auch einfach der Umstand, dass ich in diesem Zimmer eingesperrt darauf wartete, dass der Bruder meiner toten Freundin seinen Gesang unterbrach, um mich auf die Reise zu ihr zu schicken. Ich verdrängte den Gedanken und las weiter.

      
        
        HKB stieg an diesem Abend nicht in den Bus. Er zeigte sich bis zum nächsten Tag keinem der Dorfbewohner. So ging jeder von ihnen davon aus, dass er verschwunden war. Aber so war es nicht.

        

      

      
        
        Und dann brach die Geschichte plötzlich ab. Es schienen Seiten zu fehlen. Vielleicht auch ein ganzes Notizbuch. Der Satz, der folgte, knüpfte nicht an den vorherigen an.

      

      

      
        
        Denn es bestand kein Zweifel daran, dass HKB tot war.

      

      

      
        
        Ich stockte. Hatte Bobbi die Seiten bewusst ausgelassen? Was war in der Zwischenzeit geschehen? Die wichtigsten Informationen fehlten und ich legte das Handy frustriert zur Seite. Es war möglich, dass mein Großvater HKB am Strand gefunden hatte. Und vielleicht blendete ihn die Angst, man könnte ihn verdächtigen, HKB getötet zu haben. Wegen dem Streit am Vortag. Andererseits, gab es wirklich jemanden, der diesem Streit eine größere Bedeutung zumaß? Mein Großvater hatte nichts dazu geschrieben. Nach seinen Worten hatte einer seiner Freunde ihm auf die Schulter geklopft, gefragt, ob etwas nicht stimmte, und hatte dann das Thema gewechselt.

      

      

      Oder standen diesbezüglich Informationen in den fehlenden Absätzen? Es konnten nur ein paar Seiten sein. Ich war sicher, dass kein Notizbuch fehlte. Die letzten und ersten Seiten hatten jeweils zusammengepasst. Konnte Bobbi gewusst haben, dass ich die Notizen eines Tages lese? Ja, das konnte sie. Vielleicht hatte sie den Text geändert, nachdem ich das Telefon gefunden hatte.

      Finn war zurückgekehrt, erzählte von der Fertigpizza, die er gerade verspeist hatte, und begann wieder zu singen. Aber nun war es mir egal. Ich musste wissen, was weiter geschehen war und öffnete die nächste Notiz.

      
        
        Er sah sie an. Sie stand unter Schock. Also nahm er sie auf den Arm, zog ihr die blutige Strumpfhose aus und brachte sie ins Obergeschoss, wo er sie vor die Badtür stellte, das Wasser anstellte und sie hineinschob, als sie die Füße nicht selbstständig voreinander setzte.

        

      

      
        
        Der weiche Teppich unter meinen nackten Füßen. Die zerrissene Strumpfhose. Mein Mund stand offen und ich vergaß zu atmen, bis mein Körper es von allein wieder tat.

      

      

      
        
        Als er zurück in die Eingangshalle kehrte, wagte er nicht, das Licht einzuschalten. Was, wenn sein Freund spontan vorbeikam, um ihm die Karten zu bringen, über die sie gesprochen hatten? Sie würden ihm nicht glauben, wenn er ihnen sagte, was geschehen war. Hatten sie ihn nicht gefragt, ob er mit HKB gestritten hatte? Hatten sie ihn nicht stirnrunzelnd angesehen, als er nicht darüber reden wollte? Aber er hatte doch nur das Mädchen schützen wollen.

        

      

      
        
        Das Mädchen. Mich. Er wollte nicht, dass jemand erfuhr, was HKB mit mir vorgehabt hatte. Für meinen Großvater war er verschwunden, als er die Bar verließ. Aber für HKB war die Sache offensichtlich nicht beendet gewesen. Oder hatte mein Großvater ihn aufgesucht?

      

      

      
        
        Er lag am unteren Ende der Treppe. Sein weißes T-Shirt war von Blut durchtränkt. Der Schuss hatte ihn in den Bauch getroffen. Möglicherweise hatte er die Lunge verletzt. Die Waffe lag zwei Meter entfernt von ihm. Seine Augen standen offen, auch wenn er sie in der Dämmerung nicht erkennen konnte. Was sollte er mit der Leiche tun? Was sollte er mit dem Mädchen tun?

        

      

      
        
        Niemand wusste, dass er wegen einer illegalen Wette fast beide Füße ins Gefängnis hatte setzen müssen. Aber sein Anwalt hatte es geschafft, ihm eine Bewährungsstrafe zu verschaffen. Nur noch drei Monate, dann wäre die Zeit vorbei. Wenn man nun eine Leiche in seinem Eingangsbereich fand …

        

      

      
        
        Sein Anwalt? Ein Bild tauchte vor meinem inneren Auge auf. Und dann ein Name. Bill. Ich erinnerte mich an Bill. Er war nicht nur der Anwalt meines Großvaters, sondern auch ein guter Freund. Er kam oft zum Abendessen, wenn ich bei meinem Großvater war. Er war verliebt in meine Mutter. Ich runzelte die Stirn und schnappte nach Luft. Er war bei ihrer Beerdigung gewesen. Zwischen all den dunklen Gedanken, die meinen Kopf immer mehr einnahmen, sah ich endlich etwas Licht. Sollte ich es hier raus schaffen, würde Bill mir vielleicht einige Fragen beantworten können.

      

      

      Und dann stutzte ich. Es war nicht Bills Visitenkarte gewesen, die die Pflegerin mir überreicht hatte. Der Anwalt, mit dem ich nach dem Tod meines Großvaters gesprochen hatte … War er nicht seltsam abweisend gewesen?

      Finns Gesang wurde lauter, aber seine Stimme krächzte nun. Es würde nicht mehr lange dauern, und er müsste diese Zermürbungsmaßnahme einstellen. Hatte er einen Plan B? Wie sah der aus? Wie wütend würde er sein, wenn seine Strategie, mich zu zermürben, nicht aufging? Langsam legte sich die Dunkelheit über den Winternachmittag. Würde er den Strom eingeschaltet lassen? Ich sah auf die Batterieanzeige des Handys und entschied, dass es nicht schaden konnte, es ein weiteres Mal zu laden.

      Und dann las ich weiter. Mein Großvater verbrachte einige Zeit damit, über sein weiteres Vorgehen nachzudenken. Auch in seinen Notizen hatte er jede Möglichkeit erläutert, das Für und Wider abgeschätzt und die Gründe genannt, aus denen er sich schließlich dagegen entschieden hatte, jemanden einzuweihen. Aber wie sollte er die Leiche beseitigen? Er konnte sie nicht am Strand vergraben, weil er nicht wusste, wie tief das Loch sein musste. Er hatte damals keinen Internetanschluss. Eine schnelle Recherche war also nicht möglich.

      Auch den Gedanken, den Leichnam auf See über Bord zu werfen, verwarf er. Was, wenn ihn jemand dabei beobachtete? Was, wenn die Leiche an Land gespült wurde?

      Zwischen seinen Gedankengängen wusch er seine verstörte Enkeltochter, brachte sie ins Bett und entschied dann, dass er nichts tun konnte, so lange sie im Haus war. Also rief er die Mutter des Mädchens an, erzählte ihr, dass sie schreckliche Albträume hätte, merkwürdige Dinge erzählte und er sie nach Hause bringen würde.

      Er versteckte HKBs Körper an einem Ort, den er nicht in seinen Notizen erwähnte. Er reinigte den Holzboden und legte die Waffe in die unterste Schublade einer alten Kommode im Wohnzimmer. Und als er dies tat, kam ihm eine Idee.

      Und bevor ich diesem Gedanken meines Großvaters weiter folgen konnte, ertönte ein Klingeln.
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      Finn unterbrach seinen Gesang und jemand sagte: „Scheiße!“

      Und dann klingelte es wieder. Ich sprang auf und hörte, wie Finn sich ebenfalls erhob. Ich rannte zum Fenster. Es zeigte zwar nicht zu der Seite des Hauses, auf der sich die klingelnde Person befinden musste, aber wenn ich laut genug schrie, würde mich der Mensch vor der Tür hören.

      Ich drehte den Griff und stützte mich auf das Fensterbrett. Und dann rief ich so laut ich konnte: „Hilfee!“ Und noch einmal. So oft, bis ich nur noch ein heiseres Krächzen zustande brachte und meine Stimme schließlich versagte. Dann rannte ich wieder zur Tür, drückte ein Ohr dagegen und lauschte. Ich hörte Stimmen. Drei verschiedene Männerstimmen. Die beiden, die nicht zu Finn gehörten, waren aufgebracht. Sie wollten ins Haus. Ich hämmerte gegen die Tür, bis mir einfiel, dass nicht Finn mich eingesperrt hatte.

      In wenigen Sekunden hatte ich die Schubfächer aus der Kommode gerissen und zog an dem Möbelstück. Es löste sich etwa zwanzig Zentimeter von der Wand. Zu wenig, um die Tür zu öffnen und mich hindurchzuzwängen. Ich zog weiter, ignorierte das Gefühl in meiner Schulter, die aufzugeben drohte. Und irgendwann vergrößerte sich der Abstand zwischen Wand und Kommode weit genug. Ich drehte den Schlüssel, riss die Tür auf und stürzte in den Flur. Dort schrie ich noch einmal um Hilfe. Wieder und wieder. Zwischendurch hörte ich, wie jemand „Hey!“ rief, und dann erklang ein Schuss. Als hätte er mich getroffen, taumelte ich zurück, meine Stimme erstarb. Aber es war nicht der Schuss, der mich verstummen und in der Bewegung innehalten ließ. Es war die Hand einer Frau, die sich auf meinen Mund legte, und ihre andere Hand, die meinen Arm festhielt. „Na, na, na. Nicht so schnell. Wo willst du denn hin?“

      Im Eingangsbereich hörte ich einen Körper zu Boden fallen und dann kämpften zwei Männer. Es war also nicht Finn, der die Kugel abbekommen hatte. Ich versuchte, mich von der Frau loszureißen, aber ich schaffte es nur, ein paar Schritte mit ihr im Schlepptau vorzudringen. Genug, um in den Eingangsbereich sehen zu können.

      Ein Mann in Polizei-Uniform lag auf dem Boden. Der andere wurde durch mein Erscheinen abgelenkt. Er sah zu mir und ich erkannte einen der Männer aus dem Restaurant. Die Sekunde, in der er die Konzentration verlor, nutzte Finn, um ihn mit einem Messer anzugreifen. Das Jagdmesser, das Bobbis Kehle aufgeschnitten hatte. Der andere Mann wich aus, aber Finn verletzte ihn am Arm. Sie kämpften weiter und ein zweiter Schuss ertönte. Dann rannte der Mann aus dem Haus. Finn folgte ihm.

      Mein Herz sank tiefer in meinen Bauch. Gleichzeit stieg Galle meine Speiseröhre hinauf. Der angeschossene Polizist in der Eingangshalle hatte ein vertrautes Bild in meinem Kopf erscheinen lassen. Eines, das mein Großvater mit Worten skizziert hatte. Das ich aus meiner eigenen Erinnerung in allen Einzelheiten kannte. Der tote HKB im Licht der untergehenden Sonne.
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        Oktober, Zwei Monate zuvor.

      

      

      

      Deine Enkelin und du, ihr habt die gleichen Augen. Aber das weißt du natürlich, oder?“

      Seine Augen verengten sich, aber der Ausdruck in ihnen blieb schwach. „Lass sie in Ruhe.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Warum hast du sie damals weggeschickt?“

      „Das geht dich nichts an.“

      „Du hast recht.“ Ich sammelte ein Glas und einen Löffel ein und nahm das Tablett in die Hand. „Brauchst du noch etwas?“

      Er schüttelte den Kopf. Aber dann sagte er: „Was willst du hier?“

      Ich hob die Augenbrauen und senkte den Kopf, um auf meine Uniform zu deuten. „Ich arbeite hier.“

      „Ist das nicht ein zu großer Zufall?“

      „Ein Zufall ist immer groß. Michael Schuhmacher fährt über 300 Formel-1-Rennen. Und wobei verliert er fast sein Leben? Bei einem Ski-Ausflug.“ Ich lachte auf. „Wenn du das in einem Buch verarbeitest, glaubt dir kein Mensch. Nein, mein Lieber. Das Leben schreibt Zufälle, die wir uns nicht ausdenken können.“ Ich stellte das Tablett auf den Sofatisch und setzte mich neben ihn auf das kleine Sofa. „Aber weißt du was? Ich bin froh, dass wir uns hier getroffen haben. Du hast meinen Vater an seinem letzten Tag gesehen. Und vielleicht kannst du mir irgendwann einmal erzählen, was ihr zusammen erlebt habt.“ Ich zwinkerte ihm zu.

      „Hast du nicht schon genug Geschichten über ihn gehört?“

      „Hm, nein. Alle haben irgendwie das Gleiche erzählt. Sie haben ihn als großkotzigen Geschichtenerzähler dargestellt, der einfach abgehauen ist, nachdem er sich den Bauch vollgeschlagen hatte.“

      „Und sich besoffen hat.“

      Ich lächelte. „Siehst du, du kannst mir doch Dinge erzählen, die ich bisher nicht wusste.“

      „Das war dir doch nicht neu.“

      „Wie betrunken war er?“

      „Betrunken genug, um in den nächsten Fluss zu fallen.“

      „Nur, dass es bei euch keinen Fluss gibt.“

      „Vielleicht ist er auch in den Wald gelaufen und wurde von den Schweinen gefressen. Ich habe gehört, die fressen alles.“

      Ich nickte. „Nur keine Nylon-Rucksäcke. Den hätte man finden müssen, meinst du nicht auch?“

      „Mag sein.“

      „Die Leute sagen, ihr hättet euch gestritten.“

      „Auch darüber haben wir schon gesprochen.“

      „Warum sagst du mir nicht, worum es ging?“ Ich wurde ungeduldig. Ich hatte gehofft, das Heim würde ihn zermürben. Seit einem Jahr war er nun hier. In dieser Zeit hatte ich in einer anderen Abteilung gearbeitet. Alles war langsam aufgebaut worden. Wir konnten nicht riskieren, dass jemand Verdacht schöpfte. Deswegen hatten wir so lange gewartet. Aber aus ihm war noch immer nichts herauszubekommen.

      „Weil es dich verdammt noch mal nichts angeht.“

      „Das tut es wohl. Er war mein Vater.“

      Er seufzte. „Du willst es wirklich wissen?“

      Würde er doch einlenken? Ich nickte.

      „Also gut. Aber ich werde es dir nur ein einziges Mal sagen. Und wenn du mir nicht glaubst, dann ist das dein Problem.“

      Ich war zu aufgeregt, um cool zu bleiben. „Wie du willst.“

      „Er hat meine Enkeltochter bedrängt. Er wollte sie aus der Bar locken. Er sagte, er hätte ein Spiel im Auto. Er hat sie berührt. Und wäre ich nicht gekommen, hätte er ihr wehgetan.“

      „Das ist Unsinn.“

      Er stand auf und legte sich in sein Bett.

      Ich wiederholte meine Worte und stand ebenfalls auf.

      Er beachtete mich nicht weiter, schaltete den Fernseher an und setzte die Kopfhörer auf, die verhinderten, dass auch die Leute in den anderen Zimmern sein Fernsehprogramm mitbekamen. Leider nutzten nur wenige Bewohner diese Möglichkeit.

      Ich starrte ihn für ein paar Minuten an. Irgendwann klopfte es und eine Pflegerin steckte den Kopf herein. Sie fragte, ob alles in Ordnung wäre und strafte mich mit einem Blick, der mir wohl bedeuten sollte, dass ich mich gefälligst beeilte.

      Also gab ich es auf, griff das Tablett und ging zur Tür. Doch bevor ich den Raum verließ, drehte ich mich noch einmal zu ihm. Er blickte nicht zu mir. Ich richtete den Blick wieder auf die Türklinke und dabei streifte er eine Kommode etwa eine Armlänge von mir entfernt. Auf ihr lag seine Uhr. Ohne darüber nachzudenken, balancierte ich das Tablett mit einer Hand, streckte die andere aus und steckte die Uhr ein. Es war Showtime. Die Zeit des Redens und des Wartens war vorbei. Wir waren bereit für den nächsten Schritt. Und den Schlüssel dafür, den Schlüssel zu seinem Haus würde ich mir in ein paar Tagen besorgen, wenn er seinen wöchentlichen Termin in seiner Therapiegruppe wahrnahm.
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      Zehn Minuten später kehrte Finn zurück. Er wedelte mit einem Handy in der Hand.

      „Ist das sein Handy? Hast du ihn gefunden?“ Sie hatte mich an Händen und Füßen gefesselt. Außerdem war sie ein weiteres Mal auf meinen gebrochenen Fuß getreten, um mich daran zu hindern, wegzulaufen. Vielleicht sah sie es auch als Rache dafür an, dass ich ihr auf die Hand gekotzt hatte.

      Finn legte die Pistole, mit der er den Mann im Eingangsbereich erschossen hatte, auf den Tisch. Ich starrte sie an, erwiderte aber seinen Blick, als er zu mir sah. Er schien zu überlegen, ob er vor mir alle Details auspacken sollte und entschied sich dagegen. „Also, kleine Lara. Wie gefällt dir unser Spielchen denn bisher?“

      Er schob die Ärmel bis zu den Ellenbogen hoch und mein Blick fiel auf sein rechtes Handgelenk. Ich erkannte die Uhr sofort und erinnerte mich daran, wie mein Großvater auf die Zeiger getippt hatte, um mir zu erklären, wann sie eine volle und wann eine halbe Stunde anzeigten.

      
        
          [image: ]
        

      

      Finn streckte den Arm aus und nahm mein Messer vom Tisch. Als ich aus dem Schlafzimmer gestürmt war, hatte ich nicht darüber nachgedacht, es mitzunehmen. Wozu auch? Finn war an der Tür gewesen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich mich würde gegen eine andere Person verteidigen müssen. Aber um ehrlich zu sein, ich hatte an nichts gedacht in diesem Moment. Ich wollte nur raus. Diesen einzelnen Strohhalm greifen. Ich hätte beide Hände dafür verwenden sollen, indem ich jede Eventualität beachtete. Zum Beispiel die, dass Bobbis und Finns Spiel weit über meine Vorstellungskraft hinausgehen könnte.

      Finn kam auf mich zu. „Erinnerst du dich an mich?“

      Ich starrte ihn an, sagte aber nichts.

      „Du willst also noch immer nicht mit mir reden. Das ist wirklich sehr schade, denn uns fehlen noch ein paar Informationen.“

      Mir fehlten dutzende Informationen, aber ich wusste, sie würden mir keine einzige Frage beantworten, wenn es nicht in ihr Spiel passte. Also schwieg ich und Finn trat näher zu mir, legte das Messer an meinen Arm und schnitt ohne Vorwarnung in das Fleisch. Ich schnappte nach Luft, biss dann aber die Zähne zusammen und starrte weiter in seine Augen.

      Er setzte sich auf den Couch-Tisch. Ich selbst saß auf einem Sessel und suchte nach einem Ausweg. Würde der Unbekannte zurückkommen? Wie schwer war er verletzt? Hatte Finn ihn getötet? Würde er Verstärkung holen? Wie oft musste sich ein Polizist bei seinen Kollegen melden, bevor er als vermisst galt? Wann würde man nach ihm suchen? Würde man wissen, wo er war?

      Es gab Hoffnung. Aber es gab auch diese beiden Irren und ich kannte weder ihre Beweggründe noch ihren Plan.

      Finn tauschte das Messer gegen die Pistole. Ich sah auf das silberfarbene Metall, den schwarzen Ledergriff und ein anderes Bild der Waffe drang in das Blickfeld hinter meinen Augen. Ich sah, wie sie neben HKB lag. Ich hörte das Geräusch, das entstand, wenn ein Schuss sich direkt neben mir aus ihr löste. Lauter als jener, der vor ein paar Minuten durch das Haus gehallt war.

      Er zielte auf meinen Kopf und entsicherte die Waffe. „Weißt du, Lara, ich hätte all das gern anders geregelt. So wie mit deiner Mutter.“

      Meine Augen weiteten sich. Meine Mutter. Also doch. Kein unwahrscheinlicher Zufall.

      Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Aber Bobbi fand es so süß, als du sie dir geschnappt hast.“ Er sah zu ihr. „Du musst wissen, dass Bobbi gar nicht meine Schwester ist.“

      Mir entfuhr ein „Was?“, und ich schlug die Augen zu und presste die Lippen zusammen, als könnte ich das Wort damit zurückholen. Als ich meine Augen wieder öffnete, erkannte ich Triumph in denen von Finn.

      „Ich wusste, dass dich diese Information überraschen würde.“ Er streckte die linke Hand nach Bobbi aus, die neben uns an der Tür zur Terrasse stand. Sie ergriff sie, lächelte aber nicht. Vielmehr wirkte sie verärgert.

      „Bobbi und ich sind verheiratet. Seit über einem Jahr. Es war der zweite Oktober.“

      Ich schluckte. Der Todestag meiner Mutter.

      „Es war nicht der erste Schritt, der uns hierhergeführt hat, aber ein sehr wichtiger.“

      Ich spürte, dass er nicht von ihrer Hochzeit sprach.

      „Weißt du, ich würde dir gern etwas erzählen.“ Er senkte die Waffe und näherte sich mir so weit, dass er in mein Ohr flüstern konnte. Aber bevor er seine Worte aussprach, schwang ich meine Arme nach oben und rammte ihm die Handgelenke in den Schritt. Er schrie auf und ein Schuss löste sich aus der Waffe. Er landete Zentimeter von meinem Bein entfernt im Polster des Sessels. Ich hatte den Einschuss im gesamten Körper gespürt. Die Explosion musste eine Wunde an meinem Bein verursacht haben, denn die Haut brannte an dieser Stelle. In meinen Ohren hörte ich einen leisen Piepton. Das war die Lautstärke der Waffe, die ich kannte.

      Finn wich zurück, prallte gegen den Couchtisch und wäre fast nach hinten gestolpert. Sein Körper krümmte sich und er setzte sich wieder auf den Tisch, während er das erste Mal die Kontrolle verlor, „Du blöde Schlampe!“ schrie und noch einmal schoss. Die vorherige Kugel hatte mich nicht getroffen. Das wurde mir in dem Moment klar, in dem Finns zweiter Schuss durch meine Hose drang und meinen Oberschenkel seitlich aufriss. Die Kugel blieb nicht im Bein stecken. Auch sie landete im Polster.

      Der Schmerz war so stark, dass meine Nerven ihn nur für einen kurzen Moment an mein Gehirn weiterleiteten. Danach fühlte ich mich wie betäubt. Finn, Bobbi und das Wohnzimmer verschwammen vor meinen Augen und sie schlossen sich.

      Im nächsten Moment oder Stunden später spürte ich ein scharfes Klatschen auf den Wangen. Bobbi schlug mir ins Gesicht. „Hey, aufwachen!“ Als ich die Augen wieder aufschlug, funkelte sie ihren Bruder, nein Halt, ihren Ehemann wütend an. Ehemann. Sie war nicht …

      „Sag mal, hast du sie noch alle?“

      Er zuckte mit den Schultern. Sein Blick war noch immer schmerzverzerrt. Es war also nur ein Moment gewesen.

      „Warum hast du ihr die Hände nicht auf den Rücken gebunden?“

      „Weil ich sie dann nicht in den Sessel hätte setzen können.“

      Hinter dem wieder aufflammenden Schmerz meldete sich ein Gedanke. Natürlich hätte sie mich hinsetzen können. Es wäre nur deutlich schwieriger für mich gewesen, mich anzulehnen und in dieser Position auszuharren. Ich hätte so nicht lange sitzen können, ohne Schmerzen zu haben. Warum hatte sie das verhindert?

      Finn wandte sich wieder zu mir und sprach weiter, als wären die vergangenen Minuten nicht geschehen. „Weißt du, wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dich zu einem Date ausgeführt, wir wären zu deinem Großvater gefahren und hätten ein kleines Gespräch geführt. Dann wäre ich mit euch beiden hierhergekommen und ihr hättet mir erzählen können, was vor achtzehn Jahren mit meinem Vater passiert ist.“

      Vater? Das Wort prallte von einer Seite meines Gehirns zur anderen und ich konnte die Bedeutung nicht greifen. Der Schmerz beanspruchte zu viele meiner Nervenzellen, um all die Informationen zu verarbeiten.

      „Aber Bobbi ging das zu schnell.“ Er schwieg und schien mit den Gedanken an einen anderen Ort zu reisen. „Es war ihre Idee, dem Verschwinden von Henry auf den Grund zu gehen. Meine Mutter verbrachte nur ein paar Nächte mit ihm und er machte sich aus dem Staub, als er erfuhr, dass sie schwanger war. Aber nach drei Jahren tauchte er wieder auf. Meine Mutter war Alkoholikerin, musst du wissen.“ Er lachte. „Nein, das musst du nicht wissen, aber ich erzähle es dir trotzdem. Ist doch nett, oder? Er nahm mich jedenfalls zu sich und kümmerte sich vier Jahre lang um mich, bevor er verschwand. Vor achtzehn Jahren.“ Er wartete, den Worten, die er darauf folgen ließ, nach zu schließen, weil er glaubte, ich würde seine Zahlen zusammenrechnen. Aber ich war nicht in der Lage dazu, irgendwelche Rechnungen auszuführen. „Ja, Kleines, wir sind beide 25 Jahre alt. Bobbi ist unser Küken.“ Wieder griff er liebevoll nach ihrer Hand, aber sie erwiderte die Zärtlichkeit noch immer nicht. „Er war immer wieder für einige Wochen unterwegs. Wie du ja bereits weißt, war er ein angesehener Fotograf und Journalist. In dieser Zeit ließ er mich bei einer Freundin. Und irgendwann kam er einfach nicht zurück.“

      Bei einer Freundin? Für mehrere Wochen? Er schien auf eine Reaktion zu warten, aber ich kämpfte damit, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Schmerz in meinem Bein hinderte klare Gedanken daran, zu mir durchzudringen. Ich sah auf die rot verfärbte Jeans. Bilder von Bobbis Badewasser und ihrer Kopfwunde auf dem Boot mischten sich in das Bild. Die Rottöne verbanden sich und die Realität verschwamm.

      „Wir sollten das Bein verbinden, Finn.“ Sie musterte den Rest meines Körpers. „Und auch den Arm.“

      Ich sah zu Bobbi auf, aber sie wich meinem Blick aus.

      „Wozu? Sie wird ohnehin sterben.“ Finn klang gelangweilt und frustriert. Vermutlich, weil sie ihn unterbrochen hatte.

      Ich schluckte, auch wenn ich mir schon gedacht hatte, dass mein Überleben nicht zu ihrem Plan gehörte.

      „Die Freundin meines Vaters war der Meinung, dass er von irgendwelchen Rebellen oder Landstreichern getötet wurde. Übrigens war das auch die Meinung der Polizei. Deshalb suchten sie nur halbherzig nach ihm und gaben es schnell auf. Nach drei Monaten ließ sie ihn jedenfalls für tot erklären. Ich musste zurück zu meiner Mutter, die es schaffte, das Jugendamt davon zu überzeugen, neben ihren zwei anderen Bastarden auch mich zu versorgen. Natürlich schafften sie und die Typen, die sie unter den Brücken neben den Fixerautomaten aufgelesen hatte, das nicht. Mit fünfzehn rannte ich von zuhause und den ständigen … Egal, ich rannte also weg und mit sechzehn traf ich auf Bobbi. Es hat lange gedauert, bis ich ihr von meinem Vater erzählt habe. Aber sie …“ Er sah verträumt zu ihr. „Sie meinte sofort, wir müssten herausfinden, was mit ihm geschehen war. Sie sagte, es wäre ein Abenteuer und es würde uns zusammenschweißen. Außerdem würden wir endlich rauskommen. Ein richtig gutes Leben beginnen, weißt du?“

      Wieder sah er zu Bobbi, die noch immer auf mein Bein starrte. Er seufzte. „Ich fürchte, meine Frau hat einen Narren an dir gefressen. Und sie hat noch immer nicht verstanden, dass sie dich nicht behalten kann.“ Mit deutlich zärtlicherer Stimme sagte er an Bobbi gewandt: „Na los, hol schon ein bisschen Mull und ein paar Verbände. Ich kann dich nicht so leiden sehen, Liebling.“

      Bobbi atmete tief durch, löste dann endlich den Blick von meinem Bein und ging aus dem Raum. Ich hörte ihre Schritte auf dem Holzboden, stellte mir vor, wie sie über die Leiche des Polizisten stieg und zur Abstellkammer ging, wo der Verbandskasten stand.

      Finn flüsterte: „Ganz im Vertrauen. Mich hat es auch ziemlich angemacht, euch beiden zuzusehen.“ Seine linke Hand strich über mein unverletztes Bein. „Vielleicht behalten wir dich ja doch noch ein bisschen.“

      Ich spürte wieder die Säure in meiner Speiseröhre aufsteigen, aber sie schaffte es nicht nach draußen.

      Bobbi kehrte zurück. Sie reichte Finn ein Glas Wein und für einen aberwitzigen Moment dachte ich, sie hätte ihm vielleicht etwas hineingetan, damit er das Bewusstsein verlor. Aber bevor er es ergriff, trank sie selbst davon. Dann kam sie auf mich zu, mied meinen Blick und machte sich daran, mein Hosenbein aufzuschneiden. Ich biss die Zähne zusammen, als der Schmerz sich verschlimmerte. Es war gut, dass sie die Blutung stoppen würde. Ich musste so lange bei Bewusstsein bleiben, wie möglich. Vielleicht würde der Freund des Polizisten zurückkehren. Vielleicht würde sich Bobbi gegen Finn wenden. Vielleicht hatte ich noch eine Chance.

      „Wir haben also nach meinem Vater gesucht. Ich stellte Nachforschungen bei den Agenturen und Zeitungen an, mit denen er zusammengearbeitet hatte. Wir sammelten eine Menge Informationen über Aufenthaltsorte, Grenzübertritte, Telefonate und Poststempel. Wir reisten durch ganz Europa, einen Teil Asiens, verfolgten seine Schritte, bis es keine mehr gab. Es dauerte Jahre und irgendwann suchten wir nach einer Nadel in einem Haufen von Dörfern. Wir hatten herausgefunden, dass er etwa dreihundert Kilometer östlich von hier seine Filme verloren hatte. Also brauchte er neues Material.“

      „Bilder vom Meer.“ Ich flüsterte.

      Finn strahlte. „Sie spricht. Vielleicht wird das ja doch noch ein nettes Gespräch. Und ja, natürlich hast du recht. Er brauchte Bilder vom Meer. Also haben Bobbi und ich jedes einzelne Dorf abgeklappert und in jedem von ihnen Tage damit verbracht, nach Spuren zu suchen. Wir wussten, dass es sinnlos war. Niemals würden wir den einen Menschen treffen, der uns Auskunft geben konnte. Aber wir irrten uns.“ Er machte eine Pause, wohl um die Dramatik seiner Worte hervorzuheben. „Wir fanden einen Segler. Aber denk jetzt nichts Falsches. Es war nicht dein Großvater. Der alte Seebär erzählte uns, ein Mann mit dem Namen Henry habe sechzehn Jahre zuvor die Zeche in einer Bar im Dorf geprellt. Weißt du, das klang eigentlich gar nicht nach meinem Vater, aber es war die einzige Spur. Ich zeigte ihm ein Foto und, na, was meinst du, hat er ihn erkannt?“

      Ich presste die Lippen aufeinander.

      „Ja, du hast richtig geraten.“

      Bobbi hatte während Finns Ausführungen Mull auf die Wunde gepresst und schlang nun mehrere Lagen Verbandsmaterial um mein Bein.

      „Wir sind dann ein paar Tage geblieben und haben uns mit mehreren Dorfbewohnern unterhalten. Es war wirklich nett. Natürlich haben wir niemandem erzählt, dass er unser … mein Vater wäre.“ Er kicherte. „Wir behaupteten, von einer Zeitung zu sein, die eine Ausgabe zu diesem herausragenden Journalisten veröffentlichen wolle. Die Leute reden gern, wenn sie glauben, ihre Worte würden es in die Zeitung schaffen. Jedenfalls, einige verwiesen auf deinen Großvater. Sie meinten, er wäre der Letzte gewesen, der Henry gesehen hätte. Wir wollten mit ihm sprechen, aber er blockte uns ab. Ich fand das ziemlich unhöflich. Aber natürlich war mir klar, dass er seine Gründe haben musste. Und dass er uns die Antwort darauf liefern konnte, warum mein Vater nicht zu mir zurück hatte kommen können. Und es war meine Aufgabe herauszufinden, was genau dieser Grund gewesen war.“

      Ich war der Grund, dachte ich und schwieg. Der Druckverband fühlte sich gut an. Aber wie lange würde es dauern, bis das Bein unterhalb davon sich nicht mehr selbst versorgen konnte? Ich sah zu Bobbi. „Das ist zu fest.“

      Sie starrte mich an. Ihre Augen zu Schlitzen verengt.

      Finn beachtete uns nicht und tauchte wieder in seinen Monolog ein. „Weißt du, Lara, es war nicht leicht, das Dorf wieder zu verlassen, ohne die Antworten zu erhalten, nach denen wir gesucht hatten. Wir waren ziemlich aufgebracht. Außer natürlich Bobbi. Sie schmiedete schon die nächsten Pläne. Und auch ich wusste, was zu tun war. Er nicht … Na ja, egal. Ich wusste es.“

      Die Verletzung setzte meine Aufnahmefähigkeit außer Kraft. Von wem sprach er?

      „Ich würde diesen Mann noch einmal aufsuchen. Und ich würde einen Weg finden, in sein Haus zu gelangen. Meine kleine Bobbi hatte jedoch eine bessere Idee. Sie meinte, wir dürften ihn nicht einfach so davonkommen lassen. Sie sagte, wir müssten recherchieren, wo seine Familie lebte. Wir könnten ihm drohen, dass wir seinen Lieben etwas antäten, wenn er nicht mit der Wahrheit herausrückte. Aber mir reichte das nicht. Ich wollte sein Leben zerstören, so wie er meines zerstört hatte. Und deshalb sorgten wir dafür, dass er ins Altersheim kam.“

      Bobbi begann nun, auch meinen Arm zu verbinden. Noch fester als das Bein. Als Finn geendet hatte, hielt sie für einen Moment inne und sah zu mir auf. Ich erwiderte ihren Blick, suchte in ihren Augen nach dem Menschen, den ich geglaubt hatte zu lieben. Den ich zu meinem eigenen Entsetzen noch immer liebte. Ich wandte mich von ihr ab und starrte Finn an.

      Aber er sprach nicht weiter. Er saß wieder auf dem Couchtisch, die Beine gespreizt, in der einen Hand ein Weinglas, in der anderen die Pistole. Er schlug sanft mit dem Metall gegen das Glas. Ein sanftes Klingen ertönte, das überhaupt nicht zu dem metallischen Geruch nach Blut und dem stechenden nach Schwarzpulver passte.

      Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück. Das war eine schlechte Idee. Mein Körper wertete diesen Positionswechsel als Einladung, endlich ausruhen und das Bewusstsein herunterfahren zu können, und ich musste mich zwingen, die Augen wieder zu öffnen.

      Finn hatte den Kopf schief gelegt und stand auf. Er ging zur Terrassentür. Es schneite noch immer. Wie spät mochte es sein? Wie viel Zeit war vergangen, seit ich die Kommode in der Hoffnung auf ein Ende zur Seite geschoben hatte?

      Plötzlich lachte er laut auf. „Du … du hast wirklich geglaubt, ich hätte sie aus dem Fenster geworfen, oder?“ Er lachte lauter. „Warum hätte ich das tun sollen, du dummes Ding? Um ein Bad zu nehmen?“ Er wandte sich zu mir.

      Ich hatte mich inzwischen wieder aufgerichtet.

      „Es war gar nicht so leicht, ihren Körper und die Badewanne von diesem widerlichen Kunstblut zu reinigen. Aber die Wunde habe ich ziemlich gut hinbekommen, oder?“

      Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Es war eine Mischung aus Grinsen und dem Versuch seiner Haut, den Alterungsprozess zu beschleunigen. Er weidete sich in der Erinnerung. Er erntete, was er in den vergangenen Tagen, Wochen, Jahren gesät hatte. Und er wartete auf ein Lob. Ich schwieg.

      „Leider war es bei der Verletzung auf dem Boot nicht möglich, eine Wunde zu schminken. Aber das rote Zeug aus der kleinen Blase unter ihrer Mütze hat dich trotzdem überzeugt, als Bobbi sie nach ihrem Zusammenstoß mit dem Segel hat platzen lassen, nicht wahr?“

      Mein Kiefer ließ meine Zähne aufeinander mahlen. Natürlich war es nicht echt. Ich hatte keine Wunde finden können. Ich war so dumm.

      Er deutete auf die Terrasse. „Das da draußen ist eine Puppe. Ich hatte wirklich Angst, du würdest sie als solche erkennen. Sie ist nicht besonders, nun ja, detailgetreu.“ Er kicherte. „Sie hat keine Augen. Und hättest du die fehlenden Details bemerkt, hätten wir unseren Plan anpassen müssen. Und so etwas mag ich gar nicht.“ Sein Blick verdüsterte sich. „Jetzt müssen wir es natürlich trotzdem tun.“ Er sah zur Wohnzimmertür. Sie war verschlossen.

      „Wie dem auch sei. Wo war ich? Vater verschwunden, Zeche geprellt, Großvater ins Altersheim. Ach, ja. Deine liebe Mami.“ Er lächelte und sein Gesicht näherte sich dem meinen. Zunächst schaute er zärtlich, aber dann nahmen seine Gesichtszüge etwas Herablassendes und Bösartiges an. „Es war ziemlich leicht, deine Mutter zu töten.“

      Meine Brust verkrampfte sich. Aber ich wollte Finn und Bobbi keine Emotionen zeigen. Also spulte ich die Aufnahme von Finns Gesang in meinem Kopf ab und schob das Bild meiner Mutter von mir.

      Seine Worte drangen dennoch zu mir durch: „Es war wirklich nett mit ihr. Ich durfte mir einen Tee kochen und ihre Schränke durchsuchen. Und nachdem wir ein paar Stunden versucht hatten, Informationen über Henry von ihr zu bekommen, fiel sie leider die Treppe in ihrem Wohnhaus hinunter. Natürlich geschah dies zu einer Zeit, zu der die meisten Nachbarn arbeiteten.“

      Meine Mutter hatte sich am Morgen ihres Todestages per E-Mail krankgemeldet. Die Polizei ging davon aus, dass sie in die Apotheke oder zum Arzt wollte und vor Schwäche das Gleichgewicht verlor. Niemand vermutete, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein könnte. Nicht einmal ich. Sie war vollständig bekleidet gewesen, die Tür war abgeschlossen und auf der Couch lag eine Decke. Auf dem Tisch daneben befanden sich eine große Box Taschentücher, ein Buch von Emilia Flynn, Nasenspray, Kopfschmerztabletten und ein Teeglas. Der Mülleimer war gefüllt mit benutzten Taschentüchern.

      „Was war das?“ Bobbi sah zur Tür.

      Finn folgte ihrem Blick. „Ich habe nichts gehört.“

      „Doch, da war ein Geräusch.“

      Ich hatte auch nichts gehört.

      „Finn, was ist mit dem anderen Typen passiert?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Wir gehen ins Bootshaus.“ Er schnitt die Fesseln an meinen Füßen auf, griff nach meinem verletzten Arm, drückte so fest zu, dass ich aufschrie, bevor ich die Zähne zusammenbeißen konnte, und zog mich nach oben. „Komm, Lara, wir verraten dir das Geheimnis der fehlenden Fußspuren.“
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      Wir verließen das Wohnzimmer, traten in den Flur und stiegen über den Leichnam des Polizisten. Ich richtete den Blick auf die geschlossene Haustür, aber dennoch spürte ich seine Anwesenheit, spürte die Schuld, die ich an seinem Tod trug. Hätte ich nicht aufgeschrien. Wäre ich nicht aus dem Schlafzimmer geflohen. Wäre ich nicht hierhergekommen. In dieses Haus. An diesen Ort. Ich war noch immer schuhlos und sah nun doch zu Boden, weil ich nicht in das Blut des Mannes treten wollte.

      Ich konnte mein rechtes Bein nicht ohne Finns Hilfe benutzen und humpelte neben ihm durch den Eingangsbereich in Richtung Küche. Wir stoppten an der Abstellkammer. Was sollte das? Hatte er sich dort versteckt? Nein, das war nicht möglich. Oder gab es auch hier einen geheimen Raum?

      Vor der Tür ließ er mich so abrupt los, dass ich fiel, aber Bobbi fing mich auf. Wieder trafen sich unsere Blicke. Ich formte ein stummes „Bitte“ mit den Lippen, aber sie grinste nur und schüttelte langsam den Kopf. Ein Geräusch ließ mich wieder zu Finn blicken und mein Mund öffnete sich. Das konnte nicht sein.

      Er hob die Kiste mit den Malersachen an, die auf dem Boden stand. Die Kiste, die ich nicht hatte anheben können, weil sie am Boden festklebte. Das stimmte auch. Finn hob nicht nur die Kiste an, sondern auch einen Teil des Holzbodens. Und zum Vorschein kam ein Loch.

      Als er die Kiste mit dem Stück Boden darunter zur Seite schob, vernahm ich ein schabendes Geräusch, so, als würde Metall über Holz kratzen. Das funzelige Licht der Glühbirne, die von der Decke der Abstellkammer herunterhing, beleuchtete die ersten Stufen einer schmalen Treppe. Finn sah zu mir auf und grinste wie ein kleiner Junge, der seine Spinnensammlung in einer verrosteten Blechdose präsentierte. „Cool, oder? Ich erzähle dir auf dem Weg, wie ich das hier entdeckt habe.“ Er streckte den Arm aus. „Ladys First.“

      Ich schüttelte den Kopf. Was hatte er vor? Wollte er mich in dieses Loch sperren?

      „Nun komm schon, Lara. Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Wir sind bei dir.“

      „Ich gehe zuerst.“ Bobbi drängte sich an mir vorbei und kletterte in das Loch.

      „Und jetzt du!“ Das Grinsen war aus Finns Gesicht verschwunden. Er richtete die Pistole auf meinen gesunden Fuß und ich folgte seiner Anweisung.

      Die schmalen Steinstufen führten in eine Art Keller. Es war nicht einfach nur ein Loch. Wir standen gebeugt in einem kleinen Raum, von dem aus ein schmaler Gang abging.

      „Was ist das hier?“ Ich flüsterte.

      „Das wissen wir auch nicht so genau.“ Bobbi hielt eine Taschenlampe auf mich gerichtet. „Leider hat dein Großvater es uns nicht verraten.“

      Ich hörte, wie Finn die Tür zur Abstellkammer schloss. Ich sah nach oben. Das Licht über ihm war bereits erloschen, als er die Treppe so weit hinuntergestiegen war, dass er die Kiste greifen und über das Loch ziehen konnte. Bobbi richtete die Taschenlampe hinauf zu Finn. Unter der Kiste befanden sich Griffe. Außerdem gab es zwei Ösen an den Seiten und jeweils daneben, an der Decke des Raumes, zwei Überfallen. Er verschloss die Riegel mit zwei Vorhängeschlössern und kam dann zu uns. „Wir wollen doch nicht, dass uns jemand überrascht, oder?“

      Und dann schickte er Bobbi und mich voran den Gang entlang.

      „Als dein Großvater ins Altersheim kam, wollte ich sofort in sein Haus. Ich wollte ihn auch sofort töten, aber Bobbi glaubte, dass dies zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. Also musste ich mich gedulden. Auch sein Haus ließ sie mich erst vor ein paar Monaten durchsuchen. Und dabei fand ich die Malerkiste. Es wirkte alles sehr geheimnisvoll. Du weißt schon, die aufgeklebte Kiste und so. Also glaubte ich, endlich die geheime Gruft gefunden zu haben, in der dein Großvater seit achtzehn Jahren die Hinweise für den Verbleib meines Vaters versteckte. Aber ich irrte mich. Ich fand rein gar nichts.“ Er machte eine Pause, nahm Bobbi die Taschenlampe aus der Hand und leuchtete auf das, was vor uns lag. „Außer dem hier.“

      Hier war es keine Treppe, die nach oben führte, sondern eine schmale Leiter. Finn kletterte sie hinauf, stieß eine ähnliche Bodenplatte wie in der Abstellkammer auf und wir befanden uns im Bootshaus. Zumindest nahm ich das an, denn der Raum hatte ungefähr die Größe wie jener auf dem Grundriss. Beim Bau hatte man das gleiche Holz verarbeitet und der Geruch nach abgestandenem Salzwasser und vermodertem Holz drang in meine Nase.

      Finn befestigte die Taschenlampe, die einzige Lichtquelle, in einer Vorrichtung über unseren Köpfen und ich sah mich um. Finns Schlafsack lag aufgerollt neben einer ebenfalls zu einer Rolle gebundenen Isomatte. Genauso ordentlich wie die Sachen im falschen Lager. Ein kleiner Kühlschrank stand in einer Ecke und surrte vor sich hin. Er hatte den Strom also nicht ausgeschaltet, bevor er in den Schacht geklettert war. Oder gab es hier eine andere Stromquelle?

      Auf dem Kühlschrank standen Vorräte, die keiner Kühlung bedurften, und eine Tischlampe. Seine Kleidungsstücke waren ordentlich in einem Regal verstaut. Ein Laptop stand auf einem kleinen Tisch und ein Generator und eine Elektroheizung befanden sich an einer Wand. Daneben stand ein Eimer mit einem Deckel. Und eine Rolle Toilettenpapier.

      Es gab kein Fenster, aber ich erkannte mehrere Löcher in der Wand, die jeweils mit kleinen Glasplatten verschlossen waren. Man hätte sie von außen erkennen können, aber so genau hatten wir uns das Bootshaus nicht angesehen. Natürlich nicht. Aber hätte man nicht von außen erkennen können, wenn Finn im Schein der Tischlampe seinen nächsten Schritt plante? Mein Blick glitt zur Decke und dort fand ich meine Antwort. Ein Verdunklungsrollo, so breit wie die Wand, war deutlich oberhalb der Löcher angebracht.

      „Ich würde dich ja in meinen vier Wänden willkommen heißen, aber genau genommen gehören sie natürlich dir.“ Er deutete auf ein Sitzkissen auf dem Boden, das wohl als Stuhlersatz diente. „Setz dich doch.“

      Ich konnte es nicht, obwohl ich es wollte, denn ich war furchtbar müde. Aber ich konnte mein rechtes Bein nicht mehr kontrollieren und lehnte bewegungsunfähig an der Wand. Bobbi erkannte diesen Teil meiner Misere und half mir. Dann setzte sie sich neben mich auf den Boden. Auch hier war auf Kopfhöhe ein Loch in der Wand. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber es zeigte auf den Pfad, der neben dem Haus zum Strand führte.

      Finn erzählte weiter und ich hörte kaum zu. Meine Sinne gaben nach. Die Gegenstände vor meinen Augen verbanden sich zu einer verschwommenen Masse aus Farbe und Lichtpunkten. Meine Ohren filterten die Geräusche nicht und ein lautes Rauschen übertönte seine Worte. Die kurze Anstrengung hatte mir mehr abverlangt, als ich zu bieten hatte, und immer wieder fielen mir die Augen zu.

      Verzerrt nahm ich wahr, wie er über die Zeit sprach, in der er als Pfleger im Altersheim meines Großvaters arbeitete. Dass es gar nicht so leicht gewesen wäre, meinen Großvater davon zu überzeugen, dass ihr neuerliches Aufeinandertreffen ein Zufall gewesen wäre.

      Irgendwann rüttelte jemand an meiner Schulter. Ich öffnete die Augen einen kleinen Schlitz weit und sah, dass Bobbi mir Cola vor die Nase hielt. Ich wollte nichts trinken, aber sie öffnete meinen Mund, kippte meinen Kopf nach hinten und schüttete die Flüssigkeit in mich hinein. Ich schluckte, um nicht zu ertrinken. „Keine Angst. Da ist kein Schlafmittel drin.“ Sie lachte auf. „So wie in dem Kaffee an der Tankstelle.“

      Nun verschluckte ich mich doch, hustete und sah sie verständnislos an. Aber sie nickte nur und Finn sprach weiter, bevor ich genauer darüber nachdenken konnte, dass meine plötzliche Müdigkeit auf der Herfahrt im Auto nicht der kurzen Nacht geschuldet gewesen war.

      Er zwinkerte mir zu. „Wir mussten uns schließlich treffen. Allerdings hat Bobbi die Dosierung etwas überschätzt. Du hättest viel länger schlafen sollen.“ Er ließ die Worte auf mich wirken und sprach dann weiter: „Vielleicht sollten wir zum spannenden Teil der Geschichte kommen. Du scheinst dich etwas zu langweilen. Möchtest du wissen, wie dein Großvater gestorben ist?“

      Ein leichter Adrenalinstoß brachte mich dazu, aufzublicken. Ich war nun wach genug, um die leichte Sorge in seiner Mimik wahrzunehmen. Worum sorgte er sich? Dass ich ihm wegsterben konnte, bevor er mir seine Geschichte zu Ende erzählt hatte?

      „Bevor dein Großvater sterben musste, wollten wir wissen, ob er wirklich der richtige Mann war. Ich machte ihm glaubhaft, dass ich nur wissen wollte, was mit meinem Vater geschehen war. Dass ich aus reinem Zufall genau in dem Pflegeheim arbeitete, in dem er seine letzten Tage verbrachte. Und glaub mir, er zeigte überdeutlich, dass er mein Mann war. Sein gesamtes Wesen veränderte sich, wenn ich über Henry sprach. Und irgendwann bat er mich um ein Gespräch. Ich denke, er fürchtete, zu sterben. Das lag vermutlich daran, dass ich ihm die falschen Medikamente gab. Es war gar nicht so leicht herauszufinden, was er brauchte, damit er sich von Tag zu Tag schwächer fühlte.“

      Ich lehnte den Kopf wieder an die Wand hinter mir. Ich brauchte keine Medikamente, um zu spüren, wie das Leben aus meinem Körper strömte. Das wenige Adrenalin war durch die Wunden nach draußen gesickert und ich war unendlich müde. Wann hatte ich zuletzt geschlafen? Gegessen? Getrunken? Ich dachte an den Schnee vom Fensterbrett. Wie lange war das her? Und dann fiel mir die Cola wieder ein. Ich richtete den Kopf auf und sah zu Bobbi. „Könnte ich noch etwas trinken?“

      Für einen winzigen Moment nahmen ihre Gesichtszüge einen weichen Ausdruck an. Dann presste sie die Lippen aufeinander und nickte.

      Ich trank ein paar große Schlucke. Nach ein paar Minuten erreichte der Zucker meine Gehirnzellen und das Koffein sandte Stresshormone durch meinen Körper. Ich musste wach bleiben. Ich musste herausfinden, warum ich noch nicht tot war. Was wollte Finn von mir?

      „Und dann erzählte er mir, er habe meinen Vater gekannt und dass es ihm leidtue, dass er nicht nach Hause gekommen wäre. Und dass er mir nicht erzählen könnte, warum das so gewesen wäre. Er sagte, er könnte mir nicht sagen, was mit Henry passiert wäre, weil er nicht dabei war.“ Er lachte auf. „Ich glaubte ihm nicht. Stattdessen durchsuchte ich dieses Zimmerchen hier.“ Er zwinkerte mir zu. „Und weißt du, was ich fand?“ Er wartete auf meine Reaktion.

      Ich verwehrte sie ihm.

      „Seine Notizbücher.“ Er sagte es ehrfürchtig und sprach dann in normalem Tonfall weiter. „Es war wirklich spannend, so viel über meinen Vater zu erfahren.“ Sein Blick veränderte sich. Er wurde wütend und schlug mit der Waffe gegen den Kühlschrank. „Aber die entscheidenden Seiten hatte er herausgerissen. Ich habe nachgezählt. Es waren sechs Stück. Sechs Seiten, die den Tod meines Vaters beschreiben. Einfach abgetrennt, als wäre sein Tod nichts wert.“ Sein Kopf näherte sich meinem und er zischte, wobei kleine Spucketropfen durch die Luft flogen. „Sag es mir, Lara. Warum hat er das getan?“

      Er log. Ich hätte nicht sagen können, woran ich diese Gewissheit festmachte. Aber es bestand kein Zweifel daran, dass er mir nicht die Wahrheit sagte. Hatte er selbst die Seiten herausgerissen, weil ihm nicht gefiel, was darauf geschrieben stand?

      Er wich wieder von mir und brachte sein Gemüt unter Kontrolle. „Ich habe dich bis zu diesen Notizbüchern nicht wirklich auf dem Schirm gehabt. Ja, wir wollten dich töten. Vor deinem Großvater. Wir wollten ihm sein letztes Familienmitglied nehmen. Du warst ihm noch immer wichtig, weißt du das? Er hat zwar nicht über dich gesprochen, aber er trug ein Foto von dir in seiner Geldbörse.“

      Die harte Schale, die ich achtzehn Jahre lang um die Gedanken an meinen Großvater gelegt hatte, zerbrach. Tränen stiegen in mir auf. Er hatte mich nicht gehasst? Er hatte mich nicht gehasst. Er hatte mich beschützen wollen.

      „Ich glaube, er wollte verhindern, dass du sein Geheimnis ausplauderst. Wie gesagt, dachten wir, du würdest bei all dem keine Rolle spielen. Aber dein Großvater schreibt über ein kleines Mädchen, auf das Henry traf. Das warst du, richtig, Lara? Kannst du dich an meinen Vater erinnern? Kannst du das?“ Die letzte Frage schrie er.

      Ich wandte den Blick ab und er fiel durch eines der Löcher. Es zeigte auf das Wohnzimmer. War da eine Bewegung in dem orangefarbenen Schein des Kaminfeuers? Ich sah zurück zu Finn. Sein Blick war hasserfüllt.

      „Was hast du gesehen, Lara? Was hat dein Großvater mit meinem Vater gemacht?“

      Ich schluckte, aber ich konnte die Tränen nicht davon abhalten, aus meinen Augen zu dringen. „Ich weiß es nicht.“

      Er schlug mir heftig ins Gesicht. Für einen Moment glaubte ich, der Schlag gäbe mir den Rest, aber ich sah den Raum und Finn noch immer klar vor mir.

      „So ein Unsinn. Du warst dabei. Du musst dabei gewesen sein.“ Es war sein letzter Strohhalm. Er hatte sich so tief in den Wunsch hineingesteigert, den Mörder seines Vaters zu überführen, dass er nicht damit umgehen können würde, wenn er die Wahrheit nicht erfuhr.

      Für einen Moment überlegte ich, ihm diese Wahrheit zu liefern. Ich könnte ihm erzählen, wie ich meinen Großvater erwischt hatte, wie er HKB bedrohte und ihn schließlich erschoss. Ich könnte ihm erzählen, wie ich dann ganz allein bei der Leiche saß, bevor mein Großvater sie beseitigte. Dass er mich am nächsten Morgen zurück zu meiner Mutter brachte und sich danach nicht mehr bei uns meldete.

      Aber ich entschied mich dagegen. Da war eine Bewegung im Haus gewesen. Vielleicht war es nur ein Tier, aber vielleicht war es auch der fremde Mann, dessen Augen ich kannte. Vielleicht würde er mich retten können. Wenn er mich fand.
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      Finn stellte mir pausenlos Fragen, die ich ihm entweder nicht beantworten wollte oder nicht beantworten konnte. Der Schmerz in meinem Bein schaffte es immer weniger, das taube Gefühl unterhalb der Wunde und des Verbandes zu überlagern. Wie lange würde all das noch dauern? Ich war müde, ich fühlte die Abgrenzungen der Sackgasse, in der wir uns befanden. Ich hatte Angst vor weiteren Verletzungen. Vor dem Ende. Vor der Wahrheit.

      „Vielleicht weiß sie es wirklich nicht, Finn.“ Bobbis Stimme war sanft und ihre Hand glitt zärtlich über seinen Arm. „Sie war nur ein Kind. Vielleicht hat er Henry getötet und sie hat nichts davon mitbekommen.“

      „Er hat über sie geschrieben! Und warum lag sonst ihre scheiß Strumpfhose bei den Knochen?“

      Die Wucht der Erinnerung, die beim Gedanken an die Strumpfhose auf mich einschlug, nahm mir den Atem. Eine Hand, die zwischen meine Beine greift. Mein eigener Schrei. Ich atmete die Luft zischend ein und sah mich nervös um. Hatten Bobbi und Finn meine Gefühlsregung bemerkt?

      Aber sie sahen beide nach draußen. Bobbi war zu Finn gerückt und jeder von ihnen starrte durch eines der Löcher.

      „Verdammt.“ Finn zischte flüsternd.

      „Ich dachte, du hast dich um ihn gekümmert.“ Bobbi flüsterte ebenfalls.

      „Es war dunkel. Er war verschwunden. Ich hatte sein Handy. Ich dachte, die Wildschweine würden sich um ihn kümmern. Immerhin war er verletzt.“

      Sie sah ihn wütend an. „Sag mal, hast du sie noch alle? Wir müssen von hier verschwinden.“

      „Ich kümmere mich um ihn.“ Er zog die Taschenlampe aus ihrer Aufhängung, öffnete die Luke, stieg bis in den Keller hinab und sah dann noch einmal zu Bobbi. „Lass dich nicht von ihr um den Finger wickeln. Ich bin gleich zurück.“

      Bobbi schloss die Luke wieder und rückte nicht wieder zu mir zurück. Der Raum war nun komplett dunkel. Ich überlegte zu schreien, aber ich konnte nicht einschätzen, wie Bobbi darauf reagieren würde. Sie hatte noch immer ein Messer.

      „Er wird mich töten.“

      „Das war der Plan.“ Hatte sie gezögert?

      „Was habt ihr mit meiner Leiche vor? Und mit der von dem Polizisten. Was ist mit dem Sessel und dem Chaos im Obergeschoss? Es kann doch kaum euer Plan gewesen sein, so ein Blutbad anzurichten.“

      Bobbi ging nicht auf meine Worte ein. „Du wirst bei einem Segelunfall ums Leben kommen.“

      „Zu schade, dass die Jolle abgebrannt ist.“

      „Sei nicht albern. Die Jolle steht dort, wo wir sie gelassen haben.“

      „Was?“

      „Finn wäre niemals den weiten Weg gegangen. Die anstrengenden Sachen überlässt er lieber uns. Er hat nur ein weiteres Paddel verbrannt, damit du glaubst, auch dieser Fluchtweg hätte keine Perspektive mehr. Leider hattest du ohnehin schon andere Pläne.“ Bei den nächsten Worten klang sie fast fröhlich. „Na ja, dann ist dir ja zum Glück der Topf auf den Fuß gefallen. Das hätten wir gar nicht besser planen können.“ Sie schlug auf den Verband an meinem Arm. „Danke.“

      Ich hielt den Atem an, bis die Schmerzintensivierung abklang, und erwiderte nichts. Hatte ich im Wohnzimmer noch geglaubt, einen Funken Mitgefühl und Reue in Bobbis Augen zu sehen und in mir selbst die Hoffnung auf ihre Hilfe zu spüren, war ich nun sicher, dass ich auch gegen sie würde kämpfen müssen.

      Wir starrten beide nach draußen. Im Wohnzimmer tauchte eine Gestalt auf. Sie winkte. Von dem anderen Mann war nichts zu sehen. Hatte er ein Versteck gefunden, von dem aus er Finn beobachtete? Oder war er verschwunden, weil er glaubte, die beiden wären mit mir geflohen? Sicher suchte er nicht nach einem Geheimgang.

      Jetzt ohne Finn und ohne das Licht war die Stille im Bootshaus überwältigend. Ich hörte nur meinen eigenen flachen Atem, den deutlich stärkeren von Bobbi und sonst nur den Wind, der um das alte Haus zog. Der Raum war kühl. Auch das nahm ich erst jetzt wahr. Finn war schon seit gestern Abend nicht mehr hier gewesen. Die Wände des Bootshauses waren sicher nicht isoliert und die Wärme, die die Elektroheizung in den vergangenen Tagen produziert hatte, war längst durch die Ritzen nach draußen gedrungen.

      Ich stellte mir Bobbis Gesicht vor. Wie sie ihren Mann beobachtete. Ihren Mann. Ich konnte es noch immer nicht glauben. Sie war verheiratet. Mit einem Mann, von dem ich geglaubt hatte, er wäre tot. Und ihr Bruder.

      Mein Hals begann zu schmerzen. Ich hatte nur den Kopf zur Wand gedreht und konnte die Position nicht länger halten. Aber als ich versuchte, mich zu drehen, verstärkte sich der Schmerz in meinem Bein und ich stöhnte auf.

      „Haben die Schmerztabletten nicht gereicht?“ Bobbi flüsterte, aber ihre Stimme klang dennoch klar.

      „Was?“

      „Die Cola. Ich habe dir heimlich ein paar Tabletten hineingesteckt.“

      Ich reagierte nicht.

      „Möchtest du noch mehr?“

      „Warum sollte ich dir glauben?“

      Sie seufzte. „Du hast keine Wahl, oder?“

      „Du hast mich wochenlang belogen.“ Ich bemühte mich nicht, meine Stimme zu senken. Warum sollte ich? „Ich habe sehr wohl eine Wahl.“

      „Nicht nur.“

      „Was nicht nur?“ Die Wut stärkte mich.

      „Ich habe dich nicht nur belogen.“

      „Du meinst, du hast mir mein Wechselgeld vom Bäcker korrekt zurückgegeben?“

      „Komm schon, nimm die Tabletten. Dann wird es dir besser gehen.“

      „Nein.“

      Sie seufzte. „Du machst es mir nicht gerade einfach.“

      „Gut.“

      „Ich wusste doch nicht, dass sich so viel zwischen uns entwickeln würde.“

      „Willst du mir jetzt erzählen, du hättest dich trotz allem in mich verliebt? Eine tragische Liebe, die keine Zukunft haben durfte?“

      „Ein bisschen, ja.“ Sie sagte es so trocken und so bestimmt, dass ich ihr glaubte.

      „Warum lässt du dann zu, dass er das mit mir macht?“

      „Deine Familie ist verantwortlich dafür, dass m… dass sein Vater tot ist.“

      Ein Stoß Atemluft drängte hörbar durch meine Nase. „Vielleicht hatte er es ja verdient.“

      Sie erwiderte nichts.

      „Vielleicht hat mein Großvater ihn ja getötet, um etwas Schlimmeres zu verhindern. Vielleicht ist es auch einfach sinnlos, zwei unschuldige Menschen zu töten, weil …“

      „Wenn er es verdient hatte, warum ist dein Großvater dann nicht zur Polizei gegangen?“

      Ihre Frage nahm mir die Luft für die Worte, die ich hatte sagen wollen. Sie hatte recht. Warum hatte er nicht die Polizei gerufen? Warum hatte er mich stattdessen nach Hause gebracht und war dann zurückgekehrt, um die Leiche zu beseitigen?

      „Du weißt etwas. Du musst etwas wissen.“ Sie klang verzweifelt. Warum? Wollte sie, dass ich schuld war? Wollte sie, dass es einen Grund gab, mich zu töten? Nicht, weil sie meinen Tod wollte. Nein, weil sie eine Rechtfertigung brauchte. Weil sie zu diesem Zeitpunkt nicht wollte, dass ich starb. Nicht mehr. Oder waren das nur Wunschgedanken?

      Nein, ich glaubte nicht daran. Sie würde sich nicht gegen ihren Bruder, nein Mann, stellen. Ich versuchte, mich an die Baupläne zu erinnern. Wo genau war die Tür? Konnte es einen Ausweg geben? Aber was dann? War es nicht schlauer, durch den Keller zu fliehen? Wenn ich Bobbi überwältigen könnte, konnte ich mich ein weiteres Mal einsperren. Ich könnte warten, bis Verstärkung gekommen war. Sicher hatte der Mann mit den vertrauten Augen jemandem Bescheid gegeben. Selbst wenn er es nicht geschafft haben sollte. Jemand würde kommen. Ich war sicher.
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      Auch nach weiteren Minuten, die sich wie Stunden hinzogen, sahen wir nichts, was uns irgendeinen Hinweis auf die Geschehnisse im Haus gab. Die Fenster waren erleuchtet, aber eine weitere Bewegung konnte ich dahinter nicht ausmachen. Ich presste mein Ohr an die Holzwand. Kein Geräusch, das auf einen Kampf oder ein Gespräch hinwies, drang an mein Ohr.

      „Wozu hast du die Notizbücher eigentlich auf diesem blöden Handy gehabt? Hätte ich dir nicht geglaubt …“

      Sie unterbrach mich: „Du solltest sie finden, Laralein.“

      „Was?“

      „Ich hätte nicht gedacht, dass du mir so ohne weiteres glaubst.“

      Ich schwieg.

      „Du solltest sie finden und damit die ganze Aufklärung in Gang bringen.“

      Ich schwieg weiter und schob das Gefühl von mir, dass sie mich wie eine Marionette umhergetrieben hatten. An Fäden, die ich nicht hatte sehen können. Eine Weile sagte ich nichts. Ich ließ die Wut gegen die Kränkung und das Schuldbewusstsein, nicht früher etwas erkannt zu haben, kämpfen. Und als der Ärger überhandnahm, entschied ich mich, einen Weg zu finden, der mich nach Hause brachte. Lebendig.

      „Lässt du mich pinkeln?“

      „Netter Versuch.“

      „Ernsthaft. Es ist schon ziemlich lange her.“

      Sie lachte auf. „Ja, richtig, der Blumentopf.“ Natürlich hatte sie mich auch gesehen.

      „Bobbi, bitte.“ In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich weder die ungekürzte Version ihres Vornamens noch ihren Nachnamen kannte, nie danach gefragt hatte. Hatte ich mich zu leichtfertig auf sie eingelassen?

      „Du wirst es schon noch aushalten.“

      Ich überlegte, in die Hose zu pinkeln, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Außerdem würde sie das auch nicht dazu bringen, mich rauszulassen. Es musste einen anderen Weg geben.

      Meine Fesseln bestanden aus fest verklebtem Tape. Es war unmöglich, sie ohne Schere oder Messer zu lösen. Ich hatte nur eine Möglichkeit. Ich musste eine Waffe finden, mit der ich sie überwältigen konnte. Allerdings war ich zu keinem wirklichen Kraftakt fähig. Es musste etwas sein, das aufgrund seiner eigenen Natur ausreichend Schaden anrichten konnte. Zumindest so lange, bis ich durch die Luke im Keller verschwunden war und sie verriegelt hatte.

      Ich ging jeden Gegenstand gedanklich durch, den ich in bei Licht in diesem Raum gesehen hatte und der sich in meiner Reichweite befand. Die Rolle Klopapier. Der Schlafsack. Die Cola-Flasche. Die Cola-Flasche! Sie stand neben mir auf dem Steinboden. Es war eine von diesen kleinen Glasflaschen. Wenn ich schnell und leise vorging, konnte ich sie ihr vielleicht auf den Kopf schlagen. Aber würde ich ausreichend Kraft haben, damit der Schlag sie schwer genug traf? Würde ich in der Enge ausreichend Platz dafür haben?

      Ich tastete nach der Flasche.

      „Was tust du da, Lara?“

      Mist. „Ich … ich habe Durst.“

      „Ich dachte, du musst pinkeln.“

      „Ja, das auch.“ Und als ich das Glas an meinen Fingern spürte, hatte ich eine andere Idee. Ich packte die Flasche und knallte sie, so fest ich konnte, auf den Steinboden. Ein Klirren füllte den Raum.

      „Was hast du getan?“

      „Sie ist mir aus der Hand gefallen. Entspann dich.“ Ich rückte näher zu ihr. Das Adrenalin, das meine Adern mit meinem Fluchtplan erreichte, verdrängte den aufkommenden Schmerz.

      „Was soll das?“

      „Da liegt überall Glas.“ Ich spürte die Kälte der Flüssigkeit, die sich über den Boden verteilte und meine Hose tränkte, rückte noch näher an Bobbi heran und stieß sie dabei mehrfach an. So als wäre es ein Versehen. Ich entschuldigte mich sogar bei ihr und redete immer weiter. „Ich kann doch da nicht sitzen bleiben. Es ist nass und überall sind Scherben.“ Ich tat, als würde ich versuchen, das Glas zur Seite zu schieben. „Au, verdammt.“ Ich hob die Hände zu meinem Mund, als würde ich das Blut ablecken wollen, das ein Schnitt verursacht hätte. Natürlich war kein frisches Blut an meinen Fingern und es gab auch keinen Schnitt. Stattdessen flammte der Schmerz in meinem verletzten Arm auf. Aber ich hatte es geschafft, den abgebrochenen Flaschenhals vor meine Brust zu heben.

      Bobbi war noch immer abgelenkt von meinen Worten und dem vermeintlichen Versuch, mich ihr zu nähern. Ich sah nichts und um herauszufinden, wo sich ihr Kopf befand, stellte ich ihr eine Frage. Ich hatte nur eine einzige Chance. „Hast du vielleicht ein Pflaster?“

      „Ein Pflast…“ Mehr brauchte ich nicht. Ihr Kopf war weniger als eine Armlänge von mir entfernt. Ich fasste den Flaschenhals mit der einen Hand, umklammerte diese mit der anderen und stieß mit der Kraft, die mir in meinen Armen noch geblieben war, zu. Es war nicht viel, aber sie schrie auf und ich stürzte mich auf sie, ignorierte mein Bein, das mich zurückhalten wollte, und stieß zwei weitere Male in ihr Gesicht. Zumindest glaubte ich, dass es das war, was ich erwischt hatte. Sie schrie wütend und von Schmerz erfüllt und griff nach mir. Ich hastete so schnell ich konnte zur Luke, riss sie auf und ließ mich hineinsinken.

      Irgendwie schaffte ich es, dabei mit meinen gefesselten Händen nach einem der Griffe zu fassen und die Luke über mir zuzuziehen. Aber was nun? Wo waren die Schlösser? Eine noch tiefere Dunkelheit umgab mich. Über mir hörte ich, wie Bobbi sich wimmernd bewegte. Zwischendurch fluchte sie und rief meinen Namen. Dann rief sie nach Finn und schlug auf den Boden.

      Ich brauchte eine Lösung, ich musste verhindern, dass sie mir folgte. Ein Stab. Ein langer Stab würde helfen. Ich könnte ihn durch die Griffe schieben. In der Abstellkammer gab es Besen. Aber bis ich dorthin gelangt war, würde Bobbi bereits im Keller sein. Ich könnte in einer Ecke auf sie warten. Sie ein weiteres Mal überraschen. Ich könnte ... Ich könnte … Etwas übertönte meine Gedanken. Schrie nach meiner Aufmerksamkeit. Ich konzentrierte mich so sehr es die Anspannung und die Erschöpfung und der Schmerz zuließen. Und dann hörte ich das Geräusch. Es kam nicht aus dem Bootshaus. Es kam aus dem Gang, der zum Haus führte. Es waren Schritte. Und sie näherten sich.
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      Ich hatte Laras Großvater nicht geglaubt. Mein Vater sollte ein Kinderschänder sein. So ein Unsinn. Dass er uns und meine Mutter im Stich gelassen hatte, war etwas anderes. Er brauchte das Abenteuer, die fremden Menschen und ihre Geschichten. Das war seine Erfüllung. Dafür brannte er. Man hätte ihn nicht in einen Bürojob drängen können. Er wäre nicht glücklich geworden.

      Nein, er hatte mich auf eine falsche Fährte führen wollen. Aber ich würde nicht darauf reinfallen. Ich würde herausfinden, was er verbarg. Und deshalb saß ich nun hier. In einem kleinen Raum, von dem womöglich niemand wusste, außer ihm.

      Mein Herzschlag hatte sich beschleunigt, als ich ihn entdeckt hatte. Sechseinhalb Quadratmeter bis unter die Decke gefüllt mit Kisten, in denen vakuumverpackt Dinge lagerten, die für den alten Mann von Bedeutung zu sein schienen.

      Viel uninteressantes Zeug: Fotos, Grundrisse vom Haus, Baupläne, Unterlagen über Käufe und Verkäufe von Booten. Und Notizbücher. Dutzende. Die meisten erzählten vom langweiligen Leben des Alten. Aber irgendwann stieß ich auf einen gesonderten Pack. Sieben Bücher, jedes separat eingeschweißt. Auf dem Einband des obersten standen die Buchstaben HKB. Die Initialen unseres Vaters.

      Ich hatte zunächst alle Bücher lesen wollen. Aber als ich erkannte, dass es sich um seine Lebensgeschichte handelte, entschied ich mich dagegen. Ich war hier um herauszufinden, was mit ihm geschehen war. Also suchte ich die Stelle, von der uns schon viele Menschen erzählt hatten. Sein Auftritt in der Bar.

      Der Alte hatte auch hier die Lüge benutzt, dass mein Vater das Mädchen bedrängt hätte. Ich schüttelte darüber den Kopf und las weiter. Las von seiner Flucht aus der Bar und wie er für alle anderen danach verschwunden war. Nicht aber für das Mädchen. Meine Hände wurden kalt, ich begann zu schwitzen. Er hatte es aufgeschrieben. Gleich würde ich sein Geständnis lesen.

      Aber die geschriebenen Worte waren nicht die, die sich in meinem Kopf bereits vorgeformt hatten. Das konnte nicht sein. Nein. Das war unmöglich. Meine Hand schoss in das Buch. Ich knüllte die Seiten zusammen und riss sie heraus. Riss die Lüge aus dem Leben meines Vaters. Niemand durfte sie jemals lesen.

      Plötzlich erklang eine Stimme: „Finn? Finn bist du hier?“

      Ich erschrak, räumte die Dinge zusammen, die verraten würden, dass ich etwas verbarg, und antwortete dann. „Ja, komm her. Ich habe etwas gefunden.“
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      In den folgenden Stunden brachten wir das Haus auf Vordermann. Wir entfernten den Staub, notierten Dinge, die wir für den Umbau des geheimen Bootshausraumes zu einem Lager brauchen würden und verteilten Abhörwanzen und kleine Kameras über die Zimmer und zwei Jagdmesser in verschiedenen Schubfächern. Außerdem bauten wir einen Fernseher auf, der lediglich dazu diente, eine weitere Kamera zu verstecken. Lara würde auffallen, dass der Fernseher neu war. Ich dachte sogar daran, die Rechnung liegen zu lassen, aber wir wollten sie nicht zu früh auf die richtige Fährte bringen. Als alles fertig war, suchten wir nach der Kommode, über die der alte Mann geschrieben hatte.

      Sie stand im Wohnzimmer. Das untere Schubfach war verschlossen. So fest verschlossen, dass wir es nur mit Gewalt hätten öffnen können.

      „Wollen wir?“

      Ich schüttelte den Kopf, auch wenn es mich alle Überwindung kostete. „Nein, sie muss das tun.“

      „Willst du denn gar nicht wissen, was drin ist?“

      Die Waffe war es nicht. Die hatte in einem kleinen Kasten unter seinem Bett im Altersheim gelegen. Ob er inzwischen wusste, dass sie dort nicht mehr war? „Wir werden es erfahren.“

      „Du hast recht. Was machen wir mit den Büchern?“

      Ich sah zu der Kommode. Das Holz schloss mit dem Boden ab, aber das Schubfach endete etwa fünfzehn Zentimeter darüber. „Wir legen sie unter den Schrank.“

      „Und wenn sie nicht auf die Idee kommt, dort zu suchen?“

      „Das wird sie.“
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      Langsam ließ ich den Griff los und so leise, wie ich konnte, stieg ich die verbleibenden Stufen hinab. Ich würde nicht mit beiden gleichzeitig fertig werden. Wenn Finn aus dem Gang kam und Bobbi aus dem Bootshaus, würden sie mir keinen Fluchtweg lassen. Würde Finn damit rechnen, dass ich im Gang war? Hatte Bobbi ihn informiert?

      Ich hatte nur eine Chance. Ich musste ihn überraschen. Andererseits hatte er mich sicher bereits gehört. Mein Atem war so laut wie ein Laubbläser mit einem Acht-Zylinder-Motor. Und er musste den Tumult bemerkt haben, den Bobbi und ich veranstaltet hatten. Zumindest war ich sicher, dass er ihre Schreie hörte.

      Trotzdem schob ich mich eng an der Wand entlang in Richtung Haus. Je weiter ich ging, desto weniger Dunkelheit umgab mich. Das Licht einer Taschenlampe erhellte mehrere Meter von mir entfernt den steinernen Boden. Und dann traf das Licht auf meine Füße.

      Die fremden Schritte beschleunigten sich und jemand leuchtete mir ins Gesicht. Ich erwartete, dass er mich am Arm packte oder mir ins Gesicht schlug. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen fragte eine Stimme, deren Klang nicht fremd war: „Lara?“

      Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Nur ein einziger Gedanke erreichte mich: Es war nicht Finn.

      „Lara, bist du das?“

      Ich nickte langsam.

      Der Mann atmete auf und richtete die Taschenlampe auf sein Gesicht. Er wirkte blass, feuchte Strähnen klebten an seiner Stirn und in seinem Blick lagen Angst und Ungeduld. „Ich bin’s, Niklas. Erinnerst du dich an mich?“

      Ich nickte noch einmal und war wieder sechs Jahre alt. Ich stand auf einem Surfbrett und Niklas und Lucy erklärten mir, wie ich mich darauf halten könnte. Ein lauter Atemstoß entfuhr meinem Mund. Es war mehr ein Keuchen, gefolgt von einem „Ja“.

      „Was ist hier passiert? Ist noch jemand hier?“

      „Ja, ja. Bobbi. Sie … sie ist noch im Bootshaus.“ Meine Stimme war ein Krächzen.

      „Dann los, holen wir sie raus.“

      „Nein!“ Ich zog an seinem Arm. „Sie ist auf Finns Seite.“

      „Verdammt!“

      „Ich konnte sie überwältigen, aber …“

      „Das kannst du mir später erklären. Jetzt müssen wir hier verschwinden.“ Er richtete das Licht wieder auf mich. „Bist du verletzt?“

      „Ja. Mein Bein.“

      Er leuchtete mit der Taschenlampe darauf und stöhnte auf. „Scheiße. Kannst du damit noch ein Stück laufen?“

      „Ja, ich bekomme das schon irgendwie hin.“ Aber als ich den ersten Schritt ohne Unterstützung der Wand tat, sackte ich zusammen.

      Niklas half mir, mich wiederaufzurichten. „Stütz dich an mir ab.“ Sein Blick fiel auf meine Handgelenke und er zog eines der Jagdmesser hervor. „Streck’ die Arme nach vorne.“

      Ich tat es und er löste die Fesseln mit einem Schnitt. Ich zog das Klebeband von meiner Haut und ein Brennen versuchte für einen Moment, die anderen Schmerzen zu übertönen. Erfolglos.

      „Bereit?“

      „Nein.“ Ich deutete auf mein Bein. „Der Verband. Er ist zu fest.“ Ich löste ihn etwas. Er war fast komplett durchweicht.

      Ich gab mich mit der minimalen Erleichterung zufrieden. Niklas’ Ungeduld war so groß wie meine. Ich griff mit der Hand meines verletzten Armes nach seiner linken und langsam liefen wir den Gang entlang zur Treppe.

      Als wir dort ankamen, sagte er: „Ich gehe zuerst.“

      Ich legte eine Hand auf das hölzerne Geländer und folgte ihm, als er die ersten Stufen erklommen hatte.

      „Wo ist Finn?“, flüsterte ich, als wir die Luke aufstießen.

      „Ich hoffe dort, wo ich ihn gelassen habe.“ Er kletterte durch das Loch und reichte mir dann eine Hand, um ihm zu folgen. Die Glühbirne über uns leuchtete.

      Ich wollte ihn fragen, was genau er meinte, aber ich musste mich darauf konzentrieren, keine Gegenstände umzustoßen. Die Kammer war klein und überall lag Zeug herum, mit dem man einen Höllenlärm verursachen konnte.

      Langsam traten wir in den Flur. Erst jetzt nahm ich wahr, dass Niklas die Pistole in der Hand hielt. Für einen Moment verharrte ich hinter ihm. Was, wenn auch er zu ihnen gehörte?

      Er erkannte, dass ich ihm nicht länger folgte und drehte sich zu mir. Sein Blick war fragend, aber er sagte nichts. Ich schüttelte nur den Kopf und schloss, gestützt von der Wand, wieder zu ihm auf. Ich musste ihm vertrauen. Zumindest sah es ganz danach aus, als würde er mich endlich aus dieser Hölle herausholen.

      Und dann betraten wir den Eingangsbereich. Ich hatte gewusst, dass wir dort den toten Polizisten vorfinden würden. Schließlich hatte ich ihn schon gesehen, als wir zur Abstellkammer gegangen waren. Ich hatte auch gewusst, dass er blutüberströmt nur etwa einen Meter von der Tür entfernt liegen würde. Anders als HKB, der direkt an der Treppe zu Boden gestürzt war. Aber ich hatte nicht gewusst, dass dieses Bild des toten Polizisten, dem Niklas einen Schal über das Gesicht gelegt hatte, mir nicht nur die Bilder des Nachmittags vor achtzehn Jahren in die Gedanken strömen lassen würde.

      Wieder blieb ich stehen, schnappte nach Luft und krümmte mich vornüber. Sofort war er bei mir, stützte mich und strich mir über den Rücken. Sicher dachte er, der Anblick des Toten hätte mich so stark bewegt und schockiert. Tatsächlich spürte ich aber nur die alten, so lange tief in meinem Inneren verborgenen Emotionen, deren zugehörige Ereignisse immer stärker gegen die Mauer drängten, sie bröckeln ließen und nach und nach in mein Bewusstsein traten.

      „Ich will hier weg.“

      Niklas atmete laut aus. „Ich auch. Los komm. Der Wagen steht etwa zwanzig Minuten entfernt. Wenn wir Glück haben, trifft Verstärkung ein, bevor wir ihn erreichen.“

      Aber wir hatten kein Glück. Als er die Tür öffnete, stand mit einem schiefen Grinsen im Gesicht und einem blau gestrichenen Paddel in der Hand Bobbi auf dem Absatz.

      Für einen Moment schockte mich ihr Anblick so sehr, dass ich mir der Gefahr, die ihre Anwesenheit bedeutete, nicht bewusst war. Das Blut in ihrem Gesicht hatte fast dieselbe Farbe wie jenes aus der Blase, die sie auf dem Boot unter der Mütze getragen hatte. Und wie jenes, das vor weniger als 24 Stunden ihren Hals hinablief. Es war etwas heller. Und irgendwie flüssiger. Aber hätte man mich vor die Frage gestellt, ob dieses oder das andere echt war, ich hätte es nicht gewusst.

      Ich hatte sie nicht schwer genug verletzt, um sie außer Gefecht zu setzen. Dennoch blutete sie stark und atmete schwer weiße Wolken in die Luft. Sie war gerannt. Ihre Hose war bis über die Knie durchnässt. Auf ihren Haaren lagen einzelne Schneeflocken. Ich hätte mir keine Gedanken darüber zu machen brauchen, wie ich die Luke verschließen konnte. Sie wusste, wie man die Hinterkammer des Bootshauses auf dem herkömmlichen Weg verließ.

      Eigentlich hatte ich keine Zeit für all diese Gedanken. Ich spürte, wie Niklas mich zurück ins Haus schob. Doch ich wollte nicht länger flüchten. Ich riss ihm die Pistole aus der Hand, zielte auf Bobbis Beine und schoss. Aber ich war nicht schnell genug. Sie hatte Sekunden zuvor mit dem Paddel ausgeholt und traf Niklas hart an der Stirn. Erst ein paar Sekunden, nachdem er fiel, sank auch sie zu Boden.

      Vielleicht hätte ich mich gefragt, ob dieses Paddel auch ein Ersatz war oder das Boot inzwischen wieder ganz in der Nähe stand. Oder warum sie ihn und nicht mich niederschlug.

      Aber die wenigen Gedanken, die mein Bewusstsein noch hervorbrachte, galten einzig und allein dem Gefühl, das sich in meinem Körper ausbreitete. Die Kraft, die vom Auslösen der Waffe ausging. Das Vibrieren, das sich von meinen Fingern, über meine Arme bis hin zu meinem Hals, meiner Brust und meinem Bauch zog und dort alles verkrampfen ließ. Ich spürte die damit verbundene Macht, einen Menschen zu töten. Den Schock, durch eine einzige Kugel ein Leben auslöschen zu können. Es getan zu haben. Die Waffe fiel zu Boden.
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      Aber ich hatte Bobbi nicht getötet. Eine Menge Blut trat aus der Wunde an ihrem Bauch, quoll zwischen ihren Fingern hervor, die sie darauf gepresst hielt. Ich hatte schlecht gezielt. Den Bauch statt des Beines getroffen. Sie saß aufrecht und ich wusste nicht, ob sie der Schock am endgültigen Zusammenbruch hinderte oder die Wunde schlimmer aussah, als sie war.

      Die Waffe lag vor mir auf dem Boden. Sie war mir entglitten, nachdem sich der Schuss gelöst hatte. Nachdem alle Bilder zurückgekehrt waren.

      „Warum hast du das getan?“ Sie krächzte.

      Ich wollte mich zu Niklas auf den Boden knien, wollte überprüfen, ob er atmete, und versuchen, sein Bewusstsein wiederherzustellen. Aber ich war wie gefesselt von Bobbis Blick. Von HKBs Blick, der ihrem so ähnlich gewesen war, trotz der verschiedenen Augenfarben.

      „Henry …“ Ich sprach das erste Mal seinen Namen aus. „Er war dein Vater.“ Die Erkenntnis traf mich plötzlich. Und doch erklärte sie so vieles. Bobbis Schock beim ersten Anblick der Knochen. Und ihre leichte Hysterie, als sie verkohlt in der Küche gestanden hatten. Die Akribie, mit der sie seine Geschichte abgeschrieben hatte. Ihre Aufregung vor unserer Abfahrt. Ihre Reaktion auf die zerrissene Strumpfhose. Mein Gefühl, dass Finn log.

      Sie starrte mich noch immer an. Tränen füllten ihre Augen. Und dann sackte sie in sich zusammen. Sie hustete und ich wartete auf den Schwall Blut, der dabei aus ihrem Mund strömen würde, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen beugte sie sich vor und griff nach der Waffe, die neben meinen Füßen lag. Ich war unfähig, sie daran zu hindern. Körperlich und geistig.

      Sie richtete ihren Lauf auf mich. In Gedanken zählte ich die Kugeln, die an diesem Tag bereits abgefeuert worden waren. Aber es war sinnlos. Finn konnte sie in der Zwischenzeit neu geladen haben.

      Und während ich in das kleine schwarze Loch starrte, erreichte mich eine weitere Erkenntnis. „Und Finn ist auch nicht dein Ehemann.“ Es musste so sein. Ich wollte nicht nur, dass es so war. Es gab einfach keine andere Erklärung. Vielleicht war es zu einem kleinen Teil mein Ego, das diesen Gedanken hervorrief. Ich wollte mir nicht eingestehen müssen, dass wirklich alles gespielt gewesen war. Aber es waren auch die fehlenden Zeichen zwischen den beiden, die darauf hingewiesen hätten, dass sie auf diese Weise intim miteinander waren.

      Finn hatte versucht, diese Nähe zu demonstrieren, aber Bobbi hatte nicht darauf reagiert. Zunächst hatte ich vermutet, dass sie aus irgendeinem Grund sauer auf ihn war. Aber nun erklärte ihre Ablehnung, dass sie keine Lust hatte, einen Part in diesem Teil des Spiels einzunehmen. Und dann waren da Finns Augen. Genauso blass und blau und böse wie die seines Vaters. Er war Henrys Sohn. Und sie war seine Tochter.

      „Ich wollte dieses dumme ‚Wir sind verheiratet‘-Spiel nie mitspielen. So ein Schwachsinn. Dieser Idiot hat sich nicht immer an den Plan gehalten.“ Ihre Gesichtsmuskeln spannten sich an. Noch immer sickerte frisches Blut aus den Wunden in ihrem Gesicht. Ihre Hände zitterten und ich war versucht, ihr die Waffe aus der Hand zu nehmen. Aber das Risiko, eine Kurzschlussreaktion auszulösen, war zu groß und ich dachte an Niklas’ Aussage, dass Verstärkung innerhalb der nächsten zwanzig Minuten eintreffen sollte. Also sank ich zu ihr auf den Boden. Dabei warf ich einen Blick auf Niklas. Er atmete.

      Bobbi murmelte vor sich hin. „Dass er die Knochen von unserem Vater verbrannt hat …“

      Ich erinnerte mich an ihren entsetzten Blick, als wir das Wohnzimmer nach dem missglückten Fluchtversuch mit dem Segler betreten hatten und an das kurze Aufflackern von Hysterie, als wir die Knochen in dem riesigen Kochtopf fanden. Offenbar war tatsächlich nicht jede ihrer Gefühlsregungen gelogen gewesen.

      „Lass uns reden, Bobbi.“ Die Kälte kroch durch die nasse und kaputte Hose hindurch an meine Haut und ich zitterte.

      Bobbis Lungenflügeln schien es schwer zu fallen, ihren Körper mit Sauerstoff zu versorgen. Zwischendurch schluckte sie und es wirkte, als würde sie mit sich ringen. „Wo ist Finn?“ Es war ein Keuchen. Ich suchte nach Sorge darin, fand jedoch nur Angst.

      Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“ Auch meine Stimme ähnelte kaum derer, die ich kannte.

      Sie schluchzte, sank vollständig zu Boden und lehnte den Rücken gegen die Tür. Kalte Luft umströmte uns. Schneeflocken stoben auf unsere Köpfe, den Boden und versanken im Blut, das langsam aus Bobbis Wunde sickerte.

      „Du brauchst einen Verband.“

      „Erzähl mir, was mit meinem Vater passiert ist.“

      Es würde nur wenige Minuten dauern, ihr von seinen letzten Minuten zu erzählen. Aber ich musste Zeit schinden und ich musste die Geschichte so erzählen, dass sie die Wahrheit erkannte. „Ihr seid nicht zusammen aufgewachsen, oder?“ Sie sprachen nicht den gleichen Dialekt, hatten grundverschiedene Umgangsformen und ich hatte keinerlei Vertrautheit zwischen ihnen gespürt.

      Eine neue Erkenntnis erreichte mich bei diesem Gedanken. Sie war nicht mit ihm durch die Welt gereist. Vielleicht hatte sie meinen Großvater nicht ein einziges Mal gesehen. Es wäre auch zu gefährlich gewesen, wenn sie jemand hier erkannt hätte. Und dann fiel ein winziger Stein von meinem Herzen. Vielleicht war sie gar nicht dabei, als meine Mutter starb. Und als mein Großvater getötet wurde, da war sie bei mir. Oder? Hatte sie gewusst, dass Finn ihn töten würde? Und warum hatte Finn diese komplizierte Geschichte überhaupt erfunden? War es ein weiterer Baustein in seinem Zermürbungsturm, dass er mich glauben machte, die Beziehung zu Bobbi wäre nur eine Lüge gewesen?

      Sie antwortete nicht.

      Ich musste ihr ein paar Informationen geben, um sie hinzuhalten. „Die Strumpfhose war von mir.“

      Sie sagte nichts, aber sie richtete sich etwas auf. Die Wunde schwächte sie mehr und mehr. Es überraschte mich nicht, dass ich ihr noch immer helfen wollte. Dass ich nicht wollte, dass sie starb. „Bobbi, wir müssen das verbinden.“

      Aber sie teilte meine Sorge offenbar nicht. „Du bist das Mädchen aus der Bar.“

      Ich seufzte und nickte. „Das wusstest du doch längst.“

      „Was hat er mit dir getan?“

      Ich runzelte die Stirn und dann verstand ich. „Bobbi?“

      Keine Worte, nur ein abwartender Blick.

      „Wann hast du Henry das letzte Mal gesehen?“

      Verwunderung trat in ihren Blick und zunächst antwortete sie nicht. Sie hatte ein anderes Gespräch erwartet. Eines, das sich um meine Vergangenheit drehte. Nicht um ihre. Aber sie wirkte nicht, als würde ihr die neue Richtung, in die es führte, missfallen. Vielleicht wartete sie schon lange auf die Gelegenheit, mit jemandem darüber reden zu können. Ich hatte mich immer gefragt, warum sie nie von ihrer Kindheit oder ihrer Familie sprach. Vielleicht würde ich jetzt eine Antwort bekommen, die nichts mit Finn zu tun hatte.

      „Ein paar Monate, bevor er verschwand.“

      „Kannst du dich an ihn erinnern?“

      Sie schüttelte den Kopf, was nicht zu den Worten passte, die sie der Bewegung folgen ließ. „Ich … ich hatte immer nur diese Bilder im Kopf. Von dem Mann, der mir abends Geschichten von seinen Reisen erzählt hat. Der mir Süßigkeiten und Kuscheltiere mitbrachte und in dessen Arme ich sprang, wenn er durch die Wohnungstür trat.“ Tränen lösten sich aus ihren Augen.

      Ich wartete, bis sie weitersprach.

      „Und dann habe ich diese Strumpfhose gesehen und eine Erinnerung nach der anderen drang in meinen Kopf, die dieses Bild zerstörte.“

      Ich wartete darauf, dass sie weitersprach, aber sie schwieg.

      „Welche Erinnerungen?“ Ich schluckte, wollte nach ihrer Hand greifen und besann mich. Wir spielten nicht mehr im gleichen Team.

      Ihre Lider senkten sich etwas über ihre Augen. „Was hat er mit dir getan, Lara? Warum hat dein Großvater ihn getötet?“

      Ich schüttelte den Kopf.

      Sie erhob die Waffe. „Sag es mir oder ich werde dich töten.“

      Nun weinte auch ich. Ich weinte um die Unschuld, die ich mit sieben Jahren verloren hatte. Ich weinte um die Beziehung zu meinem Großvater. Ich weinte um meine Mutter und auch um Henry. Und ich weinte um Bobbi. Um die Kindheit, die auch ihr genommen worden war. Um die Frau, die sie wegen all dem in diesem Moment bereit war zu sein. Und ich weinte um uns. Um das, was wir hätten haben können. Was wir hätten sein können. Was ich bereits gefühlt und vor mir gesehen hatte. Die Gefühle waren noch da, aber der Schatten, der über ihnen lag, würde nicht mehr zulassen, dass auch die Bilder Realität wurden.

      Sie ließ die Waffe für einen Moment sinken, hob sie aber im nächsten wieder an. „Ich meine es ernst.“

      Und ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Sie würde mich töten. Und meine einzige Chance, sie zu überzeugen, es nicht zu tun, lag in der Wahrheit, die mich vor achtzehn Jahren zerstört hatte. Die Wahrheit, die ich bis vor wenigen Minuten in einem eisernen Tresor in meinem Kopf unter Verschluss gehalten hatte. Vor der Welt und vor mir selbst. Es war an der Zeit, den Erinnerungen eine Stimme zu geben.
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      Mein Großvater und ich, wir waren die besten Freunde. Seitdem mein Vater meine Mutter in ihrer Schwangerschaft sitzen gelassen hatte, war mein Großvater für sie da. Wir wohnten ein paar Monate bei ihm. Aber als ich ein halbes Jahr alt war, wurde ihr ein Job in einer Stadt angeboten, zu dem sie mich mitnehmen konnte. Sie war Schneiderin. Es tat ihr leid, meinen Großvater allein zu lassen, aber sie liebte das Entwerfen von Kleidung und war sehr dankbar für das Angebot. Später fand ich heraus, dass der Hauptgrund für unseren Umzug der Mann war, der ihr diesen Job vermittelt hatte.“

      Ich wartete ab, ob Bobbi mich bat, zum Punkt zu kommen. Einiges davon war ihr nicht neu, aber ich hatte das Bedürfnis, die Geschichte von Anfang an zu erzählen. Nicht nur deshalb, weil damit die Wahrscheinlichkeit stieg, dass ich noch immer lebte, wenn Verstärkung kam. Im Moment war es mir fast lieber, wenn niemand unser Gespräch unterbrach. Ich wollte endlich diese ganzen Worte aussprechen. Und ich musste Bobbi die Waffe entwenden.

      Sie sagte nichts. Ihr Blick war abwartend, interessiert, ängstlich und gespannt. Diese Spannung schien ihre Lider etwas leichter zu machen, denn ihre Augen hatten sich weiter geöffnet.

      Ich fuhr fort: „Wir lebten also hunderte Kilometer von ihm entfernt in der Stadt. Und dennoch besuchten wir ihn, wann immer es uns möglich war. Und oft holte er mich ab, wenn meine Mutter viel arbeiten musste.“ Oder einem neuen Typen ihre volle Aufmerksamkeit schenken wollte, setzte ich in Gedanken hinzu. „Ich verbrachte oft mehrere Wochen bei ihm. Egal zu welcher Jahreszeit.“ Ich sah mich um. „Hier in diesem Haus.“

      Sie lachte auf und hustete sofort. „Und trotzdem wusstest du nichts von dem Keller.“

      Ich lächelte und dachte an meinen Großvater. Ließ mich in die Erinnerungen fallen, die mir so lange verborgen waren. „Es war schön hier. Mit ihm. Am Meer. Ich habe es geliebt, morgens auf seinen Schoß zu klettern, während er am Kamin oder auf der Terrasse saß, und die Zeitung las. Oder ein Buch. Wir sind gesegelt, am Strand spazieren gegangen, haben Muscheln und Krebse und Steine gesammelt. Er hat mir das Lesen beigebracht.“ Die Flut der Erinnerungen riss mich mit. Zurück in diese Zeit, in der ich traurig war, wenn mein Großvater mich wieder nach Hause brachte.

      Ich schüttelte mich. Ich wollte die Erinnerungen nicht mit diesem Gespräch verbinden. „Aber dann kam dieser letzte Sommer. Ein paar Wochen, bevor er mich holte, hatte er einen Segelverein gegründet und war viel damit beschäftigt, sich mit den Mitgliedern zu treffen und irgendwelche Dinge zu besprechen. Normalerweise passte Lucy …“ Ich stockte und sah zu Niklas. Leise sprach ich die nächsten Worte aus. „Seine Frau passte normalerweise auf mich auf. Zumindest glaube ich, dass die beiden verheiratet sind.“ Bei José hatte es so gewirkt. Ich sah wieder zu Bobbi, spannte den Bauch an und verstärkte meine Stimme. „Wenn mein Großvater nicht im Haus sein konnte, passte Niklas’ Frau meist auf mich auf. Aber damals war sie nicht seine Frau. Sie waren Teenager. Und in diesem Sommer war sie nicht da. Sie und ihr Vater …“ Ich suchte in meinem Kopf nach seinem Namen und fand ihn. „Oliver. Lucy und Oliver befanden sich auf einem mehrwöchigen Segelausflug. Also musste ich meinen Großvater oft begleiten.“

      „Deshalb warst du an diesem Abend in der Bar.“

      Ich nickte. „Wie auch an den Abenden davor. Fast den gesamten Sommer verbrachte ich den Abend dort. Ich fand es furchtbar. Ich war gerade in dem Alter, in dem man sich nicht mehr so leicht mit Malsachen in eine Ecke setzen ließ. Das Wetter war großartig. Ich wollte raus. Ich wollte etwas erleben. Spaß haben. Meinem Großvater tat es wirklich leid, aber er konnte es nicht ändern.“

      „Und dann kam Henry.“

      Ich nickte. „Er kam in die Bar, erhob die Stimme und erzählte jedem von seinen Abenteuern. Und die Leute hingen an seinen Lippen. Das war am Schlimmsten. Ich hatte den Hauch von Verständnis, als es um das Segeln ging. Ich hörte sogar hin und wieder zu. Aber dann stahl dieser Fremde mir die Zeit mit meinem Großvater. Mein Großvater ließ zu, dass er sie von uns stahl.“ Ich spürte die Wut, die mich als Kind ergriffen hatte. Dachte daran, wie ich mir ausmalte, aus der Bar zu stürmen und wegzulaufen. Aber so etwas tat ich nicht.

      Sie atmete tief durch. „Und dann?“

      Ich sah auf die Waffe. „Könntest du das Ding runternehmen, bitte?“

      Sie tat es.

      „Ich musste aufs Klo. Es war ein vom Schankraum mit einem dicken, schwarzen Vorhang abgetrennter Bereich, von dem drei Türen abgingen. Zwei zu den Toiletten und eine zum Hinterhof, in dem die Müllcontainer standen. Ich ließ mir extra viel Zeit, spielte mit dem Wasserhahn herum und verschwendete eine Menge Papier, um die darauffolgende Überschwemmung aufzuwischen. Als ich die Toilette wieder verließ, stand der Fremde im Bereich davor. Ich war noch immer wütend auf ihn und bedachte ihn mit einem bösen Blick. Er war betrunken und schien meine Wut gar nicht wahrzunehmen. Den Rest von mir aber nahm er wahr. Er fixierte mich mit seinem Blick.“

      Bobbis Finger verkrampften sich um die Waffe.

      Ich atmete tief durch und streckte die Beine aus. Ein starker Schmerz durchfuhr mich und ich stöhnte auf. „Er erzählte mir von einem Spiel, das er im Auto habe. Es wäre für seine Tochter, aber ich könnte es ja schon einmal ausprobieren und ihm erklären, wie es funktionierte. Ich fragte mich, ob er mich wirklich für so dumm und naiv hielt, hatte aber trotzdem Angst. Er hätte mich auch ohne meine Zustimmung durch den Hintereingang zerren können.“

      „Und dann kam dein Großvater.“

      „Er konnte die Menschen gut einschätzen, glaube ich. Und er ließ mich nie aus den Augen. Ich war schon viel zu lange weg gewesen und sicher hatte er es registriert, als der Fremde mir hinterherging.“ Sie kannte den folgenden Teil der Geschichte, also ließ ich ihn ausfallen. Auch mir fehlte inzwischen die Kraft, die auf der Flucht kurzzeitig aufgeflammt war. „Wir sind nach Hause gegangen, nachdem er mit Henry gestritten und sich von den anderen verabschiedet hatte. Auf dem Weg musste ich ihm versprechen, laut zu schreien, wenn dieser Mann sich mir noch einmal näherte.“

      Ich schwieg. Ich wusste nicht, wie ich weitersprechen sollte. Wusste nicht, wie ich zu dem folgenden Tag wechseln konnte, ohne darüber zu zerbrechen. Es war eine Sache, die Bilder zu sehen. Aber eine ganz andere, sie in Worte zu fassen und diese mit einem anderen Menschen zu teilen. Selbst mit einem, der viele von ihnen bereits kannte. Wenn auch in anderer Form.

      „Was ist dann passiert?“ Ihre Stimme war leise. Ihre Augen schlossen sich für einen Moment. Es würde leicht sein, ihr die Waffe aus den Händen zu ziehen, aber ich tat es nicht.

      „Am nächsten Vormittag segelten mein Großvater und ich an der Küste entlang. Das hatten wir oft getan und ich kannte die meisten Handgriffe. Er ließ mich sogar das Ruder übernehmen. Er versprach mir, den gesamten Tag mit mir zu verbringen. Aber als wir zurück zum Haus kamen, stand dort ein Mann.“ Ich schluckte. „Es war Niklas’ Großvater.“

      „Dich verbinden ja ganz schön viele Erinnerungen mit diesem Typen.“ Sie versuchte aufzulachen, schaffte es aber nicht.

      „Er sagte, mein Großvater müsste eine Unterschrift leisten, bei der ein Notar anwesend sein musste. Es würde nicht lange dauern und wäre sehr dringend. Er schlug vor, dass ich mitkam und bei seiner Frau einen heißen Kakao trank. Aber obwohl ich sie sehr mochte, wollte ich nicht. Ich war wütend und ich hatte in den letzten Wochen zu viel Zeit damit verbracht, irgendwo rumzusitzen und auf meinen Großvater zu warten. Er zögerte. Er wollte mich nicht allein lassen, aber er glaubte, nicht länger als dreißig Minuten zu brauchen.

      Er nahm mir das Versprechen ab, niemandem die Tür zu öffnen und alle Fenster verschlossen zu halten.“ Ich zögerte. „Aber ich vergaß, die Terrassentür zu verriegeln, nachdem ich meine Sache zum Trocknen nach draußen gehängt hatte. Ich hatte keine Angst. Ich glaubte nicht, dass mir etwas passieren könnte.“

      Ich erinnerte mich daran, wie ich vor wenigen Tagen panisch auf die geöffnete Glastür reagiert hatte. „Henry betrat das Haus wenige Minuten, nachdem mein Großvater es verlassen hatte. Ich war in einem der Schlafzimmer, das früher mein Zimmer gewesen war, und zog trockene Sachen an. Als ich Schritte im Haus hörte, dachte ich, mein Großvater wäre wieder zurück. Kinder kennen den Unterschied zwischen dreißig und drei Minuten nicht.“

      Ich verlagerte mein Gewicht etwas, aber es verschlimmerte den Schmerz nur. „Als ich zur Treppe ging, stand der Fremde im Eingangsbereich. Ich schrie. Natürlich hörte mich niemand. Henry stand nur da und lachte.“ Die Erinnerung an seinen Gesichtsausdruck traf mich wie ein Schlag. Das lüsterne Grinsen und die absolute Zuversicht, dass ich ihm dieses Mal nicht entkommen würde. „Ich hatte Angst und er stieg langsam die Stufen hinauf.“ Wie Finn, fiel mir mit Entsetzen ein. „Er hatte keine Eile. Ich war wie versteinert, schrie aber noch immer. Erst als er vor mir stand und unter meinen Rock griff, wusste ich wieder, dass ich handeln musste. Ich versuchte, wegzurennen.“

      „Dabei riss die Strumpfhose.“ Ich erschrak beim matten Klang ihrer Stimme. Ihr Körper schien aufzugeben, aber ihr Geist war noch immer da. Sie hörte aufmerksam zu.

      „Ja.“ Ich erinnerte mich an das Gefühl seiner rauen Finger auf meiner nackten Haut und kniff die Augen zusammen, um mich davon zu befreien. Es funktionierte nicht.

      Ohne Vorwarnung richtete Bobbi sich auf und schlug mit der Waffe auf meinen Fuß. Den verletzten.

      Ich schrie auf. Offenbar war der Verband um mein Bein nicht fest genug gewesen, um die Nerven absterben zu lassen, und als der Schmerz nachließ, erkannte ich erleichtert, dass die Blutung nur noch schwach war. „Warum hast du das getan?“ Tränen liefen mir über die Wangen.

      Etwas Leben war in sie zurückgekehrt. Sie lächelte, aber ihr Blick trübte sich sofort wieder. „Es hilft, wenn man den Schmerz der Erinnerung durch einen gegenwärtigen, physischen Schmerz übertönt.“

      „Willst du mir etwa sagen, dass du mir gerade helfen wolltest?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Konntest du entkommen? Hat er dich …?“

      Ich besann mich wieder auf die Worte, die dem Schmerz vorangegangen waren. Dem der Erinnerung. „Ja. Nein. Ich meine, ich konnte mich irgendwie befreien. Und als meine Strumpfhose riss und seine Hand sie nicht mehr halten konnte, nutzte ich den kurzen Moment, in dem seine Zuversicht schwankte, und stach mit dem Daumen in eines seiner Augen.“

      Bobbis Augen weiteten sich, aber sie schwieg.

      „Ich rannte zum Schlafzimmer meines Großvaters. Damals war ich zu schwach, um die Kommode zu verschieben. Und mir fehlte die Zeit, um das Telefon zu benutzen. Aber ich wusste, wo er seine … ich wusste, wo er die da versteckte.“ Ich deutete auf die Waffe. „Sie lag in seinem Nachttisch. Ohne darüber nachzudenken, nahm ich sie aus dem Schubfach und ging wieder aus dem Schlafzimmer.

      Henry lachte mich aus. Aber ich spannte den Bogen, so wie mein Großvater es mir einmal gezeigt hatte. Ein einziges Mal. Weil ich sie gefunden und ihn angebettelt hatte, auf ein paar Dosen schießen zu dürfen. Er hatte danach das Versteck gewechselt und ich hatte ihm versprechen müssen, sie nie zu suchen. Ich hatte sie jedoch noch am gleichen Tag zufällig entdeckt, als ich ihm seine Lesebrille bringen sollte.“

      Ich schloss die Augen. Bis hierhin war es mir leichtgefallen, die Erinnerungen, die so lange hinter festen Stahlwänden verschlossen gewesen waren, wiederzugeben. Aber nun vermischten sich die Bilder, wurden zu einem Knäuel aus Emotionen, Worten und eingefrorenen Augenblicken, das ich nur langsam entwirren konnte.

      Ich schluckte, ließ die Augen geschlossen. „Ich hatte beide Hände um den Griff gelegt aus Angst, sie fallen zu lassen. Sie war schwer und es kostete mich viel Kraft, meine Arme trotz des Zitterns, das meine Muskeln verursachten, hoch zu halten. Henry rührte sich nicht. Vermutlich wartete er darauf, dass ich schwächelte. Aber ich wusste, was er mit mir vorhatte. Meine Mutter hatte mich oft genug vor Männern wie ihm gewarnt. Ich dachte, ich müsste nur lange genug ausharren, bis mein Großvater zurückkam. Auf keinen Fall wollte ich zulassen, dass er mir wehtat.“ Die erneuten Parallelen zwischen damals und heute brachten mich fast zum Lachen.

      Ich öffnete die Augen wieder und sah in Bobbis erwartungsvolles Gesicht.

      „Aber er kam nicht. Und nach weniger als einer Minute schmerzten meine Arme so stark, dass sie hinab sanken. Ich musste etwas tun. Wahrscheinlich hatte Henry in meinem Blick erkannt, dass die Kraft mich verließ, denn sein Verhalten änderte sich. Er stand nicht mehr starr auf den oberen Stufen der Treppe. Er kam jetzt langsam auf mich zu. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als die Waffe zu senken und zu schießen. Er erschrak und ich nutzte die Möglichkeit, an ihm vorbei und die Treppe hinunterzurennen. Ich hatte die Haustür erreicht, bevor auch er im Erdgeschoss war. Aber ich konnte sie nicht öffnen. Sie war verschlossen.“

      Ich zitterte und sah zu der alten Haustür, die noch immer die gleiche war. „Mein Großvater hatte sie abgeschlossen. Er hatte kein Risiko eingehen wollen.“ Ich lachte auf, aber es klang nicht höhnisch. „Henry kam auf mich zu. Schnell dieses Mal. Ich hielt die Waffe in der linken Hand und rüttelte mit der rechten an der Tür. Aber als er nur noch zwei Schritte von mir entfernt war, riss ich die Waffe wieder hoch.“

      Ich spürte die Tränen auf meinen Wangen, das Schluchzen, das meinen Hals hochstieg. Damals wie heute.

      „Und dann hast du ihn erschossen.“ Es war nicht Bobbis Stimme, die hinter mir erklang. Und auch Niklas lag noch immer bewegungslos da.

      Ich drehte mich langsam um, ganz so, als könnte ich den Umstand, dass Finn lebendig und direkt hinter mir war, auf diese Weise verändern.

      Er schien unverletzt zu sein. Sein Haar war zerzaust und wirkte länger. Ein heller Pullover, den er zuvor nicht getragen hatte, verdeckte seine Arme. Auch die Hose war eine andere, oder? Hatte er sich bereits umgezogen, um in der Öffentlichkeit untertauchen zu können? Das Messer in seiner Hand war von dunklen Blutspuren überzogen und er kam damit auf mich zu.

      „Ein kleines Mädchen, das diese schwere Waffe bedient. Du versuchst, deinen Großvater zu schützen. Warum? Er ist tot. Warum erzählst du nicht endlich die Wahrheit?“ Seine Stimme klang verändert. So, als würde er nun keine Fassade mehr davorschieben. Und trotz seiner offensichtlichen Anspannung wirkte er lockerer.

      Er trat weiter auf mich zu. Seine blassen, blauen Augen fixierten mich. Die Hand, die sich um den Griff des Messers schloss, verfärbte sich zunächst rot. Dann wurden die Knöchel immer blasser und waren schließlich fast weiß. Aber er schien unfähig, die Waffe gegen mich einzusetzen. Vielleicht wollte auch er den Rest der Geschichte hören.

      Ich machte mich bereit, aufzustehen, den Moment der Verwirrung zu nutzen, um Bobbi die Waffe entreißen und mich wehren zu können. Aber bevor ich mich auch nur regte, ertönte ein Schuss. Mein Herz raste noch schneller. Der Knall tönte in meinen Ohren nach und die kalte Winterluft vermischte sich mit dem stechenden Geruch nach Schießpulver.

      Finns Augen hatten sich geweitet. Ungläubig blickte er an mir vorbei. Ich hatte den Schützen noch nicht ausmachen können, denn mein Blick war auf die Wunde gerichtet. Die Fasern seines Pullovers tränkten sich mit dem Blut, das aus einer Wunde in seiner linken Brusthälfte drang. Ein Klirren drängte dumpf in meine Ohren, als er das Messer fallen ließ. Seine rechte Hand schien seine Brust greifen zu wollen. Sie erhob sich und der Ärmel des Pullovers rutschte zurück. Er hatte die Uhr abgelegt. Die Hand erreichte die Wunde nicht, bevor sie sie erreichte, knickten seine Beine ein und er fiel zu Boden.

      Ich schloss die Augen, sah dahinter nicht mehr Finn, sondern seinen Vater.

      „Erzähl weiter.“

      Mein Mund stand offen, weil ich auf anderem Wege nicht schnell genug Sauerstoff in meinen Organismus hätte befördern können. Ich wandte den Kopf zur Haustür und öffnete die Augen erst dann wieder. Es stand niemand in ihrem Rahmen. Ich sah zu Bobbi und dann auf die Waffe. Sie hielt sie noch immer auf Finn gerichtet. Auf den lebendigen Finn, der gestanden hatte. Nicht auf den sterbenden, der nur einen Meter von mir entfernt lag.

      „Du hast ihn getötet.“

      „Du hast keine Vorstellung davon, wie anstrengend es ist, Brüder zu haben, Lara.“

      Nein, das hatte ich nicht.

      „Erzähl mir das Ende.“

      Ich schluckte, versuchte, mich zu sammeln, aber alles, was ich sagen konnte, war: „Das hier. Das war das Ende.“

      „Du hast ihn also erschossen?“

      Ich nickte, schüttelte den Kopf, nickte wieder und sagte dann: „Der Schuss hat sich gelöst, als ich die Waffe hochriss. Ich wollte ihn nicht erschießen.“

      In diesem Moment nahm ich in meinem linken Blickfeld eine Bewegung wahr. Und bevor ich erfasste, was geschah, schnellte Niklas hoch und warf sich auf Bobbi. Sie schrie auf, wehrte sich aber nicht. Er konnte ihr die Pistole ohne Handgemenge abnehmen und setzte sich dann wieder. Die Hand an den Kopf gepresst, die Waffe auf Bobbis Körper gerichtet. Er atmete schwer.

      Ich rutschte zu ihm. „Geht es dir gut?“

      Er drehte sich zu mir und hob eine Augenbraue. Dann ließ er den Blick über unsere Umgebung schweifen und schüttelte den Kopf. Und damit nahm er mich zurück in eine Welt, in der Leichen und Pistolen und Blut und Knochen nicht alltäglich waren. In der man die Haustür schloss, damit der Schnee nicht den Fußboden benässte. Eine Welt, in der man sich mit der Ex-Freundin nicht darüber unterhielt, warum man ihren Vater erschossen hatte.

      „Es war nicht deine Schuld, Lara.“ Bobbi krächzte. Die letzten Minuten und Niklas’ Angriff hatten sie wieder geschwächt.

      Ich sah zu ihr. Ihre Augen waren fast komplett geschlossen. Das Blut auf ihrem Gesicht hatte eine dunklere Farbe angenommen. Es trocknete. Sie hatte zwei Schnitte auf der rechten Wange und einen weiteren am Haaransatz.

      „Er hatte es verdient.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Niemand verdient es, so zu sterben und dann …“ Ich dachte daran, was mein Großvater mit seinem Körper angestellt haben musste, damit er ihn in die Kommode …

      „Auch Finn nicht?“ Das Krächzen wurde leiser.

      „Nein, auch er nicht.“

      Im Hintergrund hörte ich Niklas. Aber er sprach nicht mit uns. Er erzählte jemand anderem von unseren Verletzungen und davon, dass es nicht möglich war, mit einem Auto zum Haus vorzudringen. Natürlich, er telefonierte. Nach der letzten Woche ohne diese Möglichkeit der Kommunikation hatte ich gar nicht mehr daran gedacht, dass er vermutlich ein funktionstüchtiges Handy dabei hatte. Ich sah zu ihm. Es war mein Handy.

      „Sie lassen die Straße räumen.“ Er blickte auf das Display des Telefons und tippte. Dann sah er auf und deutete auf Bobbi. „Sie sollte besser nicht einschlafen.“

      „Das ist meins. Wo hast du es her?“ Für einen aberwitzigen Moment dachte ich, er hätte es im Schnee gefunden, aber er deutete auf Finn. „Es ist ihm wohl aus der Tasche gerutscht.“

      Ich nickte und wandte mich zu Bobbi. Für Sekunden gab ich mich der Vorstellung hin, nichts zu tun. Wenn sie starb, würde dieses Kapitel einen Abschluss finden. Ich konnte neu anfangen, müsste mich nur den unsterblichen Dämonen entgegenstellen, die mich für den Rest meines Lebens in der Nacht einholen würden.

      Aber ich konnte es nicht. Ich schob mich zu ihr und schlug ihr ins Gesicht. Auf die verletzte Wange. „Hey, aufwachen.“

      Ihre Lider flatterten. „Lass mich, Lara.“

      „Nein!“

      „Warum nicht?“

      Ich überlegte. Ich konnte ihr nicht sagen, dass meine Liebe zu ihr nicht mit ihrem Verrat verschwand. „Weil ich noch einige Fragen habe, die mir Finn jetzt offensichtlich nicht mehr beantworten kann.“

      Ein zartes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Ach ja, welche denn?“

      Von draußen hörte ich Männerstimmen. Sie waren laut. Jemand rief Niklas’ Namen und er antwortete: „Wir sind hier. Beeilt euch.“

      „Wie habt ihr es geschafft, zu kommunizieren? Und seit wann war Finn schon im Haus? Warum gab es keine Fußspuren im Schnee? Und welcher Teil seiner Geschichte stimmt?“
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      Das Stück Metall in meiner Hand war nicht größer als mein Daumen. Als ich es vor einer Stunde aus meiner Tasche nahm, hatte sich die glatte Oberfläche kühl angefühlt. Nun hatte sie die gleiche Temperatur wie meine Hände. Auch sie waren nicht mehr so kalt wie vor sechzig Minuten.

      Ich saß in der kleinen Nische vor meinem Wohnzimmerfenster. Der Vormieter hatte dort eine Bank eingezimmert und mit einem Polster und ein paar Kissen hatte ich die Ecke in einen gemütlichen Ort verwandelt, an dem ich lesen konnte oder telefonieren oder auf ein schwarzes Stück Metall starren.

      Bobbi hatte oft in dieser Ecke gesessen. Ein Buch auf dem Schoß, eine Tasse Tee auf dem eigentlichen Fensterbrett.

      Draußen war es hell. Ich hatte das Haus um acht Uhr verlassen. Bills Büro war nicht in der Stadt. Ich hatte den alten Freund und Anwalt meines Großvaters in einem Café getroffen, zu dem ich nur fünf Minuten zu Fuß brauchte. Es war ein schönes Café. Ein anderes als jenes, in das Finn mich verfolgt hatte.

      Ich hatte Bill bereits wiedergesehen, nachdem … Er war ins Krankenhaus gekommen. Aber die Unterlagen, die er mir nach dem Tod meines Großvaters hatte aushändigen sollen, befanden sich in einem Schließfach in der Stadt, in der ich wohnte. Also hatten wir deren Aushändigung vertagt. Auf heute.

      Wir saßen zwei Stunden in dem Café, tranken zwei Cappuccini und aßen zwei Stück Kuchen. Jeder von uns. Ich hatte recht behalten. Ich kannte Bill. Und wir sprachen in diesen zwei Stunden nur kurz über die Dinge, die ich nun zu erledigen hatte. Die meiste Zeit erinnerten wir uns an meinen Großvater.

      Wir erörterten nicht, warum er den Tod Henrys verheimlicht hatte. Das hatten wir bereits im Krankenhaus getan. Bill glaubte, er hätte im Schock reagiert. Er glaubte, dass mein Großvater Angst davor gehabt hätte, man würde ihm die Wahrheit nicht glauben. Ein siebenjähriges Mädchen, das einen erwachsenen Mann niederschoss? Aus Versehen? Ich konnte seine Bedenken verstehen.

      Aber jetzt redeten wir darüber, wie sehr mein Großvater es geliebt hatte, auf dem Meer zu segeln. Wie er mir das Schwimmen beigebracht hatte. Wir sprachen über die Lagerfeuer, an denen wir in der Nacht geschlafen hatten. Über seine Liebe zu Büchern und über meine Mutter.

      Und irgendwann musste Bill los. Zurück zu seiner Frau.

      Und ich war wieder in meine Wohnung gelaufen. Diese stille, kleine Wohnung, von der ich am Meer dachte, sie wäre mein Paradies. Aber nun war sie nur ein Ort, an dem ich allein war. Ich betrat sie bepackt mit einem Stapel voller Unterlagen, einem PIN-Code für ein Bankkonto und anderen Zugangsdaten. Und mit diesem kleinen USB-Stick. Auch dafür hatte Bill mir ein Passwort gegeben.

      Auf meine Frage hin, was ich darauf finden würde, hatte er nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, mein Großvater hätte darauf bestanden, dass nur ich die Dateien einsehen dürfe. Und dass ich, wenn ich es täte, allein sein sollte.

      Nun war ich allein, hatte das Passwort und den Stick und hoffte, dass meine Körperwärme dem Wissen, das er enthielt, nicht schaden würde.

      Ich wusste, ich müsste ihn irgendwann in meinen Laptop stecken. Aber ich konnte diesen Moment hinauszögern. Ich konnte mir die Welt erhalten, die ich meinem Bewusstsein in den letzten Wochen als Wahrheit verkauft hatte. Ich brauchte keine weiteren Informationen. Ich hätte auch jene nicht gebraucht, die ich im Strandhaus gesammelt hatte.

      Aber meinem Großvater war es wichtig, dass ich erfuhr, was er mir zu sagen hatte. Was würde ich also auf dem Stick vorfinden? Vielleicht waren es nur Fotos. Fotos aus einer anderen Zeit. Vielleicht waren es ein paar letzte Worte. Worte, die ich mir wünschte zu lesen. Die ich mir wünschte, über seine Lippen gehen zu hören. Aber warum hatte er sie nicht in einem handschriftlichen Brief niedergeschrieben? Warum hatte er sie mit einem Passwort geschützt in einem Schließfach versteckt?

      Nein, dieser Stick enthielt etwas anderes. Vielleicht waren es die Dinge, die ich bereits wusste. Mein Großvater konnte nicht ahnen, wie und dass ich mich auch ohne seine Hilfe an HKB erinnern würde. Vielleicht hatte er auf diesem Stick lediglich sein Notizbuch und den Hinweis auf HKBs Leiche versteckt. Aber vielleicht beinhaltete er auch Antworten auf all die Fragen, die mir niemand anderes mehr beantworten konnte.

      Auch Bobbi war nicht mehr dazu gekommen, mir meine Fragen zu beantworten. Die Männer waren durch den Schnee zum Haus gerannt, nachdem Niklas ihnen geantwortet hatte. Allen voran ein Mann, der etwa so alt war, wie es damals mein Großvater gewesen sein musste. Er kam mir bekannt vor, ich konnte ihn aber im ersten Moment nicht einordnen. Neben ihm rannte eine junge Frau. Und als sie das Haus erreichten, verlangsamten sie ihren Schritt, knieten sich zu uns und in meiner Erinnerung lief die Zeit ab diesem Moment in einem Bruchteil ihrer tatsächlichen Geschwindigkeit ab.

      Zunächst beachteten sie Bobbi nicht. Beide stellten mir und Niklas Fragen, die ich, ohne sie zu hören, mit einem Nicken oder Kopfschütteln und er etwas klarer beantwortete. Aber irgendwann deutete ich auf Bobbi und die Frau wandte sich nun ihr zu. Die Art, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, nachdem ihr Finger an Bobbis Hals gelegen, ihr Ohr vor ihrem Mund geruht hatte, lässt noch heute mein eigenes Herz stillstehen.

      Der Mann hatte kurz mit Niklas gesprochen, seinen Kopf untersucht und irgendwann den Namen Lucy gesagt. Und dann wusste ich, wer er war. Es war ihr Vater. Oliver. Er kümmerte sich um mein Bein, während Niklas der Frau bei dem Versuch half, Bobbi wiederzubeleben.

      Die Männer, die nach den beiden das Haus betreten hatten, stellten den Tod von Finn und dem Polizisten fest und sicherten dann die einzelnen Räume.

      Im Krankenhaus erzählte mir Niklas, er hätte sich bei dem Notruf aus dem Polizeiwagen daran erinnert, dass es einen Keller unter dem Haus gab, der früher zur Kühlung genutzt wurde. Mein und Niklas’ Großvater hatten den ursprünglichen Raum irgendwann um den Gang verlängert und den Raum im Bootshaus auf diese Weise mit dem Haus verbunden.

      Niklas erzählte, mein Großvater hätte diese Beschäftigungsmaßnahme erfunden, um Sam nach dem Tod seiner Tochter, Niklas’ Mutter, auf andere Gedanken zu bringen. Er selbst war sogar ein paar Mal dabei gewesen, als sie mit Schaufeln und Baustrahlern Stunden unter der Erde verbracht hatten. Allerdings konnte er sich daran kaum erinnern. Er war damals erst vier Jahre alt gewesen. Deshalb hatte er den Polizisten am anderen Ende der Leitung gebeten, Oliver anzurufen und nach diesem Geheimgang zu fragen. Deshalb hatte er länger für seinen Rückweg gebraucht.

      Es war zwei Wochen her, dass ich mit einem von ihnen gesprochen hatte. Vor vierzehn Tagen war ich in der Nacht aus dem Krankenhaus geflohen. Ich hatte mir ein Taxi gerufen, in der kalten Dezembernacht vor der Klinik gestanden und darauf gewartet, dass mich endlich jemand aus dieser Hölle herausholte.

      Aber es hatte nicht funktioniert. Ich hatte der Hölle nur physisch entrinnen können. Sie hielt mich vom Schlafen ab. Ließ mich nicht spüren, wie das viel zu heiße Wasser unter der Dusche meine Haut verbrühte. In jedem einzelnen Moment hatte ich das Gefühl, verfolgt zu werden. Von Bobbi, von Finn und von Henry.

      Einzig die zwei Stunden mit Bill waren anders gewesen. Mit ihm konnte ich in die Zeit zurückkehren, in der mein Großvater und ich eine Einheit gewesen waren. In der das einzige Blut an meinen Händen von einem Sturz beim Fahrradfahren stammte. Eine Zeit, in der ich nicht wusste, wie es sich anfühlte, wenn man um sein Leben fürchtete. Wie es sich anfühlte, um das Leben des Menschen zu fürchten, den man liebte. Oder um einen geliebten Menschen zu trauern.

      Das Gespräch mit ihm klang noch immer nach. Es hatte eine Saite in mir berührt, die weiterschwang, mich durchflutete mit einem Funken Leichtigkeit. Und ich hatte Angst, dass die Dateien auf dem Stick mir diese Leichtigkeit wieder nehmen würden. Sie würde ohnehin von allein verschwinden. Warum sollte ich diesen Prozess beschleunigen?

      Und dennoch saß ich hier und starrte auf den Stick. Und irgendwie hoffte ich, dass er mir auch so die Antworten liefern würde, die mir noch fehlten. Ohne dass ich weitere Details erfuhr, die ich nicht kennen wollte.

      Ich würde keine Anklage dafür erhalten, dass ich auf Bobbi geschossen hatte. Das hatte Bill mir noch im Krankenhaus bestätigt. Tatsächlich war ich darüber fast ein wenig enttäuscht. So ohne Weiteres sollte all das vorbei sein? Es fühlte sich an, als würde ich in ein neues Loch fallen. Der Wechsel zwischen der Hölle und der Rückkehr in den Alltag ging zu schnell. Mein Verstand begriff es nicht.

      Aber natürlich gab es keinen Grund für eine Anklage. Ich hatte mich und Niklas verteidigt. Ich war nicht sicher, ob er in der Lage dazu gewesen wäre, auf sie zu schießen. Ich war froh, dass er es nicht hatte tun müssen. Er würde sein Leben lang damit klarkommen müssen, dass sein Freund direkt neben ihm getötet wurde. Und ich damit, dass dies wegen mir geschehen war.

      Der Polizist, sein Name war Alex, war am Vorabend mit seiner Frau bei dem kleinen Spanier zum Essen gewesen. José, der Inhaber des Restaurants, hatte ihn darauf angesprochen, ob er wisse, wie es Bobbi und mir ginge.

      Und Alex hatte die gesamte Nacht darüber nachgedacht. Und als er am Nachmittag Niklas von seinem Haus abholte, um einen Jugendlichen zu besuchen, der zum wiederholten Mal beim Konsum illegaler Drogen erwischt worden war, bat er ihn, auf dem Weg dorthin gemeinsam am Strandhaus vorbeizusehen.

      Niklas war mein Gesicht bekannt vorgekommen, genau wie Lucy. Aber erst Stunden, bevor er in Alex’ Auto saß, hatte er mich wirklich einordnen können. Er hatte deshalb nichts dagegen, ihn zu begleiten. Er freute sich sogar darauf, mich zu sehen.

      Alex erzählte Niklas, dass jemand den Winterdienst für unsere Straße wieder abbestellt hatte. Mit dem Hinweis, dass das Haus nun doch weiter leer stehen würde. Darüber hatte er sich gewundert. Und am nächsten Morgen beschlossen, nach uns zu sehen.

      Die Türklingel durchbrach meine Gedanken. Ich schrak zusammen und wartete in dieser verkrampften Haltung, ob sie ein weiteres Mal ertönen würde. Aber sie blieb still. Sicher nur ein Werbeflyer-Verteiler.

      Als auch zehn Minuten später nichts darauf hinwies, dass das Klingeln tatsächlich mir persönlich gegolten hatte, entspannte ich mich etwas und stand auf. Ich lief im Zimmer auf und ab, schaltete das Radio ein und wieder aus und legte den Stick irgendwann auf den Couchtisch, um in die Küche zu gehen und mir etwas zu Essen zu kochen.

      Aber kurz nachdem ich das Wasser für die Nudeln aufgesetzt hatte, ging ich zurück ins Wohnzimmer. Es machte keinen Sinn, die Sache hinauszuzögern. Besser ich befasste mich jetzt mit diesem ganzen Kram als später, wenn die beruhigende Vertrautheit des Tageslichts mich nicht mehr einhüllte.

      Also steckte ich den Stick in meinen Laptop, setzte mich wieder in die Nische am Fenster und öffnete den Zettel mit dem Passwort. Die Buchstaben- und Zahlenkombination verschwamm vor meinen Augen. Ich legte eine Hand auf den Mund und hoffte, auf diese Weise das laute Schluchzen zu unterdrücken, das meine Kehle hochstieg.

      Ich wischte mir über die Augen und starrte auf die schwarze Tinte:

      
        
        DuBisTeiNRiesE,LARa7

        

      

      
        
        Als ich ein Kind war, hatte ich mich oft beschwert, für alles zu klein zu sein. Aber mein Großvater sagte immer, ich würde wachsen. Und dass es immer Menschen geben würde, die größer wären als ich. Aber er sagte auch, dass ich mit meinem Herzen entschied, wie groß ich wirklich war. Ob ich ein Zwerg oder ein Riese sein wollte.

      

      

      Nachdem die Trauer verklungen war, fühlte ich, wie die Erinnerung mich stärkte. Ich schaltete den Laptop ein, öffnete den Dateimanager und klickte doppelt auf den Ordner des USB-Sticks. Ein kleines Fenster öffnete sich, in dem ich aufgefordert wurde, das Passwort einzugeben. Ich tat es und eine Sekunde später sah ich fünf Ordner.

      Aber bevor ich die Ordner auf ihren Inhalt durchsuchen konnte, hörte ich ein seltsames Geräusch. „Mist, das Wasser“, flüsterte ich, stellte den Laptop zur Seite und rannte in die Küche.

      Ich verbrachte einige Zeit damit, das Wasser von den Fliesen zu wischen und den Topf zu reinigen, kochte mir einen Tee und aß ein wenig Käse, Obst und Gemüse und ein paar Cornflakes. Erst als ich auch die Milch dafür aus dem Kühlschrank nahm, erkannte ich, dass es Bobbis Cornflakes waren. Wir waren uns so schnell nähergekommen. Warum hatte ich nichts gemerkt? Warum hatte sich alles so echt angefühlt? So richtig.

      Nach einer halben Stunde ging ich zurück ins Wohnzimmer, setzte mich in die Nische, stellte den Tee aufs Fensterbrett und reaktivierte den Laptop. Die Ordner waren durchnummeriert und ich nahm an, dass mein Großvater dies aus einem bestimmten Grund getan hatte.

      Neben den Ordnern gab es eine einzige Textdatei mit dem Titel ‚Bitte zuerst lesen‘. Ich folgte seiner Bitte:

      
        
        Liebe Lara,

        

      

      
        
        ich hätte dir all diese Information gern selbst übergeben. Dich ein letztes Mal oder viele Male umarmt. Aber ich brachte es nicht über mich, dich nach all diesen Jahren von Angesicht zu Angesicht mit dem Grund zu konfrontieren, der uns beide entzweit hat. Ich werde dir alles erklären, versprochen.

        

      

      
        
        Bitte sieh dir zunächst die Dateien im ersten Ordner an und wende dich erst danach und Stück für Stück den anderen zu.

        

      

      
        
        Ich weiß, dass es lange nicht so gewirkt hat, aber ich liebe dich, mein Kind!

        

      

      
        
        Großvater

        

      

      
        
        Ich wischte die Tränen von den Wangen und klickte doppelt auf den Ordner mit der Nummer 1. Darin befand sich ein weiteres Textdokument mit dem Titel ‚Meine liebe Lara‘ und ein weiterer Ordner mit dem Namen ‚Fotos‘. Ich nahm an, dass ich den Brief zuerst lesen sollte.

      

      

      
        
        Liebe Lara,

        

      

      
        
        wenn du diese Zeilen liest, bin ich tot. Herrje, das klingt wie der Beginn eines Briefes aus einem sehr melodramatischen Film. Aber ich lasse ihn dennoch stehen, denn er stimmt.

        

      

      
        
        Wenn du diese Zeilen liest, habe ich nicht den Mut aufbringen können, dir alles selbst zu erklären. Und dafür möchte ich mich entschuldigen. Für so vieles möchte ich mich entschuldigen. Und doch sind es nur wenige Dinge, die uns hierhergeführt haben.

        

      

      
        
        Wo fange ich nur an?

        

      

      
        
        Bevor ich alles enthülle, möchte ich, dass du weißt, wie lieb ich dich habe. Seit dem Tag deiner Geburt drehte sich meine Welt um dich. Das weißt du. Und ich bin sicher, dass es deshalb ein noch größerer Schock für dich war, als ich dieses Band zerschnitt.

        

      

      
        
        Auf diesem Stick findest du hoffentlich eine Erklärung. Ich erwarte nicht, dass du mein Handeln verstehst, denn schon nach wenigen Wochen konnte ich es selbst nicht mehr nachvollziehen. Ich bereue nichts in meinem Leben, außer den Entscheidungen, die ich an diesem einen Tag traf. Deinem letzten Tag in meinem Haus. In meinem Leben.

        

      

      
        
        Du erinnerst dich nicht daran. Der Schock über die Geschehnisse hat dein Gedächtnis stark beeinträchtigt. Wochenlang rief deine Mutter bei mir an und wollte wissen, was geschehen wäre. Und ich log immer wieder und sagte ihr, dass ich es nicht wüsste. Sie hat sich einen Teil zusammengereimt und ich weiß nicht, wie viele dieser Gedanken sie mit dir geteilt hat. Aber ich möchte, dass du die Wahrheit erfährst.

        

      

      
        
        Ich habe lange überlegt, wie ich dir diese Wahrheit so schonungslos wie möglich darbieten könnte. Ich dachte an eine Videoaufnahme, konnte mich jedoch nicht dazu durchringen. Im zweiten Ordner findest du deshalb die Abschrift einiger Notizbücher von mir. In ihnen habe ich das Leben eines Mannes niedergeschrieben, ohne den dieser Brief nicht notwendig wäre.

        

      

      
        
        Es tut mir leid, dass ich dir all das nicht anders erklären kann. Aber ich möchte dich warnen: Diese Wahrheit wird dein Leben verändern. Noch hast du die Wahl. Du kannst dir die Bilder in diesem Ordner ansehen und dich an die Zeiten erinnern, die wir zusammen erlebt haben. Du kannst danach den Computer ausschalten und den Stick zerstören.

        

      

      
        
        Wenn du dich dafür entscheidest, die Wahrheit zu erfahren, mach dich darauf gefasst, dass sie verstörend ist. Dein Bild von mir, von dir verändern wird. Ich meine es ernst. Du musst all das nicht wissen. Du kannst hier und jetzt aufhören.

        

      

      
        
        Entscheidest du dich, weiterzugehen, findest du in jedem Ordner einen weiteren Brief von mir. Lies ihn bitte nur, wenn du dich bereits mit den Inhalten des vorherigen Ordners beschäftigt hast. Und denk daran, du kannst jederzeit aussteigen.

        

      

      
        
        Fühl dich fest umarmt und drei Mal in die Luft geworfen.

        

      

      
        
        Ich liebe dich!

        

      

      
        
        Großvater

        

      

      
        
        Zehn Minuten lang starrte ich auf die Zeilen, die erst verschwammen und dann wieder klar ihre Worte in mein Gedächtnis einbrannten. Wie gern hätte ich diese Worte von ihm gehört. Ich hasste ihn in diesem Moment so sehr, denn das Geschriebene weckte die alte Liebe, ließ mich an der Oberfläche der Geborgenheit kratzen, die ich sieben Jahre lang immer dann gespürt hatte, wenn ich an ihn dachte oder ihn sah. Ich hasste ihn dafür, dass er mir diese Geborgenheit genommen hatte. Ich hätte unser Geheimnis bewahrt. Ich hätte alles für ihn getan. Warum hatte er mich nicht gelassen?

      

      

      
        
          [image: ]
        

      

      Ich schloss die Datei und öffnete den Ordner mit den Fotos.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        Dienstag, 14. Januar

      

      

      

      Es dämmerte, als ich das Bildbetrachtungsprogramm meines Laptops endlich schloss. Ich hatte zwischenzeitlich das Ladekabel angeschlossen und mir zwei weitere Tassen Tee zubereitet.

      Es waren nicht mehr als fünfzig Bilder, aber jedes einzelne erzählte seine eigene Geschichte und ich ließ mich in jede von ihnen fallen. Tief fallen. So tief, dass es lange dauerte, bis ich wieder herausgeklettert und bereit für die nächste war.

      Als ich nun wieder den Hauptordner des USB-Sticks aufrief, verwandelten sich die durchmischten Emotionen, die von Liebe über Unverständnis und Bedauern bis hin zu Dankbarkeit reichten, in Angst.

      Mein Großvater hatte mir die Option eröffnet, hier zu stoppen. Und anders, als er es im Sinn gehabt hatte, wusste ich bereits, warum er mich nicht mehr hatte sehen wollen. Ich wusste, warum er mich davor warnte, auch die anderen Ordner zu öffnen. Oder tat ich das nicht?

      Ich dachte an mein Gespräch mit Bill. Tatsächlich wusste ich es eigentlich nicht. Tatsächlich suchte ich noch immer nach der konkreten Antwort darauf, warum er mich von sich gestoßen hatte. Und es gab weitere Fragen, die mich für den Rest meines Lebens beschäftigen würden, wenn ich mich nicht mit ihnen auseinandersetzte.

      Also öffnete ich den zweiten Ordner. Er enthielt eine Textdatei mit dem Titel ‚HKB‘ und einen weiteren Ordner, der ‚HKB Recherche‘ hieß. Für einen Moment stockte mein Atem. Natürlich hatte er recherchieren müssen, um all die Informationen über Henry zu sammeln. Ich öffnete die zweite Textdatei, die wie im ersten Ordner ‚Meine liebe Lara‘ hieß.

      
        
        Liebe Lara,

        

      

      
        
        du hast dich entschieden, mehr zu erfahren. Das ist gut und nicht gut. Ich hätte dich gern vor dem bewahrt, was nun auf dich zukommt. Andererseits sollte jeder die Wahrheit und den Grund für seine Albträume kennen.

        

      

      
        
        Ich stockte und dachte an die vielen Nächte, in denen ich schweißgebadet aufwachte. Er hatte davon gewusst.

      

      

      
        
        Deine Mutter hat mir immer wieder Briefe geschrieben. Sie wollte verstehen, was geschehen war. Ich glaube, sie hat die Teile irgendwann so zusammengesetzt, dass sie ein Bild ergaben, das der Realität ausreichend ähnelte, um sie davon abzuhalten, weitere Fragen zu stellen. Und trotzdem schrieb sie mir Briefe, in denen sie mir von dir erzählte. Jeder einzelne zerriss mir das Herz.

        

      

      
        
        Aus diesem Grund habe ich die leeren Stunden meiner Tage darauf verwendet, das Notizbuch zu schreiben, das du in diesem Ordner findest. Die originalen Bücher befinden sich in einem Versteck in meinem Haus. Ich hätte sie verbrennen sollen. Aber ich konnte sie nicht wegwerfen.

        

      

      
        
        Sicher fragst du dich, was die Buchstaben HKB für eine Bedeutung tragen. Nun, HKB sind die Initialen eines Mannes. Sein Name war Henry Karl Brand.

        

      

      
        
        Ich schluckte. Den vollen Namen hatte ich bis dahin nicht gekannt. Ihn zu lesen, machte aus dem dunklen Schatten einen Menschen.

      

      

      
        
        Ich bitte dich, zunächst seine Geschichte zu lesen. Ich habe mein Recherchematerial hier gesammelt, damit du dich selbst näher mit ihm beschäftigen kannst, wenn du es willst. Vielleicht findest du dort weitere Antworten. Sicher aber viele Fragen.

        

      

      
        
        Ich würde diesen Brief gern um viele Seiten verlängern, einfach, um den Moment hinauszuzögern, in dem du alles erfährst. Aber das ist Unsinn.

        

      

      
        
        Ich möchte jedoch, dass du eines weißt. Das, was passiert ist, hat nichts daran geändert, wie lieb ich dich habe. Nichts. Wenn du das Notizbuch gelesen hast, wirst du vielleicht verstehen, warum ich nicht anders handeln konnte. Im nächsten Ordner findest du meine Erklärung.

        

      

      
        
        In Liebe, Großvater

        

      

      
        
        Ich starrte auf die Zeilen. Da war sie, die Antwort, die ich suchte. Ich könnte nun tatsächlich aufhören zu lesen. Stattdessen schloss ich die Datei und öffnete den Rechercheordner. Zahlreiche Unterdateien und -ordner fanden sich darin. Es gab Fotos, einen Ordner mit dem Namen ‚Interviews‘ und Artikel von Henry. Die Ordner waren nach Jahreszahlen sortiert. Nach den Lebensjahren von Henry. Er wurde 43. Außerdem gab es eine Textdatei mit dem Titel ‚Notizbuch von HKB‘.

      

      

      Ich navigierte wieder auf die Ebene, in der ich das Notizbuch meines Großvaters fand, und öffnete es.

      Obwohl ich die Worte bereits kannte, las ich es von Beginn an. Vielleicht hatte mein Großvater weitere Informationen hinzugefügt. Vielleicht hatte ich beim ersten Lesen etwas übersehen. Aber der wichtigste Grund war, dass mir so einige Stunden Zeit blieben, bis ich die Seiten lesen musste, die von meiner Verbindung zu Henry erzählten.

      

      
        
          [image: ]
        

      

      Zwei Stunden später konnte ich nicht länger sitzen. Mir tat der Rücken weh und die Verletzungen an Bein und Fuß schrien nach einer anderen Position. Mein Kopf schien mit all den Informationen nicht mehr umgehen zu können.

      Ich würde noch mindestens eine Stunde weiterlesen müssen, bis Henry in der Bar auftauchte, und mein Körper schrie nach einer Pause.

      Also lief ich durch die Wohnung, durchsuchte meinen Kühlschrank nach etwas Essbarem und fand nichts. Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer, kopierte die Dateien auf meinen Laptop und steckte den Stick in die Hosentasche. Sein Inhalt war zu wichtig, um die Daten nicht zu sichern.

      Ich riss die Fenster auf und schloss sie wieder. Ich spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht, saugte Staub und hängte die Wäsche auf, die seit gestern Abend im Wäschekorb trocknete.

      Aber all das half nichts. Ich musste hier raus. Ich brauchte etwas Warmes zu essen und Bewegung.

      Also zog ich mich an, steckte das Pfefferspray und den Taschenalarm ein und ging in den Flur. Mit der Taschenlampe meines Handys versuchte ich, das defekte Licht im Treppenhaus auszugleichen. Aber der schwache Lichtstrahl erhellte meine Etage nur dürftig.

      Ich redete mir ein, dass es keinen Grund gab, Angst zu haben, aber sie war trotzdem da. Sie saß in meinem Nacken und trieb mich an, schneller zu gehen. Aber ich zügelte sie, erinnerte sie und mich an mein verletztes Bein, das noch immer nicht voll einsatzfähig war, und humpelte die Treppen hinunter in die nächste Etage. Dort funktionierte das Licht.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        Dienstag, 14. Januar

      

      

      

      Wie auch schon am Vormittag hatte ich das Gefühl, jemand würde mich verfolgen. Einmal glaubte ich sogar, Finns Gesicht zu sehen. Aber der Mann am Kiosk konnte nicht Finn sein. Finn war tot.

      Ich aß in einem Bistro, erledigte ein paar Einkäufe und ging dann durch den eisigen Regen hindurch zurück nach Hause. Noch immer schloss die Haustür nicht richtig. Ich hatte dem Hausmeister bereits vor zwei Tagen Bescheid gegeben und obwohl er versprochen hatte, sich sofort darum zu kümmern, schnappte der Riegel nicht ein.

      Nach einer heißen Dusche und mit einem Tee in der Hand kehrte ich zurück zu meinem Leseplatz. Ich winkte meiner Nachbarin zu, die am gegenüberliegenden Fenster in ihrer Küche stand und das Abendessen zubereitete.

      Ich liebte die Stille des Hinterhofes, zu der die Fenster meiner Wohnung ausgerichtet waren. Aber ich mochte es nicht, dass meine Nachbarn sehen konnten, was auf meinem Frühstücksteller lag.

      Also stand ich noch einmal auf und schloss die Vorhänge.

      Und dann las ich weiter und nach einer Stunde war ich wieder im Haus am Meer, trug zerrissene Blümchenstrumpfhosen und wartete. Mein Großvater hatte die Geschehnisse des Nachmittages so ausführlich beschrieben, wie er konnte. Allerdings fehlten ihm einige Informationen, die nur ich kannte.

      Dennoch versuchte er, den Nachmittag zu rekapitulieren. Er schrieb davon, dass der Großvater das Mädchen allein gelassen hatte. Dass jemand seinen Tank manipuliert haben musste, denn das Auto fuhr ihn zwar in die Stadt, aber als er sich nach über einer Stunde auf den Rückweg machen wollte, startete es nicht mehr. Ein befreundeter Mechaniker untersuchte den Wagen, konnte jedoch lange keine Ursache finden.

      In der Zwischenzeit rief der Großvater mehrfach bei dem Mädchen an, aber sie beantwortete das Telefon nicht.

      Ein Klingeln drang in meine Ohren. Damals hatte ich es nicht gehört.

      Mein Großvater schrieb davon, wie er immer wieder kurz davor war, jemand anderes zu bitten, ihn nach Hause zu fahren. Aber er würde das Auto am nächsten Tag brauchen und dachte nicht daran, mich nur abzuholen. Er rechnete jeden Moment mit der Fertigstellung der Reparatur.

      Irgendwann stellte der Mechaniker schließlich eine defekte Tankanzeige und einen leeren Tank fest, schüttete einen Kanister Benzin hinein und mein Großvater raste nach Hause.

      
        
        Der alte Mann rief den Namen des Mädchens, noch bevor er die Autotür verschlossen hatte. Sie antwortete nicht. Seine Beine drängten ihn, zum Haus zu rennen, aber die Angst verlangsamte seine Schritte.

        

      

      
        
        Als er das Haus schließlich betrat, war es zunächst zu dunkel, um die Szenerie zu erkennen. Aber als sich seine Augen nach ein paar Sekunden an das fehlende Licht gewöhnt hatten, entfuhr ihm ein Schrei. Kein Geräusch entstand dabei. Nur sein Mund öffnete sich.

        

      

      
        
        Das Mädchen erhob sich aus einer knienden Position, rannte auf ihn zu und sprang ihm in die Arme. Er fing sie auf, drückte sie an sich, schloss die Augen und atmete tief durch, um sich auf den Anblick vorzubereiten, der ihn erwartete, wenn er sie wieder öffnete. Am Fuß der Treppe lag ein Mann. HKB. Ein großer, dunkler Fleck hatte sich neben seinem Körper gebildet. Er lag in seinem eigenen Blut.

        

      

      
        
        Er hatte es geschafft, ins Haus zu dringen. Er hatte das Mädchen bedroht. Und sie hatte sich mit der Waffe gegen HKB gewehrt, die der Großvater ihr erst erklärt und dann vor ihr versteckt hatte. Allerdings hatte er dafür gesorgt, dass sie dieses Versteck kannte. Sein Bauchgefühl hatte ihn dazu getrieben. Eine rationale Überlegung hätte ihn davon abgehalten. Und nun wusste er, warum er sich gegen diese Überlegungen gestellt hatte. Es war ihre einzige Möglichkeit gewesen, sich gegen dieses Monster zu wehren.

        

      

      
        
        Er betrachtete wieder das Mädchen. Ihre Strumpfhose war zerrissen. Was hatte HKB ihr angetan? Hatte sie die Pistole rechtzeitig aus dem Nachttisch holen können? Wie würde sie verarbeiten können, dass sie einen Menschen getötet hatte?

        

      

      
        
        Denn es bestand kein Zweifel daran, dass HKB tot war.

        

      

      
        
        Ein Geräusch ließ mich aufschrecken. Jemand war im Treppenhaus.

      

      

      Ich stellte den Laptop zur Seite und schlich zur Wohnungstür. Natürlich konnte ich durch den Spion hindurch nichts erkennen. Der Hausflur war dunkel und ich hatte nicht vor, das durch das Öffnen der Tür zu ändern. Also lauschte ich und wartete, ob sich das Geräusch wiederholen oder ein weiteres hinzukommen würde. Aber nichts dergleichen geschah.

      Leise ging ich zurück und las noch einmal die Zeilen, wie mein Großvater mich ins Obergeschoss trug, über den Umgang mit der Leiche nachdachte, mich wusch und ins Bett kuschelte und sich schließlich Henrys Körper annahm.

      An dieser Stelle fanden sich wieder Informationen, die nicht im originalen Notizbuch gestanden haben konnten. Oder doch? Mein Großvater schrieb davon, wie er Henry und seinen Rucksack in den Keller zog, danach den Eingangsbereich von den Blutspuren befreite und die Waffe in das unterste Fach einer alten Kommode im Wohnzimmer legte. Dieselbe Kommode, in der er später auch die Knochen und weitere Beweise verstecken sollte.

      Er hatte meine Mutter angerufen, ihr erzählt, ich hätte schreckliche Albträume und er würde mich am nächsten Morgen nach Hause bringen. Und dann endete der Text.

      Für ein paar Minuten blieb ich reglos sitzen. Ich hatte erwartet, dass er erklären würde, was weiter mit dem Leichnam geschehen war. Hatte niemand nach HKB gesucht? Hatte ihn niemand vermisst?

      Ich öffnete den Ordner mit der Nummer 3 und las den Brief. Darin erklärte mir mein Großvater noch einmal, dass es nicht meine Schuld gewesen wäre. Dass ich mich nur verteidigt hätte und dass eine Kurzschlussreaktion ihn dazu verleitet hatte, eine falsche Entscheidung zu treffen, aus der er dachte, nicht mehr heraus zu kommen.

      Er schrieb, dass er weder meiner Mutter noch mir danach unter die Augen hatte treten können. Er fühlte sich feige und hatte Angst, ich würde mich erinnern, wenn ich das Haus wieder betrat oder ihn sah. Meiner Mutter gab er nie eine offizielle Erklärung. Er hörte einfach auf, ihr zu antworten, ging nicht mehr ans Telefon und lud uns nicht mehr ein. Meine Mutter hatte nicht die Kraft, sich dem zu widersetzen, also schrieb sie ihm Briefe. Und erst, als er ins Altersheim ging, baute sie wieder persönlichen Kontakt zu ihm auf.

      Nach seiner Erklärung verwies er mich auf die weiteren Ordner. In Ordner 3 war ein zweites Textdokument, in dem er tatsächlich erklärte, was mit der Leiche geschehen war. Er sagte, ich sollte es lieber nicht lesen. Falls ich aber mit all dem zur Polizei gehen wollte, wäre das für die Beamten vielleicht von Interesse.

      Damit war die Geschichte HKBs eigentlich abgeschlossen. Ich hatte meine Antworten. Trotzdem gab es zwei weitere Ordner. Ich öffnete den vierten. Er enthielt ebenfalls einen Brief und eine zweite Textdatei, die auflistete, welche Gegenstände ihm in seiner Zeit im Altersheim abhandengekommen waren.

      Außerdem fand ich einen weiteren Ordner mit dem Namen ‚Notizen‘.

      Ich las den Brief.

      
        
        Liebe Lara,

        

      

      
        
        nun, nachdem du alles weißt, schreibe ich dir mit einem leichteren Herzen. Ich fühle mich dir wieder näher und ich hoffe, dass es dir auch so geht. Inzwischen bin ich im Altersheim. Ich gehöre nicht hierher und in dem Ordner ‚Notizen‘ erkläre ich, warum das so ist.

        

      

      
        
        Seltsame Dinge gehen seit einer Weile in meinem Leben vor sich und sie hängen nicht mit meinem Alter oder irgendeiner Gehirnschwäche zusammen. Vor einiger Zeit, ich wohnte noch in meinem Haus, tauchten zwei junge Männer im Dorf auf. Sie sahen HKB sehr ähnlich. Die gleichen blassen Augen. Der gleiche fokussierte Blick.

        

      

      
        
        Mein Bauch zog sich zusammen, um mich aufzufordern, wieder einzuatmen. Aber ich konnte es nicht. Ich las die Stelle noch einmal. Und noch ein weiteres Mal. Aber die Worte ergaben keinen Sinn. Mein Herz raste. Meine Hände waren eiskalt und meine Augen irrten immer wieder über die Zeilen, in der Hoffnung, eine andere Interpretation an mein Gehirn senden zu können. Ein fehlendes Wort, das erklärte, was ich nicht verstand. Das dem Gedanken, den ich mit aller Kraft davon abhielt, sich in meinem Kopf auszubreiten, die Grundlage nahm. Aber sie fanden keines. Dafür ergänzten Erinnerungsfetzen der Tage im Strandhaus ihre Bedeutung. Bobbi, die davon sprach, dass ihr ein Bruder das Kochen beigebracht hatte. Finn, der von sich behauptete, nicht kochen zu können und sich deshalb eine Tiefkühlpizza zubereitete. Und wieder Bobbi, die mir sagte, ich wüsste nicht, wie anstrengend es wäre, Brüder zu haben. Wie hatte ich das übersehen können? Wie hatte ich all diese Hinweise ignorieren können? Ich atmete schnell und kurz durch den Mund und las weiter, in der Hoffnung, weitere Informationen zu erlangen.

      

      

      
        
        Sie fragten nach HKB. Und irgendwann kamen sie auch zu mir. Ich sagte ihnen, dass ich nichts wüsste und sie verschwanden wieder. Und dann begann sich mein Leben zu verändern. Mein Tank war leer, obwohl ich ihn am Tag zuvor gefüllt hatte. Ich suchte die Milch und fand sie im Kleiderschrank. Ich ließ den Haustürschlüssel von außen stecken oder im Haus liegen, wenn ich unterwegs war. Und dann, eines Tages vergaß ich, den Herd auszuschalten, und hätte die Küche in Brand gesetzt, wenn ich nicht zufällig Besuch gehabt und dieser es nicht rechtzeitig bemerkt hätte.

        

      

      
        
        Es war ein befreundeter Arzt und er rief deine Mutter an. Sie kam und wir entschieden gemeinsam, dass es wohl besser wäre, wenn ich unter ständiger Betreuung stand. Ich begann, zu glauben, dass ich mir die beiden Männer ebenfalls eingebildet hätte. Immerhin hatte mit ihnen alles angefangen.

        

      

      
        
        Endlich atmete ich tief genug ein, damit die Luft meinen Körper durchströmen konnte. Mehrfach. Mein Gehirn musste Sauerstoff zwischen all die Gedanken und Bilder treiben. Hatte er sich tatsächlich nur eingebildet, dass es zwei Männer waren?

      

      

      
        
        Ich weiß nicht, ob ich den nächsten Gedanken mit dir teilen soll, Lara, denn ich will dich nicht beunruhigen. Einer der beiden arbeitet hier in diesem Heim als Pfleger. Er stellt Fragen über seinen Vater. Ich glaube, dass er mich bestiehlt. Seit Wochen fehlen immer wieder ein paar meiner Sachen. Meine Uhr. Erinnerst du dich an sie? Die Omega, die ich einmal am Tag aufziehen muss? Sie ist weg. Und meine Notizbücher. Natürlich nicht jene, die du inzwischen kennst.

        

      

      
        
        Er will herausfinden, was mit seinem Vater passiert ist, aber ich bin zu feige, um ihm diese Informationen zu geben. Nicht, bevor du nicht die gesamte Wahrheit kennst. Nicht, ohne zu wissen, dass du möchtest, dass die Welt von dieser Wahrheit erfährt.

        

      

      
        
        Ich las den Brief zu Ende und fragte mich, ob mein Großvater verrückt gewesen war. Ich schaltete mein Telefon ein, das ich kaum noch nutzte, weil sich ständig Reporter meldeten, die ein Interview mit mir führen wollten. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich meine Mutter anrufen. Als mir der Irrtum bewusst wurde, löschte ich die zwei Dutzend verpassten Anrufe und wählte Bills Nummer.

      

      

      „Lara, ich habe schon erwartet, wieder von dir zu hören.“ Es war laut um ihn herum, aber ich verstand ihn gut. Es war nur ein Rauschen. Vielleicht saß er im Auto.

      „Hallo, Bill. Weißt du, was auf dem Stick ist?“

      „Nein, ich habe keine Ahnung.“

      „Okay.“

      Er zögerte. „Aber dein Großvater sagte, du solltest dir den Rechercheordner ansehen. Was auch immer das bedeutet. Was bedeutet es, Lara?“

      Ich sagte nichts.

      „Hängt es mit … du weißt schon, hat es etwas mit den Knochen zu tun?“

      Ich schluckte. „Ja. Ja, das hat es.“

      „Was beunruhigt dich?“

      „Alles.“

      „Mach dir keine Sorgen. Dieser Irre ist tot.“

      Aber was, wenn es zwei davon gab? Sollte ich Bill von den Worten meines Großvaters erzählen?

      „Lara? Warum hast du angerufen?“

      Ich zögerte, sagte es dann aber doch: „Mein Großvater glaubte, dass … Ein paar Monate, bevor er ins Altersheim kam, glaubte er, zwei Männer gesehen und mit ihnen über Henry gesprochen zu haben.“

      „Zwei Männer.“

      „Ja. Zwei Männer, die Henry sehr ähnlich sahen.“

      Er atmete lange aus.

      „Bill?“

      „Ja?“

      „Glaubst du, dass mein Großvater dement war?“

      „Vieles deutet darauf hin.“

      „Das ist keine Antwort.“

      Er sog die Luft zischend ein. „Mein Bauch sagt nein.“

      Ich schluckte.

      „Hör zu, du kontrollierst diesen Recherche-Ordner und nachdem wir aufgelegt haben, verriegelst du Türen und Fenster und ich sehe, ob ich doch noch etwas über Finn herausfinden kann.“ Bisher war es nicht viel gewesen, da es keinerlei Personendaten zu ihm gab.

      „Vielleicht hat die Polizei inzwischen eine Verbindung zwischen ihm und Henry herstellen können. Über die Mutter vielleicht. Oder Henrys Schwestern.“ Ich hatte sowohl den Polizisten als auch Bill von Finns Familiengeschichte erzählt. Natürlich konnte ich nicht davon ausgehen, dass auch nur ein einziges Wort davon der Wahrheit entsprach. Aber vielleicht war nicht alles gelogen. Dennoch gab es bisher keine Spur. Die Schwestern hatten ihren Bruder seit Jahrzehnten nicht gesehen.

      „Ich hake noch einmal nach.“ Er zögerte. „Dafür muss ich auflegen, Lara.“

      Ich wusste, dass er recht hatte, aber ich wollte nicht auflegen. Ich hatte zu viel Angst vor weiteren Familienmitgliedern, die ich in dem Ordner finden würde. Dennoch verabschiedete ich mich und schob das Handy in die Bauchtasche meines Kapuzenpullovers.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        Dienstag, 14. Januar

      

      

      

      Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, also klickte ich mich durch die einzelnen Unterordner. Meine Finger zitterten und ich konnte mich kaum auf das konzentrieren, was ich überflog. Niemals würde ich auf diese Weise finden, wonach ich suchte.

      Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Es gab keinen Familienstammbaum. Lediglich weitere Interviews, Zeitungsartikel, Fotos und Notizen meines Großvaters. Er hatte über Henrys Familie geschrieben. Warum hatte er seine Kinder nicht erwähnt? War es möglich, dass er nichts von ihnen wusste?

      Ich übersah das Material. Großvater hatte mit Henrys Schwestern gesprochen, nicht aber mit einer anderen Frau. Mit Arbeitskollegen, aber nicht mit einer Geliebten. Was er über Henrys Liebesleben wusste, stammte aus zweiter Hand. Und aus Henrys Notizbuch, fiel es mir schlagartig ein. Ob er dort einen Vermerk über seine Kinder gemacht hatte?

      Ich fand die Datei im selben Ordner und durchsuchte sie nach den Worten ‚Kinder‘, ‚Kind‘, ‚Sohn‘, ‚Söhne‘, ‚Jungs‘, ‚Junge‘, ‚Familie‘ und ‚Finn‘. Aber die Ergebnisse gaben keine Auskunft über Finn und seinen potentiellen Bruder.

      Wie war es überhaupt möglich, dass er zeitgleich bei Finn und Bobbi gewesen war? Sie beide hatten erzählt, dass sie ihn kurze Zeit vor seinem Verschwinden gesehen hatten. Dass er bei ihnen gewohnt hatte. Einer von beiden log. Und ich war noch immer gewillt, Bobbi Vertrauen zu schenken.

      Bobbi war etwas jünger gewesen. Täuschte sie ihre Erinnerung? Ich durchsuchte den Text nach ihrem Namen, nach ‚Mädchen‘ und ‚Tochter‘. Aber auch über sie hatte Henry kein Wort verloren.

      Höchstwahrscheinlich hatte Finn auch hier gelogen. Wahrscheinlich hatte er seinen Vater nicht vor dessen Abreise gesehen. Vielleicht war er ihm nie begegnet. Zumindest war Bobbi nicht seine Frau, sie war nicht mit ihm durch Europa gereist. Aber was, wenn das nicht stimmte? Was, wenn er tatsächlich nicht allein gewesen war? Was, wenn es jemanden gab, der die Sache zu Ende bringen wollte?

      Ich durchsuchte die Fotos. Es waren Bilder, die Henrys Vergangenheit abbildeten. Die er selbst gemacht hatte. Landschaftsaufnahmen, fremde Gesichter, Armut, Leid und Frohsinn. Momente, die mit einem Blinzeln verschwanden und solche, die sich für immer in die eigene Gedankenwelt einbrannten. In manchen verlor ich mich für Sekunden, bis ich mich besann und weitersuchte. Ganz am Ende fand ich ein paar private Bilder, die eingescannt worden sein mussten. Henry im Alter von etwa fünf Jahren mit seinen Schwestern. Henry inmitten anderer Fotografen. Henry beim Fotografieren.

      Henry mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm. Mein Hals schnürte sich zu, als ich Bobbi erkannte. Und dann ein Bild von zwei Jungs im Alter von etwa zwei Jahren. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, aber die hellen Augen stachen trotzdem oder gerade wegen des höheren Kontrasts heraus.

      Beide trugen einen Latz um den Hals und ihre Gesichter waren verschmiert mit etwas Dunklem. Auf den Latz waren niedliche Drachen und ein Name gestickt. Die Drachen waren identisch. Die Namen nicht. Auf dem einen stand Finn. Auf dem anderen Karl.

      Irgendwann begannen meine Augen zu brennen und mir wurde bewusst, dass ich auf das Bild starrte, ohne zu blinzeln. Mein Kopf war leer, als hätte er Angst vor den vielen Gedanken, die auf ihn einströmen würden, sobald er es zuließ.

      Finn und Karl. Karl und Finn. Nur diese beiden Namen schafften es über die Mauer hinweg. Oder darunter hindurch. Finn und Karl. Und dann bröckelten der Mörtel und die Steine und die Fragen drangen hindurch.

      Karl war Henrys zweiter Vorname. Was verband ihn mit dem Namen Finn? Warum gab es dieses Foto? Hatte Henry es gemacht? Wo war Bobbi zu dieser Zeit? Und warum hatte mein Großvater nichts von Henrys Kindern gewusst, wenn er doch diese Bilder hatte? Er hatte nicht über sie geschrieben und schien überrascht, als die beiden Männer bei ihm auftauchten.

      Diese Fragen waren unwichtig. Es kam nicht darauf an, ob Henry ein guter Vater gewesen war. Die Antwort darauf kannte ich ohnehin. Nein, im Moment durften mich diese Dinge nicht interessieren.

      Ich atmete tief in den Bauch und fokussierte meine Gedanken auf diesen einen Punkt, hinter dem die wichtigste aller Fragen verborgen lag. Und dann brach sie ohne Vorwarnung durch und brachte dutzende weitere mit sich. Hatte Bobbi Finn oder Karl getötet? Welcher der beiden hatte auf mich geschossen? Wen hatte ich am Kiosk gesehen? Waren beide gleichermaßen gefährlich? Bobbi musste ihren Worten nach zu urteilen gewusst haben, dass sie zwei Brüder hatte. Waren sie beide im Bootshaus gewesen?

      Ich dachte an den versteckten Raum, den ich nur im Schein einer Taschenlampe gesehen hatte. Waren es nicht zu viele Vorräte für eine Person gewesen? Standen dort zwei Zahnbürsten oder eine?

      Und noch immer hatte ich das Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen. Ich hatte das Gefühl, in die falsche Richtung zu denken. Ich brauchte diese Informationen nicht. Was ich wirklich wissen musste, war, ob der überlebende Bruder eine Gefahr darstellte.

      Und dann traf mich der Gedanke, den ich suchte. Mein Hals schnürte sich weiter zu und der Rest meines Körpers erstarrte, als ihn die Angst in jedem Winkel erreichte. Bobbi hatte hin und wieder meinen Schlüssel mitgenommen, wenn sie zur Uni oder in den Supermarkt gegangen war. Sie hätte ausreichend Zeit gehabt, um eine Kopie anfertigen zu lassen. Bobbi war in unserer gemeinsamen Zeit nicht die gewesen, für die ich sie hielt. Was, wenn diese fremde Bobbi einem ihrer Brüder meinen Schlüssel übergeben hatte?
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      Ich konnte mich nicht bewegen. Wie lange war es her, dass ich den Mann am Kiosk gesehen hatte? Hätte er danach in die Wohnung gelangen können? Ja, antwortete mir meine innere Stimme. Ja, er hätte genug Zeit gehabt. Was, wenn er sich im Schlafzimmer befand und nur darauf wartete … Ja, worauf eigentlich? Warum sollte er im Schlafzimmer auf mich warten?

      Ich schüttelte den Kopf, stellte den Laptop zur Seite und leerte das Teeglas in einem Zug. Der Tee war kalt und dennoch spürte ich, wie er mir Kraft gab. Ich stand auf und durchquerte das Wohnzimmer, entschlossen, im Schlafzimmer die Lichter einzuschalten und meinen Ängsten zu zeigen, dass sie unbegründet waren.

      Aber als ich den Flur erreichte, klingelte es an der Wohnungstür. Mein rasendes Herz setzte aus. Und dann schüttelte ich wieder den Kopf. Finn würde nicht klingeln. Ich zögerte, bevor ich weiterging. Und Karl sicher auch nicht.

      Ich erreichte die Gegensprechanlage mit wenigen Schritten. Mein Blick glitt in die Küche. Dort war niemand. Ich nahm den Hörer ab und dann hörte ich es. Das Knarren der zweiten Diele, auf die man unweigerlich trat, wenn man vom Schlafzimmer in die Küche ging. Oder zur Haustür. Bobbi und ich kannten diese Diele.

      Ich wollte in den Hörer schreien, aber bevor ich einen einzigen Ton herausbrachte, legte sich eine Hand auf meinen Mund und eine andere griff nach dem Hörer, um ihn zurück auf die Gabel zu legen. „Hallo, mein Schatz.“
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      Der lange, kahle Flur war nur schwach beleuchtet. Das lag zum einen an der Uhrzeit und zum anderen daran, dass jemand drei der Glühbirnen soweit herausgeschraubt hatte, dass sie den Kontakt zum Strom verloren hatten. Ich ging nicht davon aus, dass uns jemand sah. Die zweite Pflegekraft in dieser Nacht hatte sich krankgemeldet. Die Arme hatte wohl etwas Falsches gegessen. So wie auch die meisten der Bewohner. Bei ihnen war es eine spezielle Zutat, die den Kuchen in ein Abführmittel verwandelt hatte. Der Pflegerin hatte diese spezielle Zutat bereits ihren morgendlichen Starbucks-Kaffee versalzen.

      Ich konnte also ungestört in sein Zimmer gehen. Ich fand es schade, dass er unser letztes Zusammensein nur hinter der Wolke eines intensiven Medikamentennebels erfahren würde. Aber andererseits hätte ich ihn sonst nur schwer dazu bringen können, mit mir zu kommen.

      So aber stand er bereitwillig auf und glaubte mir, als ich ihm erzählte, es hätte einen Feueralarm gegeben und außer ihm ständen bereits alle Bewohner vor dem Haus. Ich sagte ihm, er habe keine Zeit, seine Schuhe anzuziehen, erlaubte ihm aber, eine Jacke überzulegen. In der Nacht war es schließlich schon so kalt, dass sich Frost auf den Wiesen bildete.

      Ich öffnete die Tür und sah mich um. Niemand würde uns stören.

      „Kommen Sie. Wir nehmen die Außentreppe. Das ist sicherer.“ Zumindest wäre es das im Brandfall gewesen.

      Er murmelte etwas Unverständliches und ließ sich von mir über den Flur ziehen.

      Ich selbst trug nur die dünne Pflegerinnen-Uniform und eine Strickjacke darüber. Deshalb traf mich die Kälte, die von einem starken Wind durch die Luft getragen wurde, unerwartet stark. Ich fröstelte und schüttelte mich kurz.

      Wir traten auf die Metallgitter-Plattform und ich schloss die Tür.  Er schlang die Arme um seinen knochigen Körper. Dabei wankte er etwas hin und her. Das matte Licht, das durch die Glastür zu uns hinaus schien, beleuchtete sein Gesicht so weit, dass ich die zusätzliche, tiefere Falte auf seiner Stirn sehen konnte, als er mich ansah.

      „Ich kenne Sie.“

      Ich lächelte. Die Wirkung der Medikamente ließ etwas nach. Die Kälte musste seine Sinne wiederbelebt haben.

      „Aber Sie arbeiten nicht hier.“

      Ich presste die Lippen aufeinander.

      „Was tun Sie hier?“

      Ich wusste, ich musste mich beeilen. Er war alt, aber er war auch einen Kopf größer als ich und ich wollte es nicht zu einem Kampf kommen lassen. Und dennoch musste ich diese letzten Worte mit ihm teilen.

      „Ich bin hier, um mit Ihnen über meinen Vater zu sprechen.“

      „Ihren Vater?“

      Ich nickte. „Sein Name war Henry.“

      Entsetzen trat auf sein Gesicht. „Was … was wollen Sie von mir?“

      Ich zuckte mit den Schultern. Hitze stieg in mir auf und behauptete sich gegen die von außen durch meine Haut dringende Kälte. „Ich will wissen, was Sie mit ihm gemacht haben.“

      Er sagte nichts.

      „Nun, ich dachte es mir bereits. Den größten Teil der Geschichte kenne ich ohnehin schon.“

      Seine Augen weiteten sich. Er sah zur Tür, aber ich stand zwischen ihm und dieser Fluchtmöglichkeit.

      „Aber vielleicht möchten Sie mir ja doch noch ein paar Worte sagen. Zum Beispiel, was auf den Seiten stand, die Sie aus Ihrem Notizbuch gerissen haben.“

      Er runzelte die Stirn. „Welches Notizbuch?“

      Richtig, er hatte einen ganzen Schrank mit diesen Dingern gefüllt. „Das, in dem sie sich dazu entscheiden, die Leiche meines Vaters verschwinden zu lassen.“

      Er wich einen Schritt zurück und näherte sich dadurch bereits der Treppe. Ich folgte ihm und zwang ihn auf diese Weise, einen weiteren Schritt zu gehen.

      „Also, was stand auf den fehlenden Seiten?“ Meine Stimme war ruhig. Schließlich wollte ich keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.

      „Ich habe nie … ich weiß nicht.“

      Ich legte meine Hand auf seine Schulter und tätschelte sie. In erster Linie, um ihm näher zu kommen. In zweiter Linie, um ihn abzulenken, ihm zu suggerieren, dass meine Berührung ihm nicht schaden würde. „Das macht nichts. Wir werden Lara am Ort des Geschehens befragen.“

      Ich lächelte, als sich seine Augen weiteten. „Nein.“

      „Ich bin sicher, dass wir irgendwo in ihrem hübschen Köpfchen die Wahrheit finden werden.“

      Ich hatte zu hoch gepokert. Er drückte seine Hände gegen meine Schultern und stieß mich zurück. Ich taumelte, schaffte es aber, mein Gleichgewicht zu halten und sofort zurückzustoßen. Ich rammte beide Fäuste in seinen Bauch, noch bevor er in der Lage dazu war, die eigene Balance wiederzufinden. Er stürzte und fiel die ersten Stufen hinunter. Aber dort blieb er hängen.

      „Was ist hier los? Warum dauert das solange?“ Finn trat durch die Glastür und sah von mir zu ihm. „Bobbi!“

      „Entschuldige, die Tabletten haben nicht mehr gewirkt.“

      Er atmete entnervt auf und sah wieder zu dem alten Mann. Ich richtete meinen eigenen Blick auf die Treppe. Er bewegte sich nicht.

      „Wir müssen ihn noch einmal runterwerfen.“

      Ich starrte ihn an.

      „Nun mach schon.“ Finn war bereits bei ihm und zog an den Schultern des Mannes.

      Dieser stöhnte auf.

      Ich konnte mich nicht rühren und beobachtete, wie Finn den Körper anhob, die restlichen Stufen hinunterwarf und ihm dann hinterherlief, um den Puls zu überprüfen.

      Nach einer Minute kam er zurück. „Das wäre erledigt. Jetzt verschwinde hier.“ Er ging an mir vorbei zur Glastür. „Ich werde noch ein paar Betten frisch beziehen.“
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      Im ersten Moment war ich erleichtert. Bobbis sanfte Stimme hallte in mir nach und ich fühlte mich sicher. Sie war nicht der verrückte Zwillingsbruder. Aber dann spürte ich etwas Spitzes in meinem Rücken. Ich wollte mich zu ihr drehen, aber sie verstärkte den Druck der Spitze auf meine Haut. Es fehlte nicht viel und sie würde mich verletzen.

      „Was tust du hier?“ Ich flüsterte.

      Sie lachte auf. „Wonach sieht es denn aus?“ Sie schob mich in die Küche, setzte mich auf einen Stuhl und fesselte meine Hände hinter der Lehne mit einem Seil, das zuvor über ihren Schultern gelegen hatte. Ich wehrte mich, aber sie rammte mir ein Knie in den Bauch und nutzte die wenigen Sekunden, die mich der Schmerz außer Gefecht setzte, um das Seil zu verknoten.

      Ich konnte nicht glauben, dass sich dieser Albtraum wiederholte. „Es sieht aus, als hättest du den Verstand verloren.“

      Sie funkelte mich an. „Das Einzige, was ich verloren habe, ist mein Bruder.“

      „Na, zum Glück hast du ja noch einen zweiten.“ Ich bereute die Worte. Nicht, weil sie sie möglicherweise verletzten, sondern weil sie höchstwahrscheinlich ihre Wut verstärkten. Den Hinweis darauf, dass sie selbst es gewesen war, die einen von ihnen erschossen hatte, verkniff ich mir deshalb.

      Sie erwiderte jedoch nichts. Stattdessen ging sie zum Kühlschrank, nahm die Milch heraus und ihre Cornflakes aus dem Regal. Sie schüttete beides in eine Schale, nahm einen Löffel aus dem Schubfach und wartete, bis sich die Milch braun färbte, die Flakes aber noch knackig waren. Dann aß sie. So, als hätte sie ein paar Stunden Zeit. So, als säßen wir beim Frühstück und besprachen, wie wir den Nachmittag nach den Vorlesungen verbringen würden. War sie überhaupt eine echte Studentin?

      Mein Blick glitt an ihr vorbei, während meine Gedanken zurück zu dem Moment wanderten, in dem Bobbi mir die Hand auf den Mund gelegt hatte. Wäre ich doch nur schneller gewesen. Wer hatte geklingelt? Ich hoffte darauf, dass es nicht nur ein weiterer Paketbote gewesen war. Aber wer sollte sonst an meiner Tür klingeln? Die Vorlesungen begannen erst nächste Woche und ohnehin gab es in meinem Leben niemanden mehr, der unangemeldet vorbeikam.

      Ich dachte an das Telefon in meinem Pullover. Warum hatte ich nicht sofort Bill angerufen? Natürlich hätte ich ihn auf die falsche Spur gebracht. Aber zumindest hätte er gewusst, dass ich mich möglicherweise in unmittelbarer Gefahr befand.

      Wie hatte ich so dumm sein können, ein zweites Mal in diese Falle zu tappen? Bobbi ein weiteres Mal zu vertrauen? Im Krankenhaus hatte sie mir glaubhaft gemacht, alles zu bereuen. Und ich hatte ihr geglaubt. Ich hatte ihr nicht verziehen, aber ich hatte ihr geglaubt.

      „Weißt du, Lara, ich mag dich wirklich.“ Sie zwinkerte mir zu. „Und ich mag auch … nun ja, Frauen. Aber vielleicht hast du dir das inzwischen ja sogar gedacht.“

      „Warum hast du deinen Bruder erschossen?“ Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn sie wütend wurde. „Er hätte Niklas und mich töten und mit dir verschwinden können.“

      Sie kaute und schüttelte den Kopf. Als sie geschluckt hatte, tippte sie mit dem Zeigefinger an ihre Schläfe und sagte: „Du hast einen Denkfehler, Liebling. Wenn ich zugelassen hätte, dass er euch tötet, hätte jeder gewusst, dass ich noch immer mit ihm unter einer Decke steckte.“ Sie legte den Löffel an die Lippen und sah nach oben. „Was ich tatsächlich ja gar nicht mehr tat. Ich meine …“ Sie lachte auf. „Schließlich habe ich ihn ja getötet.“

      „Warum bist du hier?“

      Sie runzelte die Stirn. „Ist das nicht klar?“

      „Nein, das ist es nicht.“ In diesem Moment vibrierte mein Telefon. Ich sprach weiter, um das Geräusch zu übertönen. „Natürlich könnte ich glauben, du hättest einfach nur große Sehnsucht nach mir gehabt und wolltest mich wiedersehen. Aber dieses Ding da …“ Ich deutete mit dem Kopf auf das Messer, das neben ihr auf der Arbeitsplatte lag. „… überzeugt mich nicht wirklich von dem Gedanken.“ Das Vibrieren verstummte.

      „Also, pass auf. Finn und ich hatten diesen Plan. Wir wollten die Wahrheit erfahren und dich töten. Der erste Teil hat ganz gut geklappt. Und nachdem ich vorhin endlich die fehlenden Seiten deines Großvaters lesen konnte, weiß ich nun auch, wo er ihn versteckt und was er danach mit ihm gemacht hat. Widerlich, oder?“

      Ich runzelte die Stirn. Sie hatte meinen Laptop durchsucht, als ich die Milch für ihre Cornflakes in den Einkaufskorb gelegt hatte. Natürlich, sie kannte das Passwort, um Zugriff auf meinen Computer zu erhalten. Sie hatte einen Schlüssel und sie kannte das Passwort, weil es mir irgendwann zu lästig geworden war, es für sie einzugeben. Und das andere Passwort, das für die Dateien auf dem Stick, hatte direkt neben dem Laptop gelegen.

      „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

      „Oh, du hast nicht in den Ordner mit den Ausführungen gesehen, in dem er erläutert hat, wie er die Knochen erst vom Rest des Körpers gelöst, ausgekocht und dann in einem Lackbad zum Glänzen gebracht hat?“

      Ein Brennen zog meinen Hals hinauf und ich schluckte den Brechreiz hinunter.

      „Ich hätte es mir denken können.“ Sie deutete auf mein Gesicht und lachte. „Auf diese Weise hast du dein Gesicht beim Lesen auf jeden Fall nicht verzogen.“ Sie hatte mich beobachtet.

      „Es ist widerwärtig, oder? Aber eigentlich auch ganz süß. Schließlich hat er alles nur für dich getan.“

      „Du bist Schauspielerin, habe ich recht?“

      Jetzt war sie es, die die Stirn runzelte, aber dann lächelte sie. „Darauf bist du nicht erst jetzt gekommen.“

      Nein, das war ich nicht. „Du willst also euren Plan beenden?“ Ich war so müde und aller Illusionen beraubt, dass ich fast hoffte, sie würde es einfach hinter uns bringen.

      In diesem Moment vibrierte mein Telefon erneut und diesmal hörte sie es, bevor ich wusste, mit welchen Worten ich sie ablenken sollte.

      Sie kam zu mir, suchte mich mit den Augen ab und legte dann ihre Hand auf meinen Bauch. Mit einem Grinsen zog sie das Telefon aus der Tasche und sah auf das Display. „Der gute Bill. Ein wirklich netter Typ. Er hat dafür gesorgt, dass ich nicht allzu viel Polizeiaufsicht erhielt. Das hat die Flucht deutlich einfacher gemacht. Natürlich habe ich ihnen eine falsche Fährte gelegt, damit sie nicht auf die Idee kommen, mich zuerst bei dir zu suchen. Sie glauben, ich würde alles schwer bereuen und wolle ein neues Leben anfangen. Hach, diese süße Krankenschwester kann wirklich toll zuhören. Es wundert mich nur, dass dich niemand angerufen hat.“ Ich dachte an die zwei Dutzend verpasster Anrufe.

      Sie legte das Handy zur Seite und nahm wieder die Schale in die Hand. Aber als sie den Löffel hineinsteckte, verzog sie das Gesicht und stellte sie zurück. „Irgendwann sollte jemand Cornflakes erfinden, die man länger als zwei Minuten essen kann, findest du nicht auch?“ Sie schob die Schale von sich. In meine Richtung.

      „Was jetzt, Bobbi?“

      „Ehrlich gesagt, ich bin nicht sicher.“ Sie zog die Lippen ein. „Irgendwie hoffe ich noch immer, dass wir gut aus dieser Sache herauskommen. Wir beide, weißt du? Gemeinsam. Ich vermisse dich. Vermisst du mich nicht auch ein bisschen?“

      Ich starrte sie an, unfähig, etwas zu sagen.

      Aber dann lachte sie laut und meine Verwirrung löste sich auf. „Das ist natürlich völliger Bullshit. Ich werde dich töten. Aber es wird wie ein Unfall aussehen. So wie bei deiner Mami und so wie bei deinem Großvater. Er war eigentlich ein ziemlich netter Typ, weißt du?“

      „Du hast nur eine Sache nicht bedacht.“

      Sie runzelte wieder die Stirn, setzte dann aber ein Grinsen auf. „Ach ja? Was denn, Schätzchen?“

      „Sie werden meinen Tod mit dir in Verbindungen bringen.“

      Sie lächelte. „Oh nein, denn ich werde diejenige sein, die versucht hat, dich vor meinem Bruder zu warnen. Wenn ich es mir recht überlege, muss es gar nicht wie ein Un...“

      Und in diesem Moment klingelte es erneut. Nicht mein Telefon. Es klingelte erneut an der Tür.

      Sie verzog das Gesicht, kam mit dem Messer zu mir und hielt es mir an den Hals. Auch sie hatte erkannt, dass es das Klingelzeichen der Wohnungstür war. Jemand stand wenige Meter von uns entfernt und wollte, dass ich die Tür öffnete. „Wir lassen ihn einfach klingeln.“ Sie flüsterte mir verschwörerisch ins Ohr. „Was hast du Wichtiges bestellt, Lara? Einen Fernseher? Ich hoffe, es ist etwas, das der Bote beim Nachbarn abgeben kann.“

      Es klingelte erneut. Und dann zwei weitere Male mit kürzerem Abstand. Und schließlich ertönte ein Klopfen. Ich wollte schreien, aber inzwischen lag Bobbis linke Hand auf meinem Mund und nur ein dumpfes „Mmmmmm“ erklang. Ich schnappte mit den Zähnen nach ihren Fingern, bekam etwas Haut zu fassen und spürte im selben Moment die Schärfe der Klinge an meinem Hals. Ich löste die Zähne wieder.

      Von der anderen Seite der Tür rief jemand: „Polizei. Sofort aufmachen!“

      Der Druck von Hand und Messer wurde noch ein bisschen stärker. Bobbi wurde nervös und ich war nicht sicher, ob das meine Überlebenschancen erhöhte oder senkte.

      Das Klopfen war nun lauter, drängender. „Machen Sie die Tür auf.“ War es dieselbe Stimme? Wie viele Polizisten standen vor der Tür? Würden sie sie aufbrechen? Und warum waren sie überhaupt hier? Hatte Bill sie gerufen? Waren sie gekommen, um mich zu warnen?

      Wieder vibrierte mein Telefon, lauter nun, da es auf der Arbeitsplatte lag, und die Vibration eine Reibung auf dem alten Granit auslöste.

      „Wir wissen, dass jemand zuhause ist. Öffnen Sie die Tür oder wir werden es tun.“

      „Irgendwie kommt mir diese Stimme bekannt vor.“ Bobbi sprach leise mit einem Lächeln in ihrer eigenen Stimme.

      Ein lauter Knall ertönte. Warf sich jemand gegen die Tür? War es möglich, sie auf diese Weise zu öffnen? Ich dachte an die Verriegelung. Konnte man sie mit Gewalt lösen?

      Ich durfte mich nicht darauf verlassen. Ich musste mich selbst befreien, bevor Bobbi die Kontrolle über sich verlor. Ich sah mich um. Es gab dutzende Gegenstände, die ich nutzen könnte, um mich zu wehren, aber ich würde keinen von ihnen erreichen, solange ich an diesen Stuhl gefesselt war.

      Ich musste die Fesseln loswerden. Das Seil um meine Handgelenke war stark und dick. Ich würde es nicht zerreißen können, aber vielleicht war es zu dick, um den Knoten fest genug zu halten. Ich tastete danach. Es fühlte sich an wie ein doppelter Kreuzknoten. Nicht schwer zu lösen.

      Ich suchte mit den Fingern nach dem oberen Überschlag und tatsächlich, ich konnte meine Daumen darunter schieben. Er musste sich bereits gelockert haben.

      Der zweite war etwas fester und ich durfte nicht riskieren, dass Bobbi eine Bewegung registrierte, die von meinen Händen ausging. Also ging ich langsam vor und hoffte, dass der Mensch hinter der Tür und ich schneller waren, als Bobbi die Entscheidung traf, ihren Plan zu ändern und die Sache sofort zu beenden.

      Als ich den Knoten soweit gelockert hatte, dass ich ihn würde öffnen können, hielt ich inne. Ich musste auf den richtigen Moment warten. Einen Moment, in dem keine Klinge in meine Haut drückte.

      Der Mann im Hausflur rammte den schweren Gegenstand, vermutlich aber eher sich selbst, immer wieder gegen meine Tür. Müssten nicht inzwischen Nachbarn aufgetaucht sein, um ihn zu fragen, was er da eigentlich tat? Andererseits, wenn es sich wirklich um einen Polizisten handelte, würden sie ihn wohl in Ruhe seine Arbeit verrichten lassen, nachdem sie ihn durch ihren Spion gesichtet hatten. Und einen nicht uniformierten Mann würden sie nach einem Anruf bei der Polizei wohl erst recht nicht stören. Hoffentlich riefen sie die Polizei in diesem Fall tatsächlich. Hatten es bereits getan.

      Das Vibrieren meines Telefons ertönte nun fast ununterbrochen.

      Ich spürte Bobbis zunehmende Überforderung. Wieder konnte sie ihren Plan nicht so durchführen, wie sie es sich ausgemalt hatte. Wie würde sie damit umgehen? Würde sie die Geduld verlieren? Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn. Und nicht nur dort.

      Ich musste handeln, bevor die Angst mich lähmte.

      Ich öffnete den zweiten Knoten vollständig, ließ das Seil zu Boden fallen und riss gleichzeitig meinen Mund auf, um zu schreien. Bevor Bobbi darauf reagieren konnte, stand ich leicht vom Stuhl auf und packte ihn am unteren Teil der Lehne. Ich stieß ihn nach hinten, ohne zu wissen, was genau ich treffen würde.

      Ein Schmerz flammte an meinem Hals auf. Aber es fühlte sich nicht nach einem tiefen Schnitt an. Mit beiden Händen griff ich Bobbis rechten Arm und drückte ihn von mir weg. Gleichzeitig biss ich in die Finger vor meinem Mund.

      Sie schrie auf und wollte sich auf mich stürzen. Aber ich rammte ihr meinen Ellenbogen in die Wange, auf der die Wunden, die ich ihr vor drei Wochen mit der Glasflasche zugefügt hatte, kleine Narben hinterlassen hatten. Sie verlor die Orientierung und ich nutzte die Gelegenheit und rannte zur Tür.

      Sie folgte mir mit ein paar Sekunden Abstand, aber ich zog die Küchentür hinter mir zu und hielt nun die Klinke fest in der Hand, während ich zeitgleich die Schlösser an der Wohnungstür öffnete. Es hatte mich immer gestört, dass die Küche so dicht am Eingang zur Wohnungstür lag. Aber in diesem Moment erklärte mir das Universum, warum ich mir eine Wohnung ausgesucht hatte, in der das so war.

      Ich schaffte es kaum, die Küchentür mit nur einer Hand zu halten. Der Kraft standzuhalten, die Bobbi mit zwei Armen aufbrachte. Aber schließlich löste ich das Sicherheitsschloss der Wohnungstür und drehte den Schlüssel im Schloss. Als ich die Klinke herunterdrückte, flog mir die Tür entgegen, weil der Mann davor in diesem Moment einen weiteren Versuch unternahm, sie zu durchbrechen. Hatte er nicht gehört, wie ich die Schlösser entriegelte?

      Wir flogen gemeinsam in die Wohnung und landeten nebeneinander auf den Dielen. Meine Hand löste sich von der Küchentür und auch diese flog auf, als meine Kraft keinen Gegenzug mehr erzeugte.

      Der Mann war auf mir gelandet und der Anblick von Finns Gesicht schockte mich so sehr, dass ich nicht schnell genug aufsprang, um Bobbi daran zu hindern, ihr Messer in seinen Rücken zu stoßen. Er stöhnte auf, sank in sich zusammen und ich stürzte mich auf Bobbi.

      Sie löste ihre Hand vom Griff des Messers, ließ es in seinem Rücken stecken und versuchte, sich mit den Händen gegen mich zu verteidigen. Ich unterschätzte ihre Kraft und wie gut sie ihre Gliedmaßen einsetzen konnte, um einen anderen Menschen zu bekämpfen.

      Ihre Tritte trieben mich aus der Wohnung. Ich hörte Karls Stimme, aber sie drang nur schwach hinter uns her. Er war nicht in der Lage dazu, uns zu folgen. Der dunkle Treppenabsatz war nur wenige Meter breit und Bobbi und ich erreichten die Stufen zu schnell. Ich konnte mich nicht wehren. Ich konnte die Richtung, in die sie mich trieb, nicht ändern.

      Und dann stießen ihre Hände gegen meine Schultern. Es gab diesen einen Moment, in dem ich den Druck auf meinen Knochen spürte, den zarten Hauch des Parfüms roch, das ich ihr zu Weihnachten hatte schenken wollen. In diesem Moment konnte ich ihren überraschten und gleichsam befriedigten Blick trotz der Dunkelheit genau erkennen und ich wusste, ich würde fallen. Der Augenblick war lang genug, damit ich meine Arme ausstrecken und mit den Händen nach ihr greifen konnte. Der Stoff ihres Pullovers war weich und auch etwas feucht. Meine Finger rutschten ab, aber ich krallte mich in das Kleidungsstück.

      Ich riss sie mit mir, als ich rückwärts die Treppe hinunterfiel und starrte in ihr Gesicht, das vom Lichtschein der unteren Etage leicht erhellt wurde. Ausreichend, um das Entsetzen in ihren Augen zu offenbaren. Aber auf ihren Lippen fand sich ein Lächeln. Sie wusste, sie hatte es geschafft. Ich würde auf die gleiche Weise sterben wie meine Mutter und mein Großvater.
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      Der Wind verteilte die Asche über die Wellen. Jedes Staubkorn würde auf ein anderes Wassermolekül treffen. So lange hatte Wasser den Organismus, dem die Asche entsprang, am Leben gehalten. Würde er nun auf diese Weise neues Leben finden? Würde er sich an das Leben erinnern, das er einst führte? Würde er sich an seine letzten Stunden erinnern? An mich?

      Es würde ihr gefallen, auf den Wellen zu schwimmen. Sie hatte das Meer immer geliebt. Und ich war froh, dass Finn mir geholfen hatte, ihre Asche zu stehlen, und ich sie nun mit Hilfe des Windes auf diese letzte Reise schicken konnte.

      Aber vielleicht war es auch der Beginn einer neuen Reise. Vielleicht legte ich genau jetzt den Grundstein für ein Leben, das einmal die Welt verändern würde. Zum Guten. Ihr Tod würde dann einem höheren Zweck dienen und meine Schuldgefühle, die tatsächlich hin und wieder aufflammten, würden etwas verblassen.

      Ich hatte die Asche gemeinsam mit Lara in den Wind streuen wollen, aber wie hätte ich ihr erklären können, warum sie sich in meinem Besitz befand? Sie hätte es nicht verstanden. So, wie sie auch alles andere nicht verstanden hatte. Sie hatte ihren Großvater in Schutz genommen. Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass er das Richtige getan hatte.

      Ich muss zugeben, dass ich mich in die Vorstellung verrannt hatte, dass er der Mörder meines Vaters war. Aber nicht dieser alte Mann hatte ihn getötet, sondern Lara. Andererseits … Ich war noch immer nicht sicher, dass sie es getan hatte. Ein siebenjähriges Mädchen. Egal, wie überzeugt sie geklungen hatte, als sie darüber sprach. Ich vermisse ihre Stimme. Laras ganz besondere Art zu sprechen fehlte mir.

      Manchmal frage ich mich, ob ich uns doch noch eine Chance hätte geben sollen. Nachdem mein Bruder tot war, hätte ich jeden im Glauben lassen können, er hätte mich zu allem gezwungen und ich hätte nur mitgemacht, weil ich solche Angst vor ihm hatte. Das hatte schließlich auch im Krankenhaus ganz gut geklappt.

      Aber natürlich war da noch sein Zwilling. Henry hatte nichts von seinen Söhnen gewusst. Zumindest hatte die Mutter der beiden ihm nichts von ihnen erzählt. Das Foto, das Lara in den Dateien ihres Großvaters gefunden hatte, war kein ursprünglicher Teil seiner Sammlung. Ich hatte es während Laras kleinem Einkaufsbummel dort gemeinsam mit dem von mir und meinem Vater gespeichert, um sie auf die Zwillinge aufmerksam zu machen.

      Die Mutter der Jungs hatte ihrem Vater also nichts von seinen Söhnen erzählt. Sie hatte jedoch dem einen Henrys zweiten Vornamen gegeben. Der andere trug den ihres Vaters. Ich fand, sie hätte ihn Henry nennen sollen. Wo sie doch ohnehin nie als eine große, glückliche Familie zusammenleben würden. Irgendwann stellten die Jungs jedenfalls Fragen und sie brach ihr Schweigen.

      Die beiden recherchierten und machten sich gemeinsam auf die Suche nach ihm. Und dabei haben sie mich gefunden. Ich wollte von all dem zunächst nichts wissen. Was sollte ich mit zwei erwachsenen Brüdern anfangen? Ich mochte die meisten Männer nicht einmal. Aber nach ein paar Monaten wurde ich doch neugierig. Ich wollte wissen, wer mir meinen Vater genommen hatte.

      Zu diesem Zeitpunkt hatten sie bereits herausgefunden, welche Familie für den Tod unseres Vaters verantwortlich war. Finn wollte Rache. Karl suchte nach Antworten. Und ich wollte beides.

      Karl machte uns deutlich, dass er sich nicht an unserer Rache beteiligen würde, und er hoffte, wir würden wieder zu Verstand kommen. Er glaubte nicht daran, dass wir wirklich etwas tun würden. Oder vielleicht glaubte er es doch und war zu feige, sich gegen uns zu stellen.

      Von den Morden an Laras Mutter und ihrem Großvater bekam er nichts mit. Zumindest warf er uns diese nicht vor. Aber ich sah ihn auch nur sehr selten. Wir telefonierten nicht und hatten keine gemeinsame Nachrichtengruppe, in der wir uns über Joghurt-Topping und Tatwaffen austauschten. Für mich war er ein Fremder.

      Finn dagegen … In gewisser Weise waren wir uns ähnlich. Wütend, berechnend und zu allem bereit. Aber er war zu ungeduldig und steigerte sich immer mehr in den Wunsch hinein, die Sache einfach zu beenden. Dem entgegen stand seine Ruhe, die ihn in eine gut geölte und sanft laufende Maschine verwandelte, sobald wir handelten.

      Es war nicht leicht, ihn zu bremsen. Ihm lag nicht viel daran, die Wahrheit zu erfahren. Er hatte sie sich selbst zusammengereimt. Aber schließlich hatte er doch Gefallen an meinem Spiel gefunden und selbst einige sehr interessante Ideen beigesteuert. Wie beispielsweise die benutzten Taschentücher oder die Gummipuppe mit den blonden Haaren.

      Ich wunderte mich über die beiden Brüder, die so unterschiedlich waren. Der einfühlsame und intelligente Karl und der notorische und gewalttätige Finn. Er war ein guter Planer, aber er war nicht besonders clever. Wahrscheinlich war das der Grund, warum es dieser Niklas geschafft hatte, ihn zu überwältigen.

      Aber das spielte keine Rolle mehr. Ich hatte meine Antworten. Und auch wenn meine Rache nicht ganz nach Plan verlaufen war, konnte ich doch zufrieden sein.

      Karl und Finn galten als fieses Brüdergespann, das das Leben der armen Lara auf den Kopf gestellt hatte. Und Lara konnte bedauerlicherweise nicht befragt werden, als ich der Polizei mit tränenerstickter Stimme erzählte, wie ich aus dem Krankenhaus geflohen war, um Lara vor Karl zu warnen. Wie ich ihn überwältigt hatte, nachdem er mich zuerst niedergeschlagen und dann Lara die Treppe hinuntergestoßen hatte, als sie flüchtete. Das undankbare Ding wollte mich einfach mit ihm allein lassen.

      Ich verschwand mit meinem gebrochenen Unterarm, bevor sie meine Aussage mit denen der Nachbarn abgleichen konnten. Im Futter meiner Handtasche befand sich eine große Menge Bargeld, die Finn und ich durch den Verkauf von einigen Wertsachen aus dem Haus am Meer und dem Krankenzimmer angehäuft hatten. Außerdem hatte ich bereits im Vorfeld ein Flugticket gekauft. Allerdings war ich nun unsicher, ob ich es würde nutzen können. Ob ich es tun sollte.

      Ich entschied mich dagegen und kaufte bei einem kleinen Straßenhändler ein Auto. In bar. Außerdem überredete ich ihn mit ein paar weiteren Scheinen, Kennzeichen zu montieren und den Verkauf des Autos nicht in seinem Buch zu vermerken.

      Tagelang fuhr ich zunächst durchs Land und dann, als ich sicher war, mich nicht auf derselben Route zu befinden, die Lara und mich in unseren Weihnachtsurlaub geführt hatte, weiter in Richtung Meer. Ich überquerte Landesgrenzen ohne Kontrollen und fuhr so lange an der Küste entlang, bis ich wegen der Nummernschilder nervös wurde. Ich hatte sie mit weißer und schwarzer Farbe verändert, aber kein Experte würde sich davon täuschen lassen. Ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen, also ließ ich den Wagen auf einem Waldweg nahe einem kleinen Dorf stehen, dessen Namen ich mir nicht merkte.

      Ich montierte die Nummernschilder ab und vergrub sie am Strand. Es war nicht leicht, ein Loch in den harten Sand zu buddeln und es war auch nicht besonders tief, aber zumindest hielt mich die Bewegung in der Nacht warm.
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      Ich ließ nicht nur mein Auto in dem Ort zurück, sondern auch den größten Teil meiner Haare und meine Haarfarbe. Ich seufzte etwas wehmütig. Sie fehlten mir. Das dunkle Braun stand mir nicht. Ich wirkte blass und nicht wie ich selbst. Und auch wenn es mich an Lara erinnerte, hoffte ich doch, eines Tages wieder blond sein zu können.

      Ich war mit dem Zug weitergefahren, ein Stück mit dem Bus und dann wieder mit dem Zug. Und nun hockte ich hier, verstreute Asche und dachte an Lara.

      Es war bereits zwei Wochen her. Zwei Wochen, in denen ich zwischen Schuld und Erfüllung schwankte. Vierzehn Tage, in denen ich darüber nachdachte, wie ich den Rest meines Lebens verbringen konnte. 324 Stunden, in denen ich Lara vermisste.

      Ich liebte sie wirklich. Natürlich hatte sie das bei unserem letzten Aufeinandertreffen nicht mehr geglaubt. Aber schon, als Finn mir ein Foto von ihr gezeigt und ihr Großvater von ihr erzählt hatte, wusste ich, dass ich mehr von ihr wollte als ihren Tod. Es war das erste Mal, dass ich Gefühle dieser Art für eine Frau zuließ. Aber es fühlte sich so natürlich, so echt an. Ich konnte nicht erlauben, dass Finn sie einfach aus dieser Welt nahm. Vorher wollte ich sie erleben. Ich wollte mich mit ihr erleben.

      Ich wollte sie kennenlernen, sie spüren und ich wollte ihr Innerstes sehen und fühlen. Finn verkaufte ich meine Idee als Spiel. Außerdem erklärte ich ihm wiederholt, dass ich Antworten brauchte und wir sie in dem Haus bekommen könnten. Also machte er mit.

      Und nun war ich auf der Flucht. Ich hatte alles verloren. Meine Brüder, Lara, mein Zuhause. Und was viel wichtiger war: Ich hatte mein Ziel verloren, als ich es erreicht hatte. So wie jedes Mal. Ich fühlte mich frei und ungebunden, ja, aber ich war nicht die Frau, die sich treiben ließ. Ich war die Frau, die Punkte hinter ihr Ohr tätowieren ließ, wenn sie einen Menschen getötet hatte. Menschen, die es verdient hatten zu sterben. Oder Menschen, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren.

      In den letzten Wochen hatte mein Ziel darin bestanden, so weit wie möglich von allem wegzukommen, was mich ins Gefängnis bringen konnte. Aber jetzt … Jetzt stand ich einer großen Leere gegenüber. Das war neu. Bisher hatte der Umzug in eine andere Stadt immer ausgereicht. Aber nun war zu viel geschehen. Ich musste in einem anderen Land untertauchen. In einem Land, dessen Sprache ich nicht kannte. Zwischen Menschen, die mich nicht als eine der ihren akzeptierten.

      Ein Ruf durchbrach meine Gedanken. Obwohl mein Herz raste, verhielt ich mich ruhig. Es war unwahrscheinlich, dass der Ruf mir galt, und es wäre auffällig gewesen, wenn ich mich zu ihm gewandt hätte.

      Aber dann rief der Mann ein weiteres Mal. Er schien näherzukommen. Als er schließlich neben mir und aufgeregt atmend zum Stehen kam, sah ich endlich auf. Er war rot im Gesicht, wie ich vermutlich auch. Der Wind war eisig. Auf dem Kopf trug er eine Strickmütze, aber seine braune Winterjacke war geöffnet.

      Seine Pupillen bewegten sich unruhig hin und her. Er wirkte fast panisch. Und er redete schnell. Sehr schnell. Die wenigen Wörter, die ich in seiner Sprache kannte, reichten nicht aus, um ihn zu verstehen. Das erklärte ich ihm auf Englisch.

      Er senkte den Kopf und hockte sich zu mir. Dann drückte er mir ein Blatt Papier in die Hand und fragte: „See my kid?“

      Ein junges Mädchen strahlte mir entgegen. Sie war vielleicht neun Jahre alt, hatte dichtes, schwarzes Haar und klare, grüne Augen. Sie war wunderschön. Darunter fanden sich Worte, von denen ich nur wenige entziffern konnte, und Zahlen. Eine Telefonnummer.

      Ich schüttelte den Kopf. „Sorry.“

      Zu der Angst in seinen Augen gesellten sich Tränen, die nicht der Wind verursacht hatte. „Okay. Thank you.“ Er nickte mir zu und stand langsam auf.

      Ich sah ihm auch dann noch hinterher, als sein Körper zwischen den Bäumen verschwunden war, und dachte darüber nach, wie er die nächsten Wochen damit verbringen würde, jeden einzelnen Quadratzentimeter nach seiner Tochter abzusuchen.

      Wie die Leute irgendwann aufhören würden, ihm zu helfen. Wie er dennoch weitersuchen würde. Nie aufgeben würde. Wie er immer wieder die gleichen Fragen stellte. Und wie er auch Jahre später noch jedem Mann in seinem Umfeld mit dem Hintergedanken begegnen würde, dass dieser Mensch ihm sein Kind genommen haben könnte.

      Und dann wusste ich, was ich als Nächstes tun würde.

      Ich stand auf, schüttelte meine Beine aus, kreiste die Füße, um warmes Blut in sie zu treiben, und starrte ein letztes Mal auf die Wellen, die die Asche von Laras Mutter davontrugen. In die Weiten des Ozeans.

      Vielleicht würde ich Lara eines Tages wiedersehen. Vielleicht gab es eine zweite Chance für uns. Und bis dahin würde ich mir einen Job suchen, die fremde Sprache lernen und Menschen wie diesem Mann oder dem Mann, der er in ein paar Jahren sein würde, helfen, Rache zu nehmen.
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        Lara

      

      

      Bill sah sich um. „Mein Taxi ist noch nicht da.“

      Ich folgte seinem Blick und entdeckte lediglich einen Kleinbus und zwei Radfahrer, die die Straße entlangfuhren.

      „Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie entkommen ist.“

      Er sah über seine Brillengläser hinweg zu mir. „Und ich nicht, dass sie sich nicht bei dir meldet.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Warum glauben das nur alle?“

      „Weil du noch lebst.“

      „Dann wäre es doch schlauer von ihr, mich zu töten. Warum sollte sie ihre Deckung verlassen, um mit mir zu sprechen?“

      Er verschränkte die Arme vor dem Bauch. „Weil sie vernarrt in dich ist.“

      Ich schnaubte. „Sie wollte mich töten. Und wenn Karl nicht gekommen wäre, hätte sie das auch getan.“

      Er zuckte mit den Schultern, als hätte ich ihm soeben erklärt, dass Bobbi eine andere Frau geküsst hatte, um mich eifersüchtig zu machen. „Ich bin nicht überzeugt, dass dies ihre erste Wahl gewesen ist. Na ja, wenigstens einer von den Dreien sitzt hinter Gittern.“

      Ich nickte und konnte mir noch immer nicht erklären, was Karl dazu getrieben hatte, in meine Wohnung zu kommen und wie ein wilder gegen die Tür zu hämmern. Seiner eigenen Aussage nach wollte er mich warnen. Das bedeutete jedoch, dass er mit Bobbi in Kontakt gestanden hatte. Und es vielleicht noch immer tat? Woher sonst sollte er gewusst haben, dass sie mir auflauern würde? Ich war nicht mehr dazu in der Lage, einem anderen Menschen zu vertrauen. Selbst Bill beäugte ich immer wieder misstrauisch. War es nicht unwahrscheinlich, dass er das Geheimnis meines Großvaters nicht gekannt hatte?

      „Kannst du nachts schlafen?“

      Der Themenwechsel erfolgte abrupt und traf mich umso härter, weil er recht hatte. Die Albträume waren verschwunden, aber sie hatten einer tiefen Leere Platz gemacht. Ich schüttelte den Kopf.

      „Kann ich dir irgendwie helfen?“

      Wieder schüttelte ich den Kopf. Ich suchte nach einer anderen Wohnung. In der Zwischenzeit wohnte ich in einem Hotelzimmer. Das Erbe meines Großvaters kam dafür auf.

      „Was macht die Wohnungssuche?“

      „Nichts.“

      „Nichts? Im ganzen Land nicht?“

      Ich presste die Lippen aufeinander.

      „Du suchst doch im ganzen Land, oder?“

      Ich nickte. „Aber ich habe Angst, dass das Schicksal uns ein weiteres Mal zusammenführt.“

      „Lara?“

      „Ja?“

      „Du lebst.“

      Ich atmete tief durch und fühlte mich etwas stärker. „Ich weiß.“

      Er richtete sich wieder auf, sah mir lange in die Augen und sagte: „Dann tu es auch.“

      Ein Hupen ertönte.

      „Mein Taxi, ich muss dann.“

      Ich nickte, sonst nichts.

      „Hey, Kopf hoch.“ Er schob die Hand unter mein Kinn. „Es ist vorbei.“ Er umarmte mich ein letztes Mal, stieg ins Taxi und winkte zum Abschied. Ich erwiderte die Geste und dann fuhr das Taxi um die Ecke und er war verschwunden. Der einzige Mensch, der mir in meinem Leben geblieben war.

      „Sind Sie Lara Béyer?“

      Ich schreckte auf und drehte mich zu der Frau in Hoteluniform um. „Ja, warum?“

      Sie hielt einen braunen, papiergepolsterten Umschlag in der Hand. „Der wurde für Sie abgegeben.“

      Als ich das Kuvert nicht sofort entgegennahm, schüttelte sie es ungeduldig. Ein metallisches Klappern ertönte.

      „Von wem?“

      „Ein Kurier hat ihn gebracht. Vor ein paar Minuten.“ Sie schlang zitternd den freien Arm um den Oberkörper und ich nahm ihr den Brief ab.

      Für ein paar Minuten starrte ich darauf. Nur mein Name und die Adresse des Hotels befanden sich auf dem Umschlag. So sauber geschrieben, als wären die Buchstaben gedruckt. Von wem konnte er sein? Würde sich Bobbi doch bei mir melden? Mein Herzschlag beschleunigte sich, als mir bewusst wurde, dass ich sie wiedersehen wollte. Ich würde keinen Schlussstrich ziehen können, keinen neuen Ort zum Leben finden oder überhaupt leben können, so lange sie dort draußen herumlief.

      In den letzten Wochen hatten Hass und Wut und der Rest der Liebe, die ich ein paar Tage für sie empfunden hatte, miteinander gekämpft. Ich würde diese Sache beenden. Aber ich hatte keine Ahnung, wo sie war. Wo sollte ich nach ihr suchen? Und was würde ich tun, wenn ich sie gefunden hatte?

      Ich schob meinen Zeigefinger unter die verklebte Öffnung und sah hinein. Kleine und größere Metallteile, ein Uhrenarmband aus Leder und ein Zettel. Ich zog den Zettel heraus und ließ den Umschlag mit der Uhr meines Großvaters sinken. Für einen Moment schloss ich die Augen und dann las ich mit zitternden Fingern die akkurat und gleichmäßig geschriebenen Worte:

      
        
        Es ist noch nicht vorbei, Lara. XOXO F.

        

      

      
        
        Fortsetzung folgt …

        Wenn du möchtest sofort:

      

        

      
        Entdecke LARA. die Jagd.

      

      

      

  




KOSTENLOSE KURZGESCHICHTEN AUS BOBBIS SICHT.

      
        
        In meinem Newsletter findest du sieben Kurzgeschichten, die einen Teil der Geschichte aus Bobbis Sicht erzählen.
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        Gehe auf theawilk.de/newsletter oder scanne obigen QR-Code

      

        

      
        Kennst du QR-Codes? Du kannst sie einfach mit deinem Smartphone scannen und dein Browser öffnet die hinterlegte Website. Frag mich gern und ich erkläre dir, wie das geht.

      

        

      
        Wenn du die Bücher kennst, die ich unter dem Pseudonym A.D.WiLK schreibe, weißt du, dass ich mich auch nach dem Ende eines Buches gern mit meinen Charakteren beschäftige. Auch als Leserin lasse ich sie nicht so gern los. Und irgendwie fragt man sich doch immer, was die anderen Charaktere wohl in einer bestimmten Situation dachten, wie sie sie wahrgenommen haben. Und irgendwie sind die meisten Bücher immer zu schnell zu Ende und nach dem letzten Satz wünsche ich mir oft, langsamer gelesen zu haben.

      

        

      
        Und deshalb schreibe ich Kurzgeschichten zu meinen Büchern, die du als mein Newsletter-Abonnent kostenlos erhälst. Für dieses Buch lasse ich dich die Geschichte durch Bobbi erleben. Wie war es für sie, als Lara sie geküsst hat? Wie hat sie es geschafft, unwissend zu reagieren, als das Pflegeheim Lara vom Tod ihres Großvaters erzählt hat? Und was genau ist im Badezimmer passiert, als Lara das Haus durchsucht hat?

      

        

      
        Die Antworten auf diese und vier weitere Fragen findest du in meinem Newsletter:

      

        

      
        www.theawilk.de/newsletter

      

        

      
        Außerdem bekommst du nach der Anmeldung meinen zweiwöchigen Newsletter rund um meinen Schreibprozess. Dabei sind auch immer wieder Leseproben zu neuen Büchern und Ankündigungen, von denen alle anderen erst später erfahren. Außerdem bekommst du einen Insider-Blick in meinen Schreiballtag.

      

        

      
        Probiere es aus!
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        Danke!

        An Mama, Freya & Jona!

        Ihr macht jedes Buch zu etwas Besonderem.

      

        

      
        Weitere Kurzgeschichten zu diesem Buch

        findest du in meinem Newsletter.

        theawilk.de/newsletter

      

      

    

  


  
    
      Auf den Weg.

      Nicht das Ziel.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            MOMENT MAL …

          

        

      

    

    
      
        
        Dies ist eine Fortsetzung. Um zu verstehen, worum es geht, ist es wichtig, dass du Teil 1 LARA. der Anfang. gelesen hast. Falls du das noch nicht getan hast, klick hier:

      

        

      
        So, und jetzt geht’s los mit Teil 2:
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        Hi, ich bin Bobbi. Erinnerst du dich an mich?

        Ich hoffe doch!

      

      

      Okay, pass auf: Eigentlich sollte dieser zweite Teil BOBBI heißen, aber die ☠@✴#$@&%* Autorin hat auch diesen Band LARA genannt. Ich hasse sie dafür. Und weil sie jetzt Angst vor mir hat, bekomme ich wenigstens das erste Wort, um dir zu erzählen, was im letzten Teil geschah.

      

      
        
        Also, los geht’s:

      

      

      Meine geliebte Lara hat vor drei Jahren das Strandhaus von ihrem Großvater geerbt und ich habe sie überredet, dort Weihnachten zu verbringen. Mit mir. Ihrer Freundin. Nicht, weil ich so große Lust auf ein bisschen verschneite Meer-Romantik hatte. Nein, ich wollte sie töten. Gemeinsam mit meinem Bruder Finn. Warum? Weil ihre Familie unseren Vater (HKB = Henry Karl Brand) auf dem Gewissen hatte.

      Lara wusste davon natürlich nichts. Sie wusste auch nicht, dass wir für den Tod ihres Großvaters und ihrer Mutter verantwortlich waren und dass Finn einen Zwillingsbruder hat, der Karl heißt. Hatte, denn Finn ist leider im Strandhaus gestorben.

      Das war nicht geplant, schon gar nicht, dass ich ihn töte. Es war auch nicht unser Plan, dass dieser Schönling Nik und sein Kumpel, der Polizist, plötzlich auftauchten. Letzterer ist dann auch gestorben.

      Egal, das ging also mächtig in die Hose. Allerdings konnte ich abhauen, nachdem ich ein paar Wochen im Krankenhaus meine eigenen Wunden geleckt hatte.

      Und weil ich immer noch wollte, dass Lara starb, habe ich ihr in ihrer Wohnung aufgelauert, nachdem sie sich mit ihrem Anwalt Bill getroffen hatte. Bill war der Freund und Anwalt ihres Großvaters und hat ihr wahrscheinlich dutzende, rührselige Geschichten über ihre gemeinsame Vergangenheit erzählt.

      Er hat ihr außerdem einen USB-Stick gegeben, auf dem sie alles über das Leben und den Tod meines Vaters erfuhr. Glaub mir, es war widerwärtig. Die Hälfte davon kannten wir außerdem schon aus den Notizbüchern, in denen ihr Großvater das Leben meines Vaters aufgeschrieben hatte.

      

      
        
        Verdammt, ich soll mich kurz fassen.

      

      

      (Und das mache ich lieber. Immerhin hat die Autorin die Macht, mich einfach so tot umfallen zu lassen.)

      

      Also, nur noch das hier: Ich habe es wieder nicht geschafft, Lara zu töten. Mein anderer, noch dümmerer Bruder Karl hat dazwischen gefunkt. Ich habe ihn niedergestochen, bin mit Lara die Treppe hinuntergefallen und dann abgehauen. Die beiden haben überlebt, aber ich war weit, weit weg.

      

      Und nach all dem heißt dieses blöde Buch noch immer LARA???? Verstehst du das?

    

  


  
    
      
        [image: ]
      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            PROLOG
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        ‚Es ist noch nicht vorbei, Lara. XOXO, F.‘

      

      

      Schweiß rann mir über den Körper, als ich aufschreckte.

      Die Worte hallten nach.

      Ich versuchte, die Stimme zu greifen. Wer hatte gesprochen? Bobbi oder Finn? Konnte mir mein Unterbewusstsein einen Hinweis darauf geben, wer die Nachricht geschrieben hatte?

      In meinen Träumen war es kein Zettel, den mir die Hotelmitarbeiterin in einem Umschlag überreichte. In meinen Träumen stand jemand hinter mir und flüsterte die Worte in mein Ohr. Aber jedes Mal, wenn ich mich umdrehen wollte, wachte ich auf.

      Wenn ich die Augen wieder schloss, um den Traum weiterlaufen zu lassen, waren es andere Bilder, die in meinen Kopf strömten.

      Sieben Punkte hinter Bobbis Ohr.

      Bobbi und Finn, die am Strand miteinander sprachen. Kurz bevor sie und ich durch die eiskalten Wellen tauchten.

      Bobbi am Boden der Jolle.

      Bobbi, wie sie mit zerschundenem Gesicht ihren Bruder erschoss.

      Bobbi, wie sie in meiner Küche Cornflakes aß, während ich an einen Stuhl gefesselt versuchte, den Ton meines vibrierenden Telefons zu übertönen.

      Bobbi, wie sie mich die Treppe hinunterstieß. Wie Finn meinen Großvater die Treppe hinunterstieß. Und meine Mutter.

      Es waren jedes Mal die gleichen Bilder. Jedes Mal waren es Bobbi oder ihr Bruder, die den Mittelpunkt dieser Bilder ausmachten.

      Schließlich war es zu viel. Ich riss die Augen auf, unterdrückte die Tränen und sprang auf. Ich durfte die Emotionen nicht zulassen. Weder die Trauer über den Verlust meiner Familie noch die Wut auf mich selbst, weil ich Bobbis Spiel nicht früher durchschaut hatte. Und vor allem würde ich der Angst keinen Raum geben.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL EINS
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        BOBBI

      

      

      Der Typ war ein Vollidiot. Hatte er wirklich geglaubt, ich würde mich von ihm hierherlocken lassen, ohne Verdacht zu schöpfen? Nun ja, ich war eine gute Schauspielerin. Ich hatte mich in den vergangenen drei Jahren sogar noch gesteigert. Dank unzähliger YouTube-Videos von Menschen, die zu dumm waren, mit ihrem Wissen Geld zu verdienen und es stattdessen kostenlos verbreiteten. Sie sollten Bücher schreiben und sie verkaufen.

      Ich sollte Bücher schreiben und sie verkaufen. Ich hatte sogar schon einige Titel im Kopf: ‚Wie du die wahren Verbrecher in deiner Mitte ausmachst‘, ‚Morden, ohne erwischt zu werden‘ oder ‚Wähle dein Opfer mit Bedacht‘. Ich vermutete allerdings, dass die Nische zu klein wäre, um mit den Verkäufen reich zu werden.

      Ich war also eine noch bessere Schauspielerin und keine Schriftstellerin geworden, seit ich Lara das letzte Mal gesehen hatte. Ja, ich dachte noch immer an sie. Jeden verdammten Tag dachte ich an sie. Aber das war auch das Einzige, was mir von ihr geblieben war. Sie versteckte sich vor den sozialen Medien und natürlich konnte ich sie nicht besuchen. Also musste ich an sie denken. Ich idealisierte ihr Bild, das sich in meinen Kopf geprägt hatte, und träumte von unserer gemeinsamen Zeit und davon, wie es wohl gewesen wäre, wenn wir uns nicht hätten trennen müssen. Und wie es sein würde, wenn wir uns wiedersahen.

      Aber dieser Moment stellte nicht unbedingt den idealen Zeitpunkt für Träumereien dar. Ich sah nach unten. Die Augen des Typen waren noch immer aufgerissen. Wer hätte sie auch schließen sollen? Er selbst konnte es nicht mehr. Es waren zwar nicht mehr Entsetzen und Schock, die sich in seinen erschlafften Zügen abzeichneten, aber ich hatte das Bild davon noch genau vor mir. Wie jedes Mal fragte ich mich, ob die Ursache dafür der Schock über ihr Ableben oder über den Anblick des Fotos war, das ich ihnen präsentierte, während sie zu Boden sanken.

      Er hatte nicht damit gerechnet, dass ein kleines rothaariges Mäuschen - ja, ich hatte inzwischen rote Haare und verbarg meine wahre Natur noch immer gern - ihn überwältigen würde. Er hatte mich überwältigen wollen, aber nicht mit meinem Messer gerechnet, das nun in seinem Bauch steckte.

      Es sah aus wie das Messer, das ich im Haus von Laras Großvater ‚gefunden‘ hatte.

      Aber es war keines der beiden. Natürlich nicht. Vermutlich lagen sie irgendwo vakuumverpackt in einem Büro bei den Bullen.

      Ich hatte mir das gleiche Messer besorgt, was gar nicht so leicht gewesen war. Ich hatte dafür in eine größere Stadt fahren müssen und das war immer gefährlich. Ich trug dann jedes Mal ein Kopftuch, eine Sonnenbrille und eine Schwimmweste unter einem großen Pullover, damit meine Statur eine andere Form annahm.

      Die Sache war es wert gewesen. Jedes Mal, wenn ich das Messer benutzte, dachte ich an Lara.

      Natürlich tötete ich nicht wöchentlich einen Menschen damit. Ich war kein Monster und ich wählte meine Opfer mit Bedacht. Eigentlich war es nicht mal eine Wahl. Die Namen standen seit Jahrzehnten fest. Nein, ich benutzte es auch, um Schlösser zu knacken, Gurken zu schneiden und mir die Fingernägel zu reinigen. Wobei, das hatte ich irgendwann aufgegeben. Ich war kein Cowboy und bekam es einfach nicht hin, ohne mir wenigstens eine Schnittwunde zuzuziehen.

      Ich sah in den alten Stollen hinein und schüttelte den Kopf. Dieser alte Typ hatte tatsächlich geglaubt, ich würde ihm so blind vertrauen, dass ich ihm bis tief in den Wald folgte, um mir eine alte Mine anzusehen. Natürlich hatte ich ihn erst auf den Gedanken gebracht. Ich hatte vorgegeben, mich für die Geschichte der Stadt zu interessieren, und er hatte angeboten, mir etwas davon zu zeigen.

      Aber sobald wir den Stollen betreten hatten, hatte er mich gegen die Wand gestoßen und seine Finger um meinen Hals gedrückt. Für eine Sekunde  länger wäre ungünstig gewesen, weil er mir nach zwei Sekunden mit ausreichend Druck den Kehlkopf an die falsche Stelle geschoben hätte. Das Messer hatte sein Shirt, seine Haut und sein Herz so schnell durchdrungen, dass seine Finger sich gelöst hatten, ohne mich verletzt zu haben.

      Ich hatte gelernt, wie ich zustechen musste, damit der erste Stoß ausreichte. Als Frau, die kaum groß genug war, um ohne Sitzerhöhung Auto zu fahren, durfte ich es nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Ich musste schnell und präzise vorgehen.

      Allerdings lag er nun etwas zu nah am Eingang des Stollens. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er noch im Sonnenlicht über mich herfallen würde. So ein Dummkopf.

      Das Dorf war ein paar Kilometer entfernt, aber wenn sich ein Spaziergänger hierher verirrte, würde er ihn entdecken. Natürlich konnten auch Tiere den Körper ans Tageslicht zerren. Aber wenn sie dies taten, würden sie wohl nicht viel von ihm übrig lassen. Deshalb sah ich meine pelzigen Freunde nicht als Risiko an.

      Ich seufzte, ging in die Hocke und griff mit den Händen unter seine Achseln. Angewidert verzog ich das Gesicht, als sein kalter Schweiß meine warmen Finger benetzte. Zum Glück trug ich ein Desinfektionsmittel bei mir. Ich sollte mir wirklich Handschuhe für diese Zwecke besorgen. Aber die verursachten Müll, der wiederum Spuren hinterlassen würde. Außerdem hasste ich diese Gummidinger.

      Ich spannte den Bauch an und zog mit aller Kraft an seinem Körper. Der mit Schutt und Müll übersäte Untergrund erschwerte mein Vorgehen und nach fünf Metern gab ich es auf. Der Stollen war dunkel genug. Niemand würde ihn von außen sehen.

      In ein paar Stunden würde ich weg sein. Ich hatte mit niemandem in diesem Kaff gesprochen und mich nur in der Dunkelheit gezeigt. Ihn hatte ich am Straßenrand kennengelernt. Mein Auto war einfach nicht wieder losgefahren. Ich kleines Dummchen hatte vergessen, den Gang zu wechseln. Normalerweise fuhr ich nur Automatik-Getriebe und hier, an einer Steigung, hatte ich es einfach nicht geschafft, im dritten Gang vom Fleck zu kommen. Er hatte den ‚Fehler‘ nach wenigen Minuten gefunden, ich hatte ihn gefragt, ob ich ihn zum Dank zu einem Kaffee einladen dürfte. Aus meiner Thermoskanne. Ich hatte ihn über das Dorf ausgefragt und die Umgebung und er hatte von der Bergbaugeschichte der Region erzählt. Dass sein Vater noch täglich in die Dunkelheit gefahren sei und all so etwas.

      Ich kannte seine Geschichte. Mein Vater hatte einen Artikel über seinen Vater geschrieben.

      Und nun war er Geschichte. Genau wie unsere Väter.

      Ich wischte das Messer an seiner Hose ab, desinfizierte die Schneide und meine Hände und trat wieder ins Tageslicht. Mein Wagen stand etwa zehn Fußminuten entfernt in der Nähe einiger verlassener Häuser. Eigentlich war es sogar eine ganze Siedlung, in der sich seit Jahrzehnten keine einzige Menschenseele aufhielt. Abgesehen von mir.

      Ich hatte ihn darauf gebracht, seine Sightseeing-Tour dort zu beginnen, und ihn überredet, mein Auto zu nehmen. Vermutlich war er glücklich darüber, dass mein Auto an diesem Ort keine Aufmerksamkeit auf sich lenken und neugierige Fragen provozieren würde. Nun, darüber war auch ich froh.

      Ich hatte mich in der letzten Woche in einem der besser erhaltenen Gebäude häuslich eingerichtet und war immer wieder ins Dorf geschlichen, um seine Routinen zu beobachten. Dreimal hatte ich die Aktion mit dem Auto am Straßenrand durchziehen müssen, bis er endlich vorbeigefahren war und angehalten hatte.

      Mein Weg führte mich an alten Schienen entlang durch den Wald. Früher hatte es eine Bahnverbindung gegeben, die die Bergarbeiter direkt zur Mine gebracht hatte. Sie war zugewachsen und es sah so aus, als hätte sie seit Jahren niemand mehr betreten.

      Als die Häuser in Sichtweite kamen, vibrierte mein Telefon. Das passierte nicht oft. Eigentlich gab es nur eine Person, die mich anrief, die diese Nummer überhaupt kannte. Er fragte einmal in der Woche nach, ob ich noch lebte. Irgendwie tat es gut, zu wissen, dass jemand sich dafür interessierte, ob mein Puls noch schlug.

      Er schickte mir außerdem regelmäßig so viel Geld an eine Adresse in einer größeren Stadt, dass ich mir keinen Job suchen musste, was kompliziert gewesen wäre. Manchmal schaffte ich es nicht rechtzeitig dorthin und dann bestahl ich die Typen oder klaute Eier aus dem Hühnerstall eines Bauern. Zum Glück kam dies selten vor.

      Ich versuchte, nicht zu stehlen, denn ich wollte keine uniformierte Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Also lebte ich bescheiden und teilte mir mein Geld sorgfältig ein.

      In leerstehenden Häusern zu schlafen war eine Möglichkeit, die Scheine zusammenzuhalten.

      Ich zog das Telefon aus der Hosentasche und nahm den Anruf entgegen. Es war ein Wunder, dass ich hier Empfang hatte.

      „Du lebst.“

      „Ja, das tue ich. Du offensichtlich auch.“

      „Offensichtlich.“

      „Was gibt es? Wir haben doch erst am Mittwoch unsere Vitalfunktionen besprochen.“

      Er war niemand, der um den heißen Brei herum löffelte, und sprach den Grund für seinen Anruf ohne Umschweife aus: „Sie ist dir auf der Spur.“

      Mein Herz tat einen ziemlich schmerzhaften Satz und brachte damit mein Sprachzentrum durcheinander. „Was … wie … woher …?“ Ich war zu aufgeregt, um meine Fragen auszuformulieren, aber er wusste, worauf ich hinauswollte.

      „Nach all den sinnlosen Ideen, dich über Gesichtserkennung in sozialen Medien und bei der Lektüre von Verbrechensanzeigen zu suchen, hat sie endlich ins Schwarze getroffen.“

      „Wirklich? Ist sie schon unterwegs?“

      Er zögerte. „Nein, aber es kann nicht mehr lange dauern, bis sie losfährt.“

      „Ganz allein?“

      „Ganz allein.“

      „Dann hat sie keine Angst mehr vor mir?“ Das waren gute Nachrichten. Sehr gute sogar. Wenn sie keine Angst mehr vor mir hatte, würde es leichter sein …

      „Sie will dich töten, B.“ Er nannte mich nicht bei meinem vollen Namen, aus Angst, jemand könnte ihn belauschen. Ich hatte ihm vorgeschlagen, mich Trude zu nennen - nach der besten Freundin von Luise in Erich Kästners doppeltem Lottchen. Aber er fand die Idee nicht gut. Also sprach er mich auf die gleiche Weise an wie Serena ihre Freundin Blair in Gossip Girl. Ich hatte alle Staffeln fünfmal gesehen. Es war wirklich anstrengend, allein zu sein.

      „Das glaubt sie jetzt.“

      „Sie hofft, dass dein Tod sie endlich weiterleben lassen kann.“

      „So ein Unsinn. Das letzte Mal, als Lara ein Mitglied meiner Familie getötet hat, hat das ihr Leben nicht gerade zum Besseren gewendet. Sag ihr, dass ich das gesagt habe.“ Ich lachte auf. Es klang etwas hysterisch und ich kicherte. Ich war so aufgeregt. Endlich gab es eine Nachricht von Lara, die etwas mit mir zu tun hatte. Sie würde mich finden. Und ich würde sie sehen. Sollte ich ihr entgegenfahren? Oder sollte ich hier auf sie warten?

      „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie dich findet?“

      Ich sagte nichts. Er verstand sowieso nicht, dass ich wollte, dass sie mich fand.

      „B?“

      „Es klingt auch nach drei Jahren affig, wenn du mich so nennst. Oder möchtest du, dass ich deinen Namen auf seinen Anfangsbuchstaben reduziere?“

      „Ich muss gleich auflegen. Wir reden schon viel zu lange. Ich wollte nur, dass du es weißt. Halt Ausschau nach ihr.“

      „Ihr hübsches Köpfchen werde ich ganz sicher nicht übersehen.“

      „Mach keinen Unsinn.“

      „Pah, Unsinn. Nun hör aber auf.“ Dann überlegte ich. Ich konnte nicht riskieren, sie zu verpassen.

      „Kannst du sie im Auge behalten?“

      Er seufzte. „Sicher.“
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      Hast du mich verstanden, du blöde Schlampe?“ Sein Mund war direkt neben meinem Ohr und er schrie dennoch so laut, dass ein leichtes Fiepen darin ertönte. Ich wurde wütend. Verdammtes Arschloch.

      Er stand hinter mir. Sein rechter Arm lag um meinen Hals. Das linke Handgelenk drückte von hinten gegen meinen Nacken. Der Typ war stärker als ich und ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren. Ich spürte, wie sich die Feuchtigkeit der Luft, die aus seinen Lungen drang, auf meine Wange legte. All das nahm ich im Bruchteil einer Sekunde wahr. Im nächsten Bruchteil schwang ich beide Hände nach hinten, griff nach den Fingern der linken Hand und riss sie nach vorne.

      Bevor er darauf reagieren konnte, presste ich den Arm gegen meinen Oberkörper. Dann fixierte ich ihn mit der rechten Hand und hakte die linke an seinem rechten Handgelenk fest. Ich zog auch diesen Arm so weit herunter, dass ich mich aus dem Griff befreien konnte.

      Ich drehte mich zu ihm, stieß mein Knie in seinen Schritt und hämmerte auf seinen Kopf ein. Zum Schluss sammelte ich meine Kraft noch ein letztes Mal, schleuderte ihn gegen die Mauer und rannte ein paar Meter von ihm weg. Er fiel nicht zu Boden. Er hatte die Hände in Richtung der Wand ausgestreckt und sich abgefangen. Langsam drehte er sich zu mir und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Klasse, Lara.“

      Ich schnaufte etwas und erwiderte sein Lächeln. Dann verzog ich das Gesicht und legte drei Finger auf mein Ohr, das noch immer wehtat. „Danke. Aber musstest du mein Trommelfell zum Platzen bringen?“ Ich funkelte ihn an.

      „Es hat dich wütend gemacht.“

      Ich verzog das Gesicht und brummte: „Ja.“

      
        
          [image: ]
        

      

      Peter lachte auf, kam zu mir und klopfte mir auf die Schulter. Dann wandte er sich zu den anderen acht Teilnehmern: „Wer ist als nächstes dran?“

      Eine blonde Frau meldete sich. Sie war noch nicht lange dabei und, wie sollte es anders sein, sie erinnerte mich an Bobbi. Klein, zierlich, blond. Sie sah aus wie ein Engel. Ich wandte den Blick ab und ging zu meinem Handtuch und meiner Flasche.

      „Kommst du nach dem Kurs noch etwas mit uns essen?“

      Piya sah mich fragend an. Sie wusste, ich würde Nein sagen. Aber sie war die Einzige, die mich immer wieder fragte, ob ich Teil der Gruppe werden wollte. Nicht der Krav Maga Gruppe, in der ich seit drei Jahren fünf Mal in der Woche trainierte. Sondern Teil der sozialen Gruppe. Teil des sozialen Lebens.

      Die anderen trafen sich regelmäßig, vermutlich verband sie so etwas wie Freundschaft. Aber ich war nicht hier, um Freunde zu finden. Schon gar keine weiblichen. Ich war hier, um mich gegen meine alte Freundin verteidigen zu können, wenn sie mir noch einmal über den Weg lief. Oder besser gesagt, wenn ich dafür gesorgt hatte, dass ich ihren Weg kreuzte.

      Inzwischen fühlte ich mich stark und sicher genug, um diesen Schritt endlich zu gehen. Ich hatte gelernt, eine Waffe zu laden, zu entladen und gezielt damit zu schießen. Ich wusste, wie ich ein Messer versteckt halten und benutzen konnte und was ich tun musste, um mich gegen einen Angriff mit dieser Waffe zu verteidigen.

      Ich wusste, wie ich mich befreien konnte, wenn ich an einen Stuhl gefesselt war und worauf ich achten musste, wenn ich einen dunklen Raum betrat. Ich konnte mich aus einem Würgegriff befreien und einen anderen Menschen mit einem einzigen Schlag oder Tritt handlungsunfähig zurücklassen.

      Ich war bereit. Auch wenn ich nicht genau wusste, wofür. Würde ich sie nur festsetzen, um endlich Antworten zu bekommen? Oder wäre das unmöglich?

      Zumindest wollte ich in dieser Bereitschaft keine Freunde. Ich wollte niemanden in meiner Nähe, der meine Pläne durchkreuzte. Und auch wenn ich Piya und ihre Tochter Livia wirklich mochte, würde ich nie wieder jemanden so nah an mich herankommen lassen, dass ich ihm blind vertraute. Oder dadurch riskieren, dass er bei dem Versuch, mir zu helfen, verletzt wurde.

      Ich verbrachte meine Zeit damit, meinen Körper und meinen Geist zu trainieren. Um das Erbe meines Großvaters nicht aufzubrauchen, hatte ich vor einem Jahr selbst angefangen, Krav Maga zu unterrichten. Meine Schüler hassten mich. Ich war streng, ließ sie immer zehn Liegestütze mehr machen, als sie glaubten, schaffen zu können, und zeigte ihnen oft genug, wie es sich anfühlte, wenn einem jemand zu nah kam.

      Erstaunlicherweise gab es trotz meiner Härte in meinen Kursen die geringste Fluktuation. Vielleicht lag es daran, dass ich jedem Teilnehmer von Anfang an erklärte, warum ich so vorging. Wir waren hier nicht in einem Fitness-Hüpf-Lalelu-Kurs. Die Frauen wollten lernen, wie sie sich gegen einen Angriff von jemandem verteidigen konnten, der der Meinung war, über ihr Leben bestimmen zu können. Und die meisten hatten dieses Training bitter nötig. So wie ich zu Beginn.

      Es würde ihnen nichts helfen, wenn ich ihr Kumpel war. Ich wollte, dass sie stark waren. Ich wollte, dass sie wussten, wie es sich anfühlte, wenn man Angst hatte. Sie sollten in der realen Welt in der Lage dazu sein, über dieser Angst zu stehen.

      Ich hatte mich zu Beginn vor dem Plastikmesser gefürchtet. Ich hatte Angst davor gehabt, wieder einem anderen Menschen ausgeliefert zu sein. Ich war langsam, zögerlich und ängstlich gewesen. So wie die meisten der Frauen und Mädchen, wenn sie in der ersten Stunde vor mir standen. Es war wichtig, ihnen das bewusst zu machen. Es war wichtig, dass sie sahen, dass sie noch schwach waren, damit sie eines Tages stark sein konnten.

      Mit jedem Training kamen sie diesem Ziel einen Schritt näher. Manchmal kam ich mir vor wie ein Drill-Sergeant beim Seal-Training. Tatsächlich hatte ich mir von David Goggins einige Übungen abgeschaut, um die Kraft der Frauen zu maximieren. Sie sahen mich die gesamte Zeit über mit verzerrten Gesichtern an. Und doch hielten alle durch. Jede Einzelne ging über ihre Grenzen und war nach dem Training stolz, es geschafft zu haben.

      Piya hatte meine Absage akzeptiert und stand inzwischen wieder bei den anderen Frauen, während Peter das Training beendete. Wir stellten uns in eine Reihe ihm gegenüber, verbeugten uns mit einem gemeinsamen „Kida!“ und verließen applaudierend die Trainingsfläche.

      Als Erste trat ich aus dem Gebäude, kettete mein Fahrrad ab, setzte den Helm auf und fuhr zu meiner Wohnung. Nachdem Bobbi mich dort überfallen hatte, hatte ich ein paar Wochen im Hotel gelebt und war die Wohnungsanzeigen im Internet durchgegangen. Landesweit, wie Bill mir empfohlen hatte. Aber ich hatte nichts gefunden.

      Deshalb hatte ich mich entschieden, nicht umzuziehen. Diese Wohnung würde mich jeden Tag an das erinnern, was passiert war. Aus diesem Grund drängte Bill mich darauf, umzuziehen. Aber für mich war diese Erinnerung wichtig. Sie motivierte mich. Sie machte mich stark und wütend genug, um meinen Weg weiterzugehen. Ich wollte nicht, dass die Angst mich motivierte. Es sollte die Wut sein. Die Wut auf das, was passiert war. Die Wut auf die Menschen, die mein Leben zerstört hatten. Zweimal.

      Wenn ich mir diese Wut erhalten konnte, würde ich stark sein. Ich würde fokussiert sein. Hatte ich Angst, würde ich Fehler machen. Ich würde nicht den Mut aufbringen, um bestimmte Dinge zu tun. Ich würde mich verstecken, anstatt in den Kampf zu ziehen.

      Das war es, was ich wollte. Ich wollte, dass all das endlich ein Ende hatte. Aber dafür musste ich Bobbi finden.
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        „Hallo, Kleines!“

      

      

      Ich schreckte auf, ließ die Augen jedoch geschlossen. Ich führte mir jedes einzelne Detail meines Traumes erneut vor Augen. Ich war wieder im Strandhaus. Es war Winter und die Haustür stand offen. Ich befand mich auf der Treppe und beobachtete, wie Finn das Haus betrat. In der einen Hand hielt er die Pistole meines Großvaters, in der anderen ein Notizbuch.

      Ein Geräusch löste das Bild auf und ließ einen dunklen Raum zurück, in den sich nach und nach Schattierungen mischten. Ich blinzelte, öffnete die Augen und sah zur Seite. Mein Telefon leuchtete auf, vibrierte und zeigte Bills Gesicht an. Er hatte es albern gefunden, dass ich ein Foto von ihm zu seinem Kontakt zugefügt hatte, aber mir gab es immer ein seltsam beruhigendes Gefühl, ihn zu sehen. Er war mein Anker und wann immer ich um meinen Großvater oder meine Mutter trauerte, dachte ich daran, wie vertraut Bill und ich in den vergangenen Jahren geworden waren. Ich lächelte.

      „Hey.“ Meine Stimme klang kratzig. Ich sah auf den Wecker. Es war 8:54 Uhr und ich hatte nur vier Stunden geschlafen.

      „Hast du dir wieder die Nacht um die Ohren geschlagen?“

      „Guten Morgen, lieber Bill.“

      Er schnaufte. „Guten Morgen.“

      „Bist du joggen?“

      „Was?“ Das Geräusch von Wind drang durch die Leitung an mein Ohr.

      „Du schnaufst.“

      „Was, nein, ich gehe mit dem Hund spazieren.“

      „Und dabei schnaufst du?“

      „Ich schnaufe nicht.“

      „Wann wirst du endlich mehr Sport machen, Bill? Oder überhaupt Sport machen.“

      Er seufzte. „Dieses Gespräch geht in die völlig falsche Richtung.“

      „Warum? Ich bin nur egoistisch. Wenn du an einem Herzinfarkt stirbst, gibt es niemanden mehr, den ich als meinen Notfallkontakt angeben kann.“

      „Such dir ein paar Freunde.“

      „Pah!“ Ich grinste. Ich mochte unseren Schlagabtausch. Bei fast jedem Gespräch erinnerte ich ihn daran, dass er mehr für seine Fitness tun müsste, und er erklärte mir, dass ich einsam sterben würde, wenn ich mich den Menschen um mich herum nicht endlich öffnete. Ich wusste, dass er sich nur Sorgen um mich machte. Genau wie ich mir Gedanken darum machte, dass er viel zu früh sterben würde, wenn er nicht mehr auf sich achtete. Bill war einer von den Guten und er sollte ein langes und erfülltes Leben haben.

      „Hast du gerade ‚Pah‘ gesagt?“

      „Warum rufst du an, Bill?“

      „Er kommt frei.“

      Das Grinsen verschwand aus meinem Gesicht. Mein Herzschlag setzte aus und ich richtete mich auf. „Was?“

      „Karl. Sie lassen ihn frei. Seine Reststrafe wurde zur Bewährung ausgesetzt. Ich habe es gerade erst erfahren.“

      „Wann?“

      „Heute?“

      Ich atmete endlich ein, verschluckte mich dabei fast an der Luft, die in meine Lungen strömte, und gab ein gurgelndes Geräusch von mir. „Was? Warum so plötzlich? Muss so etwas nicht verhandelt werden?“

      „Das wurde es. Aber ich wurde nicht darüber informiert.“

      „Aber … Aber …“ Mir fehlten die Worte. Sowohl jene, die über meine Lippen hätten kommen können, als auch jene, die notwendig waren, um einen klaren Gedanken zu fassen. Einzig drei schafften es durch die feste Masse, die der Schock heraufbeschworen hatte: Karl kam frei.

      „Ich wollte nur, dass du es weißt.“

      „Wo wird er wohnen?“

      Er zögerte. „Das weiß ich nicht, aber er möchte dich treffen.“

      Er wollte mich noch immer sehen. Drei Jahre lang hatte ich mich diesem Wunsch widersetzt. Er hatte mehrfach über Bill darum gebeten, dass ich ihn besuchte. Einmal hatte er mir sogar selbst einen Brief geschrieben. Seine Handschrift war kaum lesbar gewesen, was mich irgendwie beruhigt hatte. Sie unterschied sich dadurch von jener auf dem Willkommensgruß, mit dem Finn Bobbi und mich, nein, nur mich, nach der missglückten Flucht mit der Jolle erwartet hatte.

      Er hatte mich in seinem Brief um Verzeihung gebeten, wollte dass wir über das sprachen, was passiert war. Er bereute, mich nicht gewarnt zu haben, beharrte aber darauf, dass er seinem Bruder nicht zugetraut hätte, einen Mord zu begehen oder jemanden ernsthaft verletzen zu können.

      Ein einziges Mal hatte ich es bis zum Gefängnis geschafft. Ich hatte zwei Stunden an einer Bushaltestelle gelehnt und zu dem Stacheldraht gestarrt, der auf den drei Meter hohen Mauern lag. Aber ich war nicht hineingegangen. Als irgendwann die Besuchszeit zu Ende gewesen war und die Leute aus dem Gebäude geströmt waren, war ich auf mein Fahrrad gestiegen und zurück nach Hause gefahren.

      Ich hatte Karl über Bill ausrichten lassen, dass ich es einfach nicht könnte und es das Beste wäre, wenn sich unsere Wege für immer trennten.

      Offenbar hatte er diesen Wunsch nicht akzeptiert. Und jetzt, als er frei war, musste er das auch nicht mehr. Er konnte mich aufsuchen, wann immer ihm danach war. Er kannte schließlich meine Adresse. Und wenn nicht, hätte er sie sicher herausgefunden.

      „Ich will ihn nicht treffen.“

      „Bist du ganz sicher? Vielleicht würde es helfen. Vielleicht würde es dir endlich zu einem Abschluss verhelfen.“

      Ich sprang aus dem Bett und presste den Kopf gegen das Glas meines Fensters. Es war kühler als meine Stirn und ich konzentrierte mich auf das Gefühl des Wärmeverlustes. „Ich werde erst einen Abschluss finden, wenn ich sie gefunden habe. Verstehst du das nicht?“ Bei der letzten Frage wandte ich mich vom Fenster ab und erhob meine Stimme.

      Er seufzte. „Nur dass dieser Fund dein letzter sein könnte.“

      „Oh, wie poetisch.“ Ich verließ das Schlafzimmer, trat auf die knarrende Diele und ging in die Küche. Dort füllte ich Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein. „Es ist mir egal, ob du es verstehst. Ich werde kein normales Leben führen können, bevor Bobbi nicht tot ist oder hinter Gittern sitzt.“

      „Vielleicht lebt sie ja gar nicht mehr.“

      Ich nahm eine Tasse und ein Glas aus dem Schrank. „Bill, dieses Gespräch erinnert mich zu sehr an die letzten fünfhundert, die wir geführt haben.“

      „Okay, entschuldige. Also, wie wäre es hiermit: Vielleicht hat Karl ein paar Antworten für dich, die du bisher nicht finden konntest.“

      Ich hielt inne. Das Glas, das ich unter den Hahn hielt, lief über und das Wasser floss über meine Hand. Ich zog sie weg. Hatte Bill recht? Würde Karl mir helfen können? Vielleicht hatte er wirklich ein paar Antworten. Vielleicht würde er mir sagen können, ob Bobbi jemals Interesse daran gezeigt hatte, die Route ihres Vaters ebenfalls abzufahren. Ob sie sie überhaupt je erwähnt hatte. Ich war sicher, dass sie sie spätestens auf meinem Notebook entdeckt hatte. Mein Großvater hatte HKBs Notizbuch ebenfalls auf dem Stick gespeichert.

      „Also gut.“

      Bill brauchte ein paar Sekunden, bevor er antwortete. „Also gut?“ In seiner Stimme lagen Argwohn und Überraschung.

      „Also gut, ich möchte ihn treffen. Aber allein. An einem Ort, wo uns niemand sieht.“ Ich hatte keine Lust auf das nächste Bild, das die sozialen Netzwerke mit meinem Gesicht versorgte. Mit meinem Gesicht und jenem des Mörders meiner Mutter und meines Großvaters. Auch wenn es nicht dieselbe Person war, das Gesicht war schließlich das gleiche. Ein gefundener Lückenfüller für die Zeitungen, in denen Bilder mehr sagten als die drei Worte, die darunter standen.

      Denn auch nach drei Jahren wurde immer wieder eine Kamera auf mich gerichtet und wahrscheinlich hatten die Medien bereits Wind davon bekommen, dass Karl entlassen wurde. Ich hoffte, dass dieser Umstand nicht für neue Aufmerksamkeit sorgen würde.
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        Lara, du fehlst mir. Es tut mir leid, was passiert ist. Jeden Tag denke ich an dich und frage mich, ob es dir gut geht, ob du auch an mich denkst. Bitte sag mir, dass du eine winzig kleine Chance siehst, dass wir uns eines Tages wiedersehen. In Liebe, Bobbi

      

      

      Ich starrte auf die in eindeutig weiblicher Handschrift niedergeschriebenen Zeilen. Sie standen auf einem cremefarbenen Blatt Papier, das in einem Umschlag der gleichen Farbe darauf gewartet hatte, dass ich es in meinem Briefkasten fand. Es konnte erst seit ein paar Stunden darin liegen, denn ich hatte meine Post am Vorabend kontrolliert. Auf dem Umschlag stand lediglich mein Name. Kein Absender, keine Briefmarke. Nur Lara Béyer.

      Ich schloss die Finger zu einer Faust und zerknüllte auf diese Weise das Papier. Diese kleinen Gören. Immer wieder steckten mir Jugendliche solche Nachrichten in den Briefkasten. Im Internet konnten sie mich nicht finden, weil ich dort nicht zu finden war. Aber meine Adresse war ein offenes Geheimnis. Der Überfall war monatelang Gesprächsthema Nummer eins in meiner Straße gewesen und natürlich hatten ausreichend Menschen die Rettungswagen gesehen. So viele Menschen hatten vor dem Haus gestanden und gegafft. Aber niemand wollte Bobbi gesehen haben. Niemand hatte Bobbi dabei beobachtet, wie sie verschwunden war. Darum hatte sie niemand aufgehalten. Natürlich nicht. Niemand hatte auf sie geachtet. Diese Geier hatten nur darauf gehofft, Blut zu sehen zu bekommen.

      Von Bobbi stammte der Brief jedenfalls nicht. Das erkannte ich spätestens daran, dass sich Glitzerkrümel im Umschlag befanden. Außerdem hatte ich schon vor zwei Jahren eine Gruppe Mädchen dabei erwischt, wie sie einen Brief dieser Art in meinen Briefkasten geschoben hatten. Seither war das ein Dutzend Mal vorgekommen.

      Ich vermutete, dass es eine Art Mutprobe war, um in irgendeine kleine Gruppe von besonders coolen und selbstsüchtigen Mädchen aufgenommen zu werden. Es war ihnen egal, was sie mir damit antaten. Und ich? Ich war ihnen dankbar dafür, denn es schürte meine Wut noch weiter.

      Allerdings zwang es mich auch, darüber nachzudenken, ob Bobbi tatsächlich so dachte. Ob sie an mich dachte. Denn ich dachte an sie. Zu meinem eigenen Bedauern waren dies nicht nur Rachegedanken. Ich konnte die Komplizin von Finn noch immer nicht mit dem Mädchen in Einklang bringen, das mich so tief in meinem Inneren berührt hatte. Ja, ihr Handeln war nur Schauspiel gewesen. Aber die Gefühle, die sie in mir hervorgerufen hatte, waren echt gewesen. Waren es noch immer. Deshalb war ich jedes Mal ein klein wenig enttäuscht, wenn der Brief sich als pubertärer Zeitvertreib herausstellte.

      Dennoch, ich glättete das Blatt Papier und legte es zu den anderen in das Schubfach meines Schreibtisches. Danach nahm ich auf dem Stuhl Platz und blickte auf den kleineren Zettel, der seit heute Morgen auf der schwarzen Lederunterlage lag. Darauf stand eine Telefonnummer. Karls Telefonnummer. Bill hatte sie mir gegeben. Ich hatte ihn gebeten, Karl nicht zu erzählen, dass ich mich mit ihm treffen wollte.

      Bill hatte angeboten, mich zu begleiten, aber ich musste das allein tun. Sollte er gefährlich sein, hätte ich die erste Gelegenheit, zu überprüfen, ob ich mich in der echten Welt wehren konnte. Aber vielleicht suchte er wirklich nur nach einem Weg, sein Gewissen etwas zu erleichtern.

      Ich legte den Zeigefinger auf das Papier, schob den Daumen an die untere Kante und hob es hoch. Ich hatte in den vergangenen Stunden so oft darauf gestarrt, dass ich die Zahlenreihe auswendig kannte. Dreimal hatte ich sie in mein Telefon getippt. Dreimal hatte ich die Nummer nicht gewählt. Stattdessen hatte ich das Haus verlassen und war zum Kiosk gegangen. Wenige Meter bevor ich ihn erreicht hatte, war ich überzeugt davon gewesen, Karl dort zu treffen. So, als müsste er noch immer da stehen. Wie vor drei Jahren. Natürlich hatte er nicht dort gewartet.

      Also war ich wieder nach Hause gegangen, hatte diesen dämlichen Brief gefunden und saß nun hier. Ich zog mein Telefon aus der Hosentasche, legte den Zettel auf den Tisch und tippte die Nummer ein weiteres Mal ein. Und dieses Mal drückte ich auf das Hörersymbol, um den Anruf tatsächlich durchzuführen.

      Es klingelte. Zweimal. Dreimal. Und dann sprang die Mailbox an. Es war nur die automatische Ansage, die mich dazu aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich tat es nicht, lauschte aber ein paar Sekunden der Stille und legte dann auf. Offensichtlich war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht hatte er das Gefängnis auch noch gar nicht verlassen.

      Ich legte das Telefon zu dem Zettel und stand auf. Es war 15 Uhr und in einer Stunde würde ich meine erste Stunde Krav Maga an diesem Tag geben. Vier Kurse unterrichtete ich heute und im Anschluss würde ich selbst eine Stunde mit Peter trainieren. Karl konnte ich danach anrufen.

      

      Als ich fast sieben Stunden später zurück in meine Wohnung kam, drängte es mich zunächst in die Küche. Ich hatte seit dem Mittagessen nichts zu mir genommen außer Wasser und einem Energydrink. Mein Magen fühlte sich an wie ein einziges riesiges Loch, das seltsame Geräusche von sich gab.

      Also stellte ich zwei Pfannen auf den Herd, legte in beide ein großes Stück Butter und holte dann Burger Patties, Eier, Brot und Gemüse aus dem Kühlschrank. Meine Ernährung hatte sich meinem Trainingsplan angepasst und mein Körper dankte es mir mit starken Muskeln. Ich goss mir ein Glas Milch ein und setzte es an die Lippen, als ich aus dem Wohnzimmer ein Geräusch vernahm. Auch meine Sinne hatte ich trainiert. Meine Augen scannten meine Umgebung auf mehr Details, meine Nase nahm auch die kleinste Veränderung in der Luft wahr und meine Ohren achteten darauf, ob sich um mich herum etwas bewegte. In diesem Fall war es harmlos. Das Vibrieren meines Handys schaffte zusammen mit der Holzoberfläche des Tisches ein brummendes Geräusch.

      In den letzten Stunden hatte ich nicht an Karl oder den Anruf gedacht, den ich nach dem Training hatte tätigen wollen. Vielleicht, nein, wahrscheinlich hatte ich den Gedanken verdrängt. Eigentlich war es jetzt ohnehin zu spät, um jemanden via Telefon zu kontaktieren. Aber das sah der Anrufer offenbar anders.

      Ich ging ins Wohnzimmer, aber als ich meinen Schreibtisch erreichte, war das Geräusch verklungen. Ich öffnete die Anrufliste. 43 verpasste Anrufe. 43! Alle von der gleichen Nummer. Karls Nummer. Ich schluckte. Offenbar steckte auch in ihm etwas sehr Ungesundes. Mein Entschluss, mit ihm zu sprechen, wankte. Andererseits offenbarte seine Penetranz, dass er sehr dringend mit mir sprechen wollte.

      Im nächsten Moment klingelte das Telefon erneut.

      Ich seufzte, ließ meinen Finger über dem grünen Hörersymbol schweben und zögerte. Ich hatte keine Lust auf dieses Gespräch. Da ich aber noch weniger wollte, dass er aus Verzweiflung vor meiner Tür auftauchte, senkte ich meinen Finger auf das Display.

      „Hallo?“

      „Lara!“ Er klang überrascht und aufgeregt. „Du nimmst ab.“

      „Ähm, ja, entschuldige. Ich war nicht da.“ Wofür bat ich ihn um Verzeihung? Ich schloss die Augen. Das Gespräch machte mich nervös. Schon jetzt.

      „Das ist doch nicht schlimm. Es tut mir leid, dass ich so oft angerufen habe, aber ich habe in den letzten drei Jahren wohl ein paar Manieren verloren.“

      Ich sagte nichts.

      „Ich bin auf jeden Fall sehr froh, dass du mit mir sprechen möchtest.“

      „Ähm, ja, das …“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

      Eine Weile schwiegen wir. Vermutlich wartete er darauf, dass ich weitersprach. Als ich es nicht tat, fragte er: „Können wir uns treffen? So am Telefon ist es doch recht unpersönlich.“

      Etwas löste sich in mir. Es war Angst. Ich hatte Angst davor, mich mit ihm zu treffen. Aber ich wollte keine Angst haben. Ich stählte meinen Körper seit drei Jahren, damit ich keine Angst mehr haben musste. „Ja, ich glaube, das wäre eine gute Idee.“

      Er atmete hörbar aus. So, als wäre er erleichtert. „Danke. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich dir dafür bin. Ich weiß, meine Familie hat viel Unglück in dein Leben gebracht.“

      Das war vermutlich die größte Untertreibung, die ich gehört hatte, seit Harrisson Ford Donald Trump als Hurensohn beschimpft hatte.

      „Und natürlich ist mir bewusst, dass ich das nie wieder gut machen kann. Das möchte ich auch gar nicht versuchen. Aber ich will, dass du weißt, wie sehr ich bereue, überhaupt eine Rolle bei all dem gespielt und nicht früher eingegriffen zu haben. Also, genau genommen, bereue ich, keine größere Rolle gespielt zu haben.“ Er lachte unsicher auf. „Verstehst du, was ich meine?“

      Er wollte sein Gewissen reinwaschen, mehr nicht. Aber vielleicht würden bei diesem Reinigungsvorgang ein paar Krümel herausfallen, die mir Antworten lieferten. Oder Hinweise.

      „Aber darüber möchte ich mit dir persönlich sprechen. Was hältst du davon, wenn wir uns morgen in einem Café treffen?“

      „Nein, nicht in einem Café.“

      „Oh, okay, wie wäre es dann mit einem Spaziergang im Park?“

      „Karl, unsere Fotos waren monatelang in den Zeitungen zu sehen. Ich werde ständig gefragt, ob ich die Lesbe sei, die fast von ihrer Fake-Freundin getötet wurde.“ Die meisten Menschen fragten etwas netter, aber tatsächlich hatte ich mir Worte wie diese bereits mehrfach anhören müssen.

      „Oh, das tut mir leid.“

      Ich schwieg.

      „Dann, dann treffen wir uns …“

      „Wo wohnst du?“

      Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. Vermutlich war er überrascht von der Frage. „Ähm, also, ich habe noch nichts Eigenes und bin erstmal bei einem Freund untergekommen.“

      „Ein Freund?“

      Er druckste herum. „Ja … ähm … also, wir haben uns im Gefängnis kennengelernt. Er ist vor vier Monaten rausgekommen und hat sein Leben schon wieder ganz gut im Griff.“

      „Weswegen war er im Gefängnis?“ Es ging mich nichts an. Nein, das war Unsinn, natürlich ging es mich etwas an. Ich wollte vorbereitet sein, wenn ich in die Wohnung eines Fremden ging. War er ein Mörder oder hatte er nur zu oft Kaugummis geklaut?

      „Es war nichts Schlimmes. Ähm, vermutlich sollte ich dir das nicht erzählen, aber … na ja, er hat einen Polizisten beleidigt.“

      „Dafür kommt man ins Gefängnis?“

      „Wenn man ihn danach vor ein Auto schubst, ja.“ Schnell setzte er hinterher: „Das Auto konnte bremsen, dem Mann ist nichts passiert. Aber … na ja, du kannst es dir denken. Er hatte Glück. Er war so betrunken, dass er kaum gerade stehen konnte. Er saß nur ein paar Jahre.“

      Ich schwieg. Was sollte ich dazu auch sagen?

      „Warum wolltest du wissen, wo ich wohne?“

      „Ich werde zu dir kommen.“

      Er schwieg.

      „Ist das okay?“

      „Du willst wirklich herkommen?“ Ich konnte die Zweifel nahezu durch die Funkverbindung greifen.

      „Ja, warum nicht? Denkst du, ich hätte Angst vor dir?“

      Er machte ein seltsames Geräusch, das wohl aus der Überraschung heraus entstanden war, die bei meiner Frage aufgekommen sein musste. „Ja, ja, ehrlich gesagt, dachte ich das.“

      Ich lächelte und meine Stimme strotzte vor Selbstvertrauen. „Diese Zeit ist vorbei.“

      Er lachte leise auf. „Das ist gut. Wirklich, Lara, das ist gut. Es ist großartig! Und du musst auch keine Angst vor mir haben. Ich hatte nie vor, dich zu verletzten.“

      Nein, du hast es nur zugelassen, dachte ich. Dennoch fühlte ich Karl gegenüber keine Rachegedanken. Er hatte nicht mit den Taten seiner Geschwister rechnen können. Zumindest vermutete ich das. Ich konnte mir den Zwiespalt, in dem er gesteckt haben musste, gut vorstellen. Sollte er seinen Bruder und die neu gefundene Schwester verraten? Hätte ich es getan, ohne genau zu wissen, was sie vorhatten? Was hätte ich an seiner Stelle getan? Eine Frage, die ich mir seit drei Jahren stellte. Zusammen mit all den anderen.

      „Lara?“

      „Ich weiß, Karl. Also, wo genau wohnst du?“ Vielleicht war es dumm, in seine Wohnung zu gehen. Vielleicht wäre es klüger gewesen, ihn draußen zu treffen. Aber ich hoffte darauf, dass mir Karls Umgebung weitere Hinweise gab. Vielleicht hoffte ich sogar ein wenig darauf, dass er mich angreifen würde. Vielleicht wollte ich mich endlich verteidigen.
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      Ich schrieb das aktuelle Datum auf die Rückseite, setzte den Adressstempel auf die Linien und klebte eine Briefmarke auf die Karte und eine auf den Umschlag, in den ich sie steckte. Auf diesen schrieb ich die Adresse mit der Hand. Eine andere Adresse. Ich hätte sie gern direkt verschickt, aber es war nicht hilfreich, wenn der Poststempel verriet, wo ich mich aufhielt. Außerdem fand ich es irgendwie schön, ihn auf diese Weise mit einzubeziehen. Selbst wenn er nicht verstehen konnte, warum ich Lara zu mir führen wollte.
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        „Hey! Wir sind hier! Wir brauchen Hilfe!“

      

      

      Bobbis Schrei hallte in meinem Kopf nach. Wieder hielt ich die Augen geschlossen, sah den Schnee in den Bäumen glitzern, hörte das Grunzen der Schweine hinter mir und spürte die Angst. Ich kroch in sie hinein, bis ich einen Punkt fand, von dem aus ich die Wut schüren konnte. Die Wut darüber, dass ich nicht besser auf mein Telefon geachtet hatte. Dass ich nicht erkannt hatte, dass Bobbi ihre Verletzung nur gespielt hatte. Die Wut auf mich, ja. Aber auch die Wut auf Bobbi. Der Hass, den ich aus der Liebe heraus entwickelt hatte. So als würde man ein Foto-Negativ mit Chemikalien behandeln, um daraus ein Bild zu machen, das so ganz anders aussieht als der braune Streifen. Aus welchem Material bestand er noch mal? Cellophan?

      Nur, dass die Welt mit Bobbi nicht braun gewesen war. Es war vielmehr eine Rückentwicklung. Vom farbigen Foto zu einer braunen Masse, deren Bestandteile ich nicht greifen konnte.

      Ich schlug die Augen auf. Diese Gedanken wollte ich nicht zulassen. Ich wusste, was das Problem war. Auch diese Geschichte hatte keinen Abschluss gefunden. Ich klammerte mich an den bunten Teil des Lebens mit Bobbi, weil ich sie nicht loslassen wollte, bevor der Strich gezogen war.

      Ich stand auf, putzte meine Zähne und schaltete den Computer ein.

      Zu Beginn hatte ich keine Ahnung gehabt, wo ich nach Bobbi suchen sollte. Sie hätte überall sein können. Ich fand nur Strohhalme, die unter näherer Betrachtung einknickten.

      Also hatte ich mich mit den Informationen befasst, die mein Großvater mir hinterlassen hatte. HKBs Notizbuch. Das, in dem er seine Reisen stichpunktartig zusammengefasst hatte. Ich hatte diesen Mann getötet und wollte noch immer wissen, wer er war.

      Nach einem Jahr hatte ich die Routine entwickelt, im Internet nach den Orten aus dem Notizbuch zu suchen. Ich hatte die Sprachen der Länder gelernt, denen sie angehörten. Die Übersetzungsprogramme halfen nicht, die Websites, wo ich Informationen finden konnte, für mich verständlicher zu machen. Außerdem gab es mir etwas zu tun. Alles, weil ich nicht weiterkam. Ich hatte mein Studium nicht fortgesetzt. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren, solangeich mit allem anderen nicht abgeschlossen hatte. Solange ich nicht damit abgeschlossen hatte, einen Menschen getötet zu haben.

      Und dann, vor etwa zwei Jahren, war ich auf einen Zeitungsartikel gestoßen. Er informierte über den Fund einer Leiche. Ein Mann unter einer Brücke in einem verlassenen Waldstück, stark verwest. Die Brücke war marode und wurde seit Jahren nicht mehr genutzt.

      Ich war bei meiner Recherche auf dutzende Mordfälle gestoßen. Man glaubt gar nicht, wie oft menschliche Leichen gefunden werden. Aber dieser Fund hatte meine Aufmerksamkeit erregt, denn der Name des Ortes und jener des Mannes befanden sich auf der gleichen Seite in HKBs Notizbuch.

      Es hätte ein Zufall sein können, wenn in den folgenden Monaten nicht zwei weitere Männer aus dem Buch als vermisst gemeldet worden wären.

      Jedes Mal, wenn ich meinen Laptop aufklappte, kribbelte es in mir. Ich wusste, ich war auf dem richtigen Weg. Ich wusste, Bobbi hatte etwas mit den Toten zu tun. Vielleicht hoffte ich es auch nur. Aber ich schöpfte Energie aus dieser Hoffnung. Irgendetwas verbarg sich hinter den Orten und den Männern.

      Es musste einfach einen Zusammenhang mit Bobbi geben. Sie kannte die Daten, die auf dem USB-Stick meines Großvaters gespeichert waren, den mir Bill im Januar vor drei Jahren überreicht hatte. Vermutlich hatte sie Kopien davon angefertigt. Ich war sicher, dass sie Henrys Reise-Notizbuch gelesen hatte. Sie hatte die Notizen meines Großvaters abgeschrieben, hatte hysterisch auf die brennenden Knochen reagiert. Bestimmt kannte sie den Inhalt der Ordner genauso gut wie ich selbst.

      Bobbi hatte mit der Geschichte ihres Vaters nicht abgeschlossen.

      Konnte es sein, dass sie Henrys Route folgte? Sie hatte ihren Vater verloren, als sie ein kleines Kind gewesen war. Alles, was sie über ihn wusste, stammte aus seinen und den Aufzeichnungen meines Großvaters. Vielleicht wollte sie mehr wissen. Vielleicht spielte sie auch mit den Männern ihre Spielchen. Vielleicht hatte sie auf der Suche nach diesem Mehr etwas erfahren, das sie dazu veranlasste, zu töten.

      Sie war bereit gewesen, mich zu töten. Sie hatte ihren Bruder erschossen.

      Es war ein weiterer Strohhalm. Einer, der genauso einknicken konnte wie die anderen. Aber ich klammerte mich daran. Daran, dass sie Henrys Route folgte. Dass ich auf ihre Spur gestoßen war. Ich hoffte, dass sie in einem der Orte ihre Deckung fallen lassen und das Internet davon Notiz nehmen würde. Ich scannte die Polizeimeldungen, Social Media Beiträge und Zeitungsartikel täglich noch akribischer. Ich verbrachte Stunden damit, Bilder unter die Lupe zu nehmen, nach ihrer Nase, ihren Augen, ihrem Blick zu suchen. Hunderttausende Fotos hatte ich in den vergangenen Jahren auf Bobbis Gesicht hin abgesucht. Sicher hatte sie ihre Frisur geändert. Vielleicht trug sie eine Brille mit ungeschliffenen Gläsern. Vielleicht hatte sie an Gewicht zugenommen.

      Ein Klingeln riss mich aus meinen Gedanken. Ich runzelte die Stirn und dann erklang eine Stimme: „Lara, hier ist Paul, könntest du die Tür öffnen?“ Paul. Der Hausmeister. Er war auch schon vor drei Jahren als Hausmeister hier beschäftigt gewesen, hatte mir geholfen, meine Schlösser auszutauschen und achtete inzwischen sehr akribisch darauf, dass die Verriegelung der Haustür funktionierte. Oder dass das Licht auf meiner Etage brannte. Wir waren irgendwann zum Du übergegangen und er fragte hin und wieder, wie es mir ging oder ob ich bei etwas Hilfe bräuchte. Ich würde ihn nicht als Freund bezeichnen, aber wenn man mein Kommunikationsverhalten unter die Lupe nahm, gehörte er zu meinem inneren Kreis.

      „Ich komme.“ Ich schloss den Laptop und ging in den Flur. Ein Blick durch den Spion schob das winzige bisschen Unsicherheit von meinen Schultern und ich öffnete die Tür.

      „Guten Morgen, Lara, entschuldige die Störung.“ Er sah an mir herab, ganz so, als würde er erwarten, mich noch im Nachthemd vorzufinden. Aber ich trug nie ein Nachthemd. Auch im Bett steckten meine Beine in einer Hose und mein Oberkörper in einem T-Shirt. Die Schuhe, die vor meinem Bett standen, eigneten sich zum Rennen genauso gut wie zum Treten. Schlüssel, Handy und Messer steckten in einer Bauchtasche auf meinem Nachttisch und wenn es draußen kalt war, hing eine Jacke über einem Stuhl neben dem Bett. Ich war immer vorbereitet. Ich war ständig darauf vorbereitet, mich verteidigen oder wegrennen zu müssen.

      Ich hatte sogar ein Glöckchen an meiner Schlafzimmertür montiert, das signalisieren würde, wenn jemand den Raum betrat. Vielleicht war das paranoid, aber immerhin hatte sich vor drei Jahren eine Wahnsinnige in meinem Schlafzimmer versteckt und versucht mich zu töten. Ein bisschen Paranoia war nach dieser Erfahrung sicher nichts, womit man eine Therapiestunde aufsuchen musste.

      „Guten Morgen, Paul. Nein, ist schon okay. Ich bin schon eine Weile wach. Was gibt es denn?“

      „Wie du weißt, bekommt ihr neue Briefkästen.“

      Mein Blick wanderte von seinem Gesicht zu dem Stapel, den er in der Hand hielt. Die aufeinander gestapelten Papiere wirkten wie unbenutzte, weiße Karteikarten.

      „Und du möchtest, dass wir uns alle eine Postkarte mit einem netten Gruß schicken, um sie einzuweihen?“ Ich gluckste, aber sein Gesicht blieb ernst.

      „Nein.“ Er hob den Stapel ein Stück an, damit ich die Karten besser sehen konnte. Die oberste war nicht komplett weiß. Ein Strich befand sich darauf. „Die hier sind alle für dich.“

      Ich schluckte, stockte, verstand nicht. Nur mein Körper reagierte. Er hielt den Atem an, obwohl mein Herz raste und die Innenseiten meiner Hände feucht wurden.

      Meinem Stirnrunzeln ließ Paul eine Erklärung folgen. „Ich habe sie alle in dem Briefkasten gefunden, der keiner Wohnung zugeordnet war. Du weißt doch, es gibt einen Mieter, der zwei Wohnungen nutzt.“

      Ich nickte und mein Mund öffnete sich.

      „Wir haben die Kästen gerade abmontiert und dieser war ungewöhnlich schwer.“ Er zögerte. „Sie sind alle an dich adressiert.“

      Ich schüttelte den Kopf, als er mir die Karten überreichen wollte. Nein. Nein, das konnte nicht sein. Dann entspannte ich mich. Vielleicht hatten die Gören ihr Spiel auf ein neues Level gehoben.

      „Es steht nur ein Datum und deine Adresse darauf. Die Briefmarken sind nicht abgestempelt.“ Er räusperte sich. „Entschuldige, ich hätte sie nicht lesen dürfen, aber ich musste ja herausfinden, wem sie gehören.“ Er hielt mir den Stapel entgegen.

      Meine Arme hingen schlaff an meinem Körper hinab. Aber dann löste ich mich endlich aus der Starre, bekämpfte ein weiteres Mal an diesem Tag die Angst und streckte die Hände nach den Karten aus. „Danke.“

      Paul sah mich fragend an. Etwas Sorge lag in seinem Blick. „Ist alles okay? Soll ich die Polizei rufen?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich will mir das erst in Ruhe ansehen.“ Es war nichts okay. Nichts war seit über drei Jahren mehr okay. Aber ich würde damit umgehen. So wie ich mit allem umging. Die Angst an ihren Platz schieben, der Wut Raum geben und strukturiert analysieren, was hier los war.

      „Okay.“ Er zögerte. „Wenn du mich brauchst, ruf an.“

      „Ja, ja, klar.“ Mein Blick ruhte auf dem einzelnen Strich auf der obersten Karte. Ich hob ihn wieder, sah Paul an und sagte noch einmal: „Danke.“

      Er nickte. „Gern. Ich … geh dann mal.“

      „Ja, bis später.“ Ich setzte ein Lächeln auf, das noch mehr Falten auf seine Stirn brachte.

      Er hob die Hand und wandte sich, noch immer zögernd, um.

      Aber ich schlug die Tür zu und rannte ins Wohnzimmer. Dort schob ich den Couchtisch zur Seite und breitete die Karten aus. Mit der Rückseite nach oben. Die Daten würden mir helfen, das Bild zusammenzufügen.
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      Ich hatte schon immer vermutet, dass Bobbi diejenige gewesen war, die sich die Spiele ausgedacht hatte. Die aus meiner Vernichtung ein Spiel hatte machen wollen. Und nun spielte sie weiter. Ich hatte recht behalten. Mit zwei Dingen. Erstens: Sie dachte noch an mich. Und zweitens gaben die Daten auf der Rückseite der Karten die Reihenfolge vor.

      Es waren 39 Karten. Eine für jeden Monat, der vergangen war, seit Bobbi und ich uns das letzte Mal gesehen hatten. Fast. Eine fehlte. Und es war nicht die erste. Es fehlte jene für diesen Monat.

      Zusammen ergaben die Vorderseiten der Karten ein Bild, das einen Teil des Strandhauses abbildete. Entgegen all den Gedanken, die sich in meinem Kopf zusammenrauften, musste ich lächeln. Nicht wegen des Strandhauses. Die Erinnerung an die Holzwände jagte mir noch immer ein dunkles Gefühl durch die Adern. Ich lächelte, weil Bobbi nicht loslassen konnte, weil sie davon ausging, dass auch ich es nicht getan hatte.

      Bill hatte es bis heute nicht geschafft, einen Käufer zu finden.

      Aber das spielte jetzt keine Rolle. Warum waren die Karten nicht in meinem Briefkasten gelandet? Es stand der richtige Name darauf. Ich war überzeugt, dass nicht der Postbote sie gebracht hatte. Der fehlende Poststempel war dafür Beweis genug.

      Jemand anderes musste die Karten in den Briefkasten gesteckt haben. Und dieses Mal waren es ganz sicher keine kleinen Mädchen, die mir einen Streich spielten. Ich holte mein Telefon aus der Küche, schoss ein Foto von meinem unfertigen Puzzle und schickte es an Bill.

      Sekunden später klingelte mein Telefon.

      „Ist das ein schlechter Witz?“ Er klang angespannt. Hatte ich ihn in einem Meeting gestört oder konnte er sich bereits denken, was die Karten zu bedeuten hatten?

      „Nein, das ist es nicht. Paul hat mir heute einen Stapel Karten überreicht.“ Ich erzählte ihm von deren Herkunft. „Ich habe die letzte Viertelstunde damit verbracht, Bobbis Puzzle zu lösen.“

      Er seufzte. „Warum bist du so überzeugt davon, dass die Karten von Bobbi sind?“

      „Weil Finn tot ist.“

      „Was ist mit Karl?“

      „Der saß bis vor zwei Tagen im Gefängnis. Aber ich werde ihn fragen.“

      „Du wirst ihn fragen?“

      „Ja, ich gehe heute Nachmittag zu ihm.“

      „Du gehst zu ihm? Allein?“ Bill klang aufgebracht. „Hättest du mir das erzählt, wenn Paul heute nicht den Postboten hätte spielen müssen?“

      „Ja, ich gehe allein zu ihm.“

      „Lara!“

      „Er wird mich schon nicht auffressen. Glaub mir, ich kenne diese Familie so gut wie meine eigene Sockenschublade. Mit Kannibalismus haben die nichts am Hut.“

      „Ich kenne meine Sockenschublade nicht besonders gut.“

      „Ich lebe sehr minimalistisch.“

      Er brummte etwas.

      „Die einzige Frage ist, wer hat die Karten in den Briefkasten gesteckt?“

      „Auch das könnte jeder getan haben. Vielleicht hat sie einen Stadtkurier beauftragt.“

      Ich ließ die Idee durch meinen Kopf reisen. Aber sie eckte überall an und ich verwarf sie. „Nein, das wäre zu auffällig gewesen.“ Ich überlegte. „Der Umschlag, in dem sie die Karten an den Überbringer geschickt hat, muss einen Poststempel getragen haben.“

      „Vielleicht hat sie alle auf einmal geschickt. Vielleicht hat sie tatsächlich jeden Monat eine geschrieben, sie aufbewahrt und dann alle zusammen abgeschickt. Oder sie hat sie alle am gleichen Tag bei einer Flasche Wein gezeichnet.“

      „Warum ist das Bild dann nicht vollständig?“

      Darauf wusste auch er keine Antwort.

      Wir schwiegen eine Weile, bis Bill sagte: „Vielleicht ist sie doch in der Stadt.“

      Auch dieser Idee gab ich etwas Raum, sich zu entfalten, aber sie fühlte sich nicht richtig an. „Nein. Ich werde sie nach dem Bild fragen.“

      „Lara!“

      „Bill, du kannst mich nicht aufhalten.“

      „Die Polizei konnte auf deiner Spur nichts finden, Lara.“

      Ich stöhnte. Noch ein Gespräch, das wir zu oft geführt hatten. „Die Polizei scheint sich überhaupt nicht mehr für meinen Fall zu interessieren.“

      „Ich könnte ihnen von den Karten erzählen.“ Bill hatte sich von Anfang an darum gekümmert, mit der Polizei zu kommunizieren. Ich konnte das nicht mehr, nachdem eine Polizistin mir direkt ins Gesicht gesagt hatte, sie könnte nicht glauben, dass ich von allem nichts gemerkt haben wollte.

      „Ja, tu das. Es wird sie aber nicht interessieren.“

      Ich hörte sein Ausatmen. „Ich werde sie ihnen bringen.“

      Ich schluckte. Ich wollte die Karten nicht hergeben. Endlich gab es etwas, das ich festhalten konnte. Über drei Jahre hatte es nur meine Ideen, Vermutungen, das Internet und abstruse Stories gegeben. Endlich hatte ich einen eindeutigen Beweis. Etwas, das meine Innenwelt in die Realität brachte.

      „Reicht es nicht, wenn du ihnen Fotos zeigst?“

      „Lara, bitte erzähl mir nicht, dass du diesen Ausdruck perfider Unzurechnungsfähigkeit als Andenken aufbewahren möchtest.“

      „So heimtückisch war das gar nicht.“

      „Jemand hat die Karten in dein Haus gebracht. Ein Komplize von Bobbi war in deinem Haus, verdammt.“ Seine Stimme hob sich.

      Sollte er nur kommen, dachte ich. Aber Bill wollte davon nichts hören. Er wollte mich beschützt und sicher wissen. Ich dagegen trug seit Monaten das Gefühl mit mir herum, das mich auch im Strandhaus immer wieder überfallen hatte. Ich wollte endlich handeln. Ich wollte endlich, dass all das ein Ende fand.

      Deshalb war ich aufgeregt. Deswegen versetzten mich weder die Karten noch Karl noch ein Unbekannter, der in all dem mit drinsteckte, in Angst und Schrecken.

      „Bill, ich bin auf so etwas vorbereitet.“

      Er schnaubte. „Wahrscheinlich sollte ich jemanden anheuern, der dich in eine Gasse drängt, damit du siehst, wie schlecht du vorbereitet bist.“

      „Das habe ich schon mehrfach geübt.“ Krav Maga Peter hatte ein paar Trainer aus anderen Studios damit beauftragt, uns aufzulauern. Der erste Überfall hatte mich tatsächlich aus der Bahn geworfen. Für einen Moment hatte der Angreifer mich unter seiner Kontrolle gehabt, aber nach ein paar Millisekunden hatte ich ihn überwältigen können.

      Bill seufzte. „Was soll ich nur mit dir machen, Lara?“

      Ich lachte auf und erzählte ihm in den folgenden Minuten von Karls Penetranz und dem Treffen, zu dem ich in ein paar Stunden aufbrechen würde.

      

      Ein paar Stunden später stand ich vor der Eingangstür zu dem Wohnhaus, in dem Karl bei seinem Freund untergekommen war. Zumindest war dies die Adresse, die er mir gegeben hatte. Schon als ich mir den Weg im Internet herausgesucht hatte, war ich unsicher gewesen, ob er mir nicht die falsche Postleitzahl genannt hatte. Tatsächlich hatte ich versucht, weitere Straßen mit diesem Namen zu finden, aber es war die einzige in der gesamten Stadt.

      Ich wohnte im Zentrum. Es war eine gute Gegend, in der man sowohl auf Touristen als auch auf Banker, Partygänger und Familien traf. Auch die Adresse, die Karl mir genannt hatte, lag im Zentrum, nur etwa fünfzehn Minuten mit dem Fahrrad entfernt.

      Je näher ich dem Haus gekommen war, desto mehr hatte sich die Gegend verändert. Weniger Menschen, die mit einer Flasche Bier herumliefen, weniger Hinterlassenschaften von Hunden (obwohl ich mir nie ganz sicher war, dass tatsächlich Hunde …), weniger Touristen. Immer mehr konnte ich die Farben der Fassaden der Häuser erkennen und die Größe der Autos ließ vermuten, dass ich mich einem anscheinend schwer befahrbaren Gelände näherte.

      Fast hätte ich sogar darauf verzichtet, mein Fahrrad anzuschließen. Aber es war bereits das dritte, das ich mir in den vergangenen Jahren zugelegt hatte, und ich entschied mich für die Sicherung an einer Laterne.

      Nun stand ich hier und starrte ungläubig nach oben. Das Haus konnte nicht älter als zwei Jahre sein. Eine Ausgeburt des Baubooms, den die stetig steigenden Mietpreise in der Stadt nach sich gezogen hatten.

      Ich atmete tief ein und den winzigen Funken Angst weg, ging einen Schritt näher auf die Tür zu und betätigte die Klingel. Dafür musste ich mich durch ein Touchscreen-Menü mit allen Mietsparteien suchen, denn ein herkömmliches Klingelbrett gab es hier nicht.

      „Hallo, Lara. Schön, dass du da bist. Nimm den Fahrstuhl und komm in die oberste Etage.“ Karls Gesicht war auf einem kleinen Display erschienen. Er lächelte freundlich. Neben diesem Display befand sich eine Kamera, wie ich erst jetzt erkannte. Es war einer von diesen schwarzen Knubbeln, die die gesamte Umgebung zeigen konnten.

      Ich schluckte. Hatte er mich die gesamte Zeit über beobachten können? Hatte er es getan?

      „Alles klar. Bis gleich.“

      Die Verriegelung der Tür löste sich mit einem Klicken und ich stieß sie auf. Auch von innen wirkte das Haus, als hätte jemand zu viel Geld für Dinge ausgegeben, die einfach zu viel Geld kosteten. Aber ich musste zugeben, dass mir die hochwertigen Tapeten, die weichen Teppiche und die extravaganten Lampen gefielen.

      Im Fahrstuhl empfing mich eine Stimme, die mich fragte, wo ich hinwollte. Nach einem Moment der Überraschung sagte ich es ihr und ich fuhr nach oben. Zumindest nahm ich das an, denn ich spürte so gut wie nichts von der Bewegung des Fahrstuhls.

      Er brachte mich direkt in eine Wohnung. Die Wohnung, in der Karl lebte. Für einen Augenblick verschlug es mir die Sprache. Wir befanden uns in der zehnten Etage. Der Fahrstuhl führte direkt ins Wohnzimmer und ich fühlte mich wie in einer New Yorker Teenie Serie. Eine Wand schien nur aus Fenstern zu bestehen. In dem riesigen Raum gab es so gut wie keine Möbel, dafür aber einen Kamin, ein Klavier und, ich traute meinen Augen kaum, ein Tigerfell an der Wand. Karls Kumpel schien sein Leben definitiv wieder ganz gut im Griff zu haben.
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      „Hallo, Lara.“ Karl stand ein paar Meter von mir entfernt. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und die Lippen aufeinandergepresst. Er stand da wie ein kleiner Junge, der ehrliche Reue zeigt.

      Es nahm seinem Gesicht fast jedes Detail, das mich an Finn erinnert hätte. Nur die Augen blieben und als mein Blick seinen traf, vergaß ich zu atmen. Da stand er. Das Ebenbild des Mannes, der mich hatte töten wollen. Konnten zwei Menschen mit dem gleichen Gesicht tatsächlich unterschiedlich im Inneren sein? Ich schluckte die Angst hinunter, die hier nicht her passte. Das. War. Nicht. Finn. Es war sein Bruder, der mich vor Bobbi gerettet hatte. Zumindest war das seine Erklärung dafür gewesen, dass er in meine Wohnung kam, als Bobbi mir dort aufgelauert hatte.

      Irgendwann brachte ich ein luftleeres „Hi“ hervor, stellte meine Tasche auf den Boden und wischte die feuchten Hände an meiner Hose ab.

      „Lass die Schuhe an.“

      Ich sah zu meinen Fahrradschuhen. Das Metall der Schuhplatten, die ich für die Klickpedale brauchte, würde den Parkettboden ruinieren. Andererseits würde ein Tritt gegen Karls Kniegelenk mit einem so harten Schuh eine bessere Wirkung erzielen. Also nickte ich und hoffte, dass die Platten keine Spuren hinterließen.

      „Was möchtest du trinken?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Wasser.“

      Er führte mich zu einer kleinen Sitzecke am Fenster und gesellte sich kurz danach mit einer Karaffe Wasser und zwei Gläsern zu mir.

      Alles in mir schrie: Falsch. Ich sollte nicht hier sitzen. Nicht mit ihm, nicht in dieser Wohnung, überhaupt nicht. Ich sollte nicht das Wasser trinken, das er mir einschenkte und ich sollte nicht mit ihm allein sein.

      Ich trank nicht und Karl lachte wieder auf. „Soll ich dir beweisen, dass kein Gift darin ist?“ Er griff nach meinem Glas und führte es an die Lippen. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, verdrehte er die Augen, ließ die Zunge aus dem Mund und den Kopf nach hinten fallen.

      Es war nicht lustig, aber ich lachte dennoch. Aus Erleichterung.

      „Wie geht es dir?“ Er reagierte mit einem Lächeln und wirkte ebenfalls erleichtert.

      Ich sah mich demonstrativ um. „Dein Kumpel schubst nicht nur Polizisten vors Auto, oder?“

      Er presste die Lippen aufeinander. „Ich würde es dir lieber nicht erzählen.“

      Ich nickte und wusste nicht warum. Es gab zwei Erklärungen für sein Schweigen. Entweder drehte sein Freund so krumme Dinger, dass Karl mir nicht davon erzählen konnte. Oder, und ich hasste diese Möglichkeit, oder er log mich an. Es könnte seine Wohnung sein. Dann hätte er mir erklären müssen, woher das Geld kam.  Vielleicht gab es auch einen anderen Grund für ihn, zu lügen.

      Ich schloss die Augen. Das war alles zu viel.

      „Ist alles okay?“

      Ich schlug die Lider wieder auf und schüttelte den Kopf. „Es ist seit vier Jahren nichts mehr okay.“ Wut lag in meiner Stimme und ich fühlte mich besser.

      „Es tut mir leid. Ich hab es nicht so gemeint.“

      „Das weiß ich.“

      „Okay.“

      Wir schwiegen und die Stille wurde mit jeder Sekunde lauter. Mein Blick glitt über die Häuser der Stadt und ich versuchte, mich an die Worte zu erinnern, die ich mir in den vergangenen Stunden zurechtgelegt hatte.

      „Wie geht es deinen Verletzungen?“

      Ich sah zu ihm und runzelte die Stirn.

      Er deutete auf die Narbe an meinem Arm.

      Ich strich mit der Hand darüber, wollte meinen Ärmel über die Erinnerung schieben, wie ich es immer tat, wenn die Narbe die Aufmerksamkeit meines Gegenübers auf sich lenkte, aber ich trug nur ein T-Shirt.

      „Ist alles verheilt?“

      Ich nickte und sagte nichts. Es ging ihn nichts an. Er brauchte nicht zu wissen, dass ich mein Bein noch immer nicht so belasten konnte, wie ich es wollte. Ich hatte das andere Bein gezielt aufbauen müssen, um es beim Krav Maga als starkes Bein einsetzen zu können. Das rechte dagegen schwächelte immer wieder.

      „Lara?“

      „Ja?“

      „Ich weiß, du fühlst dich nicht wohl in meiner Nähe. Sicher erinnere ich dich die gesamte Zeit über an meinen Bruder. Aber glaub mir, wir sind grundverschieden. Ich hätte dir so etwas nie antun können. Ich wusste nicht, was sie vorhaben. Meine Schuld liegt darin, dass ich es auch nicht wissen wollte.“ Er rutschte auf dem gepolsterten Dreibeinstuhl herum, rückte bis an die Kante vor und umklammerte sein Glas mit beiden Händen. „Ich hätte es verhindern können, das weiß ich. Deine Mutter, dein Großvater, sie könnten noch leben.“

      Ich erwiderte nichts, schluckte den Schmerz hinunter und musterte ihn. Seine Augen sprachen die gleiche Sprache wie seine Lippen.

      „Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst.“

      „Warum wolltest du mich dann sehen?“

      „Ich werde mein Leben lang bereuen, nichts getan zu haben, und ich wollte, dass du das weißt.“

      „Warum warst du damals bei meiner Wohnung?“

      Er lehnte sich wieder zurück. „Ich hatte dich eine Weile beobachtet. Ich wollte die gesamte Zeit über mit dir sprechen. Aber ich wusste nicht, ob du überhaupt von mir wusstest. Ich wollte dich nicht noch mehr verängstigen.“

      „Ich war nicht verängstigt.“ Ich konnte den Trotz nicht verbergen. Selbstverständlich hatte ich damals Angst, aber mit diesem Bild von mir selbst wollte ich mich nicht länger identifizieren.

      Er lächelte und es erinnerte mich an Finn. „Okay, aber das dachte ich.“

      „Du hättest Bill kontaktieren können.“

      Er nickte. „Ich weiß, aber ich war verängstigt. Niemand hatte sich bis dahin bei mir gemeldet und ich wusste nicht, was mit mir geschehen würde. Welche Schuld mir angelastet werden würde. Ich war feige.“

      „Und dann?“ Meine Stimme krächzte. Es war schwerer, in diese Zeit zurückzukehren, als ich geglaubt hatte. Ich nahm mein Wasserglas und trank.

      „Dann entschied ich mich, Bobbi zu kontaktieren.“

      Das Wasser nahm den falschen Weg ich hustete, bis meine Lunge wieder frei war. „Du hast was getan?“

      „Na ja, ich habe es versucht. Ich habe im Krankenhaus angerufen. Eine junge, aufgewühlte Schwester nahm den Anruf entgegen und erklärte mir, Bobbi wäre nicht mehr da. Sie wäre geflohen. Vermutlich hätte sie mir das nicht erzählen dürfen.“

      „Aber die Schwester war aufgeregt.“ Ich starrte ihn an.

      „Ja. Ich denke auch, dass hierin der Grund für ihre Nachlässigkeit lag.“

      „Mein erster Gedanke galt dir. Ich hatte keine Telefonnummer von dir, kannte aber deine Adresse.“

      Ich runzelte die Stirn. „Woher?“

      Er räusperte sich. „Finn und ich waren ein paar Mal dort.“

      Ich nickte. „Warum hast du vorgegeben, du wärst ein Polizist?“

      Er lächelte wieder wie Finn. „Ist das nicht offensichtlich? Ich brauchte dein Vertrauen. Ich wollte nicht, dass du Angst vor mir hast. Aber Bobbi sollte es mit der Angst zu tun bekommen.“

      „Das hast du tatsächlich geschafft.“

      Sein Lächeln wurde breiter. „Wirklich?“

      Ich nickte und runzelte wieder die Stirn. Es gefiel mir nicht, wie sehr er sich darüber freute.

      „Ich bin auf jeden Fall froh, dass ich dort war.“

      Ich sah ihn eine Weile an, während mir etwas bewusst wurde. Ein Gedanke, den ich bisher nicht hatte zulassen wollen. „Du hast mir vermutlich das Leben gerettet.“

      Er lachte unsicher auf. „Nein, nein, diese Ehre gebührt mir nicht. Du hast dich allein befreit.“

      „Du hast sie nervös gemacht. Ich hätte sonst keine Chance gegen sie gehabt.“

      Sein Blick verlor das Lachen und die Unsicherheit. Ernst ersetzte die Regungen. „Hast du von ihr gehört?“

      Ich dachte an die Karten, die ich auf dem Weg hierher an Bill geschickt hatte, und schüttelte den Kopf. „Du?“

      „Nein.“

      „Hast du eine Idee, wo sie stecken könnte?“

      Wieder sagte ich: „Nein.“ Und fragte: „Und du?“

      Er zögerte eine Weile. „Ich habe ein paar Vermutungen.“

      Ich sah ihn an und er sprach weiter: „Sie könnte noch in der Stadt sein. Allerdings ist dafür zu viel Zeit vergangen.“

      Ich nickte. So schätzte ich sie auch ein. Sie hätte längst gehandelt, wenn sie noch immer hier wäre.

      „Ich denke, sie hat sich irgendwohin abgesetzt und ihren Job wieder aufgenommen.“

      Nun war ich überrascht. Ihren Job? „Was meinst du?“

      Er zögerte. „Sind dir die Punkte aufgefallen, die Bobbi hinter dem Ohr eintätowiert trägt?“

      Ich schluckte und nickte.

      „Ich nehme nicht an, dass du weißt, wofür sie stehen?“

      „Für besondere Momente.“ Meine Stimme war ein Krächzen. Ich ärgerte mich über diesen Ausdruck der Schwäche und hustete.

      Er lachte auf, laut, und ich starrte ihn an. Vielleicht war das nicht Finn, der vor mir saß, aber ich glaubte nicht, dass er weniger durchgeknallt war.

      „In gewisser Weise stimmt das auch. Ich glaube zumindest, dass es ein sehr besonderer Moment sein muss, wenn man einen Menschen tötet.“

      „Wie bitte?“ Meine Hand klammerte sich an das Glas, das ich noch immer in der Hand hielt.

      „Jeder Punkt, den Bobbi hinter dem Ohr trägt, steht für einen Menschen, für dessen Tod sie verantwortlich ist.“

      „Woher weißt du das?“ Karl hatte behauptet, er hätte den beiden die Taten, die sie begangen hatten, nicht zugetraut. Woher wollte er dann wissen, dass Bobbi sieben Menschen getötet hatte? Sieben. Ich sah die Punkte genau vor mir. Sieben winzige schwarze Punkte. Einer war besonders dunkel. Sie hatte ihn in unserer gemeinsamen Zeit stechen lassen. Ich hatte geglaubt, er galt unserer Beziehung, aber er galt einem Mord. Sie hatte in der Zeit, in der sie mir eine aufkeimende Liebe vorgespielt hatte, einen Menschen getötet.

      Karl sagte etwas, aber das Rauschen in meinen Ohren legte sich vor seine Worte. Galle stieg in mir auf und brodelte in meinem Magen, als mir bewusst wurde, dass dieser Punkt kurz nach dem Tod meines Großvaters … Meine Hand ließ das Glas im gleichen Moment los, in dem meine andere Hand sich auf meinen Mund legte, damit ich mich nicht über dem Tisch übergab.

      Ich sah Karl panisch an und er erkannte meine Misere, deutete in eine Richtung und ich rannte los. Gerade noch rechtzeitig erreichte ich das Gäste-WC, riss die Toilettenbrille hoch und erbrach das halbe Glas Wasser, das ich soeben getrunken hatte, gemeinsam mit den Wunschvorstellungen, die sich in den letzten drei Jahren an meinen Nervenbahnen festgehalten hatten.

      Bobbi war nicht unschuldig. Sie hatte meinen Großvater getötet.
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      Ich war aufgeregt. So aufgeregt wie seit Jahren nicht mehr. Ich sprang sogar auf und ab.

      „Was tust du?“

      „Ich hüpfe.“

      Er lachte auf. „Warum hüpfst du?“

      „Weil es endlich weitergeht.“ Lara hatte die Karten erhalten. Endlich. Ja, es war meine Idee gewesen, sie in den leeren Briefkasten zu schmeißen. Ich fand es einfach etwas dramatischer, wenn sie einen großen Packen davon auf einmal erhielt. Jetzt wusste sie, dass ich die gesamte Zeit über an sie gedacht hatte. „Wie hat sie reagiert? Ich will jedes kleine Detail wissen.“

      „Ich werde es aber kein weiteres Mal erzählen.“

      „Ach, komm schon. Hast du eine Vorstellung davon, wie langweilig es hier ist?“

      „Schau Netflix.“

      „Ich habe hier keinen Internetempfang.“

      „Dann lies ein Buch. ‚Das Licht am Ende‘ von Claudia Giesdorf zum Beispiel. Der Titel gibt dir vielleicht Hoffnung.“

      „Ich will keine Bücher lesen. Ich will mich nicht in Geschichten flüchten, die mit mir nichts zu tun haben. Ich will das richtige Leben leben.“

      „Dann kümmere dich um den Nächsten auf der Liste.“

      Ich seufzte. „Ich will hier nicht weg. Ich will sie nicht verpassen.“

      „Du hast keine Ahnung, ob und wann sie in dieses winzige Dorf fährt.“

      Ich grinste. Er hatte wirklich keine Ahnung davon, wie Frauen dachten, wie sehr sie sich in andere Menschen hineinfühlen konnten. „Oh doch, das habe ich.“
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      Ich scannte meinen Kleiderschrank nach weiteren Kleidungsstücken, die in den Rucksack passen würden, den ich mir gestern Abend gekauft hatte. Ein Wanderrucksack. Er bot nicht viel Platz und ich musste mir genau überlegen, welche Dinge ich mitnehmen wollte. Ich hatte kein Auto und würde mir auch keins mieten oder kaufen. Zu leicht würde man mich damit ausfindig machen können.

      Nein, ich würde mit Bussen und Bahnen über die Ländergrenzen reisen. Auf diese Weise umging ich auch die Kontrollen an den Flughäfen. Das war notwendig, weil ich bestimmte Teile meines Gepäcks nicht auf dem Luftweg befördern durfte. Zumindest nicht im Handgepäck.

      Ich hielt inne. Es war Mai. Die nächsten Monate über würde ich keine Wintersachen brauchen. Und sollte ich Bobbi bis zum Herbst nicht gefunden haben, könnte ich das Wichtigste nachkaufen.

      Es schien unwirklich, dass wir uns möglicherweise im Sommer wiedertrafen. Die Kälte schien zu uns zu gehören. Wann immer ich an sie dachte, sah ich Schneeflocken, die in ihrem Blut schmolzen. Ich spürte einen schweren Mantel auf meinen Schultern und eisige Nässe, die meine Strümpfe durchweichte.

      Wie es wohl sein würde, sie in der sommerlichen Mittagssonne zu sehen?

      Ich hatte ein paar Stunden gebraucht, bis ich mich von Karls Offenbarung erholt hatte. Er hatte mir erklärt, dass er im Dezember vor drei Jahren ein Notizbuch von Finn gefunden hatte, in dem dieser penibel aufgelistet hatte, was er über Bobbi wusste. Daraufhin hatte er versucht mich zu warnen, aber ich hatte mich mit Bobbi im Strandhaus befunden und Karl hatte keinen Weg gefunden, mich zu erreichen.

      Auf meine Frage hin, warum er diese Informationen nicht mit der Polizei geteilt hatte, hatte er mit den Schultern gezuckt und gemeint, dass das Notizbuch auch über ihn und seinen Bruder Informationen enthielt. Inzwischen hatte er es verbrannt.

      Ich hatte es akzeptiert, mir jedoch vorgenommen, die Information an Bill weiterzugeben. Ich schuldete Karl nichts. Aber ich hoffte, dass dieses neue Wissen die Polizisten endlich dazu veranlasste, meiner Spur zu folgen. Wenn sie wussten, dass Bobbi eine Serienkillerin war, dann würden die Morde, auf die ich gestoßen war …

      Es klingelte. Ich sah auf die Uhr. Es war 11:54 Uhr. Ich hatte in der vergangenen Nacht nicht geschlafen. Seitdem ich aus Karls Wohnung verschwunden war, hatte ich meine Jagd geplant. Ich hatte eine große Menge Bargeld von meinem Konto abgehoben, den Rucksack und ein paar weitere Survival-Utensilien gekauft und war zum Bahnhof gegangen, um mir die Abfahrzeiten anzusehen und Tickets zu kaufen.

      Ich zog ein schwarzes T-Shirt aus dem Schrank, legte es zu den zwei Hosen aufs Bett und verließ das Schlafzimmer. Wenige Minuten später stand Bill vor meiner Tür. Keuchend.

      „Am liebsten würde ich dich jetzt noch einmal nach unten schicken und dich diese winzige Trainingseinheit wiederholen lassen.“

      Er warf mir einen genervten Blick zu. „Darf ich reinkommen?“

      Ich trat zur Seite, damit er an mir vorbeigehen konnte.

      Als ich die Tür geschlossen hatte, hielt er mir eine Karte hin. Eine weiße Karte mit einem Strich darauf. Das Datum war zwei Tage alt.

      Ich runzelte die Stirn. „Wo war die?“

      „Sie stand auf deinem Briefkasten.“

      Die neuen Briefkästen waren in drei übereinanderliegenden Reihen angeordnet. Auf jedem stand die Zahl 24, meine Hausnummer. Paul hatte gemeint, es sähe aus wie ein riesiger Adventskalender, an dem es nur die besten Türchen gab.

      Ich seufzte. „Du kannst sie direkt an die Polizei weiterleiten. Hast du schon mit jemandem dort gesprochen?“ Ich vermied es, die Kommissare bei ihren Namen zu nennen. Das hatten sie meiner Meinung nach nicht verdient. Sie hatten es nicht einmal verdient, als Kommissare oder Ermittler bezeichnet zu werden. Denn niemand schien zu ermitteln.

      Bill verzog das Gesicht und eigentlich hätte mir diese Antwort bereits gereicht, aber er sagte: „Sie klangen nicht besonders interessiert.“

      Ich schluckte den Ärger runter. „Möchtest du einen Kaffee?“ Ich führte ihn in die Küche.

      Er nickte. „Gern. Zuerst schien ihnen die Information zu gefallen, aber als ich ihnen sagte, dass es keinen Absender und keinen Poststempel gibt …“

      „Aber was ist mit Fingerabdrücken? Vielleicht gibt es diese Karten nur in einem ganz bestimmten Laden. Vielleicht benutzt sie einen besonderen Stift.“ Und dann riss ich die Augen auf. „Bill, vielleicht ist sie auch im Strandhaus.“

      Er setzte sich und schnaufte. „Nein, da ist sie nicht.“

      „Warum bist du dir so sicher?“

      „Ich habe nachsehen lassen. Es war mein erster Gedanke, dass sie dir mit den Karten einen sehr umständlichen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort geben könnte.“

      „Dann glaubst du inzwischen auch, dass sie von Bobbi stammen?“ Erleichterung wallte in mir auf. Wenn Bill mir glaubte, würde er bei der Polizei vielleicht mehr Einsatz erreichen. Ich schaltete die Kaffeemaschine ein und füllte frisches Wasser in den Behälter.

      „Ich glaube noch immer, dass jeder die Karten geschrieben haben könnte. Vielleicht irgendein Trittbrettfahrer. Jemand, der sich an deiner Geschichte aufgeilt und möchte, dass sie weitergeht.“

      „Hast du gerade ‚aufgeilt‘ gesagt?“ Ich nahm zwei Tassen aus dem Schrank, füllte Milch hinein und stellte sie unter die Maschine.

      „Ich bin vielleicht alt aber keine hundert.“

      Ich musterte ihn, wollte etwas sagen, aber er hob die Hand. „Weißt du, Lara, meine Frau und ich haben uns bewusst gegen Kinder entschieden.“ Er schmunzelte. „Einer der Gründe für diese Entscheidung lag darin, dass wir uns nicht irgendwann anhören wollten, wie wir unser Leben zu führen haben.“

      „Das ist eine Lüge.“

      Er lachte auf. „Ja, du hast recht.“

      Ich stellte die Kaffeetassen auf den Tisch.

      Bill rührte sofort in seiner Tasse herum. In einem Café würde er nun zwei Päckchen Zucker in den Kaffee schütten, aber hier gab es keinen Zucker. „Was hast du nun vor?“

      Ich schluckte. Ich wusste, ich musste ihn informieren. Irgendjemand musste wissen, wo ich war, damit die Polizei eine Ahnung davon hatte, wo sie nach meiner Leiche suchen sollte. Dennoch fiel es mir schwer, Bill einzuweihen. Nicht, weil ich ihm nicht vertraute. Das tat ich. Ihm und niemandem sonst. Er hatte tatsächlich keine Kinder und irgendwie war er für mich zu einer entfernten Art Vaterfigur geworden. Soweit ich Gefühle dieser Art überhaupt zuließ. Genau hier lag das Problem. Er würde mich davon abhalten wollen. Er würde sich Sorgen machen und ich hätte ein schlechtes Gewissen. Deswegen traf ich in diesem Moment eine Entscheidung.

      „Diese Karte ist von Mai, richtig?“ Ich zog mein Handy hervor und machte ein Foto. „Das bedeutet, dass in einem Monat die nächste kommt. Vielleicht wechselt sie immer den Ort, wenn sie eine Karte schreibt. Ich werde abwarten, wann die nächste eintrifft. Ob es immer am selben Tag des Monats geschieht.“

      Ich sah ihn nicht an. Er sagte lange nichts. Er glaubte mir nicht, ich konnte es spüren.

      Irgendwann seufzte er, hob seine Tasse und trank. Sie war leer, als er sie zurückstellte. Er erhob sich und legte eine Hand auf meine Schulter. „Ich weiß, dass ich dich von nichts abhalten kann. Aber ruf mich regelmäßig an. Ich will wissen, wo du steckst.“

      Ich sah zu ihm und Tränen stiegen in mir auf. Diese Geste war so viel mehr, als ich in den letzten Jahren von irgendjemandem erhalten hatte. Er sorgte sich um mich. Jemand sorgte sich um mich. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, ob das nicht ein Start wäre, der mich eine Abzweigung nehmen lassen konnte. Einen Weg in ein anderes Leben. Eines ohne Wut und Blut und ohne stundenlanges Durchforsten von Polizeiberichten.

      Aber dann griff Bill nach der Karte und ich wusste, dass ich dieses andere Leben erst führen konnte, wenn Bobbi darin keine Rolle mehr spielte.
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      Hättest du nicht ein paar Tage früher Bescheid geben können? Und was soll das heißen, du weißt nicht, ob du wiederkommst?“ Peter war wütend. Natürlich war er wütend. Auch ich wäre wütend gewesen, wenn mich jemand eine Stunde vor Arbeitsbeginn per SMS darüber informiert hätte, dass er auf unbestimmte Zeit nicht mehr unterrichten könnte. Deswegen hatte ich ihn nun angerufen. Der letzte Kurs hatte gerade sein Training beendet.

      „Erinnerst du dich an den Grund, aus dem ich mit Krav Maga angefangen habe?“ Peter kannte meine Geschichte, wusste jedoch nichts von meinen Plänen und Ermittlungen.

      „Ja, natürlich.“ Ich hörte, wie er auf einer Tastatur herumtippte.

      „Sie ist wieder da.“ Mein Herzschlag beschleunigte sich leicht bei diesen Worten. Angst und Aufregung mischten sich. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Ich würde das hinbekommen. Ich war vorbereitet. Ich musste diesen verdammten Abschluss finden, um endlich wieder leben zu können.

      Das Tippen verklang. „Was soll das heißen? Hat sie dir aufgelauert? Warst du schon bei der Polizei?“

      „Ich möchte dir keine Details verraten. Aber ich muss das endlich abschließen.“

      „Lara, das ist keine gute Idee.“

      „Du weißt doch gar nicht, was ich vorhabe.“

      Er zögerte. „Es klingt, als würdest du einen Rachefeldzug bestreiten wollen. Hast du wenigstens eine Armee dabei?“

      „Ich brauche keine Armee.“

      „Lara!“ Auch Peter sorgte sich um mich. Ich hörte es in seiner Stimme. Ich hatte es in seinen Augen gesehen, wann immer ich meinen Schild ein bisschen gesenkt und ihm von Bobbi und ihren Brüdern erzählt hatte. Wie konnte es sein, dass sich Menschen um mich sorgten, obwohl ich meine Mauer immer höher und mit immer festeren Steinen gebaut hatte?

      „Ich muss das zu Ende bringen.“ Ich wiederholte mich, aber ich würde ihm keine Details nennen. Ich konnte es nicht. Ich würde niemanden in diese Sache hineinziehen.

      Er seufzte. „Melde dich zwischendurch.“

      „Damit du weißt, wann du nach einem Ersatz für mich suchen musst?“

      „Hör auf mit dem Quatsch. Du bist die am besten ausgebildete Schülerin, die ich je hatte. Du wirst zurückkommen. Wir brauchen dich hier, verdammt. Es ist unmöglich, dich zu ersetzen.“

      Ich lächelte.

      „Also, beantworte meine Frage: Warst du bei der Polizei? Wissen sie, was du vorhast? Was hast du überhaupt vor?“

      Ich zögerte und überlegte, welche Antwort die richtige war. Wenn ich die Frage verneinte, würde er dann die Polizei informieren? Was würden sie tun? Würden sie nach mir suchen und meine Pläne dadurch durchkreuzen? Oder konnten sie mir eine Hilfe sein? Würde der Anruf eines besorgten Freundes sie endlich dazu bringen, meine Beobachtungen ernst zu nehmen? Oder würden sie diese Information nur zu den Akten legen und hoffen, dass ich endlich draufging und aufhörte, sie zu nerven?

      „Die Polizei weiß, wo ich suchen werde.“ Das war keine Lüge. Es war eine zurechtgebogene Wahrheit, die ihn beruhigen würde. Ich wollte nicht, dass er die Polizei informierte. Ich musste diese Sache allein abschließen. Und wenn ich dabei starb, war das halt so. Mein Leben war schon lange kein Leben mehr, das sich zu leben lohnte.

      

      Als Nächstes rief ich Bill an. Auch er verdiente es zu wissen, dass ich losfuhr. Er war nicht wütend darüber, dass ich ihn angelogen hatte. Er war wütend darüber, dass ich mich überhaupt in einem Zug befand. Ich ließ seine Predigt über mich ergehen, versicherte auch ihm, vorsichtig zu sein und mich zu melden, und beendete das Gespräch, als ich in ein Funkloch fuhr.

      Außer Peter und Bill hatte ich Paul darüber informiert, dass ich eine Weile nicht da sein würde. Ich hatte keine Pflanzen und keine Haustiere und würde meinen Wohnungsschlüssel nie wieder einer anderen Person anvertrauen. Für den Fall, dass Wasser oder Feuer oder eine Termitenplage drohten, meine Wohnung oder das Haus zu zerstören, hatte er jedoch die Erlaubnis, meine Tür aufbrechen zu lassen. Zumindest würde ich dann erkennen, dass jemand eingedrungen war.

      Nachdem ich das Handy in meinem Rucksack verstaut hatte, lehnte ich mich für ein paar Minuten zurück und sah nach draußen. Wir hatten die Stadt verlassen und fuhren durch offenes Land. Ich sah gelbe Rapsfelder, immer wieder durchbrochen von Waldstücken und Wiesen, kleineren Seen und dem ein oder anderen Dorf. An jedem einzelnen raste der Zug vorbei. Der nächste Halt war fast eine Stunde entfernt.

      Die untergehende Sonne tauchte alles in ein goldenes Licht, das der Szenerie einen zu schönen, zu majestätischen Anblick verlieh. Gemessen an meinem Ziel. Ich hatte den Nachtzug gewählt. Zum einen wollte ich mich so schnell wie möglich auf den Weg machen. Zum anderen, nein, nur das eine. Ich wollte so schnell wie möglich los.

      Nach den Jahren der Vermutungen, der Planungen und der wilden Fantasien, die mir immer nur eine abstruse Vorstellung davon gegeben hatten, wie es sein würde, wenn es endlich weiterging, wollte ich, dass es endlich weiterging.

      Mein Blick driftete in und durch die Ferne. Bäume, Tiere, Wolken, Straßen und Felder verschwammen nicht länger nur deshalb, weil mein Gehirn keine ausreichend kurze Verschlusszeit nutzen konnte, um die schnellen Bilder scharf zu stellen.

      Der fehlende Schlaf der letzten Nacht überrollte mich zusammen mit der Ruhe, die mich mit jedem Meter, den ich mich von meinem bisher zurückgelegten Weg entfernte, mehr und mehr erreichte. Ich hätte aufgeregt sein müssen und war sicher, dass dies noch kommen würde. Aber im Moment fühlte ich nichts weiter als jene Ruhe, die einem Abschluss beiwohnte.

      Ich war auf eine andere Stufe gestiegen. Ich ließ hinter mir, was mich hierhergebracht hatte, und ich war fast erwartungsfrei. Alles, was von nun an geschehen würde, war richtig. Es war eine tief in mir verwurzelte Gewissheit, die sich mit den von den meisten Menschen oft fehlinterpretierten Worten aus Selbsthilfebüchern vermischte. Alles war gut, solange man es nur zuließ.

      Ich gab der Müdigkeit nach, ließ meine schweren Lider meine Augen bedecken und das goldene Licht durch meinen Körper strömen. Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen, als Außenwelt und Träumereien sich vermischten und mich hin zu all dem brachten, was meine Gedankenwelt ausmachte.
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      Sie ist unterwegs.’

      Es waren nur drei Worte. Ich hatte nach der Textnachricht versucht, ihn anzurufen, aber sein Telefon war ausgeschaltet. Deswegen las ich die Worte immer und immer wieder. Das breite Grinsen, das meine Mundwinkel beim Eintreffen der Nachricht gehoben hatte, lag noch immer in meinem Gesicht. Es musste sich eingebrannt haben.

      Lara war unterwegs. Sie war unterwegs zu mir. Sie war auf der richtigen Spur und sie würde kommen. Sie würde mich finden. Sie kannte mich noch immer so gut, dass sie wusste, ich würde den Spuren meines Vaters folgen. Aber wusste sie auch, warum? Wusste sie, wen ich jagte und was hinter all dem steckte?

      Ich würde es ihr verraten, wenn sie hier war, und vielleicht verstand sie mich dann besser. Vielleicht würde sie mich dann endlich verstehen.

      An ihm konnte ich mich nicht mehr rächen. Aber ich konnte all die anderen … Nein, ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Diese Wut würde mich vielleicht doch dazu bringen, weiterzuziehen, weiterzumachen.

      Aber ich wollte nicht wütend sein. In diesem Moment wollte ich das süße Gefühl auskosten, das die SMS-Nachricht ausgelöst hatte.

      Fast konnte ich spüren, wie sie sich mir näherte. Wie sie die Landesgrenze überschritt und die gleichen Dörfer durchfuhr, wie ich es getan hatte.

      Würde sie mit dem Auto fahren? Sie hatte keines, so viel wusste ich. Aber vielleicht lieh sie sich eins. Vielleicht hatte sie sich extra für mich ein Auto gekauft. So wie ich es nach unserem letzten Zusammentreffen getan hatte. Vielleicht hatte sie es beim gleichen Händler gekauft. Von Großväterchens Geld. Zumindest von dem Teil des Geldes, von dem sie wusste.

      Ich sah durch den kleinen Spalt, durch den die angelehnten Fensterläden einen Blick nach draußen gewährten. Ich sah nichts. Es war seit Stunden dunkel. Ich sollte längst schlafen. Sie würde sicher nicht schon morgen hier eintreffen und ich würde all meine Kraft brauchen.

      Dann durchzuckte mich ein Blitz. Was, wenn sie das Flugzeug nahm? Was wenn sie ganz genau wusste, wo ich mich befand? Was, wenn er es ihr gesagt hatte? Vielleicht steckte er gar nicht mit mir, sondern mit ihr unter einer Decke. Vielleicht wusste sie über alles Bescheid und die beiden spielten nun ihr Spielchen mit mir.

      Ich griff nach der Whisky-Flasche, die auf dem alten zurückgelassenen Tisch stand. Der Alkohol musste zu oft als Seelenheilmittel herhalten, aber für ein paar Stunden verrichtete er einen guten Job. Er vertrieb die paranoiden Vorstellungen.

      Warum sollte er auf Laras Seite sein? Warum hätte er mir dann verraten sollen, dass sie unterwegs war? Warum ging dieses dumme Arschloch nicht ans Telefon, um mir ein paar Details zu nennen? Ja, die Nachricht hatte mich gefreut, aber was sollte ich bitteschön damit anfangen? Ich dachte an diesen Mark, den Marsianer, und hörte Mindys Piepsstimme in meinem Kopf: „Er ist unterwegs.“

      Lara suchte nicht nach einem Pathfinder, sondern nach mir. Wie gern hätte ich jetzt Satellitenbilder zur Verfügung gehabt, die mir im Sieben-Minuten-Takt Fotos von ihrem Weg schickten.

      Die Fragen drehten sich um sich selbst, kreisten um die Achsen der anderen und trieben mich schließlich, nachdem ich irgendwann in den zerschlissenen, von Ratten zerfressenen Sessel gesunken war, in einen unruhigen und alles andere als erholsamen Schlaf.
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      Ein Ruck weckte mich. Mein Kopf war noch immer dem Fenster zugewandt, aber statt einer in Gold getauchten Einöde starrte mich nur mein eigenes Gesicht an. Einerseits von der Dunkelheit umgeben, die sich auf der anderen Seite des Fensters über das Land gelegt hatte. Andererseits erhellt von der Beleuchtung meines Abteils. Die Scheibe spiegelte neben meinem Gesicht auch das Innere der Kabine wider.

      Ich sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal neun Uhr abends. Ich hatte nicht lange geschlafen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass der Zug nicht fuhr. Wir standen in einem Bahnhof. Einige der Passagiere waren ausgestiegen, um eine Zigarette zu rauchen und sich die Beine zu vertreten.

      Der Zug würde in Kürze ein paar Stunden auf dem Abstellgleis verbringen. Trotzdem war es noch immer die schnellste Verbindung gewesen.
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      Es war ein planmäßiger Halt, bei dem der Schlafwagen an eine andere Lok gehängt wurde, die mich weiter in Richtung Osten ziehen würde. Weiter zu Bobbi.

      Ich streckte mich und überlegte, ob ich in den Speisewagen gehen sollte, aber ich entschied mich dagegen. Ich hatte auch deshalb eine Einzelkabine gebucht, weil ich so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf mich lenken wollte.

      Ich nahm meinen Rucksack vom Boden und stellte ihn neben mir auf das Bett. Oberhalb von dünnen Mikrofaser-Handtüchern, Tablet und Klamotten befanden sich Nüsse, eine Packung Quark, Gemüse und gekochte Eier. Ich würde etwas essen und mir dann noch einmal HKBs Notizbuch vornehmen.

      Ich kannte die Namen der Männer und jene der Orte auswendig. Ich hätte vermutlich dasselbe Notizbuch aus dem Gedächtnis heraus aufschreiben können. Aber ich suchte noch immer nach Hinweisen, die mir bisher entgangen waren. So, wie wenn man einen Film unzählige Male schaut und jedes Mal ein neues Detail entdeckt.

      Warum hatte HKB beispielsweise nie von einer Frau geschrieben, mit der er sich getroffen hatte? Was waren das für Männer gewesen, dessen Namen er notiert hatte? Warum hatte Bobbi einen von ihnen getötet?

      Mindestens. Meine Nachforschungen hatten mich bisher zu keiner weiteren Leiche geführt, die ihren Fingerabdruck trug. Zwei der Männer waren vor mehr als fünf Jahren gestorben, allem Anschein nach eines natürlichen Todes. Aber drei waren in den vergangenen drei Jahren als vermisst gemeldet worden.

      Offenbar hatte sie ihre Körper ähnlich gut versteckt, wie mein Großvater es mit der Leiche ihres Vaters getan hatte.

      Aber warum? Und war es letztendlich doch nicht Bobbi, die hinter all dem steckte? War es vielleicht F? Ich sah auf mein Handgelenk und drehte die Krone, um die unförmige Uhr aufzuziehen. Es war nicht schwer gewesen, einen Uhrmacher zu finden, der die Einzelteile wieder zusammensetzen konnte. Es hatte niemand mit einem Hammer darauf geschlagen. Sie war einfach nur fachmännisch zerlegt worden.

      Der Uhrmacher hatte ein Zahnrädchen und ein neues Armband bestellen müssen, aber nach wenigen Wochen hielt ich das Vermächtnis meines Großvaters in der Hand. Jeden Morgen, nachdem ich sie aufgezogen hatte, lauschte ich für ein paar Sekunden dem Geräusch der Unruh, dem leisen Ticken, mit dem das Uhrwerk die Zeit einteilte. Tick-Tack. Wie leicht es doch war. Jeder Schwung entsprach einem Augenblick. Nur ein simpler Augenblick. Millionen von ihnen vergingen, ohne dass es die Unruh interessierte.

      Nur wir Menschen füllten diese Augenblicke mit Leid und Angst. Ohne uns wäre die Welt leicht wie die Unruh der Omega. Nicht aus dem Takt zu bringen.

      Ich dachte seit drei Jahren darüber nach, ob Bobbi sie mir zusammen mit der Notiz geschickt hatte. Aber es passte nicht zu ihr, sich als F auszugeben. Warum sollte sie das tun? Sie brauchte das Spiel, ja. Aber genau aus diesem Grund würde sie wollen, dass ich wusste, wenn sie einen Schritt tat.

      Nein, es musste jemand anderes gewesen sein. Jemand, der im Strandhaus gewesen war. Jemand, der Finn die Uhr abgenommen hatte, bevor er starb.

      Natürlich war mein erster Verdacht auf Karl gefallen und darauf, dass Karl nicht Karl, sondern Finn war. Bobbi hatte einen ihrer Brüder erschossen, der andere Kleidung trug als Finn es an jenem Abend getan hatte. Und dieser Bruder hatte die Uhr meines Großvaters nicht getragen.

      Es wäre so einfach gewesen.

      Leider war es das nicht, denn Karl hatte an diesem und den folgenden drei Abenden krank im Bett gelegen. Dies hatte seine ältere Nachbarin bestätigt, die ihn täglich zwei Mal mit einer Hühnersuppe versorgt hatte.

      Ich strich über das Ziffernblatt. Der Uhrmacher hatte es poliert. Auch das Gehäuse wies weniger Kratzer auf als zuvor.

      Ich schüttelte mich. Ich war nicht hier, um in sentimentale Gedankenkreisel und Gefühlsausbrüche zu verfallen. Ich musste herausfinden, was Bobbi plante. Wo sie sich als Nächstes aufhalten würde.

      Ich pellte eines der Eier, füllte den Quark in eine zusammenklappbare Schale, die eigentlich für die Wasserversorgung von Hunden gedacht war, und trank einen Schluck Cola.

      Dann zog ich mein Tablet aus dem Rucksack und öffnete die Datei mit dem Notizbuch. Sofort landete ich bei dem Namen des Mannes, der unter der Brücke gefunden worden war. Ich hatte die wenigen Worte, die dem Namen folgten, hunderte Male gelesen:

      

      Nichts Besonderes. Nur drei Tage geblieben. Geschichten der Menschen wiederholen sich. Ich muss es schaffen, das Vertrauen der Alten schneller zu gewinnen. Ich werde jemanden finden müssen, der mir ihre Sprache beibringt.

      

      Seine Einträge waren knapp. Dafür passten sie alle in ein Buch. Jedes Mal, wenn er in einen neuen Ort kam, zog er einen dicken schwarzen Strich, schrieb den Namen des Ortes in Druckbuchstaben darunter und dann den Namen eines Mannes. Darunter folgten die Einträge, die er in diesem Ort machte, überschrieben mit dem Datum. Manchmal war es nur ein Eintrag, manchmal waren es zehn. Es gab auch Orte, an denen er keine Notizen anfertigte.

      Zumindest nicht in diesem Buch. Ich nahm an, dass er weitere Notizbücher mit sich geführt haben musste, vermutlich auch einen Laptop.

      Mein Plan war es, in diesem Ort, in dem der Mann unter der Brücke gefunden worden war, mit meiner Suche zu beginnen.

      Natürlich konnte ich weder nach dem Toten noch nach Henry oder Bobbi fragen. Zumindest nicht direkt. Um ehrlich zu sein, hatte ich zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, wie genau ich vorgehen sollte. Ich vertraute einfach darauf, dass ich eine Spur, dass ich einen Hinweis finden würde. Warum tötete Bobbi? Welche Verbindung hatten sie zueinander? Vielleicht konnte ich die anderen Männer auf der Liste warnen, wenn ich erfuhr, aus welchem Motiv heraus sie handelte.
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      Ich betrachtete mein Spiegelbild. Das tat ich nicht oft, denn ich hasste die kurzen roten Haare. Zwischendurch hatte ich es mit Braun probiert. Ich hatte sie lang wachsen lassen, nur die Spitzen nicht gefärbt. Alles sah scheiße aus. Es sah nicht so aus wie ich tatsächlich aussah, was ja schließlich auch der Hintergrund für die ganze Färberei war.

      Aber es störte mich. Ich sah nicht aus wie die Bobbi, die Lara kennengelernt hatte. Was würde sie von mir denken, wenn plötzlich diese andere Frau vor ihr stand? Es würde schwer genug sein, sie dazu zu bringen, mir zu verzeihen.

      Sie sollte sich an den blonden Engel erinnern, in den sie sich verliebt hatte. Für diesen Zweck trug ich seit Jahren zwei Dinge mit mir herum: ein Blondiermittel und Haarverlängerungen. Beides hatte ich in einem kleinen Friseursalon entwendet. Die Blondierung aus einem Regal und die Haare vom Kopf der verängstigten Friseuse.

      Es war ein Risiko gewesen, kurz vor Feierabend in den Laden zu gehen und um einen Haarschnitt zu bitten. Sie war genervt gewesen. Das hatte es leichter gemacht, ihr die eigene Schere gegen die Brust zu drücken und danach damit ihre wunderschönen Haare abzuschneiden. Tagelang hatte ich sie davor neidisch durch das Fenster betrachtet.

      Nein, sie war nicht tot. Zumindest hatte ich sie nicht getötet. Warum hätte ich das tun sollen? Egal, es war zwei Jahre her.

      Wieder betrachtete ich mein Spiegelbild. Ich fuhr mit den Fingern über die feinen Narben auf meiner Wange und dachte lächelnd an Lara. Dann kämmte ich meine Haare mit den Fingern der anderen Hand. Bei YouTube hatte ich gelernt, wie ich die Haare von Ana an meinen Kopf bekam. Aber zunächst brauchten meine eigenen Haare die richtige Farbe.
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      Was tun Sie hier?“

      Ich hatte den Blick auf die vermoosten Steine unter mir gerichtet und schreckte auf. Nichts war hier zu finden gewesen. Rein gar nichts. Aber was hatte ich auch erwartet? Einen Brief? Eine weitere Postkarte? Vielleicht sogar Bobbi? Tief in meinem Innern gestand ich mir ein, dass es tatsächlich so gewesen war. Ein kleiner Teil in mir war überzeugt davon gewesen, Bobbi hier zu treffen.

      Aber diese Worte waren nicht aus Bobbis Mund gekommen. Die Frauenstimme wiederholte ihre Frage. Ich konzentrierte mich darauf, um die Worte richtig zu übersetzen. Es war das erste Mal, dass ich die Sprache, die ich in den letzten Jahren gelernt hatte, in einem echten Gespräch anwenden musste. Ohne Internet und ohne Lernpartner.

      Ich sprach langsam, damit ich alles richtig sagte. „Ich suche nach einem Kraut, von dem mir meine Großmutter erzählt hat. Sie sagte, es wachse in dieser Gegend.“

      „Unter Brücken?“

      Ich lächelte. „Nein, nicht unter Brücken. Diese erkunde ich nur deshalb, weil ich auf sie gestoßen bin.“ Mit jedem Satz fand ich mich besser in die fremden Worte hinein.

      Sie lächelte nicht. Die schwarzen Locken fielen ihr in das ernste Gesicht, dessen Stirn sich in tiefe Falten gelegt hatte. Sie war älter als ich. Vielleicht zehn Jahre, vielleicht weniger. Ihre Augen waren schwarz und fixierten mich. Sie glaubte mir nicht.

      „Hier ist ein Mord geschehen.“

      Ich schluckte, zögerte zu lange.

      „Aber das weißt du natürlich.“ Sie war zum Du übergegangen. Offensichtlich eher aus fehlendem Respekt als aus einem Gefühl der Vertrautheit heraus.

      Ich senkte den Blick, versuchte unschuldig und naiv zu wirken. Wie Bobbi. „Ich habe in der Zeitung davon gelesen.“

      „Und jetzt wolltest du mal sehen, wie so ein Ort aussieht, an dem jemand gestorben ist?“

      Ich sah auf. Ihr Blick war herausfordernd und ich konnte mich nicht davon abhalten zu lächeln. Mein Herz schlug ein wenig schneller und ich schluckte, als mir bewusst wurde, dass ich sie attraktiv fand.

      Seit fast vier Jahren hatte ich dieses Gefühl nicht mehr erlebt. Dieser Moment war dafür denkbar ungeeignet.

      Ich straffte die Schultern, setzte meinen Rucksack zurück auf den Rücken und wollte an ihr vorbeimarschieren. „So ein Unsinn.“

      Sie hielt meinen Arm fest und ich ließ es zu, denn ihre Berührung gefiel mir.

      Ihr Kopf näherte sich meinem Ohr. „Was hast du hier zu suchen?“ Ich spürte dem Schaudern nach, das ihr Atem ausgelöst hatte. Es war nicht länger die Anziehung, die mein Herz rasen ließ.

      Was, wenn ich mich geirrt hatte? Was, wenn nicht Bobbi, sondern diese Frau für den Tod des Mannes verantwortlich war? Was, wenn sie jeden Tag zum Tatort zurückkehrte, weil sie sich ihrer Macht bewusst werden wollte?

      Der Mord lag zwei Jahre zurück. Warum war sie hier?

      „Was hast du denn hier verloren?

      „Das geht dich nichts an.“ Sie ließ meinen Arm los und schubste mich ein Stück nach hinten.

      Wut stieg in mir auf. Was bildete sie sich ein? In der nächsten Sekunde erwachten die Instinkte, die ich in den letzten Jahren trainiert hatte. Ich wollte ausholen, sie zu Boden schlagen. Aber ich tat es nicht. Etwas in ihren Augen hielt mich davon ab.

      Ich fragte noch einmal, freundlicher: „Warum bist du hier?“ Das alte Flussbett lag eine Stunde vom nächsten Ort, der nächsten Straße entfernt. Hierher verirrte man sich nicht ohne weiteres.

      Sie schluckte und endlich wurde ihr Blick weicher. Noch immer forschte sie in meinem. Suchte nach irgendetwas, das meine Anwesenheit erklärte. „Der Tote war mein Vater.“

      Nun schluckte ich. Es schwang keine Trauer in ihren Worten mit. Sie sagte es auf dieselbe Weise, wie man den Tod einer Fliege feststellt, die zu lange Zeit in einem aufgeheizten Raum verbracht hat. „Das … das tut mir leid.“

      „Pah.“ Sie hob die Hand und machte eine wegwischende Bewegung.

      Ich wollte hören, was hinter dieser Reaktion steckte. „Hattet ihr kein gutes Verhältnis?“

      Sie musterte mich erneut. Die Falten kehrten auf ihre Stirn zurück. „Bist du eine von ihnen?“

      Nun runzelte ich die Stirn. „Eine von ihnen?“

      Sie seufzte. „Sag mir, warum du hier bist.“

      Ich schluckte. Sie wusste etwas über diesen Mann, ihren Vater. Etwas, das seinen Tod und Bobbis Verbindung zu ihm möglicherweise erklären konnte. Ich musste herausfinden, was es war. Aber dafür brauchte ich ihr Vertrauen und das würde ich nur erlangen, wenn ich sie nicht länger anlog. Ich atmete tief ein und aus. „Ich glaube zu wissen, wer deinen Vater getötet hat. Ich habe keine Ahnung warum, aber ich will es herausfinden.“

      Sie sah mich eine Weile an und irgendwann fragte sie: „Warum?“

      Es wunderte mich, dass es sie offenbar nicht interessierte, wer für seinen Tod verantwortlich war, dennoch antwortete ich ihr: „Weil diese Person meine Familie und mein Leben zerstört hat und ich sie finden muss.“

      Nun lächelte sie. Es veränderte nicht nur ihr Gesicht, sondern auch die gesamte Atmosphäre. Am liebsten wäre ich davongelaufen. Weg von dieser Anziehungskraft. Nie wieder wollte ich einem Menschen vertrauen. Nie wieder wollte ich blind vor Gefühlen alle Signale übersehen.

      „Sie hat dein Leben zerstört und meines befreit.“

      Ich starrte sie an, unfähig etwas zu sagen. Sollte das bedeuten, dass ich von ihr keine Hilfe erwarten konnte?

      „Aber ich möchte selbst wissen, warum sie es getan hat.“ Sie legte den Kopf schief. „Es war eine Frau, richtig?“

      

      Ihr Name war Maja. Sie lebte allein in einem Haus am Waldrand. Kein Mann, keine Kinder. Dafür ein Hund, der am Zaun hochsprang, als er sie kommen sah.

      Ich verzog das Gesicht und betrachtete den muskulösen Körper des Dobermanns. Er war wunderschön, aber mein Bild dieser Hunderasse hatte sich durch Agenten-Filme geformt, in denen zähnefletschende Bestien Einbrechern hinterherjagten.

      Ich trat einen Schritt zurück.

      „Du hast Angst.“

      Ich nickte.

      Sie griff sein Halsband, ein schwarzer Lederriemen, an dem eine silberne Marke hing.

      „Gut.“ Sie musterte mich für einen Moment. Dann lächelte sie. „Das brauchst du aber nicht. Frauen mag sie. Sie ist nur darauf trainiert, Männer zu attackieren.“

      „Sie?“

      Maja grinste mich an. „Selbstverständlich.“

      „Warum nimmst du sie nicht mit in den Wald?“

      „Sie holt sich die Fuchswelpen.“

      „Eine männerhassende Kindesentführerin also?“ Ich grinste zurück.

      Ihr Lächeln erstarb. „Sozusagen.“ Sie nahm meine Hand und führte sie zur Schnauze des Tieres. „Schau, Luna, das ist Lara.“

      Die feuchte Nase berührte meine Finger und ich widerstand dem Impuls sie wegzuziehen. Luna schnupperte ein paar Sekunden an mir und ließ es dann zu, dass ich sie streichelte. Die Angst schwand. „Sie ist wunderschön.“

      „Nicht wahr?“ Sie öffnete das kleine Gartentor und trat auf eine Steinplatte, die gemeinsam mit fünf weiteren den Weg zum Haus befestigte. „Ich kenne dich nicht.“

      „Und trotzdem hast du mich mit zu deinem Haus genommen.“

      Sie seufzte. „Vermutlich hätte ich das nicht tun sollen.“

      „Warum sind wir dann hier?“

      Sie zögerte. „Ich nehme an, weil ich hoffe, dass du mir ein paar Fragen beantworten kannst.“

      Ich nickte. „Das hoffe ich auch.“

      Sie zögerte weitere Sekunden, ließ dann jedoch die Schultern sinken und sagte: „Komm mit rein. Ich mache uns einen Tee.“

      Wieder nickte ich, aber in meinem Kopf drangen Fragen in den Vordergrund. Was, wenn Bobbi in diesem Haus auf mich wartete? Was, wenn Maja und Bobbi unter einer Decke steckten? War es nicht wahrscheinlich, dass Bobbi diesen Köder gelegt hatte und nun darauf wartete, dass ich danach schnappte?

      Maja hatte bereits die dritte Steinplatte erreicht. Luna stand schwanzwedelnd neben ihr. „Was ist, hast du auch vor Häusern Angst?“

      Nein, ich hatte keine Angst. Ich würde mich auch gegen zwei Frauen verteidigen können. Also trat ich ebenfalls auf die erste Steinplatte, schloss das Gartentor hinter mir und folgte Maja und Luna ins Haus. Dabei öffnete ich den Reißverschluss meiner Bauchtasche und legte die Finger an den Griff meiner Pistole. Nein, ich hatte keine Angst, denn dieses Mal war ich vorbereitet.

      An der Haustür wartete ich einen Schritt von Maja entfernt, während sie den Schlüssel ins Schloss schob. Luna schien das zu lange zu dauern, denn sie tapste zu mir und drückte mit der Schnauze gegen mein Bein. Ich starrte das Tier an, wollte es wegdrücken, aber sie schien darauf zu warten, dass ich mit ihr spielte.

      Maja drehte sich zu uns und lachte. „Sie mag dich wohl ganz besonders. Hast du da zufällig Würstchen drin versteckt?“ Sie deutete auf meine Bauchtasche und erstarrte, als sie den Griff der Waffe erkannte.

      Mein Herz sank in die Hose und ich löste die Hand von der Waffe. Majas Blick war Beweis genug. Ich würde niemanden in diesem Haus vorfinden. Weder Bobbi noch F.

      „Was soll das?“ Ihre Stimme fuhr laut auf und sie wandte sich mit festem Tonfall an Luna. „Luna …“ Die Ohren der Hündin stellten sich auf und auch der Rest des Körpers spannte sich in der Erwartung an, welchen Befehl ihr Frauchen ihr geben würde.

      Ich hob die leere Hand und die andere dazu. „Nein, warte.“

      Maja atmete schwer und starrte mich an. Luna knurrte, blieb aber neben uns stehen.

      „Ich kann es erklären.“

      Majas Gesicht strahlte weiter Wut und zugleich Vorsicht aus.

      „Wirklich. Bitte.“

      Ihr Blick wanderte zu meiner Bauchtasche. Ich folgte ihm, senkte langsam eine Hand, schloss den Reißverschluss und sah sie wieder an.

      „Ich werde dir alles erklären. Versprochen.“

      „Okay, los.“

      „Können wir reingehen?“

      „Nein.“ Sie klang entschlossen und ich spürte, dass sie ein ähnliches Problem damit hatte, Menschen zu vertrauen wie ich.

      Entgegen allem lächelte ich. Aber nach einem weiteren Blick in Majas Augen verschwand das Lächeln von meinem Gesicht.

      „Vor dreieinhalb Jahren hat die Frau, die deinen Vater getötet hat, versucht mich umzubringen. Zuvor haben sie und ihr Bruder meine Mutter und meinen Großvater eine Treppe hinuntergestoßen.“ Ich zögerte. „Ihr Name ist Bobbi. Wir waren ein Paar. Ich habe ihr monatelang vertraut und hatte keine Ahnung, wer sie wirklich war.“

      „Das erklärt nicht, dass du beim Betreten meines Hauses eine Waffe in die Hand nimmst.“

      Ich hob das Kinn, sprach aber in sanftem Ton weiter. „Doch das tut es. Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich kenne dich nicht. Warum sollte ich dir vertrauen? Was, wenn sie da drin auf mich wartet?“ Ich deutete auf das kleine Holzhaus, dessen Latten in einem dunklen Braun gestrichen waren. „Was, wenn sie mich mit dem Tod deines Vaters hierherlocken wollte und …“

      „Und was? Mich dazu überredet hat, dich gefangen zu nehmen?“ Der Sarkasmus in ihrer Stimme überzeugte mich endgültig davon, dass ich falsch lag. Bobbi war längst aus diesem Wald verschwunden.

      Wir starrten uns einen Moment an. Irgendwann wurde Majas Blick weicher. Sie lächelte und öffnete schließlich den Mund zu einem lauten Lachen.

      Ich runzelte die Stirn.

      „Ich bin sehr gespannt auf die vollständige Geschichte, Lara.“ Sie schloss die Tür auf und blickte wieder auf meine Bauchtasche. „Ich habe auch so ein Ding.“ Sie zögerte. „Und Luna weiß ganz genau, an welcher Stelle sie zubeißen muss, um jemanden daran zu hindern, mir etwas anzutun.“ Dann lächelte sie wieder und trat hinein.

      „Die Kugeln darin sind nicht für Unschuldige bestimmt.“ Mit diesen Worten wurde mir klar, dass es stimmte. Ich wollte niemanden erschießen. Auch nicht Bobbi. Die Waffe diente nur zu meinem eigenen Schutz. Das Training hatte mich abgehärtet, ja. Aber es hatte mich nicht hart gemacht. Und auch wenn ich mich den sozialen Gruppen in meinem Umfeld nicht anschloss, war ich in diesem Moment dankbar, dass Maja mich für ein paar Stunden auf meinem Weg begleiten würde.

      Ich atmete noch einmal tief durch und folgte ihr gemeinsam mit Luna, die nun wieder mit dem Schwanz wedelte. Zumindest war Maja kein Mensch, der es übers Herz brachte, einem Tier die Rute abzuschneiden.
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      Was soll das heißen, du weißt nicht, wo sie steckt?“

      „Es ist nicht so einfach, das herauszufinden.“

      „Du solltest sie aber im Auge behalten.“ Ich konnte nicht glauben, dass ich schon wieder mit Unfähigen zusammenarbeiten musste. In den letzten Jahren hatte alles wunderbar geklappt. Ich hatte vier Arschlöcher aus dem Leben gerissen, ohne dass auch nur der geringste Verdacht auf mich gefallen war.

      Ich war unsagbar froh, dass ich während dieser Zeit auf niemand anderen angewiesen gewesen war. Vermutlich würde ich längst im Gefängnis sitzen und darauf warten, dass mir jemand ein paar Schnürsenkel schenkte, damit ich mich aufhängen konnte.

      „Was ist mit dem GPS-Sender?“

      „Zum zwanzigsten Mal. Der funktioniert nur dann, wenn ihr Handy eingeschaltet ist.“

      „Hättest du den nicht in ihre Schuhe einbauen können?“

      „B!“

      „Was?“ Die Wut raste in mir, strahlte in alle kleinen und großen Gliedmaßen aus und ich atmete schwer, weil auch mein Herz davon ergriffen wurde.

      „Sie ist auf dem Weg zu dir. Sie wird sich zwischendurch melden. Du wirst sie nicht verpassen.“

      „Nein, nein. Das ist mir alles zu unsicher. Du musst sichergehen, dass sie mich auch wirklich findet.“

      „Wie stellst du dir das vor? Soll ich ihr vielleicht einen Tipp geben?“ Er veränderte seine Stimme und sprach nun wie ein kleines Mädchen. „Ach übrigens, Lara, ich habe zwar die ganze Zeit so getan, als hätte ich keine Ahnung, aber ich glaube du solltest im 33. Ort der Reiseroute nach ihr suchen.“

      „Ja, genau das.“ Ich zögerte. „Nein, natürlich nicht, aber du musst sie irgendwie dazu bringen, dass sie schneller hier ist. Wenn sie erst jeden verdammten einzelnen Ort durchsucht, hänge ich hier noch rum, wenn die endlich einen Menschen auf den Mars schicken.“

      Er seufzte wieder. „Ich sehe, was ich machen kann.“

      „Kannst du nicht einfach zu ihr fliegen und ihr bei der Suche helfen?“

      Er sagte eine Weile nichts. „Nein, nein das werde ich nicht tun. Ich will in diese ganze Scheiße nicht noch tiefer hineingezogen werden.“

      „Du sitzt doch schon bis zum Kinn mit drin.“

      „Nein, das tue ich nicht. Und jetzt werde ich auflegen.“

      Er tat es und ich starrte das Telefon an. Das Display verdunkelte sich. Mein Spiegelbild sah mir entgegen. Die Haare waren hell. Pissgelb hell. Und sie waren noch immer kurz. Ich würde sie noch einmal bleichen müssen. Zum Glück hatte ich der lieben Ana einen ganzen Korb voll Bleich- und Färbemittel entwendet. Außerdem hatte keiner der verdammten Versuche funktioniert, ihre Haare an meinen zu befestigen.

      Aber dieses Problem würde ich schon noch lösen. Genau wie all die anderen.
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      Maja hatte den Kamin befeuert. Für einen Moment sah ich darin einen Stapel Knochen brennen, aber dann wischte ich den Gedanken zur Seite und konzentrierte mich auf Majas Wohnzimmer. Luna hatte sich auf einem Fell nahe dem Kamin niedergelassen. Ein großes Fenster zeigte hinaus in den Wald. Es gab keine Terrasse vor diesem Raum.

      Der Raum war klein und wirkte dennoch angenehm leer. Nur ein paar Möbel standen verteilt, um Sitz- und Ablagegelegenheiten zu schaffen. Ich stellte mich ans Fenster und sah hinaus in den Wald. Der Frühling eroberte die Bäume, aber der Boden war bedeckt mit dem Laub vergangener Jahre.

      Es war noch hell. Ich hatte die Brücke am Vormittag aufgesucht und nun war es Zeit für etwas zu essen. Aber das konnte warten. Jetzt war ich hier. Ich wollte wissen, warum ich Maja im Wald getroffen hatte. War sie wirklich an jedem Tag dort?

      „Das sieht toll aus, oder?“ Maja kam ins Wohnzimmer, ein kleines Tablett in den Händen. Luna hob den Kopf, legte ihn aber sofort wieder auf die Pfoten, nachdem sie erkannt hatte, dass sich für sie nichts auf den Tellern oder in den Tassen befand.

      Maja stellte das Tablett auf den Couchtisch. Es nahm fast die gesamte Fläche ein.

      Ich nickte und trat zu ihr. „Es ist ganz schön einsam.“

      „Ich mag es so.“ Sie deutete auf die beiden Sessel, die in der Nähe des Tisches standen. „Setzen wir uns?“

      Ich tat es und beobachtete, wie sie Tee aus einer Kanne in die Tassen schenkte. Auf dem Tablett befanden sich außerdem ein paar Brote. Ich deutete darauf. „Das wäre nicht nötig gewesen.“

      Sie stellte die Kanne zurück. „Ich hatte Hunger und fand es unhöflich, dir nichts anzubieten.“

      „Danke.“ Ich fühlte mich unwohl, steif. Der fehlende Kontakt mit Menschen zeigte nun seine Schattenseiten. Vielleicht hätte ich Piya und die anderen doch ab und zu begleiten sollen.

      „Ist alles okay?“

      Ich versteifte mich noch mehr. „Ja, ja, sicher. Es ist nur … Auf so etwas war ich nicht vorbereitet.“

      Sie lachte auf. „Was meinst du? Tee?“

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Warum bist du hier, Lara?“

      „Das habe ich dir schon gesagt.“ Und hatte damit bereits zu viel verraten.

      „Du suchst also nach Bobbi. Deiner Ex-Freundin. Und du glaubst, sie hätte meinen Vater getötet.“ Sie zögerte. „Warum glaubst du das?“

      Ich schwieg. Auf dem Weg hierher hatten wir kaum gesprochen. Sie hatte gefragt, wo ich herkam und wie ich in ihr Dorf gekommen wäre. Ich hatte ihr von meinem Schlafabteil und der Busfahrt erzählt. Sie sprach davon, dass sie das Dorf seit Jahren nicht verlassen hatte.

      „Okay, also pass auf. Ich weiß, wir kennen einander nicht. Aber irgendwie hängen unsere Geschichten zusammen. Dass sich unsere Wege heute gekreuzt haben, ist kein Zufall. Und das meine ich nicht auf irgendeine esoterisch-seltsame Weise. Ich bin jeden Tag dort unten.“

      „Warum?“

      Sie antwortete nicht. Noch nicht. „Vielleicht können wir beide Antworten finden, die uns niemand anderes geben kann oder will. Aber dazu müssen wir ehrlich zueinander sein.“

      Ich kenne dich nicht. Die Worte lagen mir auf der Zunge, fühlten sich aber falsch an. Fehl am Platz. Es ging zu schnell. Schon wieder ging etwas zu schnell. Und doch wollte ich nicht warten. Vielleicht war es eine Falle, aber es war mir egal. Welche Wahl hatte ich auch? Ich hatte nach Spuren gesucht und Maja gefunden. Warum sollte ich ihr jetzt ausweichen?

      Sie stand auf, zog ein schwarzes Buch aus dem schmalen Regal, das höchstens dreißig Bücher beherbergte, und kam damit zurück an den Tisch. Für einen Moment hielt sie es sich vor die Brust, dann reichte sie es mir.

      „Was ist das?“

      „Ich habe dich vorhin gefragt, ob du eine von ihnen bist.“

      Ich nickte und meine Finger klammerten sich an das Buch. Ich sah von den weißen Knöcheln zu ihr auf.

      Sie deutete auf das Buch. „Eine von ihnen.“

      Mein Herz schlug schneller, meine Finger pressten gegen den Einband, verhinderten, dass ich das Buch aufschlug. Ein leiser Verdacht, den ich schon über drei Jahre mit mir herumtrug und dem ich bisher keinen Raum gegeben hatte, keimte so schnell, als hätte jemand den Zeitraffer eingeschaltet. Ich schüttelte langsam den Kopf, denn ich wollte nicht, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag.

      

      Vier Stunden später saßen wir wieder im Wohnzimmer. Zwischenzeitlich waren wir mit Luna nach draußen gegangen. Dorthin, wo sie keine Fuchsbabys fangen konnte. Der schnelle Spaziergang durch den Wald hatte gutgetan. Die feuchte Luft hatte sich zwischen die Worte geschoben, die wir in den Stunden davor gewechselt hatten.

      Der Sauerstoff hatte mir dabei geholfen, Energie zu finden. Für das, was noch kommen würde. Für das, was schon war. Für die Erkenntnis und das Wissen, warum Bobbi Majas Vater getötet hatte. Warum sie die anderen Männer der Liste verfolgte. Es war Rache.

      Und nun saßen wir wieder hier. Gemeinsam und doch jeder für sich. Wir kannten noch immer nur den Anfang der Geschichte der anderen. Hatten an den Oberflächen gekratzt und uns dann in den Details verloren.

      Begonnen hatten wir damit, als ich das Buch aufgeschlagen hatte. Irgendwann, nachdem meine Finger sich langsam von ihm gelöst hatten. Es waren nur Bilder. Kopien von Bildern. Nur Bilder. Bilder, die mehr aussagten als alle Wörter, die man dafür hätte finden können. Es gab keine Worte dafür.

      Es waren Mädchen. Keines älter als neun oder zehn. Manche so jung, dass sie noch nicht in der Schule gewesen sein konnten.

      Meine Finger hatten gezittert, als ich die Seiten umschlug. Zu viele Seiten. Von jeder einzelnen starrten mich runde Kinderaugen an. Vertrauensvoll. Ängstlich. Unsicher. Lächelnd. Es gab keinen Grund, die Seiten alle zu betrachten. Außer einem einzigen.

      „Warum hast du dieses Buch überhaupt noch?“

      Maja sah mich an.

      „Warum hast du es nicht der Polizei übergeben?“

      Sie hatte mir erzählt, dass sie es nach dem Tod ihres Vaters in dessen Matratze gefunden hatte. Sie hatte das gesamte Haus auseinandergenommen.  Sie hatte die Dielen vom Fußboden gelöst, Schubfächer nach doppelten Böden abgeklopft und den Keller bis auf das Mauerwerk leergeräumt. Gefunden hatte sie dieses Buch und eine Liste mit Namen. Männernamen. Sie hatte sie mir bisher nicht gezeigt. So weit waren wir noch nicht gekommen. Trotz der vielen Stunden. Wir brauchten diese Langsamkeit, weil wir zu schnell vorgingen.

      „Der Polizei?“

      Ich nickte.

      „Meine Mutter war einmal bei der Polizei. Danach konnte sie das Haus für zwei Wochen nicht verlassen. Drei Wochen später war sie verschwunden. Sie hielt es nicht mehr aus. Sie wollte mich mitnehmen, aber ich wollte nicht gehen. Ich wollte bei meinen Freunden bleiben. Bei meinen Puppen. Die vielen Puppen, die mir mein Vater jedes Mal schenkte.“

      Ich schluckte.

      „Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn ich ihnen das Buch gegeben hätte. Vielleicht hätten sie heute etwas getan. Vielleicht auch nicht. Was spielt es noch für eine Rolle? Niemand wird meinen Vater jemals als das Monster ansehen, das er war. Jeder im Dorf hatte Respekt vor ihm. Er half, wann immer Not am Mann war. Er war freundlich zu den Kindern und hatte immer ein Kompliment für die Frauen auf den Lippen.“ Sie lachte auf und es verklang sofort wieder. „Das perfekte Klischee eines Kleinstadt-Triebtäters.“

      Insgesamt wirkte alles wie ein Klischee. Wie die Nacherzählung eines Romans von Joy Fielding. Polizisten, die nicht handelten. Frauen, die nicht ernst genommen wurden. Ich war also noch immer misstrauisch. Das war gut. Ich würde kein weiteres Mal auf einen anderen Menschen hereinfallen.

      „Also hast du nichts getan.“

      Sie verzog das Gesicht. „Nein.“

      Das Buch lag vor uns auf dem Tisch. Es drängte mich danach, ein weiteres Mal hineinzusehen. Ihr Gesicht ein weiteres Mal zu betrachten. Aber ich konnte es nicht. Was hatte Majas Vater mit diesem Buch getan? Als ich mir diese Frage vor ein paar Stunden das erste Mal gestellt hatte, war es mir aus den Fingern gerutscht. Maja hatte es aufgehoben, mir ein Taschentuch gereicht und das Wohnzimmer verlassen. Es hatte nichts gebracht. Niemals würde ich verarbeiten können, was ich an diesem Tag erfahren hatte.

      Auch wenn ich der Antwort auf einige Fragen näherkam, fragte ich mich zum ersten Mal, ob ich das Richtige tat. Warum setzte ich mich all dem ein weiteres Mal aus? Ich hatte mein Ziel aus den Augen verloren, als ich in Bobbis Kinderaugen gesehen hatte.

      „Warum hat diese Bobbi meinen Vater getötet?“

      Ihre Frage schreckte mich auf. Ich sah zu ihr. Das Kaminfeuer beleuchtete ihr Gesicht in einem matten Orangeton. Von draußen erreichte immer weniger Licht das kleine Wohnzimmer. Es war noch nicht allzu spät, aber dichte Wolken zogen sich über den Bäumen zusammen. Es waren große Bäume, alt, mit mächtigen Stämmen.

      „Genau weiß ich es nicht.“ Selbstjustiz. Das Wort leuchtete hell in meinem Kopf. Sie rächte das kleine Mädchen, das von diesen Schweinen misshandelt worden war, und mit den Bildern aus dem Buch in meinem Kopf war ich nicht sicher, ob ich auf ihrer oder einer anderen Seite stand.

      „Aber du hast eine Vermutung?“

      Ich nickte, haderte mit mir. Schon wieder. Wenn ich ihr alles erzählte, oder zumindest so viel, wie sie wissen musste, dann gab es kein Zurück. Dann gab es eine weitere Person, die eingeweiht war. Eine, die ein Interesse an den anderen Fragen haben könnte. An den Namen der anderen Männer. An Bobbi.

      „Verrätst du sie mir?“

      „Seit mehr als drei Jahren trage ich all das mit mir herum. Mit mir allein.“ Bill zählte nicht. Er war für mich da. Er sorgte sich um mich. Er half mir bei den behördlichen Angelegenheiten, sprach mit dem Anwalt von Karl und der Polizei, aber ich hatte ihn nie in meine eigenen Ermittlungen hineingezogen. Er hatte ziemlich schnell deutlich gemacht, dass er nichts davon hielt, Bobbi zu suchen.

      Und Karl? Ich wusste noch immer nicht, ob er Bobbi wiedersehen, sie ins Gefängnis bringen oder einfach nur vergessen wollte. Vermutlich stand für ihn sein eigenes Leben im Vordergrund. Er wollte wieder auf die Beine kommen. Deshalb brauchte er meine Absolution, die ich ihm nicht hatte geben können.

      Aber ich. Ich hatte kein Leben, in das ich zurückkehren konnte. Nichts war geblieben von dem Wenigen, was da einmal gewesen war. Und als ich dies erkannt hatte, hatte ich gewusst, dass es kein Zurück mehr gab. Ich hatte nicht damit gerechnet, auf Maja und ihre Geschichte zu stoßen, aber sie gehörte offenbar zu meiner dazu.

      Majas Hand legte sich auf meinen Arm. „Kanntest du meinen Vater?“

      Ich schüttelte den Kopf, zögerte, legte die Hände vors Gesicht, wobei ihre Hand von meinem Arm rutschte. Dann riss ich den Kopf nach oben, schlug die Hände auf die Oberschenkel und sah sie an.

      Maja schreckte auf.

      „Aber ich kenne seinen Namen.“ Ich ließ die rechte Hand zu meinem Rucksack sinken, der neben mir auf dem Boden stand. Ich öffnete den Reißverschluss und zog das Tablet heraus. „Bobbis Vater führte ein Notizbuch. Er ist durch dieses und andere Länder gereist. Als Journalist. Das ist über zwanzig Jahre her.“

      „Er ist auch hier vorbeigekommen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und biss sich auf die Unterlippe.

      „Ja, er war auch hier. In dieses Notizbuch hatte er keine Beobachtungen geschrieben, die als Recherchematerial fungiert haben können. Es ist mehr wie ein kurzes Logbuch.“ Ich hielt das Tablet mit beiden Händen umklammert. „Datum, Ort, ein Satz oder zwei und ein Name.“

      „Ein Name?“ Sie starrte mich an und ich hatte das Gefühl, dass ich in ihrem Kopf eine Lawine losgetreten hatte. Sie biss sich noch immer auf die Unterlippe. Ein Tropfen Blut quoll hervor.

      „Maja?“

      Sie schüttelte sich leicht. „Wie viele Namen?“

      „Einer pro Ort. Alles kleine Dörfer wie dieses hier.“

      Sie nickte, schloss die Augen, schien zu zögern und sah mich dann wieder an. „Kann ich die Namen sehen?“

      Ich wollte „Ja“ sagen, aber in diesem Moment erhob sich Luna von ihrem Platz am Feuer, spitzte die Ohren und sah zur Wohnzimmertür.

      Maja runzelte die Stirn. „Was ist los, Luni, hast du einen Waschbären gehört?“

      Die Hündin ging näher zur Tür und bellte dann einmal. Es klang laut und so bedrohlich wie das Knurren, das sie hinterhersetzte.

      Maja erhob sich immer noch stirnrunzelnd. „Komm, ich zeige es dir. Da ist nichts.“

      Ich griff nach ihrem Handgelenk. „Bist du verrückt?“

      Maja lachte auf. „Du bist ja ein richtiger Angsthase.“ Dann legte sich ihre Stirn in Falten. „Was ist dir nur passiert, Lara?“

      Ich erhob mich, zog die Waffe aus der Bauchtasche und ging als Erste zur Tür. „Genug.“

      Ich bedeutete ihr, die Klinke zu betätigen. Sie tat es und ich machte mich darauf gefasst, in braune Augen zu sehen, die mich lachend anfunkelten. Aber der Eingangsbereich war leer.

      Im nächsten Augenblick ertönte ein Knall, der nicht nur das Haus, sondern auch den Wald erzittern ließ.

      „Ah, da haben wir ja unser Gespenst.“ Maja kraulte Lunas Kopf. „Ich wette, du hast den Blitz gesehen, oder?“

      „Sie bellt bei einem Gewitter?“

      „Nur beim ersten Blitz.“

      Der Donner grollte erneut und nach ihm platschten Millionen von Regentropfen auf die Blätter um uns herum. Ich ging zum Fenster. Innerhalb von Sekunden war der Waldboden von Feuchtigkeit benetzt. Bisher hatte ich den Ort noch nicht nach einer Unterkunft durchforstet. Das hatte ich an diesem Nachmittag tun wollen.

      „Wie weit ist es bis zum Dorf?“

      „Zu Fuß?“

      Ich nickte.

      „Etwa eine Stunde.“

      Ich hob die Augenbrauen. „Du wohnst eine Stunde vom nächsten Ort entfernt?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe doch Luna.“ Sie schaltete ein paar Lampen ein. „Ich weiß nicht, wie viele Leute in diesem verfluchten Dorf wussten, was mein Vater getrieben hat. Ein paar waren sicher dabei. Ich will ihnen nicht jeden Tag auf der Straße begegnen.“

      „Warum ziehst du dann nicht weg?“

      „Das kann ich irgendwie nicht.“

      „Ich habe noch keine Unterkunft für heute Nacht. Vermutlich sollte ich mich langsam auf den Weg machen.“

      Sie sah mich lange an. „Bleib noch. Ich kann dich später mit dem Auto hinbringen.“

      Ich erwiderte ihren Blick. Es würde dieses später nicht geben. Wenn ich jetzt blieb, würde ich die Nacht hier verbringen. Ich sah es in ihren Augen. Wir würden die Nacht damit verbringen, über Bobbi und Majas Vater, über Henry, meinen Großvater und Finn zu sprechen. Über sie und über mich.

      Ich nickte langsam. „Okay.“

      „Was hältst du davon, wenn wir uns etwas zu Essen zubereiten?“
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      Ich fluchte wortlos. Musste es ausgerechnet jetzt anfangen zu regnen? Die Nässe störte mich nicht. Ich hatte die passende Kleidung für dieses Wetter dabei. Aber nun war es zu laut, um Lara und diese andere Frau weiter zu belauschen. Zusätzlich hatten sie das Fenster geschlossen.

      Aber es war egal. Ich war nicht hier, um weitere Schauergeschichten zu erfahren. Ich war hier, um sie zu finden.

      Ich drängte mich gegen die Hauswand. Die beiden würden bei diesem Wetter nicht ins Freie treten und ich konnte mich endlich etwas ausruhen. Es hatte verdammt lange gedauert, sie bis hierher zu verfolgen. Zwischendurch hatte ich ihre Spur verloren. Aber dann hatte ich eine Frau etwas rufen hören.

      Es war die andere Frau gewesen, die nach diesem dämlichen Köter brüllte. Musste Lara ausgerechnet bei jemandem Unterschlupf finden, der einen Kampfhund besaß?

      Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht die gesamte Nacht in diesem Haus verbringen würde. Ich zumindest war nicht scharf darauf, im Wald zu schlafen.
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      Wir aßen Salat mit Fisch und Hähnchenbruststreifen, von denen auch Luna ihren Teil bekam.

      „Möchtest du ein Glas Wein?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Ich trinke keinen Alkohol.“

      „Angst?“

      Ich nickte, obwohl es ihr einen zu tiefen Blick erlaubte.

      Für einen Moment schwieg sie, dann sah sie auf und sagte, als wäre es ihr erst in diesem Moment wieder eingefallen: „Die Namen.“

      Ich hatte die gesamte Zeit über das nachgedacht, was vor dem ersten Donnerschlag unser Gespräch bestimmt hatte, und wusste somit sofort, was sie meinte. Ich nickte.

      Maja zog ein kleines Buch aus der Tasche ihrer Strickjacke. Ein kleines, schwarzes, ledergebundenes Notizbuch. Sie legte es auf den Tisch und ich ließ meine Gabel sinken.

      „Was ist das?“

      „Da stehen auch Namen drin.“

      Die Liste. Es überraschte mich nicht, dass auch Maja über eine Liste mit Namen verfügte. In diesem Haus fügte sich ein Puzzleteil an das andere. Ob Bobbi das gewusst hatte? Hatte Bobbi von Maja gewusst? Sie vielleicht sogar beobachtet? Aber dann fiel mir wieder ein, dass Maja die Notizbücher erst nach dem Tod ihres Vaters gefunden hatte. Sicher war Bobbi zu diesem Zeitpunkt bereits abgereist.

      „Darf ich?“ Ich streckte die Hand nach dem Büchlein aus. Es war kleiner als ein Smartphone. Meine Finger zitterten erneut, als ich den Einband aufschlug. Die Schrift war unordentlich, aber lesbar. Ich ließ die Seiten durch meine Finger gleiten wie ein Daumenkino. Es waren ein paar Namen mehr, als ich in HKBs Notizbuch gefunden hatte. Namen und Orte.

      „Kommen dir die Namen bekannt vor?“

      Ich nickte. „Ein paar.“ Dann stand ich auf, holte mein Tablet und öffnete das Notizbuch. Ich scrollte durch die Seiten, stieß auf Orte, die auch in dem Notizbuch verzeichnet waren und glich die zugehörigen Namen ab. Sie stimmten überein. „Was zur Hölle ist das?“ Ich blätterte weiter durch die Seiten des schwarzen Büchleins, suchte nach Namen und Orten, die neu für mich waren, und stieß schließlich auf einen bekannten, der auf dem Tablet keinem Ort zugeordnet war. „Henry Karl Brand.“ Ich flüsterte die drei Bestandteile von HKBs Namen.

      „Wer ist das?“

      Ich sah zu ihr auf. „Bobbis Vater.“ Und noch so viel mehr.

      „Das wäre dann also die Rückverbindung zwischen den beiden.“

      „Was sind das für Namen, Maja?“

      „Ich habe nur eine Vermutung.“

      „Verrätst du sie mir?“

      Sie sah auf unsere Teller. Wir hatten sie fast geleert. „Das ist kein Gespräch für ein Essen. Eher für eine Flasche Vodka. Bist du sicher, dass du keinen Alkohol trinkst?“

      Ich nickte, auch wenn ich meine Standhaftigkeit bröckeln spürte. Alkohol würde meine Sinne beeinträchtigen. Und ich wollte sie alle klar wissen. Ich schob den Teller von mir, zog ihn dann aber wieder zu mir heran und aß den Rest meines Abendessens, um Kraft für die nächsten Stunden zu sammeln.

      

      Eine halbe Stunde später hatten wir den Abwasch erledigt und saßen mit einem Tee vor dem Kamin. Der Regen prasselte noch immer gegen die Scheiben, das hölzerne Dach und die Blätter des Waldes. Es war gemütlich, hier mit Maja zu sitzen, aber das würde sich in den nächsten Minuten ändern.

      „Maja?“

      „Ja?“

      „Warum hat dein Vater dir Puppen geschenkt?“

      Sie starrte ins Feuer. „Ich war noch sehr klein, als meine Mutter uns verließ. Sechs. Sie weckte mich mitten in der Nacht, weißt du? Sie konnte es nicht tagsüber tun … abhauen, meine ich … weil sie dann jemand gesehen hätte. Uns gesehen hätte. Sie wollte mich einfach greifen und mit sich nehmen. Aber ich wollte nicht mit. Die Erinnerung daran ist wirklich schwach. Ich weiß nur, dass ich weinte und mich an meine Puppen klammerte. Und irgendwann war sie verschwunden. Für immer.“

      Sie hatte ihre kleine Tochter einfach allein gelassen? „Sie hat nicht noch einmal versucht, dich zu holen?“

      Majas Gesichtszüge verhärteten sich. „Sie hatte Angst um ihr Leben. Mehr als um meins.“

      „Woher weißt du das? Woher weißt du überhaupt, dass sie bei der Polizei war?“

      „Sie hat sich einer Freundin anvertraut. Nachdem man die Leiche von meinem Vater gefunden hatte, hat sie mir alles erzählt.“

      „Was bedeutet alles? Was hat deine Mutter der Polizei erzählt? Wovor ist sie davongerannt?“

      „Die Freundin meiner Mutter gab vor, nichts gewusst zu haben. Sie hat mir nur erklärt, dass meine Mutter Angst vor meinem Vater hatte. Dass sie Angst hatte, er könnte sie umbringen. Sie wusste nicht, warum sie ihn bei der Polizei angezeigt hatte, zumindest behauptet sie das.“

      „Du glaubst ihr nicht.“

      „Ich glaube niemandem irgendetwas.“ Ihr Blick schien mich zu durchbohren und mir gleichzeitig vermitteln zu wollen, dass sie auch meiner Geschichte nie ganz Glauben schenken würde. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Schließlich hinterfragte auch ich innerlich jedes ihrer Worte.

      Wir schwiegen ein oder zwei Minuten, bevor sie weitersprach. „Mein Vater hat mich nie angefasst. Aber diese Männer in dem Buch da …“ Sie sprach nicht weiter und deutete auf das kleine Notizheft, das zusammen mit meinem Tablet und dem großen Notizbuch die Fläche des Couchtisches bedeckte.

      Ich griff nach ihrem Arm. „Maja, was war mit diesen Männern?“

      „Es können nicht alle gewesen sein.“ Ein Schluchzen durchbrach ihre Worte. „Das kann einfach nicht sein. Aber wir bekamen Besuch von Männern. Und diese Männer …“ Sie straffte die Schultern, schluckte mehrfach und trank einen Schluck Tee. In ihrem befand sich neben dem Teebeutel und drei gehäuften Löffeln Zucker auch Rum. Die folgenden Worte drangen so schnell aus ihrem Mund, als hoffte sie, sie dann selbst nicht zu verstehen. „Sie haben mich vergewaltigt, angefasst oder sich vor meinen Augen einen runtergeholt. Manchen hat es gereicht, wenn ich sie vor Angst zitternd angestarrt habe, anderen nicht.“

      Ich schluckte und mein Griff um ihr Handgelenk wurde fester. Für einen Moment war ich sprachlos, aber dann traf mich der Unglaube. Nicht jedoch gegenüber ihrer Geschichte. „Das muss doch jemand mitbekommen haben. Im Kindergarten. In der Schule.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber es spielt keine Rolle. Niemand hat mir geholfen.“

      Ich flüsterte, weil mir zu lauteren Worten die Kraft fehlte. „Hast du es jemandem erzählt?“

      Sie schüttelte ein weiteres Mal den Kopf und lachte auf. „Mein Vater hat mir eingeredet, es wäre normal. Dass das die Freunde eines Vaters immer mit den Töchtern täten. Es würde sie auf das Erwachsensein vorbereiten.“

      Galle stieg in mir auf und ich stellte meinen Tee zur Seite, weil das Zittern meiner Hand den Inhalt der Tasse mehr und mehr überschwappen zu lassen drohte.

      „Irgendwann hörte es auf. Ich war etwa neun, denke ich.“ Ihr Blick glitt wieder zum Couchtisch, hin zu dem großen Notizbuch. „Keines der Mädchen ist älter als neun.“

      Als ich nichts sagte, lachte sie erneut auf. Aber nur für eine Sekunde. „Ich hätte nie gedacht, dass ich all das einmal jemandem erzähle. Und nun sitze ich hier mit einer völlig Fremden.“

      Das Feuer warf sein Licht auf ihr Gesicht, ließ die Tränen glitzern und wieder stach einzig ihre Schönheit heraus. Nicht die Falten, die sich in die Stirn gefurcht hatten, nicht die verwischte Wimperntusche unter den Augen. Ich sah nur die Kraft und die weichen Züge, die hinter der Fassade lagen, die die Wahrheit weggespült hatte.

      „Bobbi ist auch in diesem Buch.“

      „Sie ist eines der Mädchen.“ Es lag keine Überraschung in ihren Worten.

      Ich nickte und nahm das große Notizbuch vom Couchtisch. Als ich zu der Seite geblättert hatte, in die drei Polaroid-Fotos von ihr eingeklebt waren, hielt ich kurz inne und gab das Buch dann an Maja weiter.

      Sie strich mit den Fingern über Bobbis blondes Haar. Es waren drei komplett unterschiedliche Bilder. Auf dem einen strahlte sie in die Kamera, streckte ihren Bauch nach vorn. Auf dem zweiten weinte sie und auf dem dritten saß sie verängstigt in einer Ecke.

      Wie auch in den vergangenen Stunden blieb mein Blick am letzten Foto hängen. Es weckte jene Gefühle in mir, die ich zu unterdrücken versuchte, seitdem sie mir im Strandhaus die Hand auf den Mund gedrückt hatte. Ich hatte immer gewusst, dass etwas in ihrer Vergangenheit geschehen sein musste. Dass es etwas gab, das sie eines Teils ihrer Menschlichkeit beraubt hatte. Hatte Henry auch Freunde mit nach Hause gebracht, wenn er zwischen seinen Reisen dorthin zurückgekehrt war?

      Auch Majas Aufmerksamkeit lag auf dem letzten Bild. Sie hatte einen Finger daraufgelegt und starrte es an. Irgendwann flüsterte sie: „Du hast also meinen Vater getötet.“ Dann runzelte sie die Stirn und fragte etwas lauter: „Hast du ein aktuelles Bild von ihr?“

      Natürlich hatte ich das. Nicht ein einziges hatte ich gelöscht. Ich zog mein Handy heraus, schaltete es ein und öffnete die Foto-App. Alle Fotos von Bobbi befanden sich in einem separaten Ordner. Das letzte zeigte uns beide am Strand, Eisschollen im Hintergrund, glücklich. Ich starrte darauf, ließ mich kurz in die Vorstellung fallen, wie es danach hätte weitergehen können, wenn sie nicht den Plan verfolgt hätte, mich zu töten. Dann gab ich Maja das Handy.

      Sie scrollte durch die Bilder, zoomte so weit hinein, dass sie nur das Gesicht sehen konnte. Nach ein paar Minuten sah sie wieder zu mir auf. „Könnte es sein, dass sie jetzt eine andere Frisur hat?“

      „Ja, sicher. Ich nehme es an.“ Als der Inhalt ihrer ungesprochenen Worte mich erreichte, richtete ich mich auf. Ein kleiner Schlag durchfuhr mich. „Du hast sie gesehen. Vor zwei Jahren.“

      Sie zögerte, betrachtete wieder die Bilder. Jene auf dem Handy und die im Notizbuch. Dann nickte sie, ganz langsam. „Ja, das habe ich. Sie sagte, ihr Name wäre Karla.“
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      Ich habe sie gefunden.“

      Mein Herzschlag beschleunigte sich. „Wo?“

      Er nannte den Namen des Ortes und ich grinste. Sie war direkt dorthin gefahren. Was sie wohl inzwischen herausgefunden hatte? Hatte sie Maja getroffen? Für einen Moment stieg Eifersucht in mir auf. Bestimmt war Maja nicht ihr Typ. Sie war optisch das komplette Gegenteil von mir. Aber ich konnte die Vorstellung, dass sie mit einer anderen Frau zusammen war, einfach nicht aushalten.

      Aber dann bestätigte er meine Befürchtungen: „Sie ist in einem kleinen Holzhaus. Es liegt abgelegen im Wald und gehört einer Frau namens Maja Po…“

      Ich unterbrach ihn ungeduldig. „Ja, ja, das weiß ich.“

      „Du weißt es?“

      Ich hatte ihm nie von Maja erzählt. Wozu auch? Uns verband nichts außer dieser einen Nacht. Keine Gespräche, keine Enthüllungen, keine Gefühle. Sie war eine von vielen gewesen.  Frauen wie Männern. Auch, wenn es sich mit einer Frau immer ein wenig anfühlte, als würde ich Lara hintergehen.

      „Bobbi?“

      „Ich war dort, schon vergessen?“

      „Nein, natürlich nicht.“

      „Wann wird sie weiterfahren?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sarkasmus erfasste seine Stimme. „Ich habe sie nicht gefragt.“

      Mein Fuß wippte auf und ab. Immer schneller. Immer schneller verlor ich die Geduld. Es war nichts mehr übrig. Warum fuhr sie nicht weiter? Wir waren noch immer hunderte Kilometer voneinander entfernt. Es konnte Wochen dauern, bis sie hier auftauchte. Besonders, wenn sie sich zwischendurch Liebeleien hingab und mit irgendwelchen anderen Frauen ihre Lebensgeschichte besprach. Ich war sicher, dass sie es tat.

      „Dann bring sie dazu, dass sie weiterfährt.“

      „Wie stellst du dir das vor?“ Er zischte flüsternd.

      „Keine Ahnung, denk dir etwas aus. Du bist doch sonst so schlau.“

      „Ich muss auflegen.“ Er beendete das Gespräch, ohne meine Reaktion abzuwarten, und ließ mich wieder in der Dunkelheit allein. Mit einem neuen, quälenden Gedanken. Was, wenn Lara die Haarfarbe egal war?
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      Hast du das gehört?“ Ich drehte mich zum Fenster, sprang auf und starrte in die Dunkelheit. Ich drehte am Riegel und zog die Scheibe zu mir. Ich suchte die Umgebung ab, konnte aber nichts finden. Luna hatte sich erhoben und stand nun neben mir. Ich kraulte ihren Kopf. „Hast du auch etwas gehört, Luna?“ Sie bellte einmal auf, legte sich dann aber zurück auf den Teppich.

      „Erzählst du mir in den nächsten Stunden noch, woher diese Paranoia kommt?“

      Ich schloss das Fenster wieder und drehte mich zurück in den Raum. Mit auf das Fensterbrett gestützten Händen blieb ich stehen. „Ja, das werde ich. Aber erst will ich wissen, wie du Bobbi kennengelernt hast.“

      Maja leerte ihre Tasse und betrachtete sie für einen Moment. „Jetzt, wo ich weiß, wer sie ist, brauche ich noch einen weiteren Drink. Bist du sicher, dass du dich mir nicht anschließen willst?“ Sie zögerte. „Ich bin ziemlich sicher, dass du ihn brauchen wirst.“

      Ich sah zu Luna, die uns warnen würde, wenn sich draußen etwas regte. Es schüttete noch immer, als wären wir nicht mitten in Osteuropa, sondern in einem tropischen Regenwald. Es war unwahrscheinlich, dass sich jemand da draußen befand. Allerdings hatte ich keine Ahnung, welche versteckten Räume dieses Haus hatte. „Gibt es hier einen Keller?“

      „Du meinst, einen Ort, an dem ich erlesene Weine lagere?“ Sie erhob und streckte sich.

      „Nein, einen Ort, an dem sich jemand verstecken könnte.“

      Sie lachte auf, aber ich unterbrach sie. „Ich habe fast eine Woche lang in einem Haus gelebt, in dem sich ein Mörder versteckt hat. Es war Winter. Kalt und verschneit. Ich war sicher, der Typ wäre draußen und müsste dort sterben. Aber er wohnte gemütlich im Bootshaus, zu dem es einen geheimen Zugang über das Haus gab. Er hatte einen Generator und einen Eimer, in den er hinein…“

      Sie hob beide Augenbrauen und die Hände und starrte mich an. „Also, ich brauche definitiv noch einen Drink. Einen doppelten. Und du kannst von mir aus das komplette Haus durchsuchen.“

      „Ja, das würde ich tatsächlich sehr gern tun.“

      „Oh. Okay, gut. Aber falls du auch die Schränke durchwühlen möchtest, mach dich auf Unordnung gefasst.“ Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich ihr Angebot annehmen würde. Aber ich musste wissen, dass niemand hier war. Ich hätte sie schon viel früher darum bitten sollen.

      Das Haus war nicht besonders groß. Es gab keine Abstellkammer. Nur das Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, die Küche, ein Badezimmer, eine Waschküche und einen Eingangsbereich, von dem alle Räume abgingen. Kein Keller, kein Dachgeschoss, nicht einmal einen Dachboden. Es war eine kleine Holzhütte mit wenig Mobiliar, das keine Geheimgänge zu verstecken schien. Ich überprüfte dennoch jede einzelne Möglichkeit.

      Nach zwanzig Minuten ging ich nach draußen. Majas ziemlich neu aussehender SUV stand unter einem Carport. Dort gab es einen kleinen Geräteschuppen, den ich ebenfalls inspizierte. Von der Küche ging eine Terrasse ab, auf der das Feuerholz lagerte und ein Tisch und ein Stuhl eine Sitzgelegenheit boten. Auch hier befand sich nichts Auffälliges, niemand Unerwartetes.

      Als ich das Haus wieder betrat, war ich bis auf die Unterwäsche durchnässt.

      Maja reichte mir ein Handtuch und ein Glas, in dem eine klare Flüssigkeit etwa drei Zentimeter hoch stand. Ich roch daran und verzog das Gesicht. Es war vier Jahre her, dass ich Vodka getrunken hatte. Zuletzt mit einem Kommilitonen an seinem Geburtstag.

      Ich stieß mit meinem Glas gegen ihres und stürzte den gesamten Inhalt mit einem Mal hinunter. „Ich sollte mich umziehen.“

      Sie nickte. „Ich habe dir ein Handtuch ins Bad gelegt und frische Sachen.“

      „Ich habe Sachen dabei.“

      „Oh, richtig. Aber wenn du möchtest, kannst du sie trotzdem anziehen. Sie sind bequem und du hast für die weitere Reise frische Sachen. Die da …“ Sie deutete auf mein T-Shirt, das an meinem Körper klebte. „… trocknen sicher nicht bis morgen.“ Sie ging also bereits davon aus, dass ich am nächsten Tag wieder verschwinden würde. Einerseits erleichterte mich dieses Wissen, andererseits enttäuschte mich die Tatsache, dass sie offenbar nicht wollte, dass ich länger blieb.

      

      „Karla … nein, Bobbi, tauchte eines Tages hier auf.“

      „Bei deinem Haus?“

      Maja schüttelte den Kopf. „Das habe ich erst nach dem Tod meines Vaters bauen lassen. Ich habe mein komplettes Erbe dafür genutzt, mir einen Ort zu schaffen, an dem ich allein sein kann. Nein, Bobbi tauchte in dem kleinen Café auf, in dem ich arbeitete. Sie hatte kurze braune Haare und zwei Narben im Gesicht.“

      „Die hat sie von mir.“

      Maja nickte. „Sie erzählte, dass sie der Spur ihres Vaters folgen würde, der vor Jahrzehnten durch unsere Gegend gereist wäre. Das Seltsame daran war, dass wenige Jahre zuvor schon einmal zwei Männer mit dieser Geschichte in unserem Ort waren.“

      Ich starrte sie an. Natürlich. „Ihre Brüder.“

      Maja runzelte die Stirn. „Echt jetzt?“

      „Ich nickte. Karl und Finn.“

      „Karl? Dann stand sie dem wohl näher.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Sie hat jeden von ihnen versucht zu töten. Aber nur bei Finn hatte sie Erfolg.“

      Maja lehnte sich gegen die Couch. Wir hatten unseren Platz gewechselt und es uns mit Decken, Tee, einer Flasche Vodka und ein paar Knabbereien gemütlich gemacht. Wieder einmal war es zu gemütlich. Aber ich saugte diesen kurzen Moment auf, sammelte wiederholt Kraft.

      „Jetzt mal ehrlich, Lara. Warum sitzt diese Frau nicht im Gefängnis?“

      „Ich werde es dir erzählen, aber jetzt muss ich erst einmal diese Geschichte hören.“

      „Also gut, sie kam in das Café. Ihre Brüder waren nach ein paar Stunden weitergezogen, aber Kar… Bobbi blieb. So lange, bis das Café schloss. Und auch noch danach. Sie verschwand am nächsten Morgen, ohne sich zu verabschieden und ich habe sie nie wieder gesehen.“

      In mir wallte etwas auf. Ein unbestimmtes Gefühl, das mich mehr und mehr einnahm, bis es schließlich klar genug war, damit ich es greifen konnte. Eifersucht. „Ihr hattet etwas miteinander.“

      Maja war kein unsicherer Typ. „Ich fürchte schon, ja. Ziemlich schräg, oder?“

      „Ja, das ist es. Und irgendwie auch nicht.“ Ich starrte sie an, wusste nicht länger, ob ich eifersüchtig war, dass jemand mit Bobbi geschlafen hatte, oder dass sie mit Maja im Bett gewesen war.

      Der Alkohol hatte meine Nervenbahnen längst erreicht und ich verlor die Klarheit, die ich in diesem Augenblick, in dieser Situation, in diesem Moment so sehr gebraucht hätte. Doch statt mich zu sammeln und weitere Fragen zu stellen, schob ich meine Hand zu Majas Knie.

      Ihr Blick heftete sich darauf, folgte ihr, als ich sie ihren Oberschenkel hinaufschob, und erst als ich mein Glas auf den Tisch stellte und mich ihr näherte, hob sie ihn und sah mir in die Augen. „Machst du das nur, weil ich etwas mit deiner Ex hatte?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Aber jetzt weiß ich, dass …“

      „Was? Dass ich auf Frauen stehe?“

      Ich nickte.

      „Wir sollten das nicht tun.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das sollten wir nicht.“ Meine Stimme klang rau und war so leise wie ein Flüstern. Ich legte die freie Hand auf Majas Gesicht und wartete auf ihre Reaktion.

      Sie kam, indem sie mir den Kopf entgegenschob und meine Lippen berührte. Ein Feuerwerk explodierte in mir. Ich riss meine Augen, die sich gerade hatten schließen wollen, wieder auf und erkannte in ihren dasselbe Verlangen, dieselbe Ungläubigkeit. Doch anstatt der Erregung nachzugeben, riss ich mich von ihr, verschränkte die Arme vor der Brust und griff wieder nach meinem Glas. Es war leer und ich füllte es erneut mit zu viel Vodka.

      Ich räusperte mich. „Sie ist also einfach verschwunden.“

      Maja rückte näher zu mir. „Offensichtlich nicht. Am nächsten Tag war mein Vater weg und er tauchte erst über ein Jahr später wieder auf. Man konnte ihn nur noch anhand seiner Zähne und seiner Brieftasche identifizieren.“

      Sie füllte ihr eigenes Glas und stieß damit gegen meins. „Ich weiß nicht, ob ich lesbisch bin. Das wäre auch ein zu großer Zufall, oder?“ Sie sah zu mir und ich wandte den Blick langsam wieder in ihre Richtung.

      „Aber ich werde mich nie wieder von einem Mann anfassen lassen.“ Sie trank den Vodka in einem Zug und ich tat es ihr gleich. Sie stellte beide Gläser auf den Tisch.

      „Das ist doch total schräg.“ Entgegen meiner Worte legte ich meine Hand erst auf ihren Bauch und strich dann weiter zu der Wölbung ihrer Brüste.

      Maja stöhnte leise auf und ich vergaß die letzten Bedenken, das, was uns verband, und das, was uns trennte. Nur heute. Nur dieser eine Moment. Es würde helfen. Es half schon jetzt.

      Nun war es Maja, die sich mir näherte, mich in die Kissen des Sofas drückte und mich schließlich küsste. Nicht sanft oder vorsichtig. Nein, ihr Kuss drückte all das Verlangen aus, das ich in ihrem Blick gesehen hatte. Wir versanken in Berührungen, zogen uns die Kleidungsstücke von den Körpern und hielten für einen kurzen Moment inne, bevor wir die nackte Haut der anderen betasteten. Mit den Fingern, den Lippen. So lange, bis das Feuer in uns den Wellen der Befriedigung wich und wir nebeneinander schwer atmend zusammensanken.
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      Ich biss die Zähne aufeinander, um nicht laut aufzustöhnen, während ich mich in meine Hand ergoss. Ich war sicher, dass sie mich nicht sehen konnten. Ich stand im Dunkeln, aber das große Fenster war wie ein überdimensionierter Fernseher, in dem ich das Liebesspiel der beiden unbeobachtet verfolgen konnte.

      Ich mochte keine Lesben. Aber die beiden waren wirklich heiß. So heiß, dass mein Schwanz noch immer hart in meiner Hand lag, während sich mein Atem nach und nach beruhigte.

      Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. Das war doch eine angenehme Entschädigung dafür, dass ich seit Stunden hier draußen im Regen ausharrte, Laras Hausumrundung vor ein paar Stunden gerade so entkommen war und keine Ahnung hatte, wie ich heute Nacht überhaupt schlafen sollte, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden oder Laras Abgang am nächsten Tag zu verpassen.

      Für den Moment ließ ich mich zu den Wurzeln des Baumes sinken, an dessen Stamm ich mich gelehnt hatte. Mein Blick ruhte weiter auf den beiden nackten Körpern, die scheinbar reglos dalagen.
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      Ich strich mit zwei Fingerspitzen über Majas Brüste. Eine Gänsehaut folgte der Berührung und ihre Brustwarzen verhärteten sich.

      Sie stöhnte auf. „Lass das!“

      Ich grinste und küsste die Brustwarze, saugte daran und umspielte sie mit der Zunge.

      Maja lachte auf und schob mich von sich. Dann setzte sie sich auf und zog ihr T-Shirt über.

      „Was tust du da?“

      Sie sah zu mir, verschränkte die nackten Beine im Schneidersitz, sodass ich einen ungestörten Blick auf ihre entblößte Mitte werfen konnte. Ich setze mich neben sie, blieb jedoch nackt.

      Sie füllte unsere Gläser und reichte mir meines. Ich spürte den Alkohol der vergangenen Stunden nicht mehr und betrachtete mein Glas. Dann kippte ich auch diesen Inhalt in mich hinein. Ich hoffte, dass dies eine der Vodka-Sorten war, bei denen man die Kopfschmerznebenwirkung eliminiert hatte. Maja tat es mir gleich und ich betrachtete sie dabei. Mein Herzschlag, der sich gerade wieder beruhigt hatte, wallte auf und mir wurden zwei Dinge klar. Erstens war ich nicht darauf eifersüchtig gewesen, dass Bobbi mit einer anderen Frau geschlafen hatte. Tatsächlich war es mir, wie ich mit einem zufriedenen Lächeln feststellte, egal.

      Zweitens war es mir nicht egal, dass Maja mit Bobbi im Bett gewesen war. Vom ersten Moment an war mir diese Frau nicht egal gewesen. Vom ersten Moment an war diese Intensität zwischen uns für mich greifbar gewesen.

      Okay, es waren drei Dinge. Aber die dritte Sache wollte ich mir nicht eingestehen. Es war die vollkommen falsche Situation. Nach diesen Gesprächen mit Maja zu schlafen, war so, als würde man Mary Poppins als Soldat in einen Schützengraben schicken. Ja, es war so ähnlich. Und genau deshalb war es richtig gewesen. Vielleicht hatte ich mich zu schnell auf sie eingelassen, aber wenn ich über die Alternative nachdachte, verengte sich meine Magengegend. Weiter über all das Böse zu sprechen, das ihr und mir widerfahren war, hätte mich zu viel Kraft gekostet. Scheinbar funktionierte mein Lebensinstinkt doch noch, wenn auch bei Weitem nicht so gut wie mein Überlebensinstinkt.

      „Ich wünschte, ich könnte für eine Weile hierbleiben.“

      Sie sah mich an, strich mir eine Strähne hinters Ohr und lächelte. „Aber das kannst du nicht.“ Sie brachte damit nicht zum Ausdruck, dass sie mich nicht hier haben wollte. Nun ja, vielleicht doch. Ich wusste schließlich nicht, was in ihrem Kopf passierte. Aber es fühlte sich an, als spürte sie, dass ich meine Reise nicht einfach abbrechen konnte.

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Vielleicht könntest du wiederkommen.“ Sie sagte es nicht vorsichtig, sondern mit klarer, fester Stimme.

      Ja, vielleicht könnte ich wiederkommen. Aber dafür musste ich ein Ende finden und dieses Ende überleben.

      „Warum kannst du nicht bleiben?“

      „Ich bin sicher, sie wartet auf mich.“ Und dann erzählte ich Maja von Bobbi. Wie wir uns kennengelernt hatten, wie mein Großvater und meine Mutter gestorben waren. Wie Bobbi mich dazu überredet hatte, ins Strandhaus zu fahren.

      Ich erzählte vom Wald, vom Segler, von Finn und Niklas und dem toten Polizisten. Alex. Kein Detail ließ ich aus. Keinen Moment vergaß ich zu erwähnen. Ich erzählte die Geschichte so, wie ich sie erlebt hatte. Es klang wie ein Thriller und Maja hing an meinen Lippen. Die Flasche war leer, als ich keine Worte mehr hatte. Als alles erzählt war und nur noch der fahle Geschmack übrig blieb, der mich daran erinnerte, dass es noch immer nicht vorbei war.

      „Was glaubst du, wer F ist?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin sicher, sie weiß es.“

      Maja verstand, warum ich die Polizei nicht einschaltete. Vielleicht verstand sie meine Gründe nicht, aber sie wusste, dass die Polizei nicht immer half.

      „Was hast du vor, wenn du sie gefunden hast?“ Ihre Stimme war so klar wie ihre Frage. Keine Angst, keine Abneigung lag dahinter verborgen.

      „Ich gehe davon aus, dass eine von uns beiden diese Begegnung nicht überlebt.“

      „Du willst sie töten.“

      Die Emotionen wichen aus meinem Körper, wie immer, wenn ich daran dachte. Die Wahrheit war, dass ich nicht zulassen konnte, dass sich Gefühle in meinen Weg stellten. Dass es anders sein könnte, anders sein würde, wenn sie vor mir stand, verdrängte ich. „Das ist nicht meine erste Wahl. Ich würde sie gern im Gefängnis sehen. Ich möchte, dass sie für das büßt, was sie getan hat.“ Der leise Funken, von dem ich geglaubt hatte, er würde ewig glühen, war verschwunden. Ich hatte mir etwas vorgemacht. Wie hatte ich nur glauben können, diese Frau, die für den Tod meiner Familie verantwortlich war, die versucht hatte, mich zu töten, noch immer zu lieben?

      „Dann brauchst du die Polizei.“

      Ich nickte. „Aber erst zum Schluss.“

      

      Wir schliefen in dieser Nacht weitere Male miteinander.

      Als der Morgen graute und der Regen endlich nachließ, beendeten wir die schlaflose Nacht mit einem kleinen Frühstück. Maja lieh mir weitere Klamotten und versprach, die meinen gut aufzubewahren. Wir würden einander wiedersehen. Ich hatte ein gutes, lebensbejahendes Ziel, das hinter all dem lag. Endlich gab es etwas, auf das ich hinarbeiten konnte. Etwas, das mir einen Sinn gab, um zu überleben. Ein neues Leben zu beginnen.

      Maja brachte mich mit dem Auto zum Bahnhof und ich stieg in den nächsten Zug. Die Fahrt würde einige Stunden dauern, was nicht daran lag, dass mein nächstes Ziel weit entfernt lag. Es war einfach ein elend langsamer Zug. Aber ich würde die Fahrt nutzen. Ich konnte ein oder zwei Stunden schlafen und das Internet nach neuen Hinweisen durchforsten. Vielleicht hatte man eine weitere Leiche gefunden. Dazu hatte ich allerdings nur an größeren Bahnhöfen Gelegenheit und der nächste lag eine Stunde entfernt.

      Also fixierte ich den Rucksack um meinen Arm und schloss die Augen. Dahinter tauchte Majas Gesicht auf. Zuhause hatte ich mich dagegen gewehrt, anderen zu nahe zu kommen. Warum hatte ich es bei Maja zugelassen? Die Antwort war einfach: Sie hing bereits mit drin. Ich hatte Piya und die anderen schützen wollen. Sie sollten kein Teil meiner Welt sein. Maja war es.

      Irgendwann vermischte sich ihr Gesicht mit denen von Bobbi und Finn und Karl. Aus Bäumen wurden Wellen und Lunas Bellen wurde durch das Geräusch eines Pistolenschusses abgelöst. Ich versank in diesen vertrauten Schrecken und schlief binnen Sekunden ein.

      

      Als ich wieder aufwachte, hatten wir die nächstgrößere Stadt erreicht. Es war später Vormittag, auf dem Bahnsteig wimmelte es von Menschen und ich ließ meinen müden Blick über ihre Köpfe gleiten, suchte nach einem bekannten Augenpaar. Aber ich fand nur Fremde, sog mich an dem Bild einer kleinen Familie fest, die auf einen anderen Zug wartete, besann mich schließlich und zog das Tablet aus dem Rucksack.

      Mein Netzempfang war stark genug, um das Internet aufzurufen. Ich klickte mich durch die üblichen Websites, Polizeimeldungen und Social Media Accounts. Nichts. Also würde ich meine Fahrt wie geplant fortsetzen und den nächsten Mann aus HKBs Notizbuch ausfindig machen. Den übernächsten, denn der nächste war vor Jahren an einem Herzinfarkt gestorben.

      Eigentlich hatte ich nur jene Orte besuchen wollen, in denen ein Mann aus dem Notizbuch als vermisst gemeldet worden war, aber in den vergangenen 24 Stunden hatte ich meine Meinung geändert.

      Für einen Moment ließ ich die Tatsache, dass Maja und ich weniger als einen Tag miteinander verbracht hatten, auf mich wirken. Es schien undenkbar. Wir hatten in diesen wenigen Stunden mehr miteinander geteilt, als ich es mit den meisten anderen Menschen jemals getan hatte. Es war eine intensive Zeit, die Material für mehrere Monate geboten hätte. Ich war nicht sicher, ob wir uns tatsächlich wiedersehen würden. Für den Moment blieb sie jedoch ein Teil meiner Geschichte. Als eine Erinnerung und als ein Funke, der mir Hoffnung gab.

      Ich las den Eintrag für den folgenden Ort ein weiteres Mal:

      

      Unterkunft behaglich. Fast schon zu alt. Neugierige Nachbarn.

      

      Außer Datum, Ort und Namen war das alles. Ein Stern neben dem Namen hob den Eintrag jedoch von allen anderen ab. Was er bedeutete, wusste ich nicht. Zweifel stiegen in mir auf und ich hinterfragte meine neuen Beweggründe. Es hatte keinen Sinn, in diesen Orten nach Bobbi zu suchen. Sie würde nicht dort sein. Und selbst wenn jemand sie gesehen hatte, wäre sie inzwischen über alle Berge gewandert. Sie hatte Majas Dorf vor über zwei Jahren verlassen. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Tempo sie sich bewegte. Würde sie auf mich warten oder davonlaufen? Wusste sie, wo ich war? Dass ich ihr auf der Spur war?

      Tatsächlich hatten die zusätzlichen Stopps einen anderen Hintergrund. Einen, der nichts mit Bobbi zu tun hatte. Seitdem ich das Album gesehen hatte, ging es nicht mehr nur um Rache oder einen Abschluss eines Lebens, das ich längst hinter mir hätte lassen sollen. Jedes einzelne Gesicht hatte sich in mein Gehirn gebrannt. Zusammen mit einem Gedanken. Majas Vater war vor zwei Jahren gestorben. Aber das Netzwerk konnte noch immer existieren. Vielleicht gab es noch immer Mädchen, die sich in der Gewalt dieser Männer befanden. Die für die Freunde dieser Männer bereitstehen mussten. Enkeltöchter, Mädchen aus der Nachbarschaft.

      Ein Schauder lief über meinen Körper und breitete sich in Form einer Gänsehaut auf meinen Armen aus. Mir wurde schlecht und ich verließ meinen Platz, um das WC aufzusuchen. Dort angekommen erbrach ich jenen Teil meines Frühstücks, den mein Magen noch nicht verdaut hatte, ließ Wasser über meine Arme laufen und spritzte mir welches ins Gesicht. Dann spülte ich meinen Mund aus, spuckte mehrfach ins Becken und versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen.

      Ich hob den Blick. Der Spiegel war zerkratzt und ich erkannte kaum mein Gesicht darin. Dahinter sah ich HKB, wie er mich vor den Toiletten angegrinst hatte. Ich erinnerte mich daran, wie er mich angesehen hatte, als er am Fuß der Treppe bei meinem Großvater stand. Die Selbstverständlichkeit darin. Das Bewusstsein, dass ich ihm nicht entkommen konnte. Bis zu diesem Moment hatte ich gedacht, dass er mich für klein und schwach gehalten hatte. Dass er deshalb nicht geglaubt hatte, ich könnte etwas gegen ihn ausrichten.

      Aber der Hintergrund war ein anderer. Es war Routine. Eine Gewohnheit. Etwas, das er schon so oft getan hatte, dass sein Gehirn gelernt hatte, wie diese Situationen abliefen. Vielleicht hatte mich das gerettet. Vielleicht wäre er vorsichtiger gewesen, wenn ich die Erste gewesen wäre.

      Jemand klopfte gegen die Tür und riss mich damit aus den Gedanken, die mich in dieses stinkende Klo geführt hatten. Ich öffnete die Kabine, sah in die Augen eines Mannes und dahinter einen weiteren, der in seine Zeitung vertieft an der Wand lehnte. Ich schob mich an beiden vorbei. Fremde.

      Auch Maja war eine Fremde gewesen. Sie war es immer noch, egal, was wir geteilt hatten. Sie würde es so lange bleiben, bis ich einen Schlussstrich ziehen konnte.

      Sollte ich Bill anrufen? Sollte ich ihm von meinem Fund erzählen? Sollte er die Bilder und die Namen an die Polizei weiterleiten? Ihnen ein weiteres Schriftstück vorlegen, in dem diese Namen standen. HKBs Notizbuch hatten sie nicht weiter überprüft. Warum hätten sie das auch tun sollen? Es war nichts Falsches daran, die Namen von Menschen aufzuschreiben, die man in einem Ort kennenlernte. Auch ich hatte lange Zeit gedacht, es wären die Namen von Stadtvorstehern oder anderen Personen, die HKB bei seinen Recherchen geholfen hatten.

      Erst als ich vom Tod von Majas Vater gelesen hatte, war ich stutzig geworden. Erst da hatte ich die anderen Namen überprüft und war zu der Überzeugung gekommen, dass Bobbi diesen Namen eine andere Bedeutung zumaß. Und nun wusste ich, welche. Aber woher hatte sie die Informationen? Maja konnte sie ihr nicht gegeben haben, denn sie kannte das Buch vor dem Tod ihres Vaters nicht. Hatte sie seine Wohnung durchsucht?

      Ich dachte an Maja, die all diese Informationen für sich behielt. Seit Monaten. Vielleicht glaubte sie, dass es vorbei war. Dass mit dem Tod ihres Vaters auch die anderen Männer aufgehört hatten, das Leben von Kindern zu zerstören. Vielleicht wollte sie auch einfach nicht den Männern begegnen, die sie vor Jahrzehnten misshandelt hatten. Wer konnte es ihr verübeln?

      Ich erreichte meinen Platz und als ich mich setzte und aus dem Fenster sah, überkam mich ein seltsames Gefühl und dann riss der Nebel auf und ich wusste, warum Maja die Männer nicht verfolgte. Die Verjährungsfristen für Kindesmisshandlung waren lächerlich. Es war lächerlich, dass dieses Verbrechen überhaupt verjährte, noch immer verjährte.

      Der Zug würde noch zehn Minuten im Bahnhof stehen. Ich zog das Tablet wieder aus dem Rucksack. Ein Druck lag um meinen Hals. Wie würde es für Maja sein, wenn sie den Männern gegenüberstehen würde und wüsste, dass sie für ihre Taten nicht mehr belangt werden konnten?

      Ich verstand also, warum sie den Weg zur Polizei nicht gehen konnte. Dennoch war es möglich, dass noch immer Mädchen unter diesen Männern litten. Und vielleicht waren noch nicht alle Missbrauchsfälle verjährt.
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      Fast hätte Lara mich entdeckt. Schon wieder. Ich hatte es gerade noch so geschafft, auf den Zug aufzuspringen. Natürlich hatte sie selbst am Fenster gestanden, um sich von ihrer neuen Freundin zu verabschieden. Zum Glück waren die beiden so sehr in ihr Geturtel vertieft gewesen, dass sie mich nicht bemerkt hatten.

      Ich hatte mein Motorrad am Bahnhof zurücklassen müssen. Zum Glück hatte ich es rechtzeitig erreicht, um den beiden überhaupt dorthin folgen zu können. Aber nun war ich darauf angewiesen, dieselben Verkehrsmittel zu benutzen wie Lara.

      Jetzt also den Zug. In dem sie mich fast entdeckt hatte. Gerade noch rechtzeitig hatte ich die Zeitung vors Gesicht gehoben, die ein anderer Fahrgast zurückgelassen hatte. Lara hatte mich sogar berührt. Ihre Hand hatte mein Bein gestreift. Dadurch war die Erinnerung an die letzte Nacht wieder aufgeflammt. Der Lesben-Porno hinter dem Fenster. Nicht der Regen, der erst in den Morgenstunden aufgehört hatte, sich über mich und die Welt zu ergießen. Na ja, jedenfalls suchte ich das WC direkt nach dem Typen auf, der es nach Lara betreten hatte, und erlöste mich von der Erinnerung.

      Nun stand ich wieder auf meinem Posten. Würde sie den Zug verlassen, dann durch diese Tür. Für den Fall, dass sie den anderen Ausgang nahm, spähte ich jedoch bei jedem Halt aus dem Fenster. Ich durfte sie auf keinen Fall aus den Augen verlieren.
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      Den Rest der Fahrt las ich wieder und wieder das Notizbuch, besah die Bilder, wenn ich keinen Sitznachbarn hatte, und plante, wie ich dem Mann gegenübertreten sollte, der im nächsten Ort wartete.

      Meine Recherchen hatten ergeben, dass es sich um den Bürgermeister des kleinen Ortes handelte. Immer waren es kleine, fast winzige Orte. Orte, in denen die Menschen doch normalerweise alles über ihre Nachbarn wussten. Konnte es sein, dass so viele Menschen schwiegen?

      Es würde nicht leicht sein, an diesen Mann heranzukommen. Ich würde mich als Reporterin ausgeben, die einen Artikel über die vergessenen Orte des Ostens schrieb. Warum ich ausgerechnet diesen Ort ausgewählt hatte, musste ich mir jedoch noch überlegen. Ich hoffte darauf, die Antwort in den Straßen zu finden. In den Gesichtern der Menschen.

      Auch das war ein Grund, weshalb ich die Bilder studierte. Vielleicht würde mich eines dieser Augenpaare fragend ansehen. Vielleicht lebte eines dieser Mädchen noch dort. Inzwischen als erwachsene Frau, die vielleicht selbst Kinder hatte.

      Maja hatte mir versichert, niemals Kinder zu bekommen. Aber sicher dachten nicht alle Frauen so. Und nicht alle Frauen hatten die Möglichkeit, eine Schwangerschaft abzubrechen, wenn sie ungewollt eintrat.

      Nach zwei weiteren Stunden fuhr der Zug in einen kleinen Bahnhof ein. Ich würde noch einen Teil des Weges mit dem Bus zurücklegen müssen. Ich streckte mich, stellte den Rucksack neben mich auf den Boden und sah mich um.

      Außer mir hatten drei oder vier weitere Menschen ihr Ziel erreicht und stiegen aus dem Zug. Jeder einzelne verließ den Bahnsteig ohne Zögern durch die großen Flügeltüren, die in das Bahnhofsgebäude führten. Als sie sich öffneten, erkannte ich einen kleinen Imbiss. Mein Magen machte sich umgehend bemerkbar. Es war nach Mittag und ich hatte seit dem kleinen Frühstück bei Maja nichts zu mir genommen.

      Ich entschied mich dafür, zunächst die Abfahrtszeiten des Busses zu kontrollieren und dann etwas zu essen.

      Die Haltestelle befand sich genau vor dem Gebäude. Ein Bus wartete bereits dort und die wenigen Menschen, die den Zug verlassen hatten, stiegen ein.

      Ich ging zum Fahrplan. Der Bus würde in fünf Minuten abfahren. Es war der einzige, der an diesem Tag fuhr. Ich schwankte. Ich wollte so schnell wie möglich vorankommen, aber wenn ich nicht bald etwas aß, würde mein Gehirn seinen Dienst verweigern. Außerdem sträubte sich alles in mir, mich direkt wieder in ein stickiges Fortbewegungsmittel zu quetschen. Sicher, es waren nur etwa zwanzig Kilometer bis zum Ort des Bürgermeisters, aber … Genau, es waren nur zwanzig Kilometer. Eigentlich würde mir der Fußmarsch ganz guttun. Auf diese Weise würde ich außerdem weniger Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

      Ich sah zum Himmel. Er war klar. Die Sonne wärmte die Luft gerade so weit auf, dass es angenehm und nicht zu heiß war. Die Entscheidung war getroffen. Ich zuckte mit den Schultern, drehte mich zurück zum Bahnhofsgebäude und freute mich darauf, etwas zu essen, und auf die anschließende Bewegung.

      

      Das Essen hatte meinen Bauch gefüllt, auch wenn es nicht die hochkulinarische Mahlzeit war, die ich mir gewünscht hätte. Dennoch hatte es mich gestärkt. In einem winzigen Supermarkt hatte ich meine Wasservorräte aufgefüllt und mir ein paar Snacks für den Weg besorgt.

      Nun lief ich die Straße entlang, die der Bus vor einer guten Stunde genommen hatte. Wann immer es möglich war, lief ich auf dem danebenliegenden Grasstreifen. Feldwege mied ich. Auch hier schien es in der letzten Nacht stark geregnet zu haben. Der Sand hatte sich mit dem Wasser zu Matsch verbunden und ich war bereits einmal auf der glitschigen Pampe ausgerutscht. Obwohl ich mich hatte auffangen können, war ich nicht scharf darauf, mein Glück ein weiteres Mal zu provozieren.

      Die Autos rasten mit überhöhtem Tempo und unmelodische Liedchen hupend an mir vorbei und mehr als ein Mal sah ich, wie jemand den Mittelfinger aus dem Fenster streckte.

      Nach vier Stunden erreichte ich das Ortseingangsschild. Es war später Nachmittag. Ich war müde, hatte Hunger und würde an diesem Tag keinen vernünftigen Auftritt mehr hinlegen können. Weil es in diesem Kaff jedoch weder ein Hotel noch eine Pension gab, beschloss ich, mir etwas zu Essen zu besorgen und danach mein Zelt am Waldrand in der Nähe eines Sees aufzuschlagen. Der Himmel war noch immer klar, vor Wildschweinen hatte ich inzwischen keine Angst mehr und vor Menschen schon gar nicht.

      Natürlich erregte ich die Aufmerksamkeit der Menschen auch, ohne Passagier im Bus gewesen zu sein. Ich nickte ihnen zu, erklärte der Bedienung in der Gaststätte, dass ich auf der Durchreise sei, und vertiefte mich beim Essen in die Tageszeitung, die ich mir in einem kleinen Laden besorgt hatte.

      Hier zu sitzen war wie eine Zeitreise in eine Vergangenheit, für die ich zu jung war, um sie erlebt zu haben. Es schien, als wären weder die Vorhänge noch die Stühle in den vergangenen vierzig Jahren ausgetauscht worden. Auch das Essen sah aus, als sollte es für ein Kochbuch der Achtziger Jahre Modell stehen.

      Es wunderte mich deshalb nicht, dass mein Telefon keinen Netz-Empfang fand, als ich es einschaltete. Der arme Bill hatte seit zwei Tagen nichts von mir gehört. Sicher machte er sich Sorgen. Ich schrieb ihm eine Nachricht, die hoffentlich irgendwann versandt werden würde, und sah mich nach einem Festnetztelefon um. Im Notfall konnte ich es mit der Achtziger-Methode versuchen.

      „Kann ich Ihnen noch etwas bringen?“

      Ich sah zu der Kellnerin auf. Sie war in meinem Alter und vermutlich sah ich ihr zu lange in die Augen. Sie runzelte die Stirn. Auch sie war eine Fremde. Keines der Mädchen auf den Fotos.

      Ich nickte. „Ein Kaffee wäre toll. Mit Süßstoff, wenn sie den haben.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Bei uns gibt es nur Zucker.“

      Bei uns. Natürlich. Schon ihr Blick, den sie auf mich geheftet hatte, als ich den Laden betreten hatte, hatte mir verraten, dass nicht sie die Fremde war, sondern ich. Ich hatte hier nichts verloren. Ich war hier nicht erwünscht. Mein Auftreten hatte mich im ersten Augenblick als jemanden identifiziert, der hier nicht hergehörte.

      „Dann trinke ich ihn schwarz.“ Ich hatte diese Sprache, genau wie drei weitere so intensiv gelernt, dass ich mich fließend ausdrücken konnte und alles verstand. Das Internet und die vielen Menschen dort, die meine Muttersprache lernen wollten, hatten mir dies ermöglicht. Ich hatte vier Tandempartner, mit denen ich fast täglich sprach. Zu Beginn war es verwirrend gewesen, die einzelnen Sprachen auseinanderzuhalten, aber letztendlich hatte es mir geholfen, sie schneller zu lernen. Im Kern ähnelten sie einander.

      Da ich von Anfang an das Gefühl hatte, Bobbi könnte dem Weg ihres Vaters folgen, hatte ich schon vor drei Jahren damit begonnen. Jedoch hatten mir zu diesem Zeitpunkt die konkreten Beweise gefehlt und ich hatte nicht unvorbereitet auf sie treffen wollen.

      Also trainierte ich meine Schlagkraft, meine Koordination und meine Reflexe genauso intensiv wie meine Zunge. Ich belegte Online-Kurse, ging in eine Sprachschule. Ich begann, in den anderen Sprachen zu lesen, hörte Radiobeiträge und über das Internet sah ich mir Fernsehserien an, von denen ich anfangs nichts und später alles verstand.

      Dennoch war mein Akzent sicher eindeutig. Ich war nicht nur eine Fremde, sondern auch eine Ausländerin. Ihre Abneigung war greifbar und ich verzichtete darauf, sie nach dem Bürgermeister oder irgendetwas anderem zu fragen.

      Nach dreißig Minuten verließ ich die Gaststätte, die dieses längst vergessene Wort auch wirklich verdiente, und erkundete das Dorf. In einem Laden besorgte ich mir ein weiteres Mal Getränke und Snacks, aß auf einer Bank nahe einer Wiese ein Eis und beobachtete einige Männer, die ein Auto über die einzige Hauptstraße des Ortes zur einzigen Werkstatt schoben. Den Schildern nach konnte man dort auch Waschmaschinen, Mikrowellen, Staubsauger und so ziemlich jedes andere technische Gerät reparieren lassen.

      Als das Sonnenlicht sich mehr und mehr in ein sattes Gelb wandelte, beschloss ich, den Weg zum See hinter mich zu bringen und mein Zelt an dessen Ufer aufzuschlagen. Vielleicht konnte ich noch eine Runde schwimmen gehen, bevor die Sonne endgültig hinter dem Horizont versank.

      

      Hätte mir vor dreieinhalb Jahren jemand gesagt, dass ich einmal den Mut finden würde, eine Nacht allein in einem Zelt an einem See zu verbringen … Nun ja, die Zeiten ändern sich, richtig? Ich hatte in den vergangenen Jahren nicht nur meinen Mut wieder zusammengekratzt, ich hatte ihn gestählt, vergrößert und ihm erklärt, dass ich nie wieder Angst haben würde.

      Außerdem hatte ich eine Pistole und ein Messer und konnte mich gegen vier erwachsene Männer gleichzeitig verteidigen. Aber das Wichtigste war, dass ich mich nicht davor fürchtete zu sterben. Der Tod war so gut wie das Leben. Es wäre ein schnellerer Schlussstrich, würde mir eine enorme Last von den Schultern nehmen und mir die Strapazen der kommenden Wochen ersparen.

      Ich hätte dieses Ende schon früher setzen können. Es meinem Weg selbst setzen können. Aber immer, wenn ich daran dachte, sah ich den toten Polizisten im Haus meines Großvaters liegen. Er sollte nicht umsonst gestorben sein.

      Deshalb beobachtete ich in diesem Moment, wie die Sonne ihre letzten Strahlen auf dem See ausbreitete, ihn golden färbte und dieser Welt einen Anstrich gab, der sie zu etwas Schönem machte. Der für einen Augenblick die Schatten vertrieb, die die hochstehende Sonne und die Dunkelheit der Nacht hervorriefen. Die Dämmerung zog dem Bösen eine Maske auf. Einen Schleier.
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      Das Zelt war für jeden sichtbar. Ich hatte darüber nachgedacht, mich zu verstecken, mich aber dagegen entschieden. Wenn Bobbi in diesem Ort war, wusste sie längst, wo ich mich befand. Sie würde mich beobachten und wenn sie das tat, sollte sie nicht glauben, dass ich Angst vor ihr hatte. Sie sollte auf den ersten Blick erkennen, dass ich stärker und ein anderer Mensch war als vor drei Jahren.

      Vielleicht war es dumm, mich so offen zu zeigen, aber ich hatte keine Lust auf ein Versteckspiel.

      Das Wasser tropften von meinen Haaren auf meine Schultern. Ich brühte etwas Wasser über dem kleinen Gaskocher auf, den ich im Camping-Geschäft gekauft hatte, und gab Instant-Kaffee in die metallene Tasse. Zusammen mit etwas Stevia, wovon die Frau in der Gaststätte vermutlich noch nie etwas gehört hatte.

      Die Stille, die meiner Aktivität folgte, nahm mich völlig ein. Ich ließ mich in sie fallen, schaffte es, meinen Kopf für einen Moment zu leeren, die Gedanken hinter den Schleier der goldenen Sonne zu verbannen und zu atmen. Tief und fest zu atmen. Klare, reine Luft, die meine Lungen aufblähte und deren Sauerstoff bis in die äußersten Adern meines Körpers strömen ließ.

      Ich sammelte Kraft für das, was kommen würde.

      Irgendwann erhellte nur noch das fahle Licht des Mondes den See und die Umgebung. Ich entschied, dass es Zeit war zu schlafen, räumte meine Sachen zusammen, kroch mit ihnen ins Zelt, zog den Reißverschluss nach oben und fixierte ihn mit einem Schloss.

      Natürlich konnte ein einfaches Küchenmesser die Zeltwand aufschneiden. Aber dies erforderte ein gewisses Maß an Kriminalität.

      Als ich mich in meinen dünnen Schlafsack gezwängt hatte, zog ich das Handy aus dem Rucksack. Das Solar-Ladegerät hatte den Akku während meines Zwanzigtausendmeter-Spaziergangs geladen. Hier unten hatte ich erneut keinen Handyempfang, aber irgendwann zwischen meinem frühen Abendessen und diesem Moment der heimeligen Einschlafzeit musste das Gerät Verbindung zu einem Netzwerk aufgebaut haben.

      Die Nachricht an Bill war versendet und er hatte mir zurückgeschrieben: ‚Kann dich nicht erreichen. Hast du schon etwas herausgefunden?‘

      Ich verdrehte die Augen. Sollte er nun wirklich und endlich Interesse zeigen? Sollte ich ihm vielleicht doch alles erzählen, ihn einweihen und ihm so die Möglichkeit geben, mir zu helfen? Etwas in mir sträubte sich dagegen. Zumindest noch. Ich brauchte einen weiteren Beweis. Einen einzigen, dann würde ich ihm erzählen, was ich herausgefunden hatte.

      Für den Moment konnte er sich damit begnügen, dass ich lebte und ihn darüber unterrichtete. Ich schrieb: ‚Möglicherweise. Melde mich, wenn ich wieder mehr Empfang habe und wir telefonieren können.‘ Dann legte ich das Handy zur Seite, griffbereit neben die Pistole zu meiner Rechten. Das Messer lag links von mir. Der Schlafsack war nicht verschlossen. Ich war bereit und konnte mich deshalb entspannen, die Augen schließen und mich den gewohnten Bildern hingeben.
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      Das konnte unmöglich ihr Ernst sein. Eine weitere Nacht im Wald. Wenigstens regnete es heute nicht. Meine Klamotten waren auf dem langen Weg vom Bahnhof hierher vollständig getrocknet, ja, aber die Erde um mich herum war nass. Viel Schlaf würde ich wieder nicht finden. Oh, wie ich sie hasste. Sie würde büßen für diese Strapazen.

      Aber nicht heute Nacht. Ich musste Geduld haben.

      Fast wäre ich ohne sie mit dem Bus gefahren. Im Nachhinein wäre es die bessere Variante gewesen. Ich hätte zumindest für einen Moment die Augen schließen können. Aber als Lara am Fahrplanschild umkehrte, konnte ich nicht sicher sein, was sie als Nächstes tun würde. Es war denkbar, dass sie ihr Ziel änderte. Das kannte ich im Übrigen nur deshalb, weil sie es Maja vor deren dämlicher Holzhütte erzählt hatte.

      Es wäre gefährlich gewesen, mit Lara im selben Bus zu fahren. Ich wollte schließlich nicht, dass sie auf mich aufmerksam wurde. Aber ich hätte mich erneut hinter meiner Sonnenbrille und der Zeitung versteckt. Sie würde mich nicht erkennen. Dafür trug ich Sorge.

      Das Licht in ihrem Zelt verlosch. So eine Aktion hatte ich nicht von ihr erwartet. Ja, sie war außerordentlich gut im Krav Maga, aber dass sie den Mut besaß, eine Nacht allein an einem See zu verbringen, imponierte mir fast.

      Sie war nicht die, für die ich sie hielt, so viel war klar. Ich freute mich auf den Moment, in dem ich mich ihr endlich zeigen konnte. Ihr endlich offenbaren konnte, wer ich wirklich war. Den ganzen Quatsch richtigstellen, an den sie sich in den letzten Jahren geklammert hatte. Die Lügen und die Hoffnungen zerstören und entlarven. Lara glaubte, dass sie alles im Griff hatte. Dabei hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wer sie im Griff hatte.
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      Aufwachen und Rauskommen! Sofort!“

      Für einen Moment verstand ich die Worte nicht. Mein noch immer träumendes Gehirn brauchte ein paar Sekunden, bevor es das Übersetzungsprogramm gestartet hatte. Ich war bei dem Geräusch der Schritte aufgewacht, aber mein Sprachzentrum hielt nicht mit meinem Flucht- oder Kampf-Instinkt schritt. Während dieser Teil meines Gehirns noch geschlafen hatte, war mein Körper bereits angespannt und ich hockte mit der Waffe in der Hand im Zelt.

      „Kommen Sie da sofort raus!“

      Es war noch nicht hell. Aber es war auch nicht mehr dunkel. Nicht so richtig.

      „Hören Sie mich?“ Die Stimme vor dem Zelt war laut und wütend. Vielleicht war der Mann ja doch gefährlich.

      Ich wischte mir über die Augen und zog die Schuhe an. „Ja, ja. Jetzt lassen Sie mich doch erst einmal aufwachen.“ Was erwartete der Kerl? Dass ich bis fünf zählte und mit geputzten Zähnen vor ihm stand?

      „Raus da! Sie dürfen hier nicht zelten.“

      „Moment!“ Auch meine Stimme fand nun ihre Kraft und ich richtete mich auf. Offensichtlich wollte er mich nicht überfallen. Ich hatte also noch ein wenig Zeit. Nachdem ich einen Schluck Wasser getrunken hatte, sah ich aufs Handy. Es war 05:56 Uhr. In wenigen Minuten wäre ich ohnehin aufgewacht. Ich seufzte, verstaute das Messer im Rucksack, die Pistole aber in der Bauchtasche, die ich mir sofort umband, und krabbelte zum Eingang. Dort öffnete ich das Schloss und anschließend den Reißverschluss.

      Mattes Licht fiel auf mein Gesicht und dann der Strahl einer Taschenlampe. Ich hob die Hand vor die Augen und sprang auf und drei Schritte zurück. Linkes Bein vorne, das rechte hinten. Fest mit dem Boden verankert. Eine stabile Kampfstellung. Nun war ich wütend. „Sagen Sie mal, was soll das? Nehmen Sie das Ding weg. Es ist hell genug.“

      „Was haben Sie hier zu suchen?“

      Ich blinzelte ein paar Mal und sah mich um. Außer diesem Mann standen zwei weitere hinter dem Zelt. Sie trugen Schlagstöcke mit sich. Meine Hand fuhr instinktiv zum Reißverschluss der Gürteltasche und ich öffnete ihn weit genug, um eine Packung Kaugummi und im Notfall die Waffe herausziehen zu können. Ich sah wieder zu dem Mann mit der Taschenlampe und jetzt, da meine Augen sich an das Licht der Dämmerung gewöhnt hatten, erkannte ich ihn. Für einen Moment erstarrte ich, schluckte und presste die Lippen aufeinander. Der Bürgermeister. Der Mann, wegen dem ich in diesem Ort war. Verdammt! So hatte ich mir diese Begegnung nicht vorgestellt. Außerdem hatte ich nicht erwartet, dass er mir mit zwei seiner Bluthunde über den Weg lief.

      Er zog die Augenbrauen zusammen. „Sind Sie taub? Sprechen Sie unsere Sprache nicht?“ Sehr langsam wiederholte er seine Frage: „Was haben Sie hier zu suchen?“ Die Frage war sinnlos, schließlich hatte ich bereits mehrere Sätze zu ihm gesagt. In seiner Sprache.

      Ich atmete tief durch, sammelte mich und veränderte die Reihenfolge der Worte, mit denen ich ihn hatte in ein Gespräch verwickeln wollen. „Ich heiße Karla Gonzales. Ich bin Reporterin für ein spanisches Magazin und reise durch ihr Land, um einen Artikel zu schreiben.“ Mein Herz raste. Würde er mir glauben? Was würde er mit mir tun, wenn er die Lüge erkannte?

      Die Falte auf seiner Stirn wurde tiefer. Wie die von jemandem, der nicht wollte, dass Reporter bei ihm herumschnüffelten. Dieser Tatsache hätte ich mir bewusst sein müssen. Warum sollte er mit einer Reporterin reden? Dieses kleine Dorf war seine Welt. Die restliche Welt sollte nichts von diesem Dorf erfahren.

      „Worüber?“

      Ich sah mich um, erblickte den See und improvisierte: „Über die Natur. Ich bin Geologin, also eine wissenschaftliche Journalistin, und erkunde die Natur. Mein Artikel richtet sich vor allem an die Menschen, die in großen Städten wohnen und gar nicht mehr wissen, wie sich der Morgen an einem See anfühlt. Deswegen mache ich diese Erfahrungen für sie. Ich beschreibe, was ich erlebe, und teile es dann mit ihnen.“

      Er starrte mich noch immer an, so als überlegte er, wie wahrscheinlich es war, dass eine Frau aus Spanien in sein Dorf kam, um an einem See zu schlafen. Es war nicht sehr wahrscheinlich. Aber auch nicht unmöglich.

      „Ich kann es ihnen zeigen.“ Ich tat, als wollte ich ins Zelt gehen, und überlegte, welche Website ich ihm als Beweis präsentieren könnte, als mir einfiel, dass es hier keinen Internetempfang gab.

      „Es ist verboten, hier am See zu schlafen.“ Seine Stimme klang versöhnlicher und ich atmete auf. Er schien mir zu glauben. Und jetzt war es wichtig, dass ich einen guten Eindruck machte.

      „Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung.“

      „Haben Sie denn gar keine Angst?“

      Sofort leuchteten die kleinen Lämpchen, die Peter in meinem Kopf installiert hatte, auf. Ich war allein mit drei Männern. In einem Dorf, in dem die Menschen wegsahen, wenn etwas passierte, das an anderen Orten die Titelseiten der gelben Presse füllen würde. Einer von diesen Männern war außerdem höchstwahrscheinlich ein Triebtäter.

      Ich straffte die Schultern und sah ihm fest in die Augen, die rechte Hand am Reißverschluss der Bauchtasche.

      Er lachte auf. „Vor wilden Tieren, meine ich. Davon gibt es hier einige.“

      Ich erwiderte sein Lachen, auch wenn ich es nicht natürlich klingen lassen konnte. „Ich habe keines bemerkt. Die gute Luft hier hat mich schlafen lassen wie ein Baby.“ Ich gähnte, um meine Worte zu unterstreichen.

      „Ich nehme an, Sie verschwinden heute wieder?“

      Es gab keinen Grund, den ich dagegen hätte anbringen können. „Ja, ja, das wollte ich ohnehin tun.“ In diesem Moment klingelte der Wecker meines Handys. Ich griff nach dem Strohhalm und deutete ins Zelt. „Ich wollte sowieso gerade aufstehen, meinen Artikel schreiben und dann irgendeinen Ort suchen, um ihn an meine Redaktion zu schicken.“ Ich sah ihn an. „Allerdings konnte ich gestern keine Stelle in ihrer Stadt finden, wo ich ausreichend Netzempfang hatte.“ Ich sagte ‚Stadt‘, weil ich wusste, dass es seinem Ego gefallen würde.

      Er seufzte. „Den gibt es auch nicht.“

      Ich runzelte die Stirn. „Und wie sieht es mit einer mobilen Datenverbindung aus?“

      Er schien zu wissen, was ich meinte, schüttelte aber den Kopf. „Wir sind mit der Regierung im Gespräch, einen Mobilfunkmast in der Nähe aufzustellen, aber die Verhandlungen sind noch nicht beendet. Sie diskutieren noch über den genauen Standort.“

      „Aber wie rufen Sie denn dann das Internet auf?“

      „Mit einem Modem über die Telefonleitung.“

      Ich hatte davon gehört, jedoch nicht geglaubt, dass es noch immer Menschen gab, die auf diese Weise das weltweite Netz nutzten. Es musste Stunden dauern, eine Website wie Facebook aufzurufen. „Oh.“

      „Es sieht so aus, als müssten Sie Ihren Artikel woanders schreiben. Der nächste Bus zum Bahnhof fährt in zwei Stunden.“

      Die Botschaft hinter seinen Worten war eindeutig. Ich wollte nicht Gefahr laufen, dass er meine fragile Geschichte hinterfragte, vielleicht sogar meine Sachen durchsuchte und auf dem Tablet auf die Fotos und die Namensliste stieß. Natürlich hatte ich es mit einem Passwort gesperrt. Leider gab aber auch mein Daumenabdruck den Zugang frei. Ich musste das unbedingt ändern. Also nickte ich. „Ja, das habe ich mir schon gestern notiert.“

      „Gut, dann verpassen Sie ihn nicht. Es ist der Einzige, der heute fährt.“

      „Dann werde ich den Artikel später abschicken.“

      Er nickte. „Wie war doch gleich Ihr Name?“

      Ich straffte die Schultern und wiederholte den Namen, wobei ich darauf achtete, das ‚r‘ in Karla zu rollen und dem ‚z‘ in Gonzales kein ‚t‘ voranzusetzen. Ich klang wie Kaa, als sie mit Bagheera und Baloo darüber spricht, Mowgli aus den Händen der Bandarlog zu befreien.

      Als ich mich schon in Sicherheit wog, fragte er: „Und für welches Magazin schreiben Sie?“

      Auch diese Antwort musste ich nur minimal abändern. „Es ist ein Online-Magazin. Wir sind noch nicht besonders bekannt, wollen aber so groß werden wie die Vogue oder Harper’s Bazaar. Mit der Zeit.“

      „Und wie heißt dieses Online-Magazin?“ Er sagte die letzten beiden Wörter nicht, als würde er wissen, wovon er sprach.

      „Vivir con la natura.“ Auch in diese Worte steckte ich mein bestes Schulspanisch.

      „Und was heißt das?“

      „Mit der Natur leben.“

      Er musterte mich für einen Moment und mahlte dabei seine Zähne aufeinander. Aber irgendwann entschied er sich offenbar endgültig, mir zu glauben. Warum sollte meine Geschichte auch gelogen sein? In seinen Augen war ich eine schwache Frau, ein Mädchen. Ich stellte keine Gefahr dar. Trotzdem durfte ich mir jetzt keinen falschen Schritt erlauben. Meine Anwesenheit hatte sein Misstrauen und seine Angst, entdeckt zu werden, geweckt. Vermutlich.

      Ich wollte meine weitere Reise nicht in Gefahr bringen. Wollte nicht aufgeben, was ich in den letzten drei Jahren vorbereitet hatte. Ich würde einen Weg finden, ihn zu entlarven. Es war einfach nicht der richtige Moment.

      „Sind wir dann hier fertig? Ich muss einen Bus bekommen und habe noch ein bisschen was zu erledigen.“ Ich deutete auf das Zelt. „Es sei denn, Sie und Ihre Männer wollen mir beim Abbau behilflich sein.“ Ich lächelte ihn an. Irgendwie gelang es mir, meine Mundwinkel zu heben.

      Er starrte mir noch immer in die Augen, schüttelte dann aber den Kopf. „Sie haben es auch allein aufgebaut, oder?“

      Ich nickte. „Nicht zum ersten Mal.“ Das stimmte. Ich hatte es geübt, in meinem Wohnzimmer. Zwanzig, dreißig Mal.

      Dementsprechend schnell konnte ich es wieder abbauen, als die Männer sich grußlos verabschiedeten, endlich den Rückweg antraten und mein Herzschlag sich mit jedem Meter, den sie sich von mir entfernten, mehr beruhigte.

      Ich wollte nur noch dort weg, rollte den Schlafsack zusammen, putzte meine Zähne und steckte alles an seinen festen Platz in meinem Rucksack. Als ich fertig war, war es halb sieben. Ich ging nicht davon aus, einen Kaffee oder etwas Essbares in dem kleinen Dorf zu finden, und ich wollte auch keine weitere Aufmerksamkeit auf mich lenken. Also zog ich Becher, Kocher und Instantcoffee wieder aus dem Rucksack, bereitete mir einen Kaffee zu und aß ein Stück der Salami und ein paar Hände voll Nüsse, die ich am Vortag besorgt hatte.

      Auch der Morgen tauchte den See in ein außergewöhnliches Licht. Jedoch konnten das Pink und das Gold den Schleier dieses Mal nicht dicht genug halten. Ich hatte ihn gesehen. Einen von ihnen. Einen von den Männern, die Majas Foto besaßen. Die Bobbis Foto besaßen. Die eine von ihnen möglicherweise missbraucht hatten.

      Vielleicht kannte Maja den Bürgermeister sogar. Mit dem Auto waren es nicht mehr als drei Stunden Fahrtzeit zwischen den beiden Dörfern. Vielleicht war er einer der Männer gewesen, die ihren Vater besucht hatten.

      Heute war er über sechzig. Dennoch hatte ich die Autorität gespürt, die aus jeder seiner Poren herauszutreten schien. Anders als bei HKB. Auch der Bürgermeister strahlte eine Selbstverständlichkeit aus. Aber bei ihm paarte sie sich mit der Aura der Macht. Mit einem Ego, das überzeugt war, über allen anderen zu stehen.

      Wie hatte ich nur glauben können, er würde mich hinter seine Fassade blicken lassen? Was hatte ich erwartet? Dass wir ein bisschen plauderten und ich dann seinen Schreibtisch durchsuchen könnte? Nein, dieser Mann wusste seine Geheimnisse zu verbergen. Dessen war ich mir sicher. Ich musste einen anderen Weg finden. Das erste Mal überkam mich der Gedanke, dass ich es allein möglicherweise nicht schaffen könnte. Dass ich jemanden brauchte, der sich mit diesen Dingen auskannte. Aber dazu musste ich sie erst einmal finden. Ich kehrte zurück zu Plan A und entschied, Bill vorerst von keiner der Begegnungen der letzten Tage und Stunden zu erzählen.
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      Natürlich hatte Lara den nächsten Ort auf der Liste aufgesucht. Sie konnte schließlich nicht ahnen, dass ich mich dagegen entschieden hatte, den Bürgermeister zu besuchen. Zumindest zum damaligen Zeitpunkt. Es gab Menschen auf dieser Liste, die zu mächtig waren, um sie verschwinden zu lassen. Er gehörte dazu.

      Bedeutete das, dass sie noch nicht herausgefunden hatte, warum ich Majas Vater getötet hatte? Maja musste die Notizbücher inzwischen gefunden haben. Außerdem erinnerte sie sich. Das hatte ich in ihren Augen gesehen. Wunderschöne Maja. Beim Gedanken an die Nacht, die wir miteinander verbracht hatten, wallten zwei Gefühle in mir auf: Verlangen und Eifersucht.

      Lara hatte die Nacht in ihrem Haus verbracht. Sicher hatten die beiden gevögelt. Wie gern wäre ich zurück zu Maja gefahren, um ihr zu erzählen, was ich davon hielt.

      Inzwischen befand sich Lara wieder auf der Reise. Aber würde sie nun taktischer vorgehen? Was wusste sie? Oh, wie gern ich ihr Hinweise geschickt hätte. Wie gern hätte ich sie dazu gebracht, den richtigen Ort anzusteuern. Ich würde ihr alles erzählen können. Ich würde ihr die Wahrheit sagen. Vielleicht würden wir einen Weg finden, wie wir diese Schweine gemeinsam fertig machen konnten.

      Ich griff nach meinem Glas, das ich zu früh am Tag geleert hatte. Es war noch nicht einmal Mittag, aber ich verlor das Zeitgefühl, weil ich diese dämlichen Fensterläden nicht öffnen konnte. Ich fühlte mich wie Staubfinger in Bastas Haus, nur dass er nicht so lange dort hatte ausharren müssen. Ich saß seit Tagen in diesem Loch.

      Den Spiegel hatte ich zerstört, weil ich die noch immer gelben Haare nicht ertragen konnte. Zusammen mit den zwei Narben in meinem Gesicht sah ich aus wie eine billige Hure. Normalerweise erinnerten mich die weißen Streifen an Lara und ich trug sie mit Stolz. Natürlich war ich damals wütend auf sie gewesen. Es hatte an mir gekratzt, dass dieses schwache, verletzte Ding mich hatte überwältigen können.

      Aber nachdem die Wunden verheilt waren, umspielte jedes Mal ein Lächeln meine Mundwinkel, wenn ich daran dachte. Sie war nicht klein zu kriegen.

      Ja, letztendlich war ich froh, dass sie meinen Plan überlebt hatte. Plan A und Plan B. Plan C war so viel besser. Ohne jemand anderen. Nur Lara und ich. Na ja, und er. Aber ihn würde ich loswerden, sobald ich ihn nicht mehr brauchte.

      Sobald wir ihn nicht mehr brauchten.
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      Komm zurück, Lara.“

      „Nein.“

      „Es ist sinnlos. Das musst du doch einsehen.“

      „Es ist nicht sinnlos.“

      Bill stöhnte auf. „Vielleicht bist du längst an ihr vorbeigefahren. Sie könnte sich überall verstecken. Du läufst einem Phantom hinterher, verdammt. Sie könnte tot sein.“

      Ja, das könnte sie. Aber ich glaubte nicht daran. Gestern hatte ich mit Paul telefoniert. In den vergangenen zwei Wochen war keine neue Karte für mich eingetroffen, aber das hieß gar nichts. Eine pro Monat. Wenn sie in drei Wochen keine weitere geschickt hatte, dann würde ich mir Gedanken machen. Noch nicht.

      „Vielleicht folgst du auch einer völlig falschen Spur. Vielleicht ist sie längst in Lateinamerika. Oder in China.“

      „Vielleicht sitzt sie auch im Keller dieses Hauses und wartet darauf, dass ich für den Wirt eine Flasche Wein hochhole. Man, Bill, ich habe nicht erwartet, dass ich sie nach drei Tagen finde.“

      „Inzwischen sind es aber fünfzehn.“

      „Und wenn es fünfhundert werden, ich gebe nicht auf.“ Das sagte sich leichter, weil ich eine zweite Mission hatte. Aber von der wusste Bill noch immer nichts. Sie lag auf Eis, bis ich Bobbi gefunden hatte oder sicher war, dass das nicht mehr notwendig war. Die vergangenen zwei Wochen hatte ich damit verbracht, die Dörfer abzuklappern, in denen vor ein paar Wochen oder Monaten Vermisstenanzeigen für Männer der Liste aufgegeben worden waren. Zu keinem Fall war eine Leiche oder der lebendige Verschollene aufgetaucht. Bobbi leistete saubere Arbeit.

      Ich verbrachte jeweils ein paar Tage in den Dörfern, versuchte, unverfänglich Gespräche über die Vermissten zu führen und suchte nach den Augen von den Fotos. Niemand gewährte mir Einblick. Die Struktur der Dörfer ähnelte jener im Dorf des Bürgermeisters, nur dass das Oberhaupt der Stadt nicht auf der Liste stand. Dennoch begegnete ich jedem Mann mit Argwohn.

      Leichen fand ich keine und auch nicht die Frauen, die auf den Bildern noch Kinder gewesen waren. Ich versuchte, sie unter dem Familiennamen der Männer aus HKBs Notizbuch zu finden. Aber in den dünnen Telefonbüchern der Regionen tauchten sie nicht auf. Ich nahm an, dass viele verheiratet waren und nun einen anderen Namen trugen. Vielleicht hatten auch ein paar die Dörfer verlassen.

      Die meisten Orte verfügten über eine Pension. Da ich ohnehin mehrere Tage dort verbrachte, mietete ich mich in die kleinen Gästehäuser ein, schlief mich aus und verbrachte den Morgen mit meiner üblichen Recherche. Das Dorf des Bürgermeisters schien den anderen Orten technisch deutlich hinterherzuhinken. Hier gab es überall Mobilfunkmasten und ich konnte die Websites problemlos aufrufen.

      „Wo bist du jetzt?“

      Ich sagte es ihm.

      „Wie viele Orte sind noch übrig?“

      „Einer, in dem es eine Vermisstenanzeige gegeben hatte.“

      „Und was wirst du danach tun?“

      „Weitersuchen, die anderen Orte abklappern. Von vorne anfangen. Was weiß ich.“

      Er seufzte, schwieg einen Moment und sagte dann: „Ich muss auflegen. Melde dich, wenn du weiterziehst.“

      „Ja, sicher.“ Emotionslos betätigte ich das rote Hörersymbol. So langsam ging er mir gewaltig auf die Nerven. Bill mochte sich Sorgen machen, aber konnte er mich nicht wenigstens ein bisschen unterstützen?

      Ich sah zu meinem Rucksack. Es war an der Zeit, weiterzuziehen. In diesem Dorf war ich schon seit sechs Tagen. Zu lange. Hier waren die Menschen etwas freundlicher, es gab ebenfalls einen schönen See und zwei verschiedene Restaurants. Eines bot sogar italienisches Essen. Ich wusste, dass ich die letzte Station hinauszögerte. Bills Frage hatte den Kern getroffen. Ich wusste nicht, wie es weitergehen würde, wenn ich auch im nächsten Ort keinen Hinweis auf Bobbi erhielt.

      Ein Klopfen unterbrach meine Überlegungen. Ich runzelte die Stirn, griff nach dem Messer und fragte: „Ja, bitte?“

      „Hier ist Magda von der Rezeption. Es kam ein Brief für Sie an.“

      Ich erstarrte. Ein Brief? Für mich. Das war unmöglich. Ich hatte unter falschem Namen eingecheckt. Für Magda hieß ich Karla Finesse. Auch mein französischer Akzent funktionierte in der fremden Sprache. Und Bill hatte gerade erst erfahren, wo ich mich befand.

      Langsam ging ich zur Tür, öffnete sie und blickte in das strahlende Gesicht der rundlichen Pensionsbesitzerin. Ich erwiderte ihr Lächeln knapp, griff nach dem Brief und bedankte mich in dem Moment, in dem ich die Tür wieder schloss.

      Dann betrachtete ich den Umschlag. Darauf verzeichnet war die Adresse und der Name ‚Karla Finesse‘. Ich schluckte.

      Langsam schob ich die Messerspitze in die kleine Öffnung. Der Brief war nicht dick und ich war sicher, was ich darin vorfinden würde. Ich zog die Karte mit dem einzelnen Strich heraus. Darauf stand einzig ein Datum. Es war zwei Tage alt.

      Hastig drehte ich den Umschlag auf die Vorderseite. Es klebte eine Briefmarke darauf. Und sie war abgestempelt. Ich ging zum Fenster, weil dort ausreichend Licht in den Raum trat. Der Stempel war klar erkennbar, auch den Ortsnamen konnte ich eindeutig entziffern.

      Ich zog mein Tablet aus dem Rucksack, rief das Kartenprogramm auf und tippte den Ort ein. Dann ließ ich mir einen Ausschnitt zeigen, der einen Umkreis von fünfzig Kilometern um den Ort herum abbildete. Es war eine mittelgroße Stadt. Sicher war sie nicht dort. Ganz bestimmt war sie nur dort hingefahren, um den Brief einzustecken. Mit zitternden Fingern gab ich nun die Orte ein, die in HKBs Notizbuch standen. Drei von ihnen lagen weniger als fünfzig Kilometer von der Stadt vom Poststempel entfernt.

      Ich war sicher, Bobbi hatte mir einen Hinweis gegeben. Ich war sicher, in einem der Orte würde ich sie finden. Ich war sicher, in einem dieser Orte würde sie dafür sorgen, dass ich sie fand.
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      Mehr als zwei Wochen waren vergangen und Lara war noch immer keinen Schritt weiter. Meine Ungeduld wuchs. Ich rechnete jeden Tag damit, dass jemandem meine Abwesenheit auffiel, aber der befürchtete Anruf erreichte mich nicht. Noch nicht. Wenn Lara nicht bald auf etwas traf, würde ich die Sache beschleunigen müssen.

      Es war schwierig, in den Orten Unterschlupf und etwas zu essen zu finden, wenn sie mehrere Tage dort blieb. Ich konnte mich nicht zeigen, selbst wenn ich ihr aus dem Weg ging. Eine Fremde erregte Aufmerksamkeit, zwei Fremde Argwohn. Die Leute würden darüber reden und Lara so auf meine Fährte locken. Sie würde wissen wollen, wer sich außer ihr in den Dörfern befand, ohne dorthin zu gehören.

      Zwar rechnete sie nicht damit, verfolgt zu werden, aber ich war sicher, dass sie auf Unsicherheiten achtete und ich konnte mich diesem Risiko nicht aussetzen.

      Also schlief ich weiter im Wald, klaute den Bauern Eier und dem Bäcker Brot und schlug mein Lager an einem kleinen Bachlauf auf.

      Dennoch hielt ich mich immer in Laras Nähe auf. Ich konnte nicht riskieren zu verpassen, wenn sie weiterzog. Glücklicherweise fuhren auch in diesen Dörfern selten Busse, Bahnhöfe gab es nicht und Taxis sowieso nicht.

      Dennoch hätte ich ihre Abreise fast verpasst. Nur eine Stunde, bevor der nächste Bus abfuhr, verließ sie die schäbige Pension mitsamt ihrem Gepäck. Ich selbst fuhr nicht mit dem Bus. Das wäre zu auffällig gewesen. Stattdessen hatte ich mir nach unserer letzten gemeinsamen Fahrt ein Auto besorgt. Auch das war riskant, denn ich konnte nie sicher sein, welchen Ort sie als Nächstes ansteuerte. Deshalb raste ich jedes Mal wie ein Besessener von Bahnhof zu Bahnhof und wartete ab, ob sie aussteigen würde. Tat sie es nicht, raste ich weiter. Schritt sie durch die Bahnhofstüren, wartete ich mit ihr auf den Bus und verfolgte dann diesen.

      Ich beschloss, mir bei der nächsten Gelegenheit ein anderes Auto zu besorgen. Aber für heute musste es noch ausreichen. Es war ein Modell, das die Hälfte der Leute hier zu fahren schien. Schmutzig, alt und verrostet. Es war ein Wunder, dass es überhaupt fuhr.
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      Der erste Ort ähnelte den anderen wie jene zuvor. Fast glaubte ich, die Menschen, die mich mit finsteren Augen anstarrten, schon gesehen zu haben. HKB war ganz sicher nicht hier gewesen, um verschiedene Geschichten zu erzählen. Schon seit Tagen überlegte ich immer wieder, ob seine Tätigkeit als Journalist nicht nur eine Fassade gewesen war, um seine pädophile Abart auszuleben.

      Aber dann dachte ich daran, wie mich einige seiner Bilder und Worte berührt hatten. Ich konnte die beiden Männer nicht in Einklang bringen. Jenen sensiblen Autor, der das Gefühlsleben der Menschen so auf den Punkt bringen konnte, und das Monster, dessen Augen mich jede Nacht anstarrten. Angsteinflößend grinsend und tot und leer.
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      Ich buchte ein Zimmer in der einzigen Pension, die ich hatte ausfindig machen können, ging in das wenige Meter entfernte Restaurant, um etwas zu essen und feilte weiter an meinem Plan. Bobbi würde es mir nicht leicht machen. Ihr war sicher bewusst, dass ich die Orte chronologisch absuchen würde. Nach HKBs Zeitstrahl. Wo war sie?

      Zunächst würde ich den Mann von der Liste ausfindig machen, um zu überprüfen, ob er noch am Leben und nicht in einem Keller an einen Stuhl gefesselt war. Dann würde ich den Ortsrand absuchen. Auch dieses Dorf hatte einmal eine Industrie gehabt, die zum Erliegen gekommen war. Das Bergwerk stand seit Jahrzehnten still und viele der damaligen Arbeiter hatten die Stadt verlassen.

      Nun war es keine Stadt mehr, gemessen an der Einwohnerzahl. 1.678 Seelen zählte der Ort noch. Damit galt er zumindest bei uns nicht einmal als Landstadt, was auch immer das bedeutete. Landstadt. Wer hatte dieses Wort erfunden?

      Ich würde überprüfen, ob die Häuser der Arbeiter noch standen. Vielleicht witterten sie unbeachtet vor sich hin. Dann würden sie ein gutes Versteck bieten. Ich schluckte, als mir klar wurde, dass man dort nicht nur lebendige Menschen verstecken konnte. Was, wenn Bobbi, mich nur hierherlockte, damit ich ihre Opfer fand?

      Ich leerte meine Kaffeetasse, bezahlte die Rechnung und verließ das Restaurant. Es war früher Abend und bald würde es dämmern. Den Ausflug zu den Arbeiter-Ruinen sparte ich mir deshalb für den kommenden Tag auf. Heute würde ich versuchen, den Listenmann zu finden.

      Zurück in meinem Pensionszimmer duschte ich, wusch die Kleidung aus, die ich tagsüber getragen hatte, und wechselte in jene, die in den letzten Tagen im Badezimmer der letzten Pension getrocknet war.

      Ich war inzwischen geübt darin, meine Geschichte zu erzählen, nannte mich dieses Mal Karla Smith und legte einen hoffentlich überzeugenden britischen Akzent hin.

      Die Frau, der die Pension gehörte, war ungewöhnlich freundlich und als ich die Treppen später am Abend wieder hinunterstieg, trat sie zu mir und lächelte mich an. „Es sieht so aus, als hätte jemand gewusst, dass Sie heute bei uns eintreffen würden.“

      Meine Schultern verspannten sich. Natürlich. „Wieso glauben Sie das?“

      Sie streckte mir einen weißen Umschlag entgegen, auf dem die Adresse des Hotels sowie mein Name standen. Nur der Vorname. „Ich nehme an, der ist für Sie. Es gibt bei uns keine Karla.“

      Ich nickte und presste die Lippen aufeinander. Dann versuchte ich mich an einem Lächeln und schaffte es irgendwie, einen leichten und belustigten Ton zwischen meinen Lippen hindurchzuquetschen. „Das war sicher meine Freundin. Sie erlaubt sich gern Scherze.“ Ich sah auf den Brief, er war nicht abgestempelt. „Haben Sie sie zufällig gesehen? Sie ist etwas kleiner als ich und …“ In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich nicht wusste, wie Bobbi heute aussah. War sie wieder blond? Oder hatte sie noch immer kurze braune Haare wie vor zwei Jahren, als sie Maja kennengelernt hatte? Und woher zum Teufel wusste sie so genau, wo ich war? Und dass ich immer den Namen Karla benutzte? Ich würde das von nun an ändern.

      „Nein, ich habe den Brief gerade erst im Briefkasten gefunden.“

      „Gerade erst? Dann war er heute Morgen noch nicht dort?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich kontrolliere den Briefkasten immer zweimal am Tag, falls jemand ein Zimmer für Bekannte reservieren möchte. Dann würde er den Brief nicht mit der Post senden, sondern einfach einwerfen.“

      Ich vermutete, dass sie es vielmehr aus Langeweile tat und dass ihre Nachbarn erstens nie Besuch bekamen, den sie in einer Pension unterbringen mussten, und sich zweitens in einem solchen Fall direkt an sie wenden würden. Aber ich sagte nichts. Sicher war es für sie ein Highlight, dass überhaupt jemand eines ihrer Zimmer bewohnte.

      Die Pensionen, in denen ich die Nächte auf der Suche nach Bobbi verbrachte, waren keine kuschligen und schnuckeligen Altbauten, wie man sie aus Strandbädern oder hübschen Bergdörfern kannte. Nein, es waren Plattenbauten, die für die Arbeiter errichtet worden waren, die nur unter der Woche im Bergbau tätig gewesen waren und nicht in den Siedlungen gewohnt hatten.

      Deshalb befand sich das WC auf dem Gang, die Fenster ließen sich entweder nicht öffnen oder blieben einen Spalt weit offen stehen, wenn man sie schloss, und ich konnte hören, wenn die Mitarbeiter der Pension furzten.

      Der Aufenthalt in diesen Räumen war alles andere als ein schönes Urlaubserlebnis. Aber mit den Ferienunterkünften schien ich ohnehin kein Glück zu haben.

      Dieses Haus hatte zwei Etagen, auf der jeweils sechs Zimmer zu finden waren. Keines war belegt. Dem Geruch nach zu urteilen, der sich in der stehenden Luft in den Räumen entwickelt hatte, währte dieser Zustand auch schon eine ganze Weile.

      Dennoch hatte die Betreiberin versucht, die Zimmer einigermaßen in Schuss zu halten. Billige Möbel aus den Achtzigern, beschlagen mit sich lösendem Furnier, das früher einmal geglänzt haben mochte, waren bedeckt mit Millionen von Häkeldeckchen. Okay, keine Millionen, aber tausende. Sie lagen überall. Selbst auf dem Kopfkissen. Auf die Klobrille hatte sie ebenfalls eines geklebt und im Treppenhaus hingen sie als Schmuck an den Fenstern.

      Sie konnten weder das schreckliche Braun der Möbel noch das schmutzige Ockergelb des Linoleum-Fußbodens auffrischen. Im Gegenteil. Alles erschien in einem einzigen braun-beige-farbenem Matsch, der mich zu sehr an eine Mischung aus Sand- und Waldboden erinnerte.

      Die Pensionsinhaberin starrte mich an, als wartete sie darauf, dass ich bestätigte, wie wahrscheinlich es war, dass sie ständig wichtige Post in ihrem Briefkasten vorfand. Aber ich nickte nur, bedankte mich für den Brief und ging damit nach draußen.

      Inzwischen dämmerte es. Aber ich brauchte kein Licht, um den Inhalt der Karte zu lesen. Es war nur das Datum. Was mich wirklich interessierte, was mein Herz schneller schlagen ließ, war die Tatsache, dass auf dem Umschlag kein Stempel war. Jemand hatte die Karte persönlich eingesteckt. Hier. Dieser Jemand war hier. Hier in diesem Ort.

      Ich sah mich um, als könnte diese Person jeden Moment hinter einer der Ecken auftauchen. Ich hielt Ausschau nach einem blonden langen Zopf, wohl wissend, dass ich ihn nicht finden würde. Weil Bobbi keine langen blonden Haare mehr hatte. Und weil sie es mir nicht so einfach machen würde. Noch wollte sie spielen und ich hatte keine andere Wahl, als mich darauf einzulassen.

      

      Ich hatte nicht lange gebraucht, um ihn zu finden. Zuerst hatte ich seine Wohnung aufgesucht. Eine Nachbarin hatte gefragt, wer ich sei und was ich wollte. Ich hatte ihr erklärt, dass ich ihn für einen Artikel sprechen wollte, weil ein befreundeter Journalist mir seinen Namen genannt hätte. Es war hoch gepokert gewesen, aber die Frau hatte mir die Geschichte mit einem abfälligen Lächeln abgekauft. Sie hatte mich in die Kneipe geschickt, mir allerdings wenig Hoffnung auf ein produktives Gespräch gemacht.

      Alle hatten mich angestarrt, als ich eingetreten war. Ich war die einzige Frau. Gab es hier eine stumme Regel, die nur Männern Zutritt gewährte? Ich nickte in die Runde und trat die wenigen Schritte zum Tresen, obwohl ich lieber rückwärts in die andere Richtung gegangen wäre.

      Er war alt. Älter als der Bürgermeister. Älter, als HKB es heute wäre. Ich hatte es gewusst, kannte das bisschen von seinem Lebenslauf, das ich mir hatte zusammensuchen können. Es war nicht viel. Geboren vor 73 Jahren, Leiter der Frühschicht im Berg und dann lange arbeitslos. Es waren offenbar nicht nur die Mächtigen. Oder vielleicht war er es einmal gewesen.

      Ich hatte ihn sofort erkannt. Vielleicht, weil ich sein Foto, sein Antlitz auf einem Gruppenfoto, zwanzig Jahre alt, aus einem Zeitungsartikel immer wieder angestarrt hatte. Die Narbe, die quer über sein Gesicht lief, verriet ihn.

      Er hatte am Tresen der einzigen Bar des Dorfes gesessen. Der Raum war nicht größer als ein Keller, in dem eine Horde Männer auf einen Fernseher starrte, um dabei zuzusehen, wie ein schwarz-weißer Ball über einen grünen Rasen gekullert wurde.

      Einer der Typen meiner Mutter hatte so einen Keller gehabt. Einmal in der Woche hatte er sich mit seinen zwanzig besten Freunden getroffen, um Bier in sich zu schütten und rumzubrüllen. Frauen und Kinder waren dabei unerwünscht gewesen.

      Hier gab es einen drei Meter langen Tresen, hinter dem ein paar Bretter an die Wand genagelt waren, um Platz für Gläser und Flaschen zu bieten. Der einzige Zapfhahn füllte die Gläser mit hellem Bier und aus zwei Ecken drang knarzende Musik in den Raum.

      Ich hatte gesehen, was ich hatte sehen müssen. Der Listenmann lebte. Bobbi hatte ihn nicht getötet. Ich hätte wieder verschwinden können. Ich hätte in die Pension gehen und am nächsten Morgen in den Bus steigen können, um den nächsten Ort aufzusuchen. Andererseits war es möglich, dass Bobbi mich dabeihaben wollte, wenn sie den Mann tötete. Zumindest war es nicht ausgeschlossen.

      Ich setzte mich etwa zwei Meter von dem Mann entfernt. Sein Gestank drang trotz des Abstandes in jede Pore meiner Haut. Ich sah an ihm hinab. Sein einst blaues Hemd war ausgeblichen, übersät mit Flecken und unter den Achseln hatte der Schweiß gelbe Spuren hinterlassen.

      Seine Hose, die ich in dem funzligen Licht kaum erkennen konnte, war ein paar Nummern zu groß und auch diese stand vor Dreck.

      Sein Haar war zu lang, hing in fettigen Strähnen an seinem Kopf herab. Im Bart hingen Krümel und als er mich ansah und ein maliziöses Lächeln hervorbrachte, starrte ich in ein schwarzes Loch mit braunen und gelben Stumpen.

      Ich rückte einen weiteren Meter von ihm ab und saß nun am Ende des Tresens. Vielleicht war Bobbi hier gewesen. Vielleicht hatte sie den Listenmann gesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass der Tod lediglich eine Erlösung für ihn wäre. Dass sie ihn nicht erlösen wollte. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn zu töten. Aber er hatte es nicht verdient. Dieser Listenmann ertrug einen Teil seiner Strafe, indem er dieses Leben weiterführen musste.

      „Was möchtest du?“

      Ich sah auf, überrascht darüber, eine weibliche Stimme zu hören. Als ich den Blick der Barfrau traf, setzte mein Herzschlag aus. Ihre Augen. Ich kannte ihre Augen. Sie war keine Fremde.

      Sie runzelte die Stirn. „Verstehst du unsere Sprache doch nicht? Tyna meinte, du würdest sie überraschend gut beherrschen.“

      „Wer ist Tyna?“ Ich starrte sie noch immer an, wandte aber schließlich den Blick ab.

      Sie rollte genervt mit den Augen. „Deine Vermieterin. Also, was willst du?“

      „Ähm … ich …“ Hatte gehen wollen, aber dieses Vorhaben hatte ihre Anwesenheit vereitelt. „Ich hätte gern ein Bier.“ Im nächsten Moment ohrfeigte ich mich innerlich. Schon wieder Alkohol. Aber immerhin war es kein Vodka.

      „Na, geht doch.“ Sie nahm eines der Gläser aus dem Regal und hielt es unter den Hahn.

      „Ich nehme an, ihr habt kein Flaschenbier?“

      Sie sah mich ein weiteres Mal genervt an, ließ den Zapfhahn wieder los und knallte das halbvolle Glas auf die Metallfläche darunter. Dann tauchte sie unter den Tresen, öffnete einen Kühlschrank und stellte Sekunden später eine Flasche und einen Öffner auf meinen Platz. Auch diese Aktion war mit einem Knall verbunden.

      Ich sagte: „Danke“, runzelte die Stirn und überlegte, wie ich mit ihr ins Gespräch kommen konnte.

      „Gib mir das, Anna. Aber mach es voll.“

      Ich hätte nicht gedacht, dass sich ihr Blick noch weiter verfinstern könnte, dass sie noch genervter wirken könnte, aber als sie den Blick von mir zu dem Listenmann wandte, hatte ich das Gefühl, dass sie mir ihre freundliche Seite gezeigt hatte. „Du musst es bezahlen, Igor. Hast du Geld dabei?“

      „Gib mir das verdammte Bier! Du bist meine Tochter. Du musst mir gehorchen.“ Für einen winzigen Moment erkannte ich die Autorität, die er einmal innegehabt haben musste. Er sprang auf, wollte hinter den Tresen gehen, aber er kam nicht so weit. Nach zwei Schritten hielt er inne und ich sah, wie sich ein dunkler Fleck im Schoß seiner Hose ausbreitete. Mein Magen verknotete sich.

      „Igitt! Verschwinde hier endlich.“ Anna war hinter dem Tresen hervorgetreten, schien sich aber nicht dazu überwinden zu können, ihren Vater zu berühren. Zwei der jüngeren Männer erhoben sich. Auch sie fassten ihn nicht an. Aber sie redeten auf ihn ein und irgendwann nickte er mürrisch und verließ die winzige Kneipe.

      Ich sah wieder zu Anna, die mich mit einem weiteren wütenden Blick bedachte. „Was starrst du denn so?“

      Ich hätte es ihr gern gesagt. Ich hätte ihr gern gesagt, dass ich es wusste. Dass ich ihr gern helfen würde. Aber was hätte ich tun können? Was hätte ihr helfen können? Anna war Mitte Dreißig, vielleicht auch älter. Ihr Haar war dünn und kurz, die Augen nicht geschminkt. Sie trug billige Klamotten und Falten im Gesicht, für die sie zu jung war.

      Ich versuchte mich an einem Lächeln. „Wie könnte ich nicht? Ich weiß, ich hätte diese Szene ignorieren sollen, aber ich konnte es nicht. Es tut mir leid.“

      Sie nickte nur, rief einem der Männer zu, er solle ein Fenster öffnen und räumte Igors Glas vom Tresen. Das Bierglas, das sie für mich zur Hälfte gefüllt hatte, leerte sie in einem Zug selbst.

      Ich beschloss zu bleiben. Es war bereits nach neun Uhr, außer mir befanden sich nur zwei weitere Menschen im Raum und ihre Gläser standen leer vor ihnen.

      Ich zog eine Zeitung hervor, die ich mir am Nachmittag gekauft hatte, und tat, als würde ich die Artikel studieren. In Wirklichkeit las ich kein einziges Wort. Ich wartete darauf, mit Anna allein zu sein.

      Nach zwanzig Minuten bestellte ich ein weiteres Bier, legte die Zeitung zur Seite und fragte sie, ob sie eines mit mir trinken würde. Sie zögerte, sah zu den Männern und rief ihnen zu: „Was ist mit euch? Wenn ihr nichts mehr trinken wollt, verschwindet gefälligst. Das ist keine Bushaltestelle.“

      Die Männer sahen auf und einer von ihnen sagte: „Und dass wir deinen Vater vor die Tür gebracht haben, zählt wohl gar nichts.“

      Die harten Züge in ihrem Gesicht blieben. „Nein, das zählt nichts.“

      Die Männer stöhnten, erhoben sich dann aber. „Bis morgen, Anna.“

      „Ja, ja.“

      Die Männer verließen die Kneipe und als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, legte Anna einen Schlüssel auf den Tresen und sagte: „Schließ die Tür ab. Sonst steht in drei Minuten der nächste Trottel hier.“

      Ich folgte ihrer unfreundlichen Bitte. Schließlich wollte auch ich nicht, dass noch jemand anderes den Schankraum betrat. Wenn auch aus anderen Gründen. Den Schlüssel ließ ich jedoch stecken, um im Notfall einen anderen Fluchtweg als das Fenster oder die Hintertür nehmen zu können.

      Sie stellte eine Flasche vor mich, öffnete sie und kam dann mit einem gezapften Bier und zwei kleinen Gläsern in der anderen Hand um den Tresen herum. Unter dem Arm klemmte eine Flasche Vodka.

      Ich stöhnte leise auf.

      „Jetzt sag bloß, du bist nicht trinkfest.“

      Ich dachte an Maja und zuckte mit den Schultern. „Ich gehe davon aus, dass ich nicht mit dir mithalten kann.“

      Sie lächelte. Es war das erste Mal, dass sie freundlich aussah und dem Mädchen von dem Foto ähnelte.

      Wir setzten uns an einen der Tische. Sie schenkte den Vodka ein und wir stießen an. „Worauf trinken wir, Fremde?“

      Ich musterte sie für einen Moment. „Auf das Ende.“

      Sie runzelte die Stirn und dann lachte sie. Es war laut und kurz. „Ich wusste, der Abend würde interessant werden, als du hier reingekommen bist. Also, was steckt wirklich hinter dem Märchen von der Journalistin, die über unsere Wälder schreiben will?“

      Ich lehnte mich zurück. Der Vodka brannte in meinem Hals und ich wusste nicht, wo ich anfangen wollte. Ich hatte sie dazu bringen wollen, mir ihre Geschichte zu erzählen. Nun war ich es, die mit ihrer eigenen aufwarten musste.

      „Sagen wir mal so, ich bin nicht zufällig in diesem Dorf.“

      Sie verdrehte die Augen. „Du hast mich angestarrt, warum?“

      Ich presste die Lippen aufeinander, schluckte. Ich war Bobbi so nah. Ich konnte sie förmlich spüren. Immer wieder hämmerte ich den Gedanken ‚Plan A‘ in meinen Kopf. Erst Plan A. Aber hier saß Anna. Vielleicht hatte sie Hinweise, die mir helfen würden, Plan B durchzuziehen.

      Sie lehnte sich zurück und lachte wieder auf. Es war nur ein Atemstoß. „Das wird ja immer interessanter.“ Sie schenkte erneut Vodka in die Gläser und schob mein Glas bis an die Kante des Tisches.

      Ich griff in meine Tasche, in der ich das Tablet, meine Dokumente, mein Geld und Bobbis Karten verwahrte, wenn ich nicht den Rucksack dabei hatte. Heraus zog ich ein Foto. Ein Foto von Bobbi. „Hast du sie schon einmal gesehen?“

      Sie beugte sich wieder vor, riss mir das Bild aus der Hand und betrachtete es. Nach ein paar Sekunden schüttelte sie den Kopf. „Nein, wer soll das sein?“

      Nun griff ich nach der Flasche, füllte die Gläser und schob das ihre über den Tisch. Bis an die Kante. „Es könnte sein, dass du das nicht wissen willst.“

      „Woher willst du wissen, was ich wissen will und was nicht?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ich sagte doch, es gibt einen Grund, warum ich hier bin.“

      „Wirst du mir den auch irgendwann verraten oder was soll das hier?“ Sie stürzte den Vodka hinunter und starrte mich an. Ihr Ton war noch immer feindselig, aber in ihrem Blick lagen Neugier und eine Spur von Angst.

      Ich trank mein eigenes Glas aus. „Ich bin wegen deinem Vater hier.“

      Wieder lachte sie auf, griff in die Tasche ihrer Strickjacke, deren Fäden an einigen Stellen hervortraten, und zog eine Packung Zigaretten hervor. Sie hielt sie mir fragend hin. Ich schüttelte den Kopf und sie zündete sich eine Zigarette an. Nachdem sie den Rauch einmal tief eingezogen und dann schnell in meine Richtung gepustet hatte, fragte sie: „Was willst du von diesem versoffenen Drecksack? Er war doch gerade hier.“ Sie deutete zur Tür. „Du hättest ein ausführliches Gespräch über Körperhygiene mit ihm führen können.“

      Ich ging nicht auf ihre Worte ein. „Ich bin hier, weil sein Name auf einer Liste steht und ich nach jemandem suche, der diese Liste abarbeitet.“

      Ihre Augen verengten sich. „Was für eine Liste?“

      Ich wollte nach der Flasche greifen, aber Anna hielt meine Hand fest. „Was für eine Liste?“ Ihr Tonfall war scharf.

      „Eine Liste von Männern.“ Ich überlegte, wie groß der Teil der Wahrheit sein sollte, den ich ihr schon jetzt präsentierte. Oder besser vor die Füße warf. Ich entschied mich für die kleinere Variante. „Ich habe diese Liste in einem Notizbuch gefunden. Jemand hat Orte besucht und neben wenigen scheinbar sinnlosen Notizen die Namen von Männern notiert.“

      Sie presste die Lippen aufeinander. „Warum sucht deine Freundin nach ihnen?“ Anna nahm die Flasche nun selbst und füllte unsere Gläser nach.

      Ich leerte meines und griff nach dem bisschen Mut, der mich dadurch erreichte. „Ich weiß, was Igor mit dir getan hat, Anna.“

      Sie starrte mich an und sagte nichts.

      „Und ich weiß auch, dass nicht nur er es war, der dich zu solchen Dingen gezwungen hat.“ Warum umschrieb man sexuellen Missbrauch eigentlich so oft? Unser Krav Maga Verein bekam einmal die Anfrage eines Radio-Senders, ob Frauen, ‚die schon einmal unangenehme Situationen‘ erlebt hätten, bereit wären, ein Interview zu führen. Als mir klar wurde, dass man das Thema auf diese Weise nur weiter verschleierte, fügte ich hinzu: „Ich weiß, dass andere Männer dich sexuell missbraucht haben. Die Männer von der Liste.“

      Hinter der steinernen Fassade arbeitete es. Ich konnte es sehen, fast spüren. Anna kämpfte mit sich.

      Ich entschied, einen Schritt weiter zu gehen. „Ich habe dich angestarrt, weil ich deine Augen kannte.“

      Sie fragte nicht woher, aber ich beantwortete die stumme Frage, die mich über ihren Blick erreichte. „Ich habe sie auf einem Foto gesehen. Es befand sich in einem Notizbuch, das mir eine andere Frau gezeigt hat. Eine Frau, die …“

      Anna sprang auf. Die Flasche kippte, schlug auf dem Tisch auf und ich verhinderte, dass sie zu Boden knallte.

      Sie griff sich in die Haare, die Kippe im Mundwinkel, sah abwechselnd zu mir und in jede andere Richtung. Irgendwann hatte sie sich wieder im Griff, setzte sich zurück auf ihren Stuhl und füllte die Gläser.

      „Es befinden sich dutzende Fotos von Mädchen in diesem Buch. Wir nehmen an, dass jeder der Männer über so ein Buch verfügt.“

      „Dann geht doch zur Polizei damit.“ Sie trank nicht.

      Ich fuhr mit dem Finger über den Rand meines Glases. „Ich nehme an, du weißt, dass das nichts bringt.“

      Sie schwieg. Minutenlang saß sie da und sagte nichts. Sie starrte auf ihr volles Glas, regungslos.

      „Anna?“

      Nun sah sie auf. Ihr Blick war leer. „Ich will, dass du verschwindest.“

      Irritiert sah ich sie an. „Ich …“

      Sie sprang wieder auf. Der Tisch wackelte, die Flasche kippte, knallte auf den Tisch und ich konnte dieses Mal nicht verhindern, dass sie zur Kante rollte und auf dem Boden zerschellte.

      „Verfluchte Scheiße!“ Sie starrte nicht die Flasche, sondern mich an und ich war sicher, dass ihre Worte auch nicht den Scherben galten. „Hau jetzt endlich ab.“

      Ich stand langsam auf, steckte Bobbis Foto zurück und zog einen Geldschein aus meiner Tasche, den ich unter mein Glas klemmte, nachdem ich es geleert hatte. Als ich mich zum Gehen wandte, hielt ich für einen Moment inne, drehte mich wieder um und ging zum Tresen. Dort notierte ich auf einem Zettel meine Telefonnummer. Und meinen richtigen Namen.

      „Wenn du reden willst, ruf an. Wenn du wissen willst, wer ich bin, google nach meinem Namen.“ Sie würde etliche Zeitungsartikel über mich finden, die sie mit Hilfe eines Übersetzungsprogrammes lesen konnte. „Das Notizbuch, in dem ich die Männernamen gefunden habe, stammt von dem Mann, den ich mit sieben Jahren getötet habe.“

      Ich hielt ihr den Zettel hin, aber sie nahm ihn nicht. Also legte ich ihn zu dem Geldschein und blickte dann ein letztes Mal zu Anna. Ihr Blick hielt eine Fassade aufrecht, hinter die ich nicht blicken konnte.

      Also verließ ich die Kneipe und hoffte, dass sie sich melden würde. Später. Wenn ich bereit war für Plan B.
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      Ich wusste, es war unmöglich, aber dieser Typ war seit seinem Tod noch schwerer geworden. Oder waren es meine verkümmerten Muskeln, die seit fast drei Wochen darauf gewartet hatten, benutzt zu werden? Die zwei Ausflüge in die Stadt und das kleine Dörfchen, in dem Lara sich gerade befand, konnte ich nicht gerade als Sporteinheit werten. Sollte Lara nicht bald auftauchen, müsste ich mir ein kleines Programm überlegen. Aber das würde meinen Energiebedarf steigern und es war nicht gerade leicht, hier an Essen zu kommen.

      Vielleicht lag meine aktuelle Schwäche aber auch daran, dass ich bereits zwei Mal gekotzt hatte, seitdem ich den Stollen betreten hatte. Ich hätte es fast nicht über mich gebracht, seine Jacke zu berühren, um daran zu ziehen.

      Der Plan war, ihn in mein Auto zu bringen, um ihn irgendwo am Straßenrand abzulegen. Aber das würde ich nicht schaffen. Und inzwischen sah ich ein, dass dies eine extrem dumme Idee war. Jemand könnte mich sehen. Die Leute würden sich fragen, wie er dorthin gekommen war.

      Nein, das war ein dämlicher Plan. Ich ließ den stinkenden Körper fallen und bewegte mich zwei Dutzend Meter davon weg. Und dann kam mir eine Idee. Ich zog das Handy aus der Tasche, wählte die Nummer der nächstgelegenen Polizeistation und erklärte, bevor die Person am anderen Ende der Leitung überhaupt zu Wort kam, dass ich am stillgelegten Stollen eine Leiche gesehen hätte. Dann legte ich wieder auf und rannte los. Ich schlug bewusst die falsche Richtung ein, rannte zu einem kleinen Fluss, der nur etwa knieftief war. Für zwanzig Minuten watete ich seinen Lauf entlang und entstieg ihm dann wieder, um weiter zu meinem Versteck zu rennen.

      Vielleicht würden sie keine Spürhunde nach mir suchen lassen, aber falls sie es taten, würden sie meine Fährte nicht aufnehmen können. Oder etwa doch? Ich schlug mir gegen die Stirn. Natürlich könnten sie das. Schließlich war ich ja auch dorthin gelaufen. Nun, ich musste einfach hoffen, dass solche Hunde zu teuer waren, um sie nach mir suchen zu lassen.

      Als ich meine Hütte erreichte, schlug mein Herz noch immer bis zum Hals. Ich hoffte, dass die Polizei meinem Hinweis nachging. Sie würden so etwas doch nicht ignorieren, oder? Vielleicht würden sie es anfangs für einen Streich halten, aber dann würden sie zumindest einen Beamten schicken, der nach dem Rechten sah, oder?

      Ich pellte mich aus den stinkenden Klamotten und warf sie in die Badewanne. Stunden hatte ich damit verbracht, dieses Ding zu schrubben. Natürlich gab es hier kein warmes oder überhaupt fließendes Wasser. Aber ich hatte auch das Regenfass hinter dem Haus gereinigt und dank des verregneten Frühlings, der mehr und mehr in den Sommer überging, war das Fass bis zum Rand gefüllt und spendete mir Wasser für alle Notwendigkeiten des Alltags. Nur die Toilette konnte ich auch damit nicht benutzen.

      Hier musste ich mir mit einem Eimer behelfen. So wie auch Finn es im Bootshaus hatte tun müssen. Der gute, alte Finn. Manchmal tat es mir fast leid darum, ihn getötet zu haben. Manchmal glaubte ich, dass es mit ihm ein bisschen mehr Spaß gemacht hätte.

      Ich zog das Telefon wieder aus der Tasche. Es war ein altes Ding ohne Internet, betrieben mit einer Prepaid-Karte, deren Nummer ich nicht mitsendete. Ich verfügte auch über ein Smartphone, aber das Prepaid-Handy nutzte ich für sämtliche Anrufe. Nach meinem Hinweis an die Polizei hatte ich es ausgeschaltet. Nun aktivierte ich es wieder. Zehnmal hatte er versucht mich zu erreichen.

      Ich seufzte und wählte seine Nummer. Er hob nach dem zweiten Klingeln ab. „Was hast du getan?“

      Ich stutzte. „Was meinst du?“

      „Ich habe gerade eine E-Mail darüber erhalten, dass ganz in deiner Nähe eine Leiche gefunden wurde.“

      „Wie bitte?“

      „Es war nur eine kleine Polizeimeldung.“ Er zitierte den Text: „Stark verweste Leiche vor Stolleneingang gefunden. Hinweis durch anonymen Anrufer. Identität des Toten durch Ausweis ermittelt.“

      „Wow, das ging schnell.“ Ich sah auf die Uhr und erst jetzt wurde mir bewusst, dass es vier Stunden her war, seit ich den Stollen verlassen hatte. Noch immer war es Vormittag und dennoch fühlte ich mich, als hätte ich den Tag schon hinter mich gebracht.

      „Bobbi, was verflucht nochmal hast du getan?“

      „Ich wollte sie doch nur ein bisschen schneller auf meine Spur bringen. Man, du hast keine Ahnung, wie verdammt langweilig es hier ist.“

      Er stöhnte auf. „Du wirst alles ruinieren.“

      „Nein, das werde ich nicht.“

      „Mach dich darauf gefasst, dass sie dein Versteck durchsuchen.“

      „Warum sollten sie das tun?“

      „Weil sie nach einem Mörder suchen werden. Und dem anonymen Anrufer.“

      Ich schluckte. Vielleicht hatte er recht. Daran hatte ich nicht gedacht. Aber dann verwarf ich die Idee. „Sie werden erkennen, dass die Leiche schon ewig dort gelegen hat.“

      „Sie werden nach einem Täter suchen. Zumindest nach Spuren von ihm.“

      Ich biss mir auf die Lippen, bis sie bluteten. Verdammt. Er könnte wirklich recht haben. Ich hoffte, Lara würde sich beeilen. Vermutlich war es tatsächlich nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei hier aufschlug.
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      Ich hatte kaum geschlafen. Immer hatte ich mich gefragt, ob es richtig gewesen war, Anna allein zu lassen. Ob es richtig gewesen war, ihr alles zu erzählen. Ich war erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen und erwachte, als dicke Regentropfen gegen das Fenster schlugen. Ein paar drangen durch den Spalt und platschten auf mein Gesicht.

      Ich schreckte auf und sah auf die Uhr. 11:34 Uhr. Oh man, ich hatte den halben Tag verschlafen. Und nun regnete es, was es nicht leichter machen würde, den Dorfrand zu erkunden. Ich hätte doch ein Auto nehmen sollen. Warum hatte ich kein Auto genommen?

      Ich streckte mich, ging auf die Toilette, duschte und beschloss, in dem kleinen Restaurant zu frühstücken. Oder direkt zu Mittag zu essen. Die gestern frisch gewaschenen Sachen waren noch immer feucht und so zog ich die Klamotten vom Vorabend über. Majas Sachen. Ein klein wenig rochen sie noch immer nach ihrem Waschmittel. Ich seufzte, es würde noch eine Weile dauern, ehe ich zu ihr zurückkehren konnte.

      Zehn Minuten später betrat ich das Restaurant, bestellte einen Kaffee und ein Eiergericht. Dann zog ich das Tablet aus der Tasche und begann mit meiner Recherche. Ich war darauf gefasst, nichts zu finden, und übersah den Namen deshalb fast.

      Einer der Listenmänner. Man hatte seine Leiche gefunden. In einem der Orte, in denen ich Bobbi vermutete. Nicht hier. Aber der andere Ort lag nur etwa achtzig Kilometer entfernt. Ich sprang auf, rannte dabei fast die Kellnerin um und wollte aus dem Gebäude stürmen. Aber dann besann ich mich. Der nächste Bus fuhr erst morgen früh.

      Also ging ich zurück zu meinem Platz, entschuldigte mich bei der Kellnerin und überlegte, wie ich zum Fundort der Leiche gelangen konnte. Ich suchte im Internet nach einer Verbindung. Ich würde erst morgen Abend dort sein, weil ich von hier aus zunächst in die Stadt fahren und in dieser auf den abendlichen Bus warten musste. „Verdammt!“ Das Wort entfuhr meinem Mund lauter als geplant. Allerdings in meiner eigenen Sprache.

      „Was ist, schmeckt der Kaffee nicht?“

      Ich sah auf, in Annas Gesicht. Sie hob die Hand und bedeutete der Kellnerin, ebenfalls einen Kaffee trinken zu wollen. Sie nickte und ging hinter den Tresen. Ein richtiger Tresen, so wie man ihn kennt.

      „Ich habe den Bus verpasst.“

      Sie wirkte überrascht. „Du reist schon wieder ab.“

      Ich zögerte, nickte dann aber und sagte leise: „Ich denke, ich habe sie gefunden.“

      Ihr Blick verriet mir nichts über ihre Gedanken. Für einen Moment starrte sie mich nur an. „Wo musst du denn hin?“

      Ich nannte ihr nicht den genauen Ort. „Ich muss in drei Stunden einen Bus bekommen, der von hier aus weiterfährt.“ Ich deutete auf das Tablet, auf dem ich eine Landkarte geöffnet hatte.

      Die Kellnerin brachte den Kaffee und mein Frühstück und als sie den Tisch wieder verlassen hatte, sagte Anna: „Ich fahre dich.“

      Ich hob die Augenbrauen. „Gestern wolltest du mich noch unbedingt loswerden.“

      Sie zuckte mit den Schulten. „Dann ist es doch gut, wenn ich dich persönlich aus der Stadt schaffe.“ Sie lächelte. Es wirkte freundlich.

      Ich erwiderte ihr Lächeln und sagte: „Es tut mir leid, dass ich dich gestern …“

      Mit einer Handbewegung schnitt sie meine Worte ab und sah sich um. Ich verstand. Sie wollte nicht darüber reden. Nicht hier.

      „Entschuldige.“

      Sie nickte nur und trank von ihrem Kaffee. Dann verzog sie das Gesicht. „Dein Ausruf hätte auch gut auf dieses Gebräu hier gepasst. Ich wette, du bist Besseres gewöhnt, Lara.“ Sie sprach in normaler Lautstärke, nur meinen Namen sagte sie so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

      Ich zuckte mit den Schultern. „Es ist schon viel wert, wenn man den Kaffee nicht mit Seewasser über einem Gasbrenner zubereiten muss.“

      Sie lachte auf, das gleiche kehlige Lachen der vergangenen Nacht. Ein paar der wenigen Mittagsgäste sahen sich zu uns um. Anna warf ihnen einen finsteren Blick zu. Ich hätte sie gern gefragt, warum sie noch immer hier lebte. Warum hatte sie diesen Ort nicht verlassen, um neu anzufangen? Vielleicht würde sich auf der Fahrt eine Gelegenheit ergeben, um Antworten auf diese Fragen zu erhalten.

      

      Eine Stunde später saß ich neben Anna im Auto. Sie fuhr einen alten Kombi, der aber gut gepflegt zu sein schien.

      „Das einzig Gute, das mein Vater mir jemals beigebracht hat, war, wie man Autos in Schuss hält.“

      „Ich dachte, er hätte im Bergwerk gearbeitet.“

      Sie sah mich einen Moment lang an und lachte dann auf. „Ich fürchte, du weißt mehr über meine Familie als ich.“

      „Nein, ganz sicher nicht.“

      „Egal, er hat es mir beigebracht. Deswegen macht dieser Wagen keine Probleme.“

      Ich nickte. „Danke, dass du mich fährst.“

      „Irgendwie habe ich das Gefühl, etwas wieder gutmachen zu müssen.“

      „Nein, das musst du nicht.“

      Sie lachte wieder. Sie wirkte seltsam gelöst und ich traute mich nun doch, sie nach ihrer Wohnortwahl zu fragen: „Warum hast du dieses Dorf nie verlassen?“

      Sie schien für einen Moment zu überlegen. Dann sagte sie: „Das habe ich. Als ich zwanzig war, ging ich in die Stadt. Ich wollte studieren, etwas aus mir machen.“ Wieder lachte sie. „Ich wollte Anwältin werden oder Polizistin. Ich wollte diese Schweine hinter Gittern bringen.“

      „Was ist passiert?“

      „Meine Mutter wurde krank. Er hat sie geschlagen. Sie sich genommen, wenn niemand anders da war. Er hätte sie einfach sterben lassen. Ich konnte sie nicht allein lassen.“

      Ich starrte sie an, traute mich aber nicht, meinen Gedanken auszusprechen. Als sie kurz zu mir blickte, fing sie die Frage trotzdem auf. „Du willst wissen, warum ich mich um sie sorgte, während sie all die Jahre weggesehen hatte?“

      Ich nickte.

      „Weil sie ein einziges Mal aufgestanden ist gegen ihn. Sie hat ihm eine Harke übers Gesicht gezogen, als er mich ins Auto stecken wollte, um mit mir zu einem von den Männern auf deiner Liste zu fahren.“

      Ich starrte sie an. „Er hat dich zu ihnen gebracht?“

      Sie nickte. „Bis zu diesem Tag. Danach hat er mich nie wieder angerührt. Ich war schon acht. Vielleicht war ich ihnen zu alt. Je größer die Kinder sind, desto eher suchen sie sich Hilfe, nehme ich an.“

      „Warum habt ihr ihn nicht angezeigt?“

      Sie presste die Lippen aufeinander, bevor sie antwortete. „Das habe ich sie immer wieder gefragt. Immer wieder habe ich zu ihr gesagt: ‚Komm, Mama, wir gehen zur Polizei. Dann wird alles gut.‘ Aber sie sagte, nichts würde gut werden. Die anderen würden kommen. Sie würden uns töten. Einmal stand tatsächlich einer der Männer vor der Tür. Er war groß und sah aus wie der nette Nachbar von nebenan, den man bittet, die schweren Getränkekisten ins Haus zu tragen.“

      Wie der Bürgermeister, dachte ich.

      „Er drohte ihr, mich dorthin zu bringen, wo sie mich nicht finden würde, wenn sie auch nur ein Wort sagte. Sie hatte solche Angst, dass sie blieb.“

      „Und du?“

      „Ich habe keine Angst mehr. Aber es ist zu spät. Du weißt es selbst. Kein Schwein interessiert sich mehr dafür, was mit uns geschehen ist.“

      Wir fuhren auf einer vierspurigen Straße durch einen Wald und erreichten eine Brücke. Anna drosselte das Tempo und der Wagen kam in ihrer Mitte zum Stehen. Sie löste den Gurt und sah zu mir. „Warte kurz, ja?“
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      Ich runzelte die Stirn. „Was tust du?“ Das war wohl kaum die richtige Stelle, um pinkeln zu gehen.

      Anna sah in den Außenspiegel und öffnete die Tür, nachdem ein einzelnes Auto vorbeigefahren war. Sie umrundete das Auto und bedeutete mir, das Fenster zu öffnen. Ich tat es. Dann reichte sie mir einen Zettel, sagte „Danke“, und kletterte auf die Brüstung der Brücke.

      Ich erstarrte, schrie auf, stieß meine Tür auf und wollte aus dem Auto springen. Aber ich hatte den Gurt nicht gelöst, konnte mich nicht aus dem Sitz erheben und nur dabei zusehen, wie sie eine Sekunde auf der Brüstung stand, die Arme ausbreitete und sich nach vorne fallen ließ.
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      Scheiße, scheiße, scheiße!

      Sie war weg. Einfach verschwunden mit dieser dämlichen Kuh. Ich konnte es nicht glauben. Die gesamte Zeit über hatte ich Lara nicht aus den Augen gelassen und nun war sie verschwunden. Ihr dämliches Zimmer war leer gewesen und auch die Tochter von diesem dreckigen Säufer war verschwunden.

      Natürlich hatte auch er keine Ahnung gehabt, wo die beiden sich befanden. Seine Wohnung war ein einziger Dreckstall gewesen. Nichts hatte an seinem Platz gestanden. Sogar die Regale waren leer gewesen und ihr ehemaliger Inhalt hatte verstreut auf dem Boden gelegen.

      Seine Tochter sei bei ihm gewesen in der letzten Nacht, aber dann sei sie verschwunden.

      Mit Lara. Da war ich ganz sicher.

      Ich stampfte mit dem Fuß auf und trat gegen meinen Reifen. Ich war so sicher gewesen, dass sie nur mit dem Bus abreisen würde. Dass sie schon wieder eine Lesbe fand, die ihr half und sie mit dem Auto irgendwo hinkutschierte ... Mal ehrlich, wie wahrscheinlich war das?

      Vermutlich würde sie sie zum Bahnhof bringen. Oder in die Stadt. Die war nur eine knappe Stunde entfernt. Ich könnte dort hinfahren. Aber was dann?

      Nein, ich musste auf diese Anna warten. Sie würde mir schon erzählen, wo sie Lara hingebracht hatte.

      Wieder einmal musste ich warten. Oh, wie ich es hasste zu warten.
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      Ich starrte auf die Stelle, an der vor Sekunden noch Anna gestanden hatte. Hatte. Vor Sekunden. Jetzt war die Stelle leer. Anna war weg. Sie war einfach gesprungen.

      Endlich löste ich den Gurt und stieg langsam aus dem Auto. Fast hätten meine Beine den Rest meines Körpers nicht getragen, aber ich half ihnen, indem ich mich an der Tür des Kombis festhielt. Dann an der Brüstung der Brücke.

      Ich zwang meine Lungen dazu, zu atmen und trat langsam weiter vor, bis ich sehen konnte, was unter der Brücke lag. Es war ein Tal, durch das ein Fluss lief. Es lag zwanzig oder dreißig Meter unter mir und war von Bäumen bedeckt. Dennoch sah ich Annas rote Jacke. Ein winziger Punkt zwischen einer grünen Masse.

      Mein Kopf war vollkommen leer. Einzig ihr fröhliches Gesicht tauchte in meinen Gedanken auf. Sie hatte gelöst gewirkt. Es schien ihr gut zu gehen.

      Weil sie gewusst hatte, dass sie dieser Hölle endlich entkommen würde? Nicht der Dunkelheit um sie herum, sondern jener in ihrem Kopf.

      Ich spürte den Zettel in meiner Hand. Die Kanten des Papiers drückten in meine Haut. Sie hatte "Danke" gesagt. Wofür hatte sie sich bedankt? War ich der Auslöser dafür gewesen, dass sie sich das Leben genommen hatte? Ja, es war meine Schuld. Ich hätte sie am Vorabend nicht allein lassen dürfen. Ich hätte es verhindern müssen. Warum war ich nicht sofort ausgestiegen? Warum hatte ich sie nicht aufgehalten?

      Ich sank zwischen Auto und Brückengeländer auf den Boden, legte den Kopf zwischen die Knie und versuchte zu atmen. Die Luft schmeckte nach Abgasen, nach Gummi. Was sollte ich jetzt tun? Ich konnte nicht einfach weiterziehen. Wie konnte ich meine Mission jetzt so ohne weiteres fortsetzen? Ich konnte sie doch nicht dort unten liegen lassen.

      Ich hob den Kopf wieder, lehnte den Rücken an das Auto und ließ den Blick über die Berge vor mir gleiten. Ich musste die Polizei informieren. Aber was dann? Sie würden wissen wollen, wer ich war. Warum ich hier war. Warum ich eine Waffe bei mir trug. Nein, ich konnte die Polizei nicht informieren. Nicht offiziell.

      Mein Blick sank auf den Zettel in meiner Hand. Mit zitternden Fingern öffnete ich das zusammengefaltete Blatt Papier. Es standen nur ein paar Zeilen darauf: 'Verschwinde! Such dir einen ruhigen Ort und sieh dann in meine Tasche. P.S.: Das Auto gehört nun dir.'

      Ich runzelte die Stirn. Verschwinden? Warum? Ich stand auf, öffnete die Tür zum Fond und griff nach Annas Tasche. Darin befanden sich einige Schriftstücke und zwei Notizbücher, ein großes und ein kleines. Ich schluckte und sah die Dokumente durch. Ein Brief, verschiedene weitere Unterlagen und ein Kaufvertrag über den Kombi. Mein Name stand darauf.

      Ein Auto fuhr vorbei und verlangsamte das Tempo. „Kann ich Ihnen helfen?“ Der Mann wirkte freundlich, er war in meinem Alter.

      Ich schloss die Türen, winkte ab und ging zur Fahrerseite. Ich musste hier verschwinden. Als das andere Auto außer Sichtweite war, startete ich mit noch immer zitternden Fingern den Motor und fuhr langsam zurück auf die Straße.

      Nach und nach brachen die Gedanken über mir zusammen. Anna war tot. Sie hatte sich selbst das Leben genommen. Und sie hatte diesen Tod geplant. Sie hatte sich darauf vorbereitet. Sie hatte mir ihr Auto hinterlassen. Und in ihrer Tasche befanden sich Informationen, von denen sie wollte, dass ich sie mir ansah. Warum hatten wir das nicht gemeinsam tun können?

      Ich folgte der Straße, bis ich die Stadt vor mir sah. Dort bog ich ab, fuhr weiter ins Land hinein. Es war mir egal, dass ich von meinem Ziel abwich. Bobbi würde einen weiteren Tag warten können. Ich konnte Annas Tod nicht einfach abhaken und weitermachen.

      Nach einer Weile erreichte ich einen Feldweg. Ich fuhr hinein und nach etwa fünfhundert Metern führte er mich an einen kleinen See. Schon wieder ein See. Ich fuhr fast bis ans Ufer, schaltete den Motor aus und legte den Kopf aufs Lenkrad. Und dann weinte ich.

      Das erste Mal seit Jahren weinte ich. Ich weinte um Anna, um die vielen anderen Mädchen und ich weinte um mich selbst. Es war so viel Zeit vergangen, in der ich einfach nicht gelebt hatte. Wie Anna hatte ich mein Leben von etwas anderem bestimmen lassen. Etwas, das ich mir nicht ausgesucht hatte. Jemand anderes hatte darüber bestimmt, was in meinem Leben eine Rolle spielte.

      Ich schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett und schrie. Einmal, zweimal, dreimal. Beim dritten Mal brach meine Stimme und ich sank nach hinten gegen die Sitzlehne.

      Wann würde das alles endlich vorbei sein?

      Wenn ich dafür sorgte, dass es vorbei war, fuhr es mir plötzlich durch den Kopf. Und genauso plötzlich erfasste mich eine neue Energie. Anna hatte ihren Freitod selbst gewählt. Ich hatte diesen Schritt nicht gewagt. Ich hatte in meinem tiefsten Innern immer darauf gehofft, dass am Ende etwas warten würde. Vielleicht nicht der Goldtopf, denn immerhin war es kein Regenbogen, dem ich hier folgte. Nein, einfach nur Frieden. Ich hoffte darauf, am Ende Frieden zu finden.

      Und deshalb musste ich handeln. Ich löste den Gurt, öffnete die Tür und sog die frische Luft tief in meine Lungen. Dann zog ich meine Klamotten aus und rannte in den See. Das Wasser war kalt und klar und nachdem ich ein paar Runden geschwommen war, fühlte sich mein Kopf klarer an. Ich erstellte gedanklich einen Plan. Ich würde die Nacht hier verbringen. In meinem Zelt, denn das Auto gab dafür nicht ausreichend Platz her. Dann würde ich meine Vorräte durchsehen. Es war nicht mehr viel übrig, aber vielleicht konnte ich einen Hasen erlegen. Mit Peter hatte ich ein paar Survival-Workshops besucht, bei denen wir uns selbst verpflegen mussten. Ich war zwar nicht scharf darauf, kuschlige Hoppelhäschen zu häuten, aber ich brauchte etwas zu essen.

      Erst dann würde ich mich mit Annas Tasche befassen. Ja, ich zögerte diesen Moment hinaus, aber da ich ohnehin die Nacht hier verbringen würde, machte es keinen Unterschied. Ich war nicht sicher, ob ich danach dazu in der Lage sein würde, mich um mich selbst zu kümmern. Also tat ich es lieber vorher.

      Das Zelt stand innerhalb von wenigen Minuten. Und wie es aussah, würde ich keine Kuscheltiere fangen müssen. Anna hatte eine Kühlbox mit Brot, Eiern, Wurst und jeder Menge Süßigkeiten und anderen Nahrungsmitteln im Kofferraum verstaut.

      Ich lachte auf. "Du hast wirklich an alles gedacht, Anna." Der Klang meiner eigenen Stimme durchriss die Stille der Natur. Sie gehörte hier nicht her. Ich gehörte hier nicht her.

      

      Eine halbe Stunde später saß ich am Ufer des Sees, auf dem Schoß Annas Tasche. Zunächst zog ich den Brief hervor und starrte ungläubig auf die Zeilen. Er war in meiner Sprache verfasst:

      

      Liebe Lara,

      es tut mir leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Obwohl ich tatsächlich glaube, dass du nun besser aufgestellt bist als zuvor. Du hast ein Auto und hoffentlich auch die Vorräte gefunden, die ich im Kofferraum deponiert habe.

      Ich möchte, dass du weißt, dass ich dir dankbar bin. Ich weiß, es gibt einen Grund, weshalb du mich gefunden hast. Und ich bin sicher, dass du nicht nur auf der Suche nach deiner Ex-Freundin bist. Ja, ich habe das Internet nach deinem Namen durchsucht. Und wie du siehst, brauchte ich kein Übersetzungsprogramm, um deine Geschichte zu verstehen.

      Ich habe HKB wiedererkannt. Er war einer der wenigen, der in dieser Sprache mit mir gesprochen hat. Die Sprache meiner Mutter. Unsere einzige Insel. Unser einziger Zufluchtsort vor meinem Vater.

      Egal, darum soll es hier nicht gehen. Du findest einen USB-Stick in meiner Tasche, auf dem ich genau erzähle, was mir in meiner Kindheit geschehen ist. Ich habe das alles heute Morgen aufgenommen. Vielleicht gibt es irgendeine Möglichkeit, diese Schweine anzuklagen. Sie hinter Gitter zu bringen.

      Falls ja, bitte ich dich darum, dieses Video an jemanden weiterzuleiten, der dazu die Macht hat. Und die Kraft. Ich habe sie nicht mehr.

      Ich danke dir, dass du mich aus dieser Hölle befreit hast. Es ist nicht deine Schuld, dass ich nicht mehr lebe. Ich habe mehrfach versucht, diesem schrecklichen Dasein ein Ende zu setzen. Nun habe ich es endlich geschafft. Endlich ist es vorbei.

      Ich fühle mich so glücklich wie noch nie zuvor. Ich glaube, das kann ich bedenkenlos so sagen. Ich fühle mich frei und kann endlich gehen.

      Gehe du deinen Weg und komme irgendwann zurück ins Leben.

      Ein letzter Gruß

      /Anna

      

      Ich las den Brief fünf Mal. Immer wieder, bis endlich die Tränen durchdrangen. Nun war sie wirklich frei. Ich hoffte, dass sie ihren Frieden im Jenseits fand. Gefunden hatte.

      Bei den weiteren Dokumenten handelte es sich um handbeschriebene DIN A4 Seiten, liniert, cremeweiß. Beschrieben mit Worten in meiner Sprache. Jede Seite war datiert. Sie reichten Jahrzehnte zurück.

      Das Licht schwand, ich nahm die Taschenlampe aus dem Rucksack und entzifferte die eng aneinander liegenden Buchstaben. Es waren Aufzeichnungen. Anna musste sie angefertigt haben, als sie ein Teenager war. Sie hatte aufgeschrieben, was hinter ihr lag. Ich las die erste Seite und schob danach alle Blätter zurück in die Dokumententasche. Ich konnte das jetzt nicht lesen.

      Nach ein paar Sekunden entnahm ich die Blätter jedoch wieder und fotografierte jedes einzelne mit dem Handy. Auch die Notizbücher fotografierte ich, egal, wie schwer es mir fiel, die Bilder ein weiteres Mal zu betrachten. Ich konnte nicht riskieren, dass ich eines dieser Beweisstücke verlor. Aus diesem Grund verband ich auch den USB-Stick mit Hilfe eines Adapters mit dem Handy und zog die Video-Datei in meinen Cloud-Speicher. Sobald ich mit einem Mobilfunknetz verbunden war, das auch den Versand von Daten ermöglichte, würden das Video und die Bilder online gespeichert sein.

      Nachdem ich alles erledigt hatte, verstaute ich den Inhalt der Tasche in meinem Rucksack und beschloss, den Tag zu beenden. Es war noch nicht spät, aber die Dämmerung hatte meine Umgebung in die Dunkelheit geführt und ich wollte mich in dieser nicht länger meinen Gedanken stellen.

      Ich nahm das Handy, holte es aus dem Flugmodus und wollte ins Zelt krabbeln, als eine SMS eintraf.

      ‚Hey.‘

      Ich starrte auf die drei Buchstaben. Minutenlang. Dann schaltete ich das Display aus, verschloss das Zelt und legte mich in den Schlafsack.

      Aber ich konnte die Augen nicht schließen. Vor wenigen Minuten hatte ich befürchtet, Annas Gesicht nicht aus meinem Kopf zu bekommen und nun war es ein anderes.

      Ich legte die Hände auf die geschlossenen Lider, versuchte die Dunkelheit zu verstärken, aber Majas dunkle Augen drangen hindurch.

      Ich hatte ihr meine Telefonnummer gegeben, ja. Ich hatte auch ihre. Aber wir hatten besprochen, dass ich mich melden würde. Wenn alles vorbei war. Nicht mittendrin. Nicht jetzt. Nicht kurz nachdem eines der Mädchen aus dem Buch sich das Leben genommen hatte.

      Irgendwie schaffte ich es, die Augen zu schließen und mein Bewusstsein wegzulenken von der realen Welt. Aber ich schlief unruhig und nach drei Stunden lag ich wieder wach in meinem Zelt.

      „Verdammt!“ Ich richtete mich auf, griff nach dem Handy und wählte Majas Nummer.

      Sie nahm nach dem zweiten Klingeln ab. „Lara!“

      „Was soll das?“ Meine Stimme klang nicht wütend genug. Der Klang ihrer Stimme hatte die Rage besänftigt.

      „Ich hab von dem toten Listenmann gelesen.“

      Bobbis Spur. Offenbar hatte Maja ihren eigenen Rechercheablauf routiniert. Sie war kaum zufällig darauf gestoßen. Ich seufzte.

      „Bist du schon dort?“

      „Nein, es ist ... etwas dazwischengekommen.“

      Ich hätte gern behauptet, dass ich fast sehen konnte, wie sich ihre Stirn in Falten legte, aber so gut kannte ich sie nicht. Die Wahrheit war, dass ich mir ihr Gesicht kaum noch vorstellen konnte. Nur ihre Augen sah ich klar vor mir.

      „Willst du mir erzählen, was?“

      „Nein.“ Doch. Und dass ich es wollte, vermittelte ich mit meiner Stimme.

      Sie schwieg.

      „Ich habe eine Frau aus dem Buch getroffen.“ Ich vermied es, ‚eine weitere Frau‘ zu sagen.

      Maja schwieg noch immer und ich begann zu erzählen. Von ihrem versoffenen Vater, von der zerbrochenen Vodka-Flasche, dem späten Frühstück und von unserer Fahrt.

      Auch als ich geendet hatte, mit Annas Brief, schwieg Maja. Irgendwann seufzte sie und sagte: „Ich habe auch daran gedacht.“

      Ich wusste, dass sie von Annas Selbstmord sprach. „Aber du hast es nicht getan.“

      „Nein.“

      Mehr sagte sie nicht. Eine Weile schwiegen wir gemeinsam. Sie tat gut, diese gemeinsame Stille. Ich ließ mich in sie fallen und fast hätte sie mich in den Schlaf begleitet, aber Majas Stimme zog mich wieder in die Wirklichkeit.

      „Du wirst sie morgen finden, oder?“

      Ich schloss die Augen, atmete tief durch und beobachtete mein Herz, das beim Gedanken an das Wiedersehen mit Bobbi zu rasen begann. Nicht, weil es sich an sie erinnerte und voller Erwartung darauf war, wie sich dieses Wiedersehen anfühlen würde. Nein, mein Herz raste, weil es morgen tatsächlich zu Ende sein konnte.

      „Lara?“

      „Wenn sie mich lässt, ja. Dann werde ich sie morgen finden.“

      „Was geschieht danach?“

      „Das weiß ich noch nicht.“ Die Wahrheit war, dass ich sehr genau wusste, wie es danach weitergehen würde. Ich würde diese Männer entlarven. Ich würde sie aus ihren Ämtern kicken, aus ihren sozialen Umfeldern. Ich würde nach Möglichkeiten suchen, sie für ihre Taten büßen zu lassen. Vielleicht gab es Schicksale, die nicht verjährt waren. Vielleicht waren sie noch immer aktiv. Ich konnte nicht zulassen, dass dieses Netz weiter Mädchen einfing.

      Aber es gab noch eine andere Wahrheit. Ich hatte keine Ahnung, ob ich den morgigen Tag überlebte. Ich wusste nicht, in welche Falle Bobbi mich lockte. Ich wusste nicht einmal genau, wie ich mich verhalten würde, wenn ich sie sah.

      Es gab zwei Szenarien in meinem Kopf. Nein, eigentlich waren es drei. Im ersten schaffte ich es, sie zu überwältigen, in meinen Gewahrsam zu nehmen und die Polizei zu informieren. Im zweiten schaffte ich es nicht und musste sie töten, damit sie mir nicht entkam. Im dritten schaffte ich es auch nicht und sie tötete mich.

      Hätte ich eine Wette abschließen müssen, hätte ich mein gesamtes Geld auf die dritte Variante gesetzt. Hätte ich einen Wunsch frei, würde ich die erste Variante wählen.

      „Sie wird sich nicht in meine Arme werfen und um Vergebung betteln. Das alles könnte eine Falle sein.“

      „Und du läufst einfach so hinein?“

      „Ich habe keine Wahl.“

      „Du könntest zurückkommen.“

      „Sie würde uns finden.“

      Maja schwieg.

      Wieder ließ ich mich in unsere gemeinsame Stille fallen.

      „Ich will nicht auflegen. Ich habe das Gefühl, dass dies unser letztes Gespräch sein könnte.“

      Ich atmete tief ein. „Ja, das ist möglich.“

      „Puh.“

      „Ja.“

      Und dann schwiegen wir. Irgendwann schlief ich tatsächlich ein und bekam nicht mehr mit, wie Maja den Anruf beendete.
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      Wo war sie? Wie lange konnte es schon dauern, die paar Kilometer zurückzulegen. Ich wählte seine Nummer.

      „Sie ist an einem See.“

      „Wie bitte?“ Was tat sie an einem See? An welchem? Und wie verdammt nochmal war sie dort hingekommen?

      „Ich weiß auch nicht mehr. Ihr Handy war ausgeschaltet. Als sie es wieder aktiviert hat, war es später Abend. Und da war sie an diesem See.“

      „Wo?“

      Er zögerte.

      „Sag mir, wo!“

      „Was hast du vor? Willst du zu ihr fahren und dann was?“

      Ich brummte, biss auf meine Faust, um nicht laut aufzuschreien. „Ich halte das einfach nicht mehr aus.“

      „Du hast aber keine andere Wahl. Du musst dich bedeckt halten, verdammt nochmal.“

      „Das tue ich seit über drei Jahren.“

      „Dann tu es noch ein paar Stunden länger. Ich bin sicher, sie ist auf dem Weg.“

      Ich glaubte nicht mehr daran. Ich glaubte an überhaupt nichts mehr. Mein Plan ging nicht auf. Nichts funktionierte. Lara würde nicht herkommen. Ich lief in dem versifften Wohnzimmer auf und ab. Immer schneller und richtungsloser.

      „Bobbi, was tust du?“

      „Ich weiß es nicht. Ich kann das einfach nicht mehr, verdammt!“

      „Doch, das kannst du. Du musst. Hör zu, ich muss jetzt auflegen. Lass uns später noch einmal sprechen.“

      Ich brummte ein „Okay“ und er beendete das Gespräch.

      Ich knallte das Telefon auf die Tischplatte und wollte mich umdrehen, eine weitere Flasche Schnaps aus der Küche holen und irgendetwas tun, das mich nicht in den Wahnsinn trieb. Aber ich kam nicht dazu. Bevor ich die Hand vom Telefon gelöst hatte, spürte ich etwas Hartes in meinem Rücken und den heißen Atem einer Frau an meinem Nacken.
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      Ich hatte zu lange geschlafen. Ich wusste es, als ich die Augen aufschlug. Ich griff nach meinem Telefon. Es war abgeschaltet. Mein Versuch, es zu aktivieren scheiterte, bis ich den Akkupack angeschlossen hatte und das Gerät wieder mit Strom versorgt wurde.

      Eine Nachricht von Maja traf ein. Sie hatte mir eine gute Nacht gewünscht. Das war acht Stunden her. Außerdem erklärte mir mein Telefon, dass ich meinen Wecker verpasst hatte und es gab eine Nachricht von Bill.

      ‚Sag mir nicht, dass du zu dieser verwesten Leiche fahren willst.‘

      Ich seufzte, legte das Handy zur Seite, rollte den Schlafsack zusammen und öffnete dann das Zelt. Der Vormittag hatte den Morgen abgelöst und verhieß einen verregneten Frühsommertag. Es war warm und dicke dunkle Wolken hingen über dem See und den Bergen dahinter. Noch regnete es nicht, aber ich wollte nicht darauf warten.

      Nach zehn Minuten hatte ich das Zelt abgebaut und meine Sachen im Kombi verstaut. Ich badete im See, um mich auf diese Weise zu waschen und zog die Klamotten an, die ich in der Pension gewaschen hatte. Es steckte noch immer etwas Feuchtigkeit darin. Wie konnte das sein? Wie konnten noch nicht einmal 24 Stunden vergangen sein, seitdem Anna mir angeboten hatte, mich in die Stadt zu fahren?

      Als ich mich angezogen hatte, begann es zu regnen. Ich öffnete die Heckklappe des Kombis, setzte mich in den Kofferraum und öffnete die Kühlbox, um zu frühstücken. Dabei studierte ich eine Straßenkarte, die ich in Annas Handschuhfach gefunden hatte. Sie war alt und ich hoffte, dass der Straßenbau nicht allzu weit vorangeschritten war in den vergangenen zwanzig Jahren.

      Ich würde das Dorf in weniger als einer Stunde erreichen. Aber was dann? Wo sollte ich suchen? Am Fundort der Leiche? War das Bobbis Plan? Sollte die Polizei mich dort finden und Fragen stellen? Wollte sie mich letztendlich gar nicht zu sich locken, sondern aufhalten?

      Ich schüttelte den Kopf. Nein, dafür betrieb sie zu viel Aufwand.

      Ich würde das Auto an den Ortsrand fahren und zu Fuß ins Dorf gehen. Dort würde ich wie in den vergangenen zwei Wochen auftreten und Nachforschungen anstellen. Das Übliche. Nur, dass ich dieses Mal nicht nach dem Listenmann suchen würde. Aber vielleicht lebte auch seine Tochter noch dort.

      Mein Telefon begann neben mir zu vibrieren. Ich sah darauf. Bill. Seufzend nahm ich den Anruf entgegen.

      „Warum meldest du dich nicht?“

      „Glaub mir, es ist besser für dich, wenn du nicht alles weißt.“

      „Lara, das ist kein Spiel. Es könnte überlebenswichtig für dich sein, dass ich weiß, wo du bist.“

      „Wo bist du? Es klingt, als würdest du durch einen Bahnhof laufen.“

      „Ich habe auch ein Leben neben deinem Wahnsinn, weißt du?“

      Ich verdrehte die Augen. „Warum mischst du dich dann in meines ein?“ Ich schloss die Lider und bereute meine Worte. Schließlich fand ich es manchmal auch schön, dass es Bill gab, der sich Sorgen um mich machte. „Entschuldige.“

      „Also, wie lautet dein Plan? Wo bist du überhaupt?“

      Ich seufzte. „Ich bin auf dem Weg zu dem verwesten Mann.“

      „Es klingt nicht, als wärest du unterwegs.“

      „Im Moment frühstücke ich.“

      „Wo?“

      „An einem See.“

      „An einem See?“

      „Ja, an einem See. Ich dachte mir, dass es schön wäre, ein letztes Mal die Natur zu genießen, bevor ich …“

      „Es ist nicht witzig. Was tust du an diesem See?“

      „Ich habe die Nacht hier verbracht. Und jetzt frühstücke ich und fahre dann weiter.“

      „Du fährst weiter. Was meinst du damit? Liegt der See vielleicht an einer Bushaltestelle?“

      Ich runzelte die Stirn. „Warum ist das so wichtig? Bill, ich muss jetzt wirklich auflegen. Es ist schon viel zu spät, es regnet und wenn ich nicht langsam losfahre, fehlt mir die Zeit, um nach ihr zu suchen.“

      „Das könnte unser letztes Gespräch sein.“

      „Nicht auch noch du.“ Die Worte hatten meinen Mund verlassen, bevor ich über sie nachgedacht hatte.

      „Was soll das heißen?“

      „Nichts. Vergiss es.“

      „Das werde ich nicht. Mit wem hast du Kontakt? Mit wem hast du gesprochen?“

      „Mit niemandem. Ich werde jetzt auflegen.“ Dann besann ich mich. „Bill, wenn das wirklich unser letztes Gespräch sein sollte, dann möchte ich, dass du weißt, wie dankbar ich dir für alles bin. Ohne dich hätte ich die letzten Jahre nicht überstanden.“

      Er seufzte, es war ruhiger um ihn herum geworden.

      „In meiner Wohnung findest du alle Unterlagen, die wichtig sind, wenn mir etwas passiert. Mein Testament liegt bei dir und …“

      „Hör sofort auf! Wir werden heute Abend sprechen. Kapiert?“

      Ich lächelte und obwohl ich wusste, dass es nicht zu diesem Gespräch kommen würde, sagte ich: „Kapiert.“

      Dann beendeten wir das Telefonat und ich mein Frühstück. Nachdem ich mir die Zähne geputzt und alles ordentlich verstaut hatte, stieg ich auf den Fahrersitz des Autos und startete den Motor. Ich spürte, dass dies der letzte Teil meines Weges sein würde. Morgen um diese Zeit wäre es auf die ein oder andere Art vorbei.

      Eigentlich hätte mein Herz vor Aufregung rasen sollen, aber es schlug ganz ruhig und gleichmäßig in meiner Brust. Mein Atem floss tief und entspannt und meine Gedanken ruhten.

      Ich würde alles auf mich zukommen lassen. Es war sinnlos, einen Plan zu erstellen. Bisher hatte nichts nach Plan funktioniert und ich bezweifelte, dass sich dies ausgerechnet jetzt ändern würde.

      

      Die erste Hürde erreichte ich bereits nach zwanzig Minuten, als ich zurück auf die Landstraße fuhr. Oder vielmehr erreichte sie mich in Form eines Stauendes. Etwa dreißig Meter davor, in einer Kurve, blockierten ein Polizeiauto, ein Krankenwagen und ein auf der Seite liegendes Motorrad die Straße. Sanitäter behandelten die Fahrer und zwei Polizisten sammelten die Einzelteile des Fahrzeugs ein.

      Ich sah in den Rückspiegel. Es war eine wenig befahrene Straße und bisher stand hinter mir kein weiteres Auto. Allerdings war ich unsicher, ob ich einfach so wenden durfte. Ich wollte die Aufmerksamkeit der Polizisten nicht auf mich lenken. Vielleicht war Anna inzwischen als vermisst gemeldet worden. Vielleicht hatte man ihre Leiche gefunden. Suchte die Polizei möglicherweise bereits nach ihrem Auto?

      Die Ruhe schwand, ich begann zu schwitzen und ließ das Fenster herunter. Das Rauschen des Windes zwischen den Blättern drang an mein Ohr. Ich stellte den Motor ab. Es konnte nur noch wenige Minuten dauern, ehe die linke Spur wieder freigegeben wurde und wir weiterfahren konnten.

      Nur keine Panik.

      Ich schaltete das Radio ein, hörte Musik, die ich nicht mochte, und beobachtete dabei, wie der Verletzte behandelt wurde. Meine Mutter hatte einmal einen Freund gehabt, der Motorrad fuhr. Ich war damals zwölf oder dreizehn gewesen. Jedes Mal, wenn sie mit ihm unterwegs gewesen war, hatte ich Angst gehabt, sie könnte nicht wiederkommen. Woher diese Angst gerührt hatte, wusste ich nicht. Sie war einfach dagewesen. Und auch jetzt erfasste mich dieses Gefühl.

      Nach fünfzehn Minuten bedeutete einer der Polizisten dem ersten Autofahrer auf der anderen Spur den Wagen zu starten. Sobald der Gegenverkehr die Unfallstelle passiert hatte, durfte auch unsere Seite fahren.

      Der Polizist nickte jedem Fahrer zu. Suchte er nach Gesichtern? Ich hatte nicht das Gefühl, dass er die Nummernschilder oder Autotypen besonders beachtete. Ich konnte ohne Probleme passieren. Dennoch dauerte es weitere zehn Minuten, ehe sich auch mein Herz beruhigt hatte. Erst dann sammelte ich mich wieder und fokussierte mein Ziel. Bobbi.

      Das Dorf sah aus wie die anderen. Ich fuhr einmal hindurch und suchte danach am Stadtrand nach einer Möglichkeit, das Auto abzustellen. Wie auch in einem der vorherigen Dörfer gab es hier leerstehende Häuser, die einst den Bergarbeitern gehört hatten. Ich hatte vorgehabt, Annas Auto dort zu verstecken, aber als ich die Häuser erreichte, sah ich einen Polizeiwagen. Vermutlich durchsuchten sie die Winkel der Stadt nach Hinweisen. Ob sie Bobbi dort fanden? Ich hörte in mich, um herauszufinden, ob ich das wollte. Aber ich fand keine Antwort.

      Ich wollte stehenbleiben, den Polizisten folgen. Mit ihnen gemeinsam nach ihr suchen. Aber wie hätte ich meine Neugier erklären sollen?

      Also fuhr ich weiter und parkte den Kombi auf einem Feldweg. Es würde ein weiter Weg sein, aber zumindest würde niemandem das Auto auffallen. Ich beschloss, durch den Wald zu gehen. Es zog mich zum Fundort der Leiche, den ich dank weiterer Informationen aus sozialen Medien und Google Maps hatte bestimmen können. Aber was, wenn es dort auch Polizisten gab, die nach Spuren suchten?

      Nein, ich würde einen anderen Weg zum Dorf wählen. Ich glaubte ohnehin nicht, dass Bobbi dort auf mich wartete.

      Je näher ich der Stadtgrenze kam, desto unsicherer wurde ich jedoch. Welchen Sinn hatte es, mich den anderen Menschen zu zeigen? Jedes fremde Gesicht würde Fragen aufwerfen. Noch mehr als sonst würden die Leute mich beobachten, Vermutungen darüber anstellen, was ich hier zu suchen hatte.

      Ich blieb am Rande einer kleinen Lichtung stehen, in deren Mitte ein einziger Baum stand. Ein großer Baum, der durch den Schatten, den er spendete, einen idealen Platz für eine Pause bot. Inzwischen hatten die Regenwolken der Sonne Platz gemacht. Ich konnte nicht weitergehen. Nicht, weil ich eine Pause brauchte. Nein, ich konnte deshalb nicht weitergehen, weil ich mich nicht zeigen durfte.

      Ich war davon ausgegangen, genau so vorzugehen, wie in den anderen Städten. Aber wer würde mir hier abkaufen, dass ich einen Artikel über die Schönheit der Natur schreiben wollte? Jeder würde mich für eine Reporterin der Klatschpresse halten. Vielleicht waren die sogar schon da.

      Ich zog die Karte und meinen Kompass aus der Tasche. Für eine Weile betrachtete ich den kleinen schwarzen Polfinder. Wir hatten den Kompass, den Bobbi damals mit in den Wald genommen hatte, nie benutzt. Ich hatte sie einfach über den Weg bestimmen lassen. Einfach so. Ich war ihr gefolgt wie ein Hund, der seinem Herrchen blind vertraut. Warum hatte ich sie nicht gefragt, warum sie den Weg so sicher beschritt?

      Ich schüttelte mich. Das spielte keine Rolle mehr.

      Es war schwierig, meine Position genau zu bestimmen, aber ich vermutete, dass ich mich etwa eine halbe Stunde entfernt von den leerstehenden Häusern befand. Vielleicht waren die Polizisten inzwischen verschwunden.

      Ich beschloss, eine weitere Stunde hier zu warten, etwas zu essen und meinen Akkupack mit den Solarkollektoren zu laden. Die Sonne brannte vom Himmel und warum sollte ich diesen letzten Tag nicht zumindest ein wenig genießen?
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      Sie war nicht zurückgekommen. Igors verfluchte Tochter war nicht von ihrem Trip mit Lara zurückgekehrt. Sie war nicht in der Bar aufgetaucht, hatte ihr Auto nicht vor ihrer Wohnung geparkt und an ihr dämliches Handy ging sie auch nicht. Es war ausgeschaltet.

      Was sollte ich jetzt tun? Wo konnte Lara sein?

      Sie würde den nächsten Ort aufsuchen. Aber welchen? Auch ich hatte die Liste. Aber diese Liste brachte mich nicht weiter, wenn ich nicht wusste, wo sie verdammt nochmal als nächstes hinwollte.

      Diese dreckige, kleine …

      Also gut, ich musste mich beruhigen. Ich musste einen Plan schmieden. Ich musste das in den Griff bekommen.

      Wie würde Lara den nächsten Ort auswählen? Welcher der Listenmänner würde ihr Interesse am ehesten wecken? Ihr erstes Ziel war der Tote gewesen. Dann war sie der Reihenfolge von Henry gefolgt und danach hatte sie Orte aufgesucht, in denen die Listenmänner verschwunden waren. Das hatte ich als besonders clever erachtet, weil Bobbi dort möglicherweise Spuren hinterlassen hatte.

      Aber Igor war nicht vermisst. Und er war auch nicht tot. Zumindest nicht auf eine Art, auf die man den Tod gemeinhin definierte.

      Laras Vorgehensweise wirkte so willkürlich. Was, wenn sie einfach nur die Orte abklapperte, ohne einer wirklichen Route zu folgen? Hitzig wie Bobbi. Einfach drauf los.

      Ich schlug mir mit der Faust aufs Knie, scannte erneut die Landkarte, auf der ich die Orte markiert hatte. Es würde mir nichts übrigbleiben, als ebenfalls ziellos durch die Orte zu streifen.

      Zwei lagen nicht weit entfernt. Ich würde mit ihnen anfangen. Aber mit welchem?

      Ich hatte mich in das WLAN-Netzwerk eines jungen Mannes eingewählt. Es reichte bis zum Waldrand und ich saß, verborgen hinter einem Baum, in Reichweite. Ich googelte die Orte und schon das dritte Ergebnis zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Man hatte eine Leiche gefunden. Ich musste die Seite vom Translator übersetzen lassen, aber das wäre gar nicht notwendig gewesen. Der Name des Listenmannes war klar und deutlich zu lesen.

      Nun wusste ich, wo ich Lara finden würde. Und ganz bestimmt auch Bobbi.
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      Verfluchte Scheiße!

      Dass es nicht Lara war, erkannte ich sofort. Ich brauchte nicht die Stimme der anderen Frau zu hören. Und ich brauchte sie auch nicht zu sehen. Die Art wie sie roch, wie sie atmete, ihre gesamte Präsenz. Das war nicht Lara.

      Ich versuchte mich zu drehen, aber sie drückte den harten Gegenstand fester in meinen Rücken. Auf Höhe der Nieren. Ich vermutete, dass es sich dabei um eine Pistole handelte. Nur aus diesem Grund wehrte ich mich nicht. Wie unfassbar dämlich wäre es gewesen, ausgerechnet heute eine Kugel in den Rücken zu bekommen?

      „Wer sind Sie?“ Meine Stimme brummte noch immer.

      „Das kommt darauf an. Wer sind Sie? Und was machen Sie hier?“

      Ich erzählte die Geschichte, die ich mir in den letzten Wochen für genau diesen Fall zurechtgelegt hatte. Nun, nicht genau für diesen Fall. Ich dachte, ein etwaiger Besucher würde anklopfen, bevor er mich bedrohte.

      „Mein Name ist Karla. Ich reise durch Osteuropa und mache hier seit ein paar Tagen Pause. Ich weiß, ich sollte nicht in einem fremden Haus leben, aber für eine Pension habe ich kein Geld und ich wollte mich von der Reise der letzten Wochen erholen.“

      „Umdrehen. Mit erhobenen Händen.“ Sie klang selbstbewusst. Nun war ich sicher, dass sie eine Waffe auf mich gerichtet hatte.

      Ich hob die Hände auf Schulterhöhe und drehte mich langsam zu ihr. Sie war etwas älter als ich. Viel mehr konnte ich in dem wenigen Licht, das durch die Fenster hereindrang, nicht erkennen.

      Sie sah sich um. „Es wirkt eher, als würden Sie hier schon seit ein paar Wochen hausen. Vielleicht drei Wochen?“

      Natürlich. Inzwischen hatten sie den Todeszeitpunkt der Leiche herausgefunden. Oder mussten sie das gar nicht? Sicher hatte ihn jemand als vermisst gemeldet. Ich sagte nichts. Sie bedeutete mir mit der Waffe, mich auf einen der von Ratten zerfressenen Sessel zu setzen. Ich tat es. Ebenso langsam wie ich zuvor die Drehung durchgeführt hatte.

      „Vor drei Wochen wurde mein Vater ermordet.“ Mit der linken Hand zog sie ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Hosentasche, danach ein Feuerzeug.

      Im Schein des Feuers sah ich ihr Gesicht besser. Sie sah nicht auf die Zigarette, sondern zu mir. Ihr Blick war forschend. Sie wirkte nicht wie eine Polizistin, die einen Fall aufklären wollte, auch wenn ich sicher war, dass sie normalerweise in einer Uniform anzutreffen war.

      „Das tut mir leid.“ Tat es nicht. Natürlich nicht.

      Sie nickte und zündete die Kerze an, die auf dem Tisch mit meinem Telefon stand. „Was weißt du darüber?“ Ihr Tonfall war weicher geworden. Sie setzte sich auf einen Stuhl. Weit genug von mir entfernt, dass ich sie nicht unverhofft angreifen konnte, aber nah genug, um mich zu erschießen.

      Ich runzelte die Stirn. Wenn er ihr Vater gewesen war, dürfte sie nicht sonderlich traurig darüber gewesen sein, als sein von Fliegen und Würmern zerfressener Körper aufgetaucht war. Oder war sie eine der Ausnahmen? Ich beschloss zu schweigen. Sie war aus einem bestimmten Grund hier. Allein. Und ich wollte ihn erfahren.

      „Okay, gut. Ich verstehe. Du hast keinen Grund, mir zu sagen, was ich wissen will. Dann lass mich anfangen. Ich habe meinen Vater gehasst. Als er verschwand, dachte ich, er würde seine miesen Geschäfte weiterführen. Jahrelang konnte ich ihm nichts nachweisen. Ich habe zu spät eingesehen … egal. Ich dachte, er würde wieder anfangen, und habe ihn gesucht. Natürlich bin ich nicht auf die Idee gekommen, in einem alten Bergstollen nach ihm zu suchen. Und dann kam ein Anruf von einer Frau. Ich war die Erste am Fundort. Die Leute erwarteten von mir, dass ich weinend auf den Boden sank und ich gab ihnen dieses Schauspiel. Aber nur deshalb, weil ich auf diese Weise mein Lachen verbergen konnte. Ihn so zu sehen … Es macht nichts besser oder wieder gut. Es entschädigt mich auch nicht für das, was er mir angetan hat. Aber es …“

      „… rückt die Welt ein kleines bisschen zurecht.“

      Sie schwieg und nickte dann. „Ja, so könnte man es nennen. Wie hast du es angestellt?“

      Ich würde ihr kein Geständnis liefern. Vielleicht war das nur eine seltsame Ermittlungs-Taktik. „Du bist Polizistin.“

      Sie nickte wieder. „Aber als diese bin ich nicht hier.“

      „Warum bist du dann hier?“

      „Ich wollte den Mörder meines Vaters finden. Ich habe dich gesehen, als du hier angekommen bist. Erst habe ich dich nicht beachtet, aber nachdem ich ihn gefunden hatte, ging mir dein Gesicht nicht mehr aus dem Kopf.“ Sie strich mit den Fingern über ihre Wange. „Die sind ziemlich auffällig.“

      Ich schnaubte.

      „Ich wollte dich finden, weil die anderen dich einsperren werden. Warum bist du noch hier?“

      Ich presste die Lippen aufeinander.

      „Ich kann ihnen sagen, dass ich hier niemanden gefunden habe. Aber sie werden einer Frau nicht glauben, dass sie die Hütten gründlich genug nach Hinweisen abgesucht hat. In ein paar Tagen werden sie hier aufschlagen und es noch einmal tun. Warum bist du nicht längst verschwunden?“

      „Ich kann noch nicht gehen.“

      „Warum nicht?“

      „Das kann ich dir nicht sagen.“

      „Ich könnte dich einfach mitnehmen.“

      „Ja, das könntest du.“ Ich sah ihr direkt in die Augen, auch wenn das Kerzenlicht sie kaum erhellte.

      Sie seufzte. „Warum hast du ihn getötet?“

      Ich zögerte. Sollte ich ihr die Wahrheit sagen? Wusste sie sie nicht ohnehin? Ich atmete tief durch. Vielleicht konnte sie helfen. So wie Maja geholfen hatte. „Sein Name stand auf einer Liste.“ Er wollte nicht, dass ich mit anderen über die Liste sprach. Er wollte, dass ich es allein schaffte. Aber ich war in dieser Sache nicht allein. Die anderen gehörten dazu.

      „Eine Liste?“ Ihre Stimme klang dünner. „Was für eine Liste?“

      „Eine Liste mit Namen von Männern, die ihre Töchter an andere Männer ausgeliehen haben.“

      Sie ließ die Waffe sinken.

      „Hast du das Haus von deinem Vater schon durchsucht?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Seine Frau wohnt noch darin. Was sollte ich dort finden?“

      „Ich weiß es nicht genau.“

      „Woher hast du diese Liste?“

      „Der Name meines Vaters stand auch darauf.“

      „Hast du ihn auch getötet?“

      Sie war nicht dumm. „Wer sagt, dass ich jemanden getötet habe?“

      „Hast du?“

      „Ich habe meinen Vater nicht getötet. Das hat jemand anderes übernommen.“

      „Wer?“

      „Eine Freundin.“ Ich dachte an Lara, die jeden Moment hier auftauchen konnte.

      „Du musst hier verschwinden.“

      „Das sagtest du schon. Und ich kann nicht. Noch nicht.“

      Sie sah mich an. „Hat es etwas mit der Liste zu tun?“

      Ich nickte, auch wenn es nur indirekt stimmte.

      „Wie lange?“

      „Zwei Tage.“ Ich ging davon aus, dass ich keine zwei Tage brauchen würde, aber es war nicht falsch, einen kleinen Puffer einzubauen.

      Sie strich über die Waffe und blickte dann wieder zu mir auf. „Ich könnte dir zwei Tage verschaffen. In dieser Zeit werde ich das Haus meines Vaters durchsuchen. Aber du musst dich bedeckt halten.“

      Ich konnte ihr dieses Versprechen nicht geben. Natürlich war es möglich, dass Lara und ich unsere Streitigkeiten friedlich beilegten und zusammen in den Sonnenuntergang fuhren. Wahrscheinlicher aber war es, dass wir die gesamte Siedlung abbrannten und in diesem Höllenfeuer verkohlten. „Das habe ich in den letzten Wochen gut hinbekommen.“

      Sie nickte, starrte mich noch eine Weile an und stand dann auf. „Ich bin Swetlana.“

      „Ich weiß.“

      Sie nickt wieder und verließ dann den Raum.

      Ich sank in dem stinkenden Sessel zusammen. Das war knapp gewesen. Warum hatte dieser Idiot eigentlich immer recht?
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      Die Pause tat gut. Zu gut. Vielleicht wusste mein Körper, was auf ihn zu kam und er wollte noch einmal ausreichend Kraft tanken. Vielleicht wollte er mich auch davon abhalten, den nächsten Schritt zu tun. So oder so und entgegen allen Adrenalins, das durch meine Adern strömte, schlief ich an den Baumstamm gelehnt ein.

      Geweckt wurde ich durch das Geräusch von Regen, der seine Tropfen auf Blätter fallen ließ. Die Krone des Baumes schützte mich davor, nass zu werden, aber lange würde sie diese Aufgabe nicht mehr erfüllen können.

      In der Ferne hörte ich einen Donner grollen.

      Ich sah auf die Uhr. Zwei Stunden hatte ich hier gesessen. Ich trank einen Schluck Wasser und stand dann auf, streckte mich, ließ mich in eine Vorbeuge fallen und streckte mich wieder. Eine halbe Stunde trennte mich von der Siedlung. Wenn ich Bobbi dort nicht fand, würde ich zumindest Unterschlupf vor dem Regen finden. Andererseits hielt ich es für unwahrscheinlich, dass sie mit einem Zelt im Wald campte. Sie musste seit drei Wochen hier sein, wenn sie es noch immer war. In den Häusern würden ihr keine Wanderer über den Weg laufen.

      Ich schulterte meinen Rucksack, sah auf den Kompass und folgte der Richtung, in der ich die Häuser vermutete. Vermutete. Es konnte auch sein, dass ich zu weit östlich oder westlich lief. Aber ich hatte keine Wahl. Natürlich hätte ich mein Handy benutzen können, aber ich schonte den Akku und folgte keiner befestigten Straße. Auch hier hätte ich nur den Kompass nutzen können.

      Die Wolken verdunkelten den Himmel und auch zwischen die Bäume drang kaum Licht. Der Wald wirkte bedrohlicher als vor zwei Stunden und ich schärfte meine Sinne. Nur nicht stolpern, keine Wildschweine aufwecken und keine Frau verpassen, die sich hinter einem Stamm verbarg.

      Nach zwanzig Minuten erreichte ich die Straße. Ich hielt mich weiter zwischen den Bäumen und folgte ihr, bis eine weitere, kleinere Straße von ihr abzweigte. Sie führte zu der alten Siedlung. Auch hier konnte ich noch ein Stück weit im Schutz der Bäume laufen.

      Der Regen fiel inzwischen so stark, dass ich den Schutz über den Rucksack gelegt und mir selbst eine Regenjacke übergezogen hatte. Ich sah aus wie eine gut vorbereitete Touristin.

      Als ich die Häuser erreichte, scannte ich die Umgebung noch genauer. Das Polizeiauto war verschwunden und auch sonst konnte ich kein Fahrzeug ausmachen. Abgesehen von einem verrosteten Dreirad, das irgendwann einmal grün gewesen war.

      Um die Häuser, die eher Bungalows ähnelten, waren vereinzelt Maschendrahtzäune gezogen. Manche Fenster waren durch Holzplatten verbarrikadiert, andere eingeschlagen und vor manchen befanden sich Fensterläden.

      Ich öffnete die Bauchtasche und entnahm ihr die Waffe. Obwohl ich nirgendwo einen Hinweis auf eine andere Person sah, war ich mir sicher, dass sie hier war. Sie musste einfach hier sein.

      Mehrere kleine Straßen teilten die Siedlung in Blocks ein. Insgesamt mochten es dreißig Häuser sein. Sollte ich jedes einzelne durchsuchen?

      Ich atmete tief durch. Der Rucksack zog schwer an meinen Schultern. Ich hätte ihn im Auto lassen sollen, aber ich war nicht sicher, ob ich dorthin zurückkehren konnte. Ein paar Dinge wollte ich bei mir haben. Das Zelt und der Schlafsack lagen im Auto, aber das Tablet, ein paar Vorräte und die Notizbücher trug ich bei mir. Ich zog die Gurte enger und dann trat ich auf die Straße.

      Der Regen hatte den Staub zur Seite gespült. Das düstere Wetter verstärkte die Trostlosigkeit, die die schlichten und verfallenen Gebäude aussandten. Hier hatten einmal Familien gelebt. Was wohl aus ihnen geworden war?

      Langsam, einen Schritt nach dem anderen, ging ich die Straße entlang. Ich scannte die Häuser zunächst nur von außen. Gab es Hinweise darauf, dass die Tür vor Kurzem geöffnet worden war? Hatte jemand eine Reparatur vorgenommen, die noch nicht lange zurückliegen konnte? Hing irgendwo eine weiße Flagge? Unwahrscheinlich, aber nicht auszuschließen.

      Sollte ich auf diesem Weg nichts finden, würde ich die Häuser einzeln durchsuchen. Natürlich war mir bewusst, dass Bobbi mich wahrscheinlich beobachtete. Aber ich konnte nicht hier rumstehen und darauf warten, dass sie sich zeigte.

      Also ging ich weiter und irgendwann sah ich tatsächlich etwas. Neben einem alten Regenfass stand ein Eimer. Das war auf den ersten Blick nicht ungewöhnlich. Ungewöhnlich waren die Schaufel, die danebenstand, und das frisch bearbeitete Stück Wiese davor. Die Rasenflächen der anderen Häuser waren mit hohem Gras bewachsen. So war es hier auch. Aber an mehreren Stellen befanden sich Erdhaufen anstelle der hohen Grashalme. Sie waren zu groß für Maulwürfe. Sie fanden sich auf keinem der anderen Beete und waren weit genug voneinander entfernt, dass man dazwischen stehen konnte. Hier vergrub jemand regelmäßig etwas, das er nicht im Haus haben wollte.

      Ich besah die Fenster des Hauses. Fast alle waren durch Fensterläden verschlossen. Ein einziger Laden so weit geöffnet, dass ich meine Hand hindurch stecken könnte. Nach innen würde so Licht in das Haus gelangen. Von dort konnte man vermutlich hinausgucken.

      Ich hatte keine Zeit, meine These näher zu überprüfen, denn im nächsten Moment sprang die Tür neben dem Fenster auf.

      Für einen einzigen Augenblick standen Bobbi und ich uns gegenüber. Fast erkannte ich sie nicht. Ihre Haare waren blond und lang, ja, aber sie sah aus wie eine billige Kopie ihrer selbst. Bis zu den Ohren waren ihre Haare fast weiß, in den Längen wirkten sie deutlich dunkler, aber mehr wie das Blond, das sie vor drei Jahren getragen hatte. Ihre natürliche Haarfarbe.

      Durch den Regen konnte ich ihr Gesicht nur schwer erkennen, aber auch dieses wirkte unecht, unwirklich, nicht wie Bobbis.

      Hatte ich mich genauso verändert?

      Als ich sie kennengelernt hatte, hatte sie ausgesehen wie ein Engel. Nun sah sie aus wie eine Alkoholikerin, die seit dreißig Jahren ihre Tage damit verbrachte, die Darsteller in Reality Shows auszulachen.

      Der Moment des Schocks verhalf ihr zum Vorteil. Ich vergaß die Waffe in meiner Hand, als sie auf mich zustürmte und mich zu Boden warf. Zum Glück trug ich den Rucksack inzwischen nur noch über einer Schulter. Als ich fiel, rutschte er über meinen Arm und befand sich nun neben mir.

      Bobbi lag auf mir. Die Waffe einen Meter von mir entfernt. Sie hatte die Hände um meine Handgelenke gekrallt und versuchte, meine Arme zu Boden zu drücken. Ich hielt dagegen. Sie sah mich an. Ein Grinsen lag auf ihren Mundwinkeln. Zuerst glich es Wahnsinn, aber mehr und mehr kehrte Menschlichkeit in ihr Gesicht zurück. Fast glaubte ich, Freude darin zu entdecken.

      Es war nicht schwer, mich aus ihrem Griff zu befreien. Ich war stärker als sie, trainierter und nüchterner. Sie stank nach Alkohol und für einen Moment fragte ich mich, warum ich all das eigentlich auf mich genommen hatte.

      Ich schwang meinen rechten Arm nach links und griff mit der Hand nach ihrem Handgelenk. Gleichzeitig verhakte ich meine Füße vor ihren, hob die rechte Hüfte und stieß sie auf diese Weise von mir. Sie konnte sich nicht auffangen, weil ich weiter ihre Hand fixierte, und kam hart auf dem Rücken zum Liegen. Ich war nun über ihr, mein rechtes Knie unter ihrem linken. Einem Mann hätte ich nun in den Schritt geschlagen, aber bei ihr begnügte ich mich damit, ihr rechtes Bein zu greifen, es auf die andere Seite zu schwingen und sie auf diese Weise auf die Seite zu drehen.

      Ich trat ihr in die Rippen. Fest genug, damit es wehtat. Aber nicht so fest, dass es sie ernsthaft verletzten würde.

      Bobbi drehte sich auf den Rücken, eine Hand an ihrer Seite und blieb am Boden liegen, während ich die Waffe auf sie richtete. Wir beide atmeten schwer. Der Regen verschleierte die Sicht und doch sah ich sie klar vor mir.

      Ich hatte es geschafft. Ich hatte sie gefunden und ich hatte sie überwältigt. Eine winzige Bewegung meines Zeigefingers und sie wäre tot. Für immer aus meinem Leben verschwunden. Der endgültige Schlussstrich. Aber ich zögerte. Ich wollte, dass sie verschwand. Dass sie nicht länger ihre Dämonen in meine Träume schicken konnte. Natürlich wollte ich das. Deswegen war ich hier.

      Aber in diesem Moment wurde mir klar, dass sie es trotzdem weiterhin tun würde. Ich konnte nicht mit meiner Vergangenheit abschließen, indem ich einem anderen Menschen das Leben nahm. Ich würde nie damit abschließen können. Bobbi zu töten würde dagegen bedeuten, dass ich eine weitere Szene aus meinem Leben immer und immer wieder erleben würde. Dies wäre ein weiterer Moment, den ich nie wieder loswerden würde.

      Bobbi lächelte. Der Regen fiel auf ihre Haut, ihre Haare. Er schien sie von dem Bild, das sie mir zuvor gezeigt hatte, zu befreien. Ich sah die zwei Narben auf ihrer Wange. Sie waren noch immer da. Auch ich hatte Spuren bei ihr hinterlassen. Auch sie würde meine Dämonen nie loswerden.

      Ich konnte es nicht. Nicht in diesem Moment. Nicht, ohne dass wir auch nur ein einziges Wort miteinander gewechselt hatten. Sie war schwach. Sie stellte keine Gefahr für mich dar. Dennoch sank ich zu Boden und kniete nun über ihr, die Waffe weiter auf ihren Kopf gerichtet. Sie starrte mich genau so an wie ich sie.

      „Was ist los, Lara? Davon träumst du doch seit drei Jahren, oder?“ Auch ihre Stimme klang verändert. Sie war deutlich tiefer und rauer.

      „Warum hast du mich hierhergelockt?“

      „Ich wollte dich sehen.“ Sie lächelte noch breiter. „Ich habe dich vermisst.“

      Ich rollte mit den Augen, aber ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Ich sah es in ihren Augen.

      „Warum bist du hier?“

      Ich wusste es nicht mehr.

      Es blitzte. „Ich bin dir nicht aus dem Kopf gegangen, richtig?“ Ein Donner grollte hinter ihren Worten auf. Das Gewitter musste sich fast direkt über uns befinden.

      Ich schüttelte den Kopf. „Wir haben das nicht zu Ende gebracht.“

      Sie lachte auf. „Und das möchtest du jetzt erledigen?“

      Ich sagte nichts.

      Ihr Blick verfinsterte sich. „Du hast es immer noch nicht kapiert, oder Lara?“

      „Was meinst du?“

      „Das Leben ist nicht so einfach. Es gibt nicht nur schwarz und weiß.“

      „Was soll das, Bobbi? Du hast versucht, mich umzubringen. Du hast meine Familie auf dem Gewissen. Das ist schwarz. Schwärzer geht es nicht.“

      „Ist das so, ja? Du hast meinen Vater getötet, als ich ein verdammtes Kind war.“

      Ich lachte auf. „Ich habe dich von einem Kinderschänder befreit. Und ich war selbst noch ein Kind.“

      Sie nickte. „Aber das wusste ich damals nicht. Nicht alles.“ Ihr Blick wurde weicher. „Du weißt es jetzt auch, oder?“

      „Das hat nichts mit uns zu tun.“ Ich drückte die Waffe etwas fester gegen ihren Kopf.

      „Was hat Maja dir erzählt? Was hat sie über ihren Vater herausgefunden? Sag es mir, Lara.“

      Meine Hand begann zu zittern. Natürlich wusste sie, dass ich bei Maja gewesen war. Aber was wusste sie sonst noch?

      In Bobbis Augen traten Tränen. „Diese Schweine haben das Leben so vieler Mädchen zerstört, als es noch nicht einmal begonnen hatte.“ Ihre Stimme hob sich über einen weiteren Donner.

      „Das hat nichts mit uns zu tun.“ Auch ich schrie.

      „Nein? Bist du dir da so sicher? Haben wir nicht das gleiche Ziel?“

      Ich konnte ihre Frage nicht mehr beantworten, denn in diesem Moment raste ein Auto die Straße entlang und stoppte vor dem Grundstück auf dessen Boden ich Bobbi drückte. Ungläubig sah ich auf. Bobbi nutzte die Ablenkung und stieß mich von sich. Sie rannte ein paar Meter weg, ich taumelte und landete auf dem Boden. Im nächsten Moment erhob ich mich wieder und wir starrten beide zum Auto.
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      Die Fahrertür öffnete sich langsam. Träge. Genau wie der Mann, der aus dem Auto stieg. Ein großer, schwerer Mann, bei dessen Anblick ich die Waffe sinken ließ.

      Meine Gedanken rasten durch meinen Kopf, prallten gegeneinander und formten sich immer wieder neu. Was tat er hier? Wie hatte er mich gefunden? Warum hatte er mich nicht darüber informiert, dass er kommen würde? War er wahnsinnig, hier aufzutauchen?

      „Was tust du hier?“ Meine Stimme klang wie ein Flüstern durch den Sturm.

      Er kam auf mich zu, aber sein Blick war auf Bobbi geheftet.

      Irgendwie musste er herausgefunden haben, wo genau sie sich befand. Und dann war er hergekommen. Hatte er die Polizei endlich überreden können? Würden in den nächsten Minuten weitere Fahrzeuge eintreffen? Würde Bobbi ins Gefängnis gehen?

      Aber dann stutzte ich. Warum war er vor den Polizisten hier?

      Bills Blick war noch immer auf Bobbi gerichtet. „Du hättest verschwinden sollen.“

      Es fühlte sich an wie die Faust eines Preisboxers, die sich mitten in meine Brust rammte. Der Atemzug, der gerade meine Lungen erfüllt hatte, drang in einem keuchenden Laut aus meinem Mund und wurde nicht durch neue Luft ersetzt. Ich wandte mich zu Bobbi. Sie starrte ihn an und stellte dann dieselbe Frage, die ich vor Sekunden, es konnten nur Sekunden gewesen sein, gestellt hatte. „Was tust du hier?“

      Ich sah von einem zum anderen. Bill kam auf mich zu, aber ich hob die Waffe, richtete sie auf ihn und dann wieder auf sie. Hin und her und wieder zurück. Dabei wich ich ein paar Schritte von ihnen weg.

      Er war nicht wegen mir hier. Er wusste, wo Bobbi sich befand, weil sie es ihm gesagt hatte. Die gesamte Zeit über musste er gewusst haben, wo sie sich befand.

      „Du warst es.“

      Er war stehengeblieben und blickte nun endlich zu mir.

      „Du hast die Karten für sie überbracht.“ Ich schrie durch den Regen. Es donnerte und blitzte noch immer in kurzen Abständen. „Und du bist weder damit noch mit meinen Vermutungen zur Polizei gegangen. Natürlich nicht. Du hast mich in dem Glauben gelassen, mir zu helfen, dabei hast du nur eins getan. Du hast für sie spioniert.“

      Er öffnete den Mund, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Deshalb wolltest du immer so genau wissen, wo ich mich befand. Damit sie es wusste. Damit sie wusste, wie weit ich noch von ihr entfernt war.“ Ich sah wieder zu Bobbi, die sich erhoben hatte und gegen die Fassade des Bungalows gelehnt dabei zusah, wie ich Bills Lügen eine nach der anderen aufdeckte.

      „Wie lange folgst du mir schon? Hast du auch die Karten in die Pensionen gebracht?“ Ich runzelte die Stirn. Nein, das konnte nicht sein. Zumindest die erste der beiden hatte mich auf dem Postweg erreicht.

      In diesem Moment wurde mir klar, dass es einen weiteren Grund dafür gegeben hatte, warum ich ihm nicht von Anna und von Maja erzählt hatte. In meinem tiefsten Innern hatte ich auch ihm nicht vertraut.

      „Lara, es gibt einiges, das du nicht weißt.“

      „Offensichtlich.“ Ich lachte auf und deutete mit der Waffe zu Bobbi und zurück zu ihm.

      Er kam weiter auf mich zu und ich verlor die Kontrolle über meine Nerven.

      Drei Jahre lang hatte ich Situationen trainiert, in denen mich jemand angriff oder ich mich aus einer anderen Situation befreien musste, die mich körperlich in Gefahr brachte. Aber nie hätte ich damit gerechnet, dass ich mich ein weiteres Mal von einer Person hinters Licht führen lassen würde, der ich vertraute.

      Ich dachte zurück. „Du hast ihr dabei geholfen, das Krankenhaus zu verlassen. Du hast nicht die Polizei informiert, nachdem ich dir gesagt hatte, dass es einen zweiten Finn gab.“ Wieder lachte ich auf. „Natürlich nicht. Das hast du gewusst, oder? Wie lange schon? Wie lange arbeitest du mit Bobbi zusammen? Warum wolltest du, dass sie mich töten, verdammt?“

      „Das wollte ich nicht. Und ich wusste auch nicht, dass sie es vorhatten.“

      Noch einmal lachte ich, fand aber keine Worte, um den Schock weiter zu überspielen.

      „Dein Großvater und ich waren seit Jahren zerstritten. Wir …“

      Ein Donner übertönte seine Worte. Aber ich wollte sie ohnehin nicht hören. Ich wollte das alles nicht hören. Ich wollte, dass es aufhörte! Ein für alle Mal aufhörte.

      Ich starrte Bill an, der noch immer die Lippen bewegte. Aber ich verstand ihn nicht. Der Regen, das Grollen des Himmels und das Rauschen des Blutes in meinen Ohren bildeten eine Barriere, die kein weiteres Geräusch durchdringen ließ.

      Aber mein Blick war klar. Ich sah, wie er langsam in die Innentasche seiner Jacke griff. Ich sah, wie er etwas herauszog. Etwas, das wie eine Waffe aussah. Ich streckte meine Arme etwas stärker durch, richtete meine Waffe auf Bills Unterkörper und schoss. Im selben Moment verschwand die Barriere vor meinen Ohren. Ich hörte Bills Stimme, Bobbis Schrei und den Knall.
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      Es sollte sich herausstellen, dass es auch Nachteile hatte, wenn man ein Auto fuhr, dessen Modell weit verbreitet war. Ich brauchte eine Weile, um zum Versteck des Wagens zu kommen. Als ich dort ankam, hatte es angefangen zu regnen. Ich hasste nasse Klamotten und zog mich auf der Rückbank um. Dann fuhr ich los.

      Nach einer halben Stunde überquerte ich eine Brücke, auf der ein Polizeiwagen stand. Zwei in Regenmäntel gehüllte Beamte hatten den Blick über das Geländer nach unten gerichtet. Ich fuhr weiter, passierte die Zufahrt zur einzigen Großstadt in der Umgebung und hielt mich östlich, um weiter in Richtung des Ortes zu fahren. Auf halber Strecke sah ich wieder einen Polizeiwagen. Ich wollte auch ihn passieren, aber einer der Beamten bedeutete mir, an den Rand zu fahren. Auch er trug einen Regenmantel, um sich gegen das Wetter zu schützen.

      Ich sah ein Motorrad auf der Seite liegen. Es sah nicht besonders gut aus.

      Ich überlegte. Ich hatte die Nummernschilder des Autos gewechselt. Sicher konnten die Polizisten sie überprüfen und würden dann feststellen, dass auch die Schilder geklaut waren. Das würde Probleme verursachen. Große Probleme.

      Wenn ich jedoch weiterfuhr, würden sie mich dann verfolgen?

      Ich mahlte die Kiefer aufeinander, drosselte schließlich aber das Tempo und fuhr rechts ran. Einer der Polizisten musterte mein Auto, dann mich und kam an die Fahrerseite. Ich ließ das Fenster herunter und wartete darauf, dass er mir sagte, was das Problem war. Der Regen flog ins Auto und traf die Haut auf meinem Arm. Er brachte Kälte mit sich.

      Von der Jacke des Polizisten tropfte weiterer Regen ins Auto, als er sich zu mir herunterbeugte. Er sah nicht unfreundlich aus. Vielleicht hatte ich nur einen defekten Scheinwerfer. Das wäre ein Klischee, aber es würde keine Probleme nach sich ziehen. Bei diesem Wetter war es wichtig, mit ausreichend Licht zu fahren. Es wäre ein Grund, ein Auto anzuhalten.

      Meine Sprachkenntnisse waren rudimentär und ich verstand kein Wort von dem, was er sagte. Ich musste ihm das klar machen. Andererseits würde er dann Verdacht schöpfen? Warum sollte ich mit einem einheimischen Auto durch die Gegend fahren?

      Ich entschied mich für den Angriff und sagte auf Englisch: „Hören Sie, ich verstehe Ihre Sprache nicht. Meine Frau und ich besuchen meinen Schwager. Er hat mich gebeten, ein paar Besorgungen zu machen. Für das Abendessen. Verstehen Sie?“

      Der Polizist musterte mich, runzelte die Stirn und winkte seinen Kollegen zu sich. Sie wechselten Worte, die ich nicht verstand, und ich wartete. Der Regen durchweichte schon wieder meine Kleidung. Es blieb mir nur noch ein trockenes Outfit. In mir bäumte sich Wut auf. Was wollten diese Typen von mir?
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      In den Stunden im Schützenverein hatte ich gelernt, wo ich einen Menschen treffen musste, damit er zu Boden ging, aber nicht lebensgefährlich verletzt wurde. Bill hatte ich aus diesem Grund nur am Bein getroffen.

      Er sank zu Boden, fiel auf die Hände und keuchte.

      „Bist du nicht mehr ganz dicht?“

      Bobbi rannte zu ihm, legte ihm die Hand auf den Rücken und redete leise auf ihn ein.

      Ich stand nur da, betrachtete ungläubig die Szenerie und suchte nach der Antwort auf die Frage, wie ich all das hatte übersehen können. Schon wieder. Wie hatte es hier auf diese Weise enden können?

      Ich griff in meine Tasche, zog das Telefon heraus und schaltete es ein. Ich würde die Polizei rufen. Es war mir egal, dass ich erklären musste, warum ich eine Waffe bei mir trug. Bobbi und Bill würden hinter Gittern landen. Ich würde sie kein weiteres Mal entkommen lassen.

      Ich sah zu Bills Hand. Auch er hielt ein Telefon darin. Keine Pistole. Er hatte mich nicht bedroht. Es hatte keinen wirklichen Grund gegeben, auf ihn zu schießen. Ich ging zu ihm, durchsuchte seine Jacke nach einer Waffe. Er trug keine bei sich.

      Er sah zu mir auf. „Ich bin nicht bewaffnet, Lara.“ Seine Stimme war kaum laut genug, um sie zu verstehen. Er keuchte.

      Er hatte recht. Ich war die Einzige von uns beiden, die bewaffnet war.

      „Die Polizei wird dich mitnehmen, nicht Bobbi oder mich.“

      Mein Herzschlag setzte aus. Wenn ich jetzt die Polizei rief, hier, wo niemand wusste, was vor drei Jahren geschehen war, wäre ich diejenige, die man festnehmen würde. Bobbi würde wieder entkommen.

      Ich funkelte ihn an. „Warum erzählst du mir das?“

      „Weil ich nicht will, dass du …“ Er sprach nicht weiter. Sein Atem schien sich zu verlangsamen und gleichzeitig nahm das Keuchen zu. Er sank weiter zu Boden, die rechte Hand hob sich, wollte den linken Arm fassen, aber er brach unter seinem eigenen Gewicht zusammen.

      „Scheiße, Bill! Was ist los? Rede mit mir!“ Bobbi versuchte, ihn wieder aufzurichten. Er war zu schwer. Sie stemmte sich gegen den massigen Körper, aber sie hatte keine Chance.

      Bill sah noch immer mich an. Ich konnte seinen Blick nicht deuten. Er war verzerrt und was auch immer er hatte hineinlegen wollen, fand nicht zu mir. Ich trat ein paar Schritte zurück, unfähig, mich in der Situation zurechtzufinden.

      „Scheiße, Lara, hilf mir. Er stirbt.“

      Erst jetzt begriff ich. Es war nicht mein Schuss, der ihn schwächte. Es waren nicht die Schmerzen oder der Schock darüber, dass ihn eine Kugel getroffen hatte.

      Ich rührte mich nicht. Konnte es nicht. Vielleicht war es wieder nur ein Trick. Vielleicht war ich selbst auch zu geschockt über das, was hier gerade passierte.

      Unter Bill floss das Blut zusammen mit dem strömenden Wasser über den Asphalt.

      „Lara!“ Bobbi schrie und ich beschloss, dem Bild zu glauben.

      Ich rannte die wenigen Meter zu ihr, sicherte die Waffe, behielt sie aber in der Hand, und gemeinsam schafften wir es, Bill aufzurichten. Irgendwie legten wir ihn auf den Rücken und Bobbi begann, sein Herz zu massieren.

      Ich wusste nicht, ob es etwas brachte. Zwischendurch spendete sie ihm Atem. Es wäre meine Aufgabe gewesen.

      Bobbi drückte Bills Brust fest nach unten, aber ich sah, dass es keinen Sinn hatte. Er würde sterben. Er würde hier auf diesen rissigen Asphaltplatten sterben, weil ich ihm das Knie zerschossen hatte. Und weil er alt war, zu viel Kuchen aß und nie das Sportprogramm durchgezogen hatte, das ich ihm erstellt hatte, flüsterte eine kleine Stimme in mir. Sie war gemein und wollte mich in erster Linie von meiner Schuld befreien. Denn Schuld spürte ich. Ich spürte die Schuld, aber kein Bedauern, keine Trauer, keine Verzweiflung darüber, dass der einzige Mensch, der mir nahegestanden hatte, starb.

      Aber vielleicht unterdrückte ich diese Gefühle auch nur. Bill hatte mich hintergangen. Ich wollte nicht um einen Menschen trauern, der mir vorgespielt hatte, auf meiner Seite zu stehen. Der hinter meinem Rücken mit dem Menschen zusammenarbeitete, der mich töten wollte.

      Irgendwann verschwand das Leben aus Bills Augen. Ich sah es und wusste, dass auch Bobbi es bemerkt hatte. Trotzdem machte sie weiter. Minutenlang, bis ich irgendwann ihren Arm festhielt.

      Die Berührung veränderte alles. Sie holte uns zurück in den Moment vor Bills Ankunft. Aber nicht nur dorthin. Die Berührung schaffte eine Nähe, vor der ich mich gefürchtet hatte. Es war noch immer Bobbi, die hier vor mir auf dem nassen Boden kniete.

      Unsere Blicke trafen sich. Im selben Moment entsicherte ich die Waffe. Wir starrten einander an, durchnässt bis auf die Haut. In ihren Augen funkelte es mehr und mehr. Ich konnte es nicht deuten. Was sah sie?

      Irgendwann sank sie zusammen, sah zu Bill und schloss seine Augen. „Was machen wir jetzt?“

      Ich erwiderte nichts.

      „Wir müssen ihn verschwinden lassen.“

      Im ersten Moment irritierte mich ihr Pragmatismus, der Wechsel ihrer Gefühle. Noch vor wenigen Minuten hatte sie alles dafür getan, um Bill zurück ins Leben zu holen. Nun sah sie ihn nur noch als etwas, das man verschwinden lassen musste. Und doch hatte ich nichts anderes erwartet. Mir fiel es selbst schwer, den Körper vor mir mit dem Menschen in Einklang zu bringen, der über drei Jahre lang mein Vertrauter gewesen war. Aber schließlich war er auch nicht dieser Mensch. Der Bill, den ich zu kennen geglaubt hatte, hatte nie existiert. „Es dürfte schwierig sein, diesen Körper irgendwohin zu befördern.“

      Sie verzog die Lippen und nickte. „Er wiegt sicher über einhundert Kilo.“

      „Eher 150. Wie hast du es mit den anderen geschafft?“ Sie hatte mindestens zwei Körper bewegt. Majas Vater und den aus dem Bergwerk.

      Bobbi strich sich über die Stirn. Es war eine theatralische Geste. „Hör mir bloß auf.“ Sie musterte Bills Körper. „Aber zu zweit könnten wir es schaffen. Ich hab gehört, du bist unter die Kampfsportler gegangen.“ Sie grinste mich an. Sie grinste tatsächlich und erwartete offenbar, dass ich dieses Grinsen erwiderte.

      Auch wenn ich keine Tränen um den Mann vor mir vergießen konnte, war ich nicht dazu in der Lage, Grimassen zu schneiden. Ein Mensch war vor unseren Augen gestorben. Ich trug eine Mitschuld an seinem Tod. Für Bobbi mochte das normal sein, mich ließ sein Tod trotz allem aber nicht kalt. Ich schluckte jede Bemerkung hinunter, die mir in den Sinn kam, und sah mich um. „Wo sollen wir ihn hinbringen?“

      

      Wir hatten beschlossen, ihn ins Auto zu bringen. Ich wusste nicht, warum Bobbi mir half. Sie hätte einfach verschwinden können. Sie hätte den Kampf fortsetzen können. Vielleich lag es an Bill. Vielleicht hatte sie tatsächlich Mitleid mit seinem Körper und wollte nicht, dass er unbeachtet hier liegen blieb.

      Das Blut war ein Problem. Eigentlich war alles ein Problem. Allem voran mein Kopf, der einfach nicht glauben konnte, dass Bill tot war. Dass er nicht nur tot war, sondern mich fast vier Jahre lang hintergangen hatte. Wie lange hatte er meinen Großvater belogen? Er war auf der Beerdigung meiner Mutter gewesen. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie die beiden sich einander gegenüber verhalten hatten, aber es fiel mir nicht mehr ein.

      Das lag vermutlich daran, dass es andere Dinge gab, die wir vorrangig angehen mussten. Also noch einmal: Das Blut war ein Problem. Es durfte nicht im Auto zu finden sein. Ohne das Auto würden wir den Leichnam jedoch nicht zu einem der anderen Häuser bringen können. Das war der Plan. Wir würden ein Haus aufbrechen, das am anderen Ende der Siedlung lag, Bills Körper dort hineinbringen und danach das Auto weit von der Siedlung wegfahren.

      Was danach geschehen würde, hatten wir nicht besprochen. Eigentlich hatten wir überhaupt nichts besprochen. Bobbi hatte den Plan vorgeschlagen und ich hatte genickt.

      Ich starrte auf Bills Gesicht. Der Regen perlte von seiner fleischigen Haut ab. Die wenigen Haare klebten an seiner Kopfhaut und sein riesiger Körper schien zu viel Fläche einzunehmen.

      Bobbi war im Haus. Sie wollte nach einer Plane suchen. Warum ich nicht mit ihr gegangen war, um zu kontrollieren, was sie wirklich tat? Weil die verdammte Leiche der einzigen Person vor mir lag, der ich noch vertraut hatte.

      Aber dann keimte ein Gedanke in mir auf. Er war nicht mein einziger Vertrauter gewesen. Maja. Sie hatte ich in der vergangenen Nacht angerufen. Ihr hatte ich von Anna erzählt. Und ihr würde ich auch von Bill erzählen. Oder war auch sie noch immer mit Bobbi in Kontakt? War auch sie nur Teil des Spiels?

      Bobbi trat aus dem Haus, in der Hand ein Päckchen. „Da hatte wohl jemand vor, das Haus zu streichen, bevor er auszog.“ Sie kam näher und ich erkannte in der quadratischen Plastikfolie eine Abdeckplane. Dann lachte sie auf. „Unsinn, natürlich habe ich sowas dabei. Man weiß ja nie.“

      Ich sah sie irritiert an. Der vertraute Funken war wieder verschwunden. Nun wirkte sie genauso irre wie bei meiner Ankunft. Hatten die letzten drei Jahre sie so sehr verändert oder hatte sie ihren Wahnsinn nur vor mir versteckt?

      Bobbi ging weiter zum Auto, öffnete den Kofferraum des Geländewagens und fummelte an der Tüte herum. Nach ein paar Sekunden riss die Folie und sie breitete die Plane im Innenraum aus. „Bring ihn mal her.“ Sie lachte auf, kam dann aber zu mir.

      Ziehend, schiebend und mit der Hilfe einiger Kisten, auf die wir Bills Körper rollten, um die Höhe zum Kofferraum zu überwinden, schafften wir es innerhalb von zwanzig Minuten, ihn ins Auto zu verfrachten. Das Wort verfrachten beschrieb diese Aktion tatsächlich am besten.

      Bobbi schlug die Klappe zu, trank einen Schluck aus der Whisky-Flasche, die sie zwischendurch geholt hatte, und umrundete das Auto, um zur Fahrertür zu gelangen.

      Ich wollte nicht, dass sie fuhr, aber ich wollte auch nicht, dass sie Beifahrer war. Ich rannte zu ihr, nahm ihr den Schlüssel aus der Hand, den sie soeben aus ihrer Hosentasche gezogen hatte, und schob mich an ihr vorbei. „Ich fahre.“

      Sie machte eine großzügige Geste in Richtung der Fahrertür. „Aber selbstverständlich doch.“

      Ich stieg in das Auto, legte die Waffe zwischen meine Beine und die Hand an den Hebel, um den Sitz zu verstellen. Und in diesem Moment überkam es mich. In diesem Moment verstand ich, was geschehen war. Ich hatte Bill getötet. Nun, vielleicht hatte ich ihn nicht erschossen. Aber er war gestorben, nachdem ich auf ihn geschossen hatte. Schuss mit Todesfolge.

      Er war tot.

      Bill war tot.

      Er würde mich nie wieder mit seinen besorgten Anrufen nerven. Das würde mir fehlen. Selbst wenn ich inzwischen wusste, dass er diese Anrufe nur deshalb getätigt hatte, um mich auszuspionieren, würde es mir fehlen, von ihm zu hören.

      Ich verstellte den Sitz und die Spiegel.

      Bobbi setzte sich neben mich, die Flasche in der Hand, einen prüfenden Blick in den Augen. „Fahr los. Ich weiß, welches Haus wir nehmen. Es liegt am Waldrand.“

      Als würde das einen Unterschied machen.

      Ich startete den Motor und folgte ihren Richtungsanweisungen. Nach nur fünf Minuten erreichten wir das andere Haus. Wir hatten die Kisten mitgenommen und Bill verließ das Auto auf dem gleichen Weg, wie er es betreten, nein, wie er hineingekommen war. Es ging etwas schneller. Schließlich ging es nun bergab mit ihm.

      Ich hatte das Auto direkt an die Hintertür gefahren. So mussten wir den Körper nicht über das gesamte Grundstück schleppen. Der Regen würde die Reifenspuren wegspülen. Von außen wäre nichts zu sehen.

      Die Hintertür führte direkt in die Küche. Bobbi brach sie auf und wir brachten Bill hinein. Nur zwei Meter hinter der Tür ließ Bobbi seine Arme fallen und klatschte in die Hände.

      Ich runzelte die Stirn. „Willst du ihn hier liegen lassen?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“

      „Wollen wir ihn nicht irgendwie … verstecken?“

      Sie legte den Kopf schief. „Laralein. Ich glaube nicht, dass in den nächsten zwei Tagen jemand nach ihm suchen wird.“

      Die Falte auf meiner Stirn vertiefte sich. „In den nächsten zwei Tagen?“

      „Danach spielt es keine Rolle mehr. Er wird stinken wie ein Scheißhaus, in dem eine Kuh verreckt ist. Egal, unter wie vielen Teppichen du ihn versteckst, jemand wird ahnen, dass hier eine Leiche liegt.“

      Galle stieg meinen Hals empor. „Vielleicht denken sie dann aber, dass der Gestank von einem Tier kommt.“ Ich konnte nicht glauben, dass ich dieses Gespräch führte.

      Bobbi machte eine wegwerfende Geste. „Glaub mir, der Unterschied ist eindeutig.“ Sie warf einen letzten Blick auf Bill, tätschelte seine Wange und schob sich dann an mir vorbei und durch die Hintertür ins Freie.

      Ich betrachtete den toten Körper ein letztes Mal. Es erschien mir falsch, ihn hier liegenzulassen. Vielleicht sollten wir die Polizei informieren. Ich könnte die Polizei informieren und dann abhauen. Ich könnte Bobbi bewusstlos schlagen, ins Auto packen und dann verschwinden. Irgendwo würde ich ihr dann all die Fragen stellen, die mich noch davon abhielten, auch sie zu töten.

      Aber zuerst mussten wir den Mietwagen loswerden.
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      Es tat mir leid, dass Bill tot war. Es tat mir wirklich leid. Er hatte mich gerettet. In gewisser Weise. Also, irgendwie. Wobei, eigentlich befand ich mich nur wegen ihm in dieser Situation. Aber ohne ihn hätte ich auch Lara nicht getroffen. Und er hatte mir verziehen, dass die Sache mit ihrem Großvater etwas aus dem Ruder gelaufen war. Auch wenn er darüber echt sauer gewesen war.

      Er hatte gewusst, dass ich Lara nicht töten wollte. Dieses Mal. Sonst hätte er sie wohl etwas besser vor mir versteckt.

      Lara starrte auf die Straße. Die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren. Wie lange würde dieser Regen noch anhalten?

      Ich betrachtete sie. Die nassen Haare klebten an ihren Wangen. Sie rahmten ihr Gesicht ein, das eine ungewohnte Härte umgab. Aber natürlich war sie härter geworden. Sie war nicht mehr naiv und sie war nicht länger unschuldig. Nun, das war sie ohnehin nicht gewesen, aber nun wusste sie es. Das Wissen, einen Menschen getötet zu haben, veränderte einen.

      Und trotzdem war sie schön. Schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Ich hätte gern die Haare aus ihrem Gesicht gestrichen, ihre Haut berührt.

      „Du hast sie repariert.“

      Sie blickte für einen Moment zu mir. Eine Falte lag auf ihrer Stirn.

      Ich lächelte. „Die Uhr deines Großvaters.“

      Sie sah wieder auf die Straße. „Ich wusste, dass du sie mir geschickt hast.“

      „Das habe ich nicht.“

      „Woher weißt du dann, dass sie kaputt war?“ Sie atmete hörbar aus. „Ach ja, richtig. Ich habe ganz vergessen, dass du ja über jeden meiner Schritte informiert warst.“

      Ich lehnte mich zurück, schob die Schuhe von den Füßen und verschränkte die Beine im Schneidersitz.

      Sekunden später öffnete sich das Fenster auf meiner Seite. Ich sah zu Lara.

      „Deine Füße stinken schlimmer als eine verreckte Kuh im Scheißhaus.“

      Es hätte witzig sein können, dass sie meine Worte wiederholte. Aber ihr Blick war so angewidert, als hätte sie tatsächlich besagte Kuh gesehen und zum Abendessen verspeisen müssen. Wut stieg in mir auf. „Wenn du nicht Ewigkeiten damit vergeudet hättest, mit anderen Weibern zu vögeln, und dir mehr Mühe dabei gegeben hättest, meine Spuren zu lesen, hätte ich keine drei Wochen in diesem Loch ausharren müssen.“ Außerdem hatte ich mich gewaschen. Vielleicht hatte ich dabei allerdings meine Klamotten nicht ganz so gründlich gereinigt und möglicherweise war auch ich seit meinem zweiten Zusammentreffen mit Swetlanas Vater etwas zu kurz gekommen.

      Sie sagte nichts.

      „Sie ist hübsch, oder?“ Ich meinte Maja.

      Noch immer erwiderte sie nichts, aber ich sah, wie sich ihr Kiefer verhärtete. Das verstärkte meine Wut und nicht nur die. Etwas Heißes stieg in mir auf. Es brannte in meiner Lunge und in meinem Hals. „Jetzt sag bloß, du hast dich in diese kleine Schlampe verliebt.“

      Lara starrte stur auf die Straße. Sie würde nicht mit mir über Maja reden. Das bestätigte meine Worte. Sie hatte sich verliebt.

      „Wer hat mir die Uhr geschickt?“

      Es dauerte ein paar Sekunden, bis auch ich zum ursprünglichen Thema zurückfand. Die Uhr. Die Uhr des Großvaters. Die Uhr, die Finn ihm geklaut hatte und die er getragen hatte, als er sich Lara endlich gezeigt hatte.

      „Auf dem Zettel stand F. Du warst es nicht. Karl saß im Gefängnis. Was ist mit Bill?“

      „Wenn er es war, hat er es mir nicht gesagt.“ Ich hatte lange überlegt, wer ihr die Uhr geschickt haben konnte. Es musste jemand gewesen sein, der sich im Haus befunden hatte, als Finn gestorben war. Jemand musste ihm die Uhr vom Handgelenk genommen haben.

      „Ja, sicher.“ Sie beschleunigte, fuhr zu schnell über die nassen Straßen.

      „Wenn du uns sowieso umbringen möchtest, hätten wir Bill auch einfach auf der Straße liegen lassen können.“

      Sie bremste ab, schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad und sah zu mir. „Ist das alles nur ein verdammtes Spiel für dich?“

      Ich wollte ja sagen, denn es gefiel mir, dass sie wütend war. Bisher hatte sie sich nicht erlaubt, ihre Gefühle mir gegenüber herauszulassen. Den Hass, weil ich sie damals angelogen hatte. Abgesehen von dem kurzen Moment, in dem sie mich mit der Colaflasche angegriffen hatte. Ich strich über meine Wange.

      „Geht dein Plan diesmal auf? Hast du es dir so vorgestellt?“ Sie sprach laut gegen den Sturm an, der durch mein offenes Fenster hereinwehte. Ich zog die Schuhe wieder an und schloss es.

      „Oder hat Bill dir alles versaut? Was hattest du vor? Warum bin ich hier?“

      „Stellst du mir die letzte Frage oder dir? Du hättest nicht zu kommen brauchen.“

      Sie sah zu mir und wirkte ungläubig. „Und was wäre dann gewesen, hm? Wie wäre es weitergegangen?“

      „Nun ja, zum einen würde Bill noch immer leben.“

      Wieder wandte sie den Blick von der Straße ab zu mir. Aber sie sagte nichts.

      „Würde es dir etwas ausmachen, den Blick nach vorne zu richten? Wo fährst du überhaupt hin?“ In all den Überlegungen hatte ich vergessen, dass wir eine Möglichkeit brauchten, zurück zum Haus zu kommen. Meine Sachen waren noch dort. Das Auto, das ich vor einem Monat geklaut hatte, stand nicht weit von der Siedlung. Ich runzelte die Stirn. Hatte Lara ebenfalls nicht daran gedacht oder verfolgte sie einen anderen Plan? „Wo fährst du hin, verdammt?“

      Ein Lächeln blitzte in ihren Mundwinkeln auf. Sie hatte einen Plan.
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      Der Polizist bedeutete mir, auszusteigen. Ich schluckte. Das hier war gar nicht gut. Überhaupt nicht gut.

      „Ein Auto dieser Marke und Farbe wurde heute Morgen dabei beobachtet, wie es einen Motorradfahrer überholte und dabei von der Straße drängte. Der Fahrer des Motorrads ist tot. Wo waren Sie heute Morgen so gegen neun Uhr dreißig?“

      Ich hatte darauf gewartet, dass diese dämliche Anna-Kuh zurückkam und ich sie nach dem Aufenthaltsort von Lara fragen konnte. „Ich war bei meiner Frau und ihrem Bruder.“

      „Können die beiden das bestätigen?“

      „Selbstverständlich.“

      Der Polizist musterte mich. „Was ist mit Ihrem Schwager?“

      Ich runzelte die Stirn. Natürlich, ich hatte dem Polizisten gesagt, es sei sein Auto gewesen. „Das ist der Bruder meiner Frau.“ War der Typ nicht besonders clever oder versuchte er, mich aus dem Konzept zu bringen? „Wie gesagt, wir waren zusammen.“

      „Wo?“

      „Bei meinem Schwager. Hören Sie, ich weiß ja nicht, wie das bei Ihnen ist, aber da, wo ich herkomme, darf man niemanden einfach so festsetzen, wenn kein dringender Tatverdacht besteht.“ Ich versuchte mich an einem Grinsen. „Und bei mir besteht die sehr dringende Notwendigkeit, eine Besorgung für meine Frau zu erledigen. Sie ist nämlich schwanger. Und wenn ich nicht sehr bald mit einer Packung Erdbeereis zu ihr zurückkomme, wird sie das Kind nach ihrer Großmutter benennen.“ Ich zögerte und fügte hinzu. „Es wird ein Junge.“

      Der Polizist lächelte. Er glaubte mir. Dann lachte er sogar auf und klopfte mir auf die Schulter. „Ich bin auch schon drei Mal Vater geworden und meine Frau hat in jeder Schwangerschaft etwas anderes in sich hineingefressen. Bei Silvia war es Melone, bei Aleks Toastbrot und bei Jakob Bratwürste.“

      Der andere Polizist meldete sich zu Wort. „Wir müssen dennoch Ihr Kennzeichen notieren. Haben Sie auch eine Telefonnummer für uns?“

      Ich nickte eifrig. „Ja, ja, sicher.“ Ich nannte ihm die Nummer des Jungen, in den dessen WLAN ich mich eingeloggt hatte. Was dies anging, war ich vorbereitet.

      Der Polizist notierte sie und ließ mich endlich weiterfahren.
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      Annas Wagen stand etwa zehn Minuten entfernt. Es wäre besser gewesen, Bills Wagen weiter weg zu verstecken, aber ich hatte nicht vor, mit zwei Autos zu fahren. Ich würde Bobbi nicht aus den Augen lassen.

      Mein Plan sah wie folgt aus: Wir würden mit meinem Wagen zurück in die Siedlung fahren. Ja, das war gefährlich. Möglicherweise wusste jemand, dass Bill dort hingefahren war. Aber ich bezweifelte es.

      Die Polizei hatte die Siedlung bereits durchsucht. Ich stutzte. „Vor ein paar Stunden stand ein Polizeiauto in der Nähe deines Hauses.“

      „Es ist nicht mein Haus. Und ich habe dich gefragt, wo du hinfährst.“

      Ich lächelte. Es tat gut, diejenige zu sein, die den Plan kannte. „Warum haben die Polizisten dich nicht mitgenommen?“

      „Sie haben wohl nicht besonders gründlich gesucht.“

      „Glaubst du, sie kommen wieder?“

      „Woher soll ich das wissen? Wo fahren wir hin, Lara?“

      Ich antwortete ihr nicht. Wir erreichten den kleinen Feldweg. Es würde noch eine Weile regnen und so würden hoffentlich auch hier die Spuren der Autos im Matsch verschwinden. Nach etwa vierhundert Metern erreichten wir die Stelle, an der ich Annas Auto abgestellt hatte. Verborgen hinter einer Kurve, bedeckt mit einigen Ästen. Ganz wie Marty McFly es 1955 mit dem DeLorean getan hatte.

      Ich stoppte den Geländewagen und stieg aus. Bobbi folgte mir mit einigen Sekunden Abstand. Dann entdeckte sie das Auto. „Gut, dass wir dein hübsches Köpfchen heil gelassen haben.“ Sie begann, die Äste von dem Wagen zu ziehen. Ich half ihr, fuhr das Auto aus dem Versteck und den Geländewagen hinein. Wir bedeckten auch dieses Auto so gut es ging und stiegen dann in den Kombi.

      Natürlich hätten wir Bills Leiche einfach im Auto lassen können. Er war an einem Herzinfarkt gestorben. Wir hätten ihn hinter das Steuer setzen können, um es wie einen natürlichen Tod aussehen zu lassen. Wenn, ja, wenn ich ihn nicht zuvor ins Bein geschossen hätte und seine gesamte Kleidung durchnässt, das eine Hosenbein von Blut durchtränkt gewesen wäre.

      In diesem Zustand wäre es keine Option gewesen. Das Auto würde früher oder später entdeckt werden. So würde es eine Weile dauern, ehe man die Fäden miteinander verknüpfte. Hoffentlich.

      „Was ist das für ein Auto?“

      „Unwichtig. Was ist mit der Polizei?“ Ich musste wissen, ob es sicher war, zurückzufahren. Vielleicht würde es mehr Sinn machen, in den nächsten Ort zu fahren. Vielleicht gab es dort auch leerstehende Häuser.

      „Sie haben nichts gefunden. Ich denke nicht, dass sie kurzfristig zurückkommen.“

      „Ich denke, wir sollten trotzdem nicht dorthin zurückkehren.“ Ich sagte wir. Ich sprach von uns. Ich wollte das nicht, aber ich hatte zu viele Fragen an sie. Für einen kurzen Moment würde es ein ‚wir‘ geben müssen. Genau solange, bis wir ein sicheres Versteck gefunden hatten.

      „Also, eigentlich würde ich dir da zustimmen. Das Problem ist nur, dass wir meine Sachen dort gelassen haben.“

      „Warum ist das mein Problem?“

      Sie legte den Kopf schief. „Nun, zum einen werde ich nicht zulassen, dass wir ohne meine Sachen weiterziehen.“

      Ich sah auf die Waffe, die wieder zwischen meinen Beinen lag, und dann mit erhobenen Augenbrauen zu ihr. „Und zum anderen?“

      „Zum anderen finden sich zwischen diesen Dingen etwa 576 Hinweise auf dich. Deine Adresse auf ein paar Karten, deine Fotos auf meinem Handy, ein ausgedrucktes Bild von dir neben meinem Bett.“ Sie blinzelte mich an.

      Scheiße! Daran hatte ich nicht gedacht. Vermutlich führte sie sogar ein Notizbuch darüber, welche Dinge sie schon getan hatte, um mich zu sich zu locken.

      „Also gut, dann haben wir wohl keine andere Wahl.“ Ich startete den Motor und fuhr langsam den kleinen Feldweg entlang. Als wir die Straße erreichten, stand dort ein anderes Auto. Blinkend. Es wollte in den Feldweg abbiegen.

      „Verdammt.“ Meine Finger verkrampften sich um das Lenkrad.

      „Ruhig bleiben, Lara, bestimmt will er nur wenden.“

      Mein Herz raste. Ich war sicher, dass der andere Autofahrer uns kaum beachtete. Es war wichtig, dass wir nicht auffielen. Dann würde er sich vermutlich noch nicht einmal an die Farbe oder die Marke von Annas Wagen erinnern.

      Zur Sicherheit setzte ich den Blinker in die falsche Richtung.

      Als ich dorthin abbog, fragte Bobbi: „Was tust du?“

      Ich antwortete ihr nicht. Mein Blick war auf den Rückspiegel gerichtet. Das Auto fuhr den Feldweg entlang. Er wollte nicht wenden. Er fuhr weiter und weiter. Ich sah wieder nach vorne, fuhr an den Rand der Fahrbahn und wendete das Auto dann.

      „Ah, du bist ein cleveres Mädchen. So wird er den Bullen erzählen, dass wir in die andere Richtung gefahren sind.“

      Ich nickte. Das war meine Absicht gewesen. Aber nun dachte ich weiter. „Sie werden trotzdem in beiden Richtungen suchen. Wir werden deine Sachen holen und dann verschwinden.“

      „Was meinst du mit verschwinden?“

      „Wir suchen uns einen anderen Ort, an dem wir plaudern können.“

      „Ich habe dort auch ein Auto versteckt. Ich werde es nicht zurücklassen.“

      „Oh doch, das wirst du.“

      „Werde ich nicht. Wer hat dir das Kommando übertragen?“ Wut ließ ihre Stimme wie ein Fauchen klingen.

      Ich blieb ruhig. Es war jetzt mein Spiel. „Ich.“

      „Das kannst du vergessen.“ Sie wollte nach der Waffe greifen, aber meine Reflexe sahen ihre Hand, bevor sie auch nur die Mittelkonsole passiert hatte. Mit einem Ellbogenschlag stieß ich sie zurück.

      „Au, spinnst du?“ Sie rieb sich den Unterarm.

      Ich sah zu ihr. „Ich mache jetzt die Regeln. Und ich sage, wir holen deine Sachen und verschwinden.“

      „Was ist, wenn ich dir sage, dass sich in dem Auto auch Hinweise auf dich befinden?“

      Das war möglich, aber unwahrscheinlich. „Nein. Du würdest dort keine Dinge zurücklassen. Das wäre zu gefährlich.“

      Sie brummte etwas.

      „Das ist der zweite Teil, Bobbi. Ich weiß jetzt, wie du tickst.“

      Sie lachte auf. „Der zweite Teil. Das gefällt mir. Wird es auch einen dritten geben?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Sicher. Ich weiß nur noch nicht, ob du darin vorkommen wirst.“

      Wieder lachte sie. „Es ist gut, dass du fährst. Ich brauche unbedingt einen Drink.“

      „Ja, das sieht man.“

      „Bitte was?“

      Ich sah zu ihr, musterte das aufgequollene Gesicht, die glasigen, roten Augen und die unnatürlich geröteten Wangen. „Wann hast du zuletzt in den Spiegel gesehen?“

      Sie fuhr sich durch die Haare und band sie zu einem Zopf.

      „Ich rede nicht von deinem Versuch, Barbie zu spielen.“ Ich sah sie nicht an, aber ich hörte, wie sich ihr Atem verstärkte. „Du siehst aus, als würdest du schon mit einem Drink aufstehen.“

      „Und wenn schon!“

      Ich zuckte mit den Schultern, wollte ihr zeigen, dass es mir egal war, ob sie ihr Leben versoff. Aber das war es nicht und deshalb sagte ich nichts. Vielleicht hätte sie die Lüge durch meine Worte enttarnen können.

      Den Rest der Fahrt über schwiegen wir und als wir in die Straße zur Siedlung einbogen, dachte ich darüber nach, ob es klüger wäre, im Auto zu warten oder mit ihr in das Haus zu gehen. Beide Varianten bargen Gefahren.

      Wenn ich im Auto blieb, könnte sie mit einer Waffe in der Hand herauskommen. Wenn ich mit hineinging, begab ich mich auf ihr Terrain. Sie kannte dieses Haus. Sie hatte auf mich gewartet. Möglicherweise hatte sie ein paar Seile gespannt oder Steine bereitgelegt, mit denen sie mich k.o. schlagen konnte.

      Ich entschied mich gerade dazu, draußen zu warten - vor dem Auto mit der Waffe in der Hand - als ein unerwartetes Bild meinem Plan die Notwendigkeit entzog.
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      Warum steht deine Tür offen?“ Lara senkte die Geschwindigkeit und stoppte den Wagen schließlich zwei Häuser von meinem entfernt.

      Ich überlegte, ob ich sie offengelassen hatte. Vielleicht hatte ich das.

      „Sie war verschlossen, ich bin ganz sicher.“

      Ich starrte auf die offene Tür, sah mich um, konnte aber sonst nichts Ungewöhnliches entdecken.

      „Er war doch wirklich tot, oder?“ Lara löste ihren Gurt.

      Ich hatte mich nicht angeschnallt und öffnete meine Tür. „Falls nicht, ist er ein besserer Schauspieler, als ich dachte.“

      Auch Lara stieg aus dem Auto.

      „Du hast doch sicher nicht nur die da bei dir.“ Ich deutete auf die Pistole, die sie in der rechten Hand an ihrer Seite hielt.

      „Erwartest du von mir, dass ich dich mit einer Waffe ausstatte?“

      Ich schnaubte. Mir gefiel diese Lara immer mehr. Wir passten so viel besser zueinander, wenn wir uns nicht verstellten.

      „Wer weiß, dass du hier bist? Ich meine, wer außer Bill?“

      „Niemand.“ Doch das stimmte nicht. „Außer …“ Es regnete noch immer, als würde jemand meinen, die Welt bräuchte eine Grundreinigung. Das brauchte sie natürlich wirklich, aber so langsam ging es mir auf die Nerven, dass ich kaum bis zum nächsten Baum sehen konnte. Mir war kalt und trotzdem schwitzte ich, als säße ich in einer Sauna. Dabei war es alles andere als warm.

      Der Regen war so laut, dass es unmöglich gewesen wäre, mich flüsternd mit Lara zu unterhalten, und dennoch hörten wir die andere Stimme klar und deutlich.

      „Außer mir.“

      Wir beide wandten den Kopf zurück. Hinter uns stand Swetlana, eine Waffe in der Hand auf unsere Rücken gerichtet. Lara reagierte blitzschnell. Sie schubste mich zur Seite, rollte sich in Richtung Swetlana und schaffte es irgendwie, ihr die Waffe aus der Hand und sie zu Boden zu reißen.

      Ich war beeindruckt.

      „Wer bist du?“ Sie drückte ihr die Waffe an den Hals wie ein echter Profi.

      „Entspann dich, Lara. Sie ist okay.“

      Sie wandte den Blick nicht von Swetlana ab, die keuchend unter ihr lag. „Sie hat eine Waffe auf uns gerichtet, hat sich angeschlichen und offensichtlich war sie in deinem Haus. Ich will wissen, wer sie ist.“

      Swetlana keuchte. „Ich bin die Tochter von dem Mann aus dem Bergstollen.“

      Sofort entspannte sich Lara, aber sie veränderte nichts an ihrer Position. „Warum bist du hier?“

      „Ich hab sie beobachtet.“ Sie deutete auf mich und ich hob die Augenbrauen.

      „Ich wollte wissen, was sie als Nächstes tut.“

      Laras Schultern sackten ab. „Du hast alles gesehen.“

      „Ja, das habe ich.“

      Ich runzelte die Stirn. „Warum hast du nicht eingegriffen?“

      „Das wollte ich, aber ich hatte keine Ahnung, was ihr mit mir machen würdet.“

      „Und da dachtest du dir, du durchsuchst erst einmal Bobbis Sachen?“

      Sie nickte. „Ja.“

      „Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?“

      Ich lachte auf und Lara sah für den Bruchteil einer Sekunde zu mir. Nicht genug Zeit, damit Swetlana sich von ihr lösen konnte.

      „Was ist so lustig?“

      Swetlana beantwortete die Frage: „Ich bin Polizistin.“

      „Was?“ Lara sprach zu laut. Wurde sie nervös?

      „Wenn du dieses Ding von meinem Hals nimmst, erkläre ich es.“

      Lara zögerte, aber irgendwann nickte sie und erhob sich. Dabei nahm sie auch Swetlanas Waffe in die Hand und deutete mit jeweils einer auf jeden von uns. „Los, aufstehen und dann ins Haus.“ Sie sah sich um. „Vielleicht hat uns noch niemand gesehen. Ich will jetzt ein paar Antworten.“
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      Sie gingen vor mir ins Haus und ich drängte sie zur Couch.

      „Gibt es hier auch Licht?“

      Bobbi deutete auf eine Kerze, die auf einem Tisch stand.

      „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du hier keine vernünftige Taschenlampe hast.“ Ich suchte den Raum ab. Es roch modrig und die Polstermöbel schienen schon des Öfteren als Nahrungsquelle für Nagetiere gedient zu haben.

      „In der schwarzen Tasche.“

      Sie stand neben dem Tisch mit der Kerze. Ich legte eine der Waffen zur Seite, hielt die andere weiter auf Bobbi und die andere Frau gerichtet und durchsuchte die Tasche. „Na, bitte.“ Ich entnahm die Taschenlampe und leuchtete damit auf die beiden Frauen. Keine von ihnen wirkte eingeschüchtert. Bobbi blickte mich fast erwartungsfroh an. Die andere wirkte eher genervt.

      „Wie heißt du?“

      „Swetlana.“

      „Warum bist du hier?“

      „Das sagte ich doch schon. Ich habe sie …“ Sie deutete auf Bobbi. „… beobachtet, gesehen, was ihr mit dem Mann gemacht habt, und dann versucht, herauszufinden, was das alles bedeutet.“

      „Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“

      Sie verengte die Augen. „Könntest du das Ding aus meinem Gesicht nehmen?“

      Ich seufzte und tat es.

      „Ich habe immer noch keine Ahnung. Wer war dieser Typ?“

      Ich sah zu Bobbi. „Ja, Bobbi. Wer war dieser Typ?“

      Auch Swetlanas Kopf wandte sich nun ihr zu.

      „Er war der Anwalt von Laras Großvater.“

      Swetlana sah wieder zu mir. „Ich nehme an, du bist Lara?“

      Ich reagierte nicht auf ihre Frage. „Wer war dieser Mann, Bobbi?“

      „Sagen wir, er war ein Freund.“

      „Nein, das sagen wir nicht.“ Wut stieg in mir auf. Allerdings begriff ich in diesem Moment, dass nicht der richtige Zeitpunkt war, die Frage nach Bills und Bobbis Verbindung zu klären. Der Mann in dem anderen Auto fiel mir wieder ein. Wir konnten nicht hierbleiben. Umso dringender war es, herauszufinden, ob Swetlana eine Gefahr darstellte. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was ich tun wollte, wenn dem so wäre.

      Ich sah sie an. „Ja, ich bin Lara. Und Bill war der Anwalt meines Großvaters. Ich weiß allerdings nicht, warum er hier war.“

      „Warum hast du auf ihn geschossen?“

      „Ich dachte, er zieht eine Waffe.“

      „Warum hätte er das tun sollen?“

      Ich wusste es nicht. Aber ich wusste auch noch immer nicht, warum er überhaupt hier aufgetaucht war. Ein weiterer Mensch, den ich zu kennen geglaubt hatte, ohne zu wissen, wer er war. „Das ist eine lange Geschichte.“

      „Hängt das mit meinem Vater zusammen?“

      Ich sah zu Bobbi. Nur sie kannte die Antwort. Sie kräuselte die Lippen. „Das könnte man so sagen, ja.“

      Ich runzelte die Stirn, versuchte mit meinem Blick hinter ihre Worte zu sehen. Sie erwiderte ihn und lächelte. In ihren Augen funkelte die Macht, mehr zu wissen, als ich es tat.

      Schweigen erfüllte den Raum. Irgendwann sagte Swetlana: „Ihr müsst hier verschwinden.“

      Der Stein, der seit ihrem Auftauchen auf meiner Brust lag, wurde etwas leichter.

      „Das hatten wir vor.“ Ich sah mich im Raum um. Bobbis Sachen schienen aufgeräumt. Sie war darauf vorbereitet, das Haus zu verlassen. Warum nur hatte sie ihre Sachen nicht schon vorhin gegriffen?

      „Gut.“

      „Du wirst uns nicht verraten?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      Es lag mir auf der Zunge, sie nach dem Grund zu fragen, aber ich war dankbar für ihre Entscheidung und wedelte mit der Waffe in Bobbis Richtung. „Räum deine Sachen zusammen. Und vergiss nichts.“

      Swetlana runzelte die Stirn. „Moment mal, was ist das eigentlich hier? Warum bedrohst du sie mit der Waffe?“

      Ich hielt den Atem an.

      Bobbi fragte: „Ja, Lara, warum bedrohst du mich?“

      „Ihr habt gekämpft, bevor der Alte ankam. Was läuft hier?“

      Sollte ich ihr die Wahrheit sagen? Was würde sie dann tun? Nein, es war besser zu lügen. „Bobbi und ich kennen uns schon ziemlich lange. Wir haben ein paar Meinungsverschiedenheiten, aber ich bin sicher, dass wir die in den kommenden Tagen besprechen können und eine Lösung finden werden.“

      Bobbi grinste und Swetlana runzelte die Stirn.

      „Ich will nur ein paar Antworten von ihr. Mehr nicht.“

      „Genau, und ich werde ihr jede Frage beantworten, die ihr auf dem Herzen liegt.“

      Ich stöhnte auf und Swetlana sagte: „Ich kann euch nicht gehen lassen.“

      „Vor ein paar Minuten wolltest du, dass wir verschwinden. Entscheide dich endlich!“

      „Das werde ich, wenn du mir sagst, was du mit ihr vorhast.“ Sie deutete auf Bobbi.

      „Hör zu, ich habe nicht vor, sie umzubringen. Das Ganze ist schon lange her und ich möchte herausfinden, warum sie mich damals angelogen hat.“

      Bobbi lachte schnaubend auf. „Damit überzeugst du sie bestimmt.“

      Swetlana sah zu Bobbi, die inzwischen aufgestanden war. „Willst du mit ihr gehen?“

      Bobbi sah sie mit erhobenen Augenbrauen an und lachte dann. „Sieht es so aus, als hätte ich eine Wahl? Die Frau ist Meisterin im Krav Maga. Du hast doch selbst gesehen, was sie draufhat. Ich werde mich ihr nicht entgegenstellen.“ Da war sie wieder, die Schauspielerin Bobbi. Aber warum log sie vor Swetlana? Warum wollte sie das Haus mit mir gemeinsam verlassen? Sie hätte zu ihrem eigenen Auto gehen können. Ihre Flucht allein fortsetzen.

      Aber dann erkannte ich es. Sie hatte mich hierhergeführt. Auch sie hatte einen Plan. Mit Swetlana konnte sie ihn nicht umsetzen. Natürlich musste sie auch jetzt schon etwas davon abweichen, aber letztendlich hatte es für sie einen Grund gegeben, mich hierherzuführen.

      „Du willst wirklich mit ihr gehen?“

      Bobbi nickte. „Ja, das möchte ich. Ich möchte diese Streitigkeiten schon lange beilegen und was eignet sich besser dafür, als vor einer Leiche zu fliehen?“

      „Vor zwei Leichen“, verbesserte Swetlana sie und stand ebenfalls auf. „Könntest du das Ding da runter nehmen?“ Sie deutete mit dem Finger auf die Waffe in meiner Hand.

      Ich tat es. Bobbi ging weiter durch den Raum, zog eine kleinere Taschenlampe hervor und leuchtete in die Ecken. Ich war sicher, dass man ihre Spuren überall finden würde, aber zumindest achtete sie darauf, keine großen Fundstücke zurückzulassen.

      „Es ist nicht richtig, euch laufen zu lassen, aber ich werde es tun. Vermutlich werde ich es mein gesamtes Leben lang bereuen.“

      Bobbi verließ den Raum, kam kurz darauf zurück und durchsuchte dann die anderen Zimmer.

      „Du wirst sie nicht umbringen, oder?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn sie es nicht provoziert.“

      „So wie der Anwalt deines Großvaters?“

      Ich stöhnte auf. „Ich habe ihm ins Knie geschossen. Wer konnte ahnen, dass er kurz darauf einen Herzinfarkt bekommt?“ Es war erstaunlich leicht, über Bill zu sprechen. Über das, was geschehen war. Vermutlich lag es daran, dass mir all das hier wie ein Film erschien. Ich war Staubfinger, den Zauberzunge aus seiner Geschichte herausgelesen hatte. Dies hier war nicht meine Geschichte. Ich spielte nur die Rolle von Lara.

      „Es kam nicht besonders überraschend, oder?“ Bobbi kam zurück, einen Rucksack über der Schulter und eine neue Flasche Whisky in der Hand. Sie führte sie zum Mund, schluckte und sagte dann: „Der Fettsack hätte besser auf sich achtgeben sollen. Können wir los? Ich habe keine Lust auf noch mehr Besuch. Wisst ihr, es war so wunderbar ruhig hier. Und dann purzeln an einem Tag drei Menschlein in meine vier Wände, ruinieren den Vorgarten und meinen Plan. Das gefällt mir nicht.“ Sie wandte sich an Swetlana. „Ach ja, möglicherweise hat schon jemand das Auto von Bill gefunden.  Es könnte also sein, dass jemand nach dem Besitzer sucht.“

      „Wie bitte?“ Swetlana schaute ungläubig zwischen uns beiden hin und her. Sie schüttelte schließlich den Kopf. „Wir werden jetzt alle drei von hier verschwinden. Sofort.“

      Ich stimmte ihr zu. Bevor ich es verhindern konnte, hatte sie ihre Waffe gegriffen und ging uns voran zur Tür. Niemand befand sich vor dem Haus.

      „Verschwindet!“ Sie deutete mit der Waffe auf Annas Auto und ich entriegelte die Schließanlage.

      „Danke.“ Ich sah sie an.

      Swetlana nickte. „Seht einfach zu, dass euch niemand erwischt.“ Sie zögerte. „Und lasst einander am Leben.“

      „Das machen wir, nicht wahr, Laralein?“

      Ich funkelte Bobbi an, hob die Hand in Swetlanas Richtung und ging zum Auto.
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      Ich war bis zum Dorf gefahren. Ja, es war eine dumme Idee, aber ich wollte sie nicht entkommen lassen. Ich fuhr ein bisschen weiter, damit ich das Auto gut verstecken konnte. Von dort aus würde ich den Weg zu Fuß zurücklegen. Schon jetzt hatte ich keine Lust darauf.

      Der Regen schien kein Ende zu finden. Auch mit der wetterfesten Kleidung, die mich auf dieser Reise schon mehrfach geschützt hatte, würde ich schnell nasse Füße bekommen. Ich passierte den Stadtkern und erreichte schließlich eine ähnliche Ansammlung leerstehender Häuser wie auch schon in einem der anderen Orte. Etwas zog mich dorthin. Vielleicht würde ich eine alte Garage finden, in der ich den Wagen verstecken konnte. Und vielleicht traf ich in einem der Häuser auf Bobbi und Lara.

      Die Häuseransammlung lag genauso trostlos und verlassen da, wie ich es erwartet hatte. Aber das musste nichts heißen. Ich fuhr langsam, bis mir bewusst wurde, wie dämlich das war. So lenkte ich alle Aufmerksamkeit auf mich.

      Ob ich es wollte oder nicht, ich musste raus in den Regen.

      Es gab hier keine Garagen. Die Häuser hätten allein kaum ausreichend Platz für ein Auto geboten. Also stellte ich den Wagen in eine Seitenstraße, montierte die Nummernschilder ab und warf sie zusammen mit meiner Reisetasche durch das kaputte Fenster von einem der Häuser.

      Und dann schlich ich mich von einem Haus zum anderen. Ich nahm nicht die Straße, nein. Ich ging gebeugt von einem Vorgarten zum anderen, umrundete jedes Haus und suchte nach Spuren. Beim sechsten Haus wurde ich fündig. Reifenspuren, die der Regen schon fast davon gespült hatte.

      Sie führten zur Hintertür, was mich wunderte. Aber nur deshalb konnte ich sie sehen. Sie hatten sich tief in den Matsch gegraben. Sonst wirkte alles ebenso trostlos wie bei den anderen Häusern. Die Tür war geschlossen, aber nicht verriegelt.

      Ich schob sie langsam auf, in der Erwartung, jemanden im Haus vorzufinden. Als der erste Spalt offenstand, lauschte ich. Kein Geräusch war zu vernehmen, außer dem Prasseln des Regens auf meiner wasserfesten Kleidung.

      Ich drückte die Tür ein Stück weiter auf, was diese mit einem lauten Quietschen quittierte. Ich schrak zusammen und lauschte wieder. Immer noch war es still.

      Nach etwa einer Minute gab ich der Tür einen Stoß, hob die Waffe und schrie: „Egal, wer hier drin ist, komm raus, oder ich jage das Haus in die Luft.“ Die Worte waren etwas melodramatisch gewählt, aber hey, mir fehlte der Kontakt zu anderen Menschen.

      Die Tür stieß gegen einen Widerstand und prallte zu mir zurück. Ich wollte fluchen, sah dann aber ein Paar Beine, unter denen ein Blutfleck den Boden benetzt hatte. Es war keine große Pfütze. Lediglich eine kleine Menge, die die Szenerie farblich hervorhob. Sie vermutlich von den anderen Häusern abgrenzte.
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      Es waren keine Frauenbeine. Weder Bobbi noch Lara hatte die jeweils andere also getötet. Zumindest lag keine der beiden hier vor mir.

      Ich trat einen weiteren Schritt in den Raum, erkannte ihn als Küche und betrachtete den Körper. Die massige Gestalt beanspruchte einen großen Teil der Bodenfläche. Als mein Blick endlich den Kopf des Mannes erreicht hatte, erkannte ich in dem Toten den Anwalt von Lara. Nur, dass er nicht tot war.
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      Fast drei Stunden waren wir inzwischen unterwegs. Ich hatte kein bestimmtes Ziel. Ich folgte der Straße, tankte das Auto zwischendurch auf und organisierte etwas zu essen.

      Bobbi machte keine Schwierigkeiten. Dafür leerte sie die Flasche Whisky nach und nach. Irgendwann war sie so betrunken, dass sie einschlief. Ich betrachtete sie und fragte mich, wie ich sie jemals hatte attraktiv finden können. Natürlich hatte sie vor drei Jahren besser ausgesehen, aber jetzt stieß mich alles an ihr ab. Sie widerte mich regelrecht an.

      Ich zog das Telefon aus meiner Jackentasche und schaltete es ein. Für einen Moment erwartete ich einen Anruf von Bill. Dann scrollte ich durch die Mitteilungen, die nach und nach eintrafen. Eine stammte von Maja, die wissen wollte, ob ich noch lebte. Peter fragte, wann ich zurückkommen würde. Paul informierte mich darüber, dass er er meinen Briefkasten geleert, jedoch nur Werbung darin gefunden hatte. Und Karl hatte angerufen. Fünfzehn Mal. Auch von Bill meldete das Telefon Anrufe in Abwesenheit.

      Ich seufzte, zog das Auto an den Straßenrand und schaltete den Motor ab. Ich warf einen weiteren Blick auf Bobbi und überprüfte, ob sie noch immer schlief. Das Fehlen des Motorengeräusches hatte sie nicht geweckt.

      Ich stieg leise aus dem Auto, zog den Reißverschluss der Jacke zu und öffnete ihn im selben Augenblick wieder. Hier schien es kaum geregnet zu haben. Außerdem war es warm.

      Ich schrieb Maja eine Textnachricht, in der ich versuchte, ihr klarzumachen, dass es noch nicht vorbei, ich bisher aber unversehrt war.

      Paul sandte ich einen erhobenen Daumen und Peter erhielt ein Emoticon, dass ein bisschen so wirkte, als würde es mit den Schultern zucken. Ich war gerade dabei, auch an Karl eine Nachricht zu formulieren, als mein Telefon ein weiteres Mal klingelte.

      „Wie du das nur schaffst, dein Telefon ausgeschaltet zu lassen.“

      „Hallo Karl, ich habe wirklich schlechten Empfang.“ Und ich beantwortete den Anruf nur, damit er mich danach in Ruhe ließ.

      „Wo steckst du?“

      Ich wollte diese dreiste Frage nicht einmal mit einer Lüge honorieren. „Warum rufst du an?“

      „Ich dachte, wir könnten uns mal wieder treffen.“

      „Ich bin verreist.“

      „Oh.“ Er schwieg. „Wann bist du denn zurück?“

      „In zwei Wochen.“

      „Oh, das ist ja noch eine Weile.“

      „Allerdings. Karl, gibt es etwas Wichtiges? Ich muss jetzt auflegen.“

      Er schwieg wieder eine Weile.

      „Karl?“

      „Nein, nein, es ist alles bestens. Dann hab noch eine schöne Reise. Melde dich, wenn du zurück bist.“

      Das würde ich nicht tun. „Mach’s gut, Karl.“

      Ich nahm den Hörer vom Ohr und hätte das Telefon am liebsten wieder ausgeschaltet. Aber dann überlegte ich es mir anders. Wir konnten nicht weiterfahren. Nicht immer auf derselben Route. Einerseits wäre unser Weg auf diese Weise zu leicht nachvollziehbar. Auf der anderen Seite war ich wahnsinnig müde. Die Dunkelheit hatte längst die Wolken abgelöst. Ob Bobbi bis zum Morgen schlafen würde?

      Ich stieg wieder ins Auto. Dieses Mal hatte sie sich zumindest angeschnallt. Anderenfalls läge sie wohl längst im Fußraum vor ihrem Sitz.

      Ich hatte keine Lust zu zelten. Aber ich wollte es auch nicht wagen, mich in einer Pension zu zeigen. Also schlug ich Annas Karte auf und suchte ein weiteres Mal einen Platz, an dem ich die Nacht im Freien verbringen konnte. Bobbi würde im Auto bleiben.

      

      Eine halbe Stunde später erreichten wir eine kleine Straße, die zu einem See führte. Ich hatte ihn auf der Karte herausgesucht, weil er mir die Möglichkeit bieten würde, mich und meine Klamotten zu waschen. Wenn all das hier vorbei war, würde ich vielleicht wirklich ein Buch über die Seen auf meiner Route schreiben. Die schönen Aspekte des Lebens sehen. So hieß es doch immer in diesen schlauen YouTube-Videos, in denen Zwanzigjährige einem etwas über das Leben erzählen wollten. Konzentriere dich auf das, was gut ist.

      Die kaputte, asphaltierte Straße wurde nach einem Kilometer von einem sandigen Weg abgelöst, der schließlich in eine Wiese überging. Ich fuhr so dicht ans Wasser wie möglich und ließ die Scheinwerfer leuchten, um in ihrem Licht das Zelt aufzubauen.

      Nach zehn Minuten entschied ich mich, ein Lagerfeuer zu entfachen. Mit Bobbis Taschenlampe suchte ich die Umgebung nach trockenem Holz ab. Hier hatte es nicht geregnet und ich hoffte, dass die Wolken uns nicht zu unserem Nachtlager folgen würden. Ich hatte keinen Datenempfang und konnte keine Regenradarkarte aufrufen, um dies zu überprüfen. Aber es sah gut aus. Der Himmel war sternenklar und es wehte kaum Wind.

      Als das Feuer brannte, schaltete ich die Scheinwerfer des Autos aus und legte endlich die noch immer nasse Kleidung ab. Warum hatten wir das nicht längst getan? Ich war so getrieben gewesen, wollte so unbedingt weg von diesem Ort, von Swetlana, Bills Leiche und dem Geländewagen, dass ich überhaupt nicht daran gedacht hatte, mich umzuziehen. Es hätte bedeutet, stehenzubleiben, und schon der Aufenthalt an der Tankstelle war mir als zu lang erschienen. Zu unsicher.

      Ich wollte nicht gefasst werden. Dabei ging es mir weniger darum, der Polizei oder sonst jemandem nicht in die Fänge zu fallen. Nein, ich wollte nicht, dass jemand auf diese Weise beendete, was wir angefangen hatten. Nicht, bevor ich die Wahrheit kannte. Ich wollte nicht, dass ich schon wieder mit einem Kopf voller Fragen zurückblieb.

      Dass Bobbi ausgerechnet jetzt einen Rausch ausschlafen musste, ärgerte mich. Jetzt hatten wir Zeit. Wer wusste schon, wer uns morgen aus dem Schlaf reißen würde? Auf der anderen Seite war ich froh über die Pause. Ich brauchte sie dringend. Mein Kopf war schon jetzt mit so vielen Bildern und Informationen gefüllt, dass ich ihn am liebsten in den See entleert hätte. Wie schön musste es sein, wenn das möglich wäre. Wenn man einfach neu anfangen konnte. Mit einem weißen Blatt Papier.

      Ich nahm ein paar Vorräte aus Annas Kühlbox, schloss den Wagen ab und setzte mich vor das Zelt. Ich hatte es so ausgerichtet, dass ich das Feuer, den See und das Auto sehen konnte. Nachdem ich etwas gegessen hatte, dachte ich darüber nach, wie ich verhindern konnte, dass Bobbi mich in der Nacht überwältigte.

      Erneut durchsuchte ich den Kofferraum und fand Gewebefaserband. Es war vielleicht nicht besonders nett, sie auf diese Weise zu fesseln, aber nett stand auch nicht auf der Liste der Umgangsformen, die ich für sie vorgesehen hatte. Das ‚Wir‘ war vorbei. Wir waren entkommen. Jetzt ging es nur noch um mich.

      Mein Blick fiel auf ihre Tasche. Ich würde ihn durchsuchen, sobald ich mit ihr fertig war.

      Ich wollte ihre Hände fesseln, aber sie lagen zu weit voneinander entfernt und ich hatte Angst, sie zu wecken, wenn ich sie zusammenführte. Also schlang ich das Band um ihren Oberkörper und die Lehne des Sitzes. Dreimal. Erst danach legte ich ihre Hände zusammen und fixierte sie aneinander.

      Ich aktivierte die Zündung, ließ das Fenster auf ihrer Seite ein Stück herunter, zog den Schlüssel wieder heraus und verriegelte das Auto. Für einen Moment überkam mich ein schlechtes Gewissen. Auch sie trug noch die nassen Klamotten. Aber dann zuckte ich mit den Schultern. Sie hätte sich die gesamte Fahrt über umziehen können. Stattdessen hatte sie die halbe Flasche Whisky geleert und war dann eingeschlafen.

      Hoffentlich pinkelte sie sich nicht in die Hose und damit auf den Sitz. Ich sah sie ein letztes Mal an und ging dann mit ihrer Tasche zum Zelt. Es befand sich jede Menge unnützes Zeug darin. Haarfärbemittel, Klamotten, Schokoriegel. Sehr tief unten verbargen sich dieselben Bücher, die ich von Anna bei mir trug. Für einen Moment hielt ich inne. Bobbi war eine von ihnen, wie Maja bei unserer Begegnung im Wald gesagt hatte.

      Dann schüttelte ich mich. Darum ging es hier nicht. Sie musste etwas Nützliches verstecken. Ihr Telefon trug sie bei sich und ich wagte nicht, sie danach zu durchsuchen. Ich brauchte Schlaf und den würde ich nicht bekommen, wenn Bobbi wach war.

      Der gesamte Inhalt der Tasche lag vor mir auf dem Boden. Ich klopfte die Seiten der Tasche ab und fand schließlich einen Reißverschluss, den ich zuvor nicht bemerkt hatte. Das Fach dahinter war leer, aber es hatte einen amateurhaft vernähten Riss. Ich öffnete ihn, griff hinein und fand im Futter der Tasche Geldscheine. So viele, dass ein Mensch davon ein paar Jahre leben konnte, wenn er weder Wohnung noch Versicherungen davon zahlen musste. Wo hatte sie das Geld her?

      Ohne darüber nachzudenken, zog ich jeden einzelnen Schein heraus und verstaute sie in meinem eigenen Geheimfach. Dann nahm ich Nadel und Faden aus meiner Erste-Hilfe-Tasche und nähte das Loch genauso stümperhaft wieder zu. Nachdem ich Bobbis Sachen zurück in die Tasche gesteckt hatte, legte ich die Tasche zurück und setzte mich ans Feuer.

      Ich würde warten, bis es heruntergebrannt war, danach die Zeltöffnung schließen und schlafen.

      Aber schon als ich mich hinsetzte, fiel mein Kopf auf die Knie und ich hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Noch wollte ich nicht schlafen. Ich griff nach meinem Handy, ließ meinen Finger über Majas Nummer schweben und wählte sie schließlich.

      „Hey!“ Sie hob nach dem dritten Klingeln ab. „Du lebst ja immer noch.“

      „Ja.“ All die Müdigkeit ergoss sich in dieses eine Wort.

      „Oh je, was ist passiert?“

      Ich erzählte es ihr. Jedes kleine Detail erzählte ich ihr. Sogar das Gespräch mit Karl rezitierte ich, auch die Nachrichten von Paul und Peter ließ ich in meine Erzählung einfließen. Irgendwann bestand das Feuer nur noch aus roter Glut und ich ging ins Zelt, schloss die Öffnung und legte mich in den Schlafsack. Wieder schlief ich mit Majas Stimme im Ohr ein. Wieder hörte ich nicht, wie sie auflegte. Und aus diesem Grund bemerkte ich auch die Anrufe der unbekannten Nummer nicht, die eine halbe Stunde lang auf meinem stummgeschalteten Telefon eintrafen.
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      Inzwischen sollte ich an dieses Gefühl genauso gewöhnt sein wie an die Betäubung meiner Gefühlswelt durch den Alkohol. Ein pelziger Geschmack auf der Zunge. Ein Rauschen in den Ohren. Und alles, was sich zwischen ihnen befand, fühlte sich an, als hätte es einmal an einem deutlich größeren Ort gewohnt.

      Wie immer zögerte ich, bevor ich die Augen öffnete. In diesem Zustand war es nie gut, Tageslicht auf die Netzhaut zu lassen und damit meinen Nervenzellen die Gelegenheit zu geben, eine Explosion zwischen all den halb toten Synapsen zu verursachen.

      Dass es um mich herum hell war, dass ich mich nicht in dem alten Bungalow mit den verschlossenen Fensterläden befand, wusste ich auch, ohne es zu sehen, denn ich saß. Warum saß ich?

      Ich wollte die Hände an mein Gesicht heben, um die Helligkeit nach und nach zwischen den Fingern hindurch an meine Augen dringen zu lassen, aber es ging nicht. Ich konnte sie nicht voneinander lösen. Scheiße! Nun riss ich die Augen auf, schloss sie wieder, denn das Licht blendete mich so stark, dass es drohte, einen Kurzschluss in meinem Hirn auszulösen.

      Ich senkte den Blick, sah auf meine Hände. Verfluchte Scheiße!

      „Lara!“ Ich schrie, aber das Wort dröhnte nur in meinem Kopf als Schrei nach. In Wirklichkeit klang ich wie ein gequältes, schwaches Tier. Ich versuchte es noch einmal: „Lara!“ Es war besser, aber nicht laut genug.

      Beim dritten Mal erreichte ich endlich eine Lautstärke, die man auch außerhalb des Autos hören können musste. „Lara, komm verdammt nochmal her!“

      Warum hatte ich bloß diese dämliche Flasche geleert? Laras Worte fielen mir wieder ein, aber ich schüttelte den Kopf. Ich war ganz sicher keine Alkoholikerin, die nicht ohne dieses Zeug auskam. In den letzten Wochen war es etwas viel geworden, das mochte sein, aber ich brauchte das Trinken nicht.

      Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Licht, auch wenn ich ihnen die Helligkeit gern erspart hätte. Ich saß in diesem alten Kombi, den Lara unter Ästen versteckt hatte. Meine Beine konnte ich frei bewegen. Wenigstens etwas. Meine Hände waren mit einem Klebeband zusammengebunden. Ehrlich, Lara? Klebeband? Und ich war noch immer angeschnallt. Ich führte die zusammengebundenen Hände zum Gurtschloss, aber dort war nichts, was ich hätte lösen können. Warum konnte ich nicht aus diesem dämlichen Sitz raus?

      Und dann sah ich es. „Lara!“ Diesmal war meine Stimme laut. Sie musste mich einfach hören. „Lara, du dumme Kuh, komm sofort her!“

      Ich sah aus dem Fenster. Das Auto stand an einem See. Ich wandte den Kopf zur Seite: Wiese, Schilf, See. Zur anderen Seite: Wiese, See, Wald. Sonst nichts. Wo verdammt nochmal war sie? Sie hatte mich doch wohl nicht in dieser Einöde zurückgelassen. War das ihr Racheplan? Würde ich in diesem Auto verrecken?

      Aber wo war sie hin?

      „Lara!“ Meine Stimme überschlug sich und der Schrei endete in einem Husten.

      Jetzt spürte ich die noch immer nasse Kleidung auf meinem Körper. Ich begann zu zittern und ganz langsam stieg Panik in mir auf. Ich kniff die Augen zusammen, riss sie wieder auf. Nein! Ich würde nicht durchdrehen. Ich würde hier rauskommen.

      „Na, gut geschlafen?“ Ihre Stimme war butterweich. Ruhig und sanft. Sie klang wie ein Engel. Ich wandte den Kopf zu ihr nach rechts. Sie hatte ihre Haare nach hinten gestrichen. Sie waren nass. Um ihre Schultern lag ein Handtuch und in der Hand hielt sie eine Tasse. Ich roch Kaffee. Ganz bestimmt hatte sie mich bereits zuvor gehört.

      Ich funkelte sie an. „Ist das ein schlechter Witz?“

      Sie legte den Kopf schief. „Ich konnte nicht riskieren, dass du meine Nachtruhe störst.“ Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Ein falsches Lächeln. „Wer konnte schon ahnen, dass du den halben Tag verschläfst?“

      „Schneid die Dinger durch.“ Ich hob die Hände, um ihr die Fesseln zu zeigen.

      „Sofort. Ich möchte nur ein paar Regeln festlegen.“

      Ich hob die Augenbrauen. „Was für Regeln?“

      „Regeln für unser Zusammenleben in den nächsten Stunden.“

      Ich schnaubte, aber ich sank etwas in mir zusammen.

      „Erstens: Du musst dich unbedingt waschen und deine Zähne putzen.“

      Ich erwiderte nichts.

      „Zweitens: Ich habe eine ganze Menge Fragen und ich erwarte von dir, dass du sie mir beantwortest.“

      „Was ist, wenn ich es nicht tue?“

      Sie trank einen Schluck Kaffee. „Ich dachte, ich hätte ein Problem damit, einen Menschen zu töten.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wie es sich herausgestellt hat, ist dem nicht so.“

      „Du hast Bill nicht getötet.“

      „Drittens: Ich bestimme, wann wir weiterziehen, ob wir weiterziehen und wohin.“

      Ich lachte auf. „Das hast du dir ja schön zurechtgelegt. Pass auf, Laralein, ich bin schon einmal einem idiotischen Plan gefolgt.“ Ich lächelte. „Das hat uns immerhin hierhergebracht. Aber ich werde nichts tun, auf das ich keine Lust habe. Also schieb dir deine Fragen sonst wohin.“

      Wieder zuckte sie mit den Schultern. „Wie du willst.“ Und dann ging sie. Sie ging einfach weg. Der Rückspiegel war angeklappt und ich hatte keine Möglichkeit zu sehen, wo sie stehen blieb. Ich sah nur diesen Scheiß-See, den Wald und die Wiese.

      „Lara!“

      Offenbar war sie nur ein paar Schritte zurückgewichen, denn ihre Stimme erklang fast direkt neben meinem Ohr. „Ja?“

      „Lass mich hier raus.“

      Sie trat wieder neben das Fenster und sagte nichts.

      Ich biss mir auf die Zunge. Ich wollte nicht nachgeben. Ich wollte nicht verlieren. Aber wenn ich nicht in wenigen Minuten hier rauskam, würde die klamme Nässe meiner Klamotten einer wärmeren und frischeren weichen. Für einen Moment hielt ich ihrem Blick weiter stand, dann senkte ich den meinen und sah aus dem Fahrerfenster. Wald. „Also, gut. Ich werde im See baden, deine Fragen beantworten und mich deinem weisen Urteil über unsere künftigen Aufenthaltsorte beugen.“

      Sie trank einen weiteren Schluck Kaffee. „Okay. Streck die Hände aus dem Fenster.“

      Ich sah zu der Öffnung. Es würde gerade so gehen.

      Lara zog ein Messer hervor, kein Jagdmesser. Zumindest war es deutlich kleiner als meins. Sie zerschnitt das Klebeband und öffnete dann die Tür zum Fond. Einen Moment später hörte ich, wie sie die Zentralverriegelung wieder aktivierte. Dann durchtrennte sie etwas in der Lehne meines Sitzes und sofort fiel es mir leichter zu atmen. Ich bewegte meinen Oberkörper nach vorne. Das Klebeband verursachte ein reißendes Geräusch, als es sich vom Stoff des Sitzes löste. Es war ein seltsam befriedigendes Gefühl, das zu hören.

      Bevor ich auch nur dazu in der Lage gewesen wäre, nach ihr zu greifen, hatte sie das Auto verlassen.

      Ich strich über meine Handgelenke, riss das restliche Klebeband von meinen Klamotten und meiner Haut und beobachtete, wie Lara, sich vom Auto entfernte. Als sie mein Blickfeld verlassen hatte, hörte ich die Verriegelung der Türen aufschnappen.

      Sofort griff ich nach dem Türgriff, fiel fast aus dem Auto und rannte in den Wald. Dort hockte ich mich hinter einen Baum und ließ den Whisky des vergangenen Abends in den Boden sickern.

      Danach ging ich zurück zum Auto und schälte mich aus den Sachen. Ich tat es nicht für Lara. Ich selbst wollte aus diesen Klamotten raus. Ich selbst konnte den Gestank der feuchten Stoffe vermischt mit Schweiß und Matsch nicht länger ertragen. Ich nahm die Sachen mit zum Ufer und ging langsam ins Wasser. Es war eiskalt. Es hatte genau die richtige Temperatur, um meine Synapsen aus ihrem Koma aufzuwecken.
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      Es kam mir vor, als würde sie extra lange im Wasser stehen. Sie hob ihre falschen Haare an, als wäre sie das Model in einem Werbespot für ein Parfüm mit dem Namen ‚SeeLuft‘. Ich setzte mich vor mein Zelt und griff nach meinem Handy.

      Schon nach dem Aufwachen hatte ich die Anrufe in Abwesenheit bemerkt. Sie stammten von einer unbekannten Nummer. Die Person hatte weder per SMS noch auf der Mailbox eine Nachricht hinterlassen.

      Drei Mal hatte sie versucht anzurufen. Aber mein Ton war wie immer ausgeschaltet gewesen. Auch bei Tag hätte sie mich auf diese Weise wahrscheinlich nicht erreicht.

      Ich sah wieder zu Bobbi. Inzwischen schwamm sie.

      Ich hatte keine Angst, dass sie auf diese Weise versuchen würde, zu fliehen. Zwar traute ich ihr zu, dass sie sich nackt durch den Wald schlagen konnte, aber warum sollte sie das tun?

      Mir war klar, dass sie meinen Forderungen nur zugestimmt hatte, um aus dem Auto zu kommen. Ich würde nur ein paar Antworten bekommen. Und sie würde mich nicht über ihren Aufenthaltsort bestimmen lassen. Aber darum würde ich mich später kümmern.

      Nach zehn Minuten stieg sie aus dem See. Die Sonne schien und es war warm. Irgendwann wusch sie ihre Klamotten, kam zurück zum Auto und hängte sie über die Türen. Sie zog frische Sachen an und kam schließlich zu mir.

      Ich deutete auf eine Tasse Kaffee und einen Teller, auf dem ich ihr etwas zu essen zusammengestellt hatte.

      „Wie spät ist es?“ Sie setzte sich auf den Boden und griff nach der Tasse.

      „Fast zehn.“

      „Wo sind wir?“

      Ich zuckte mit den Schultern.

      Sie biss in einen Apfel und sprach mit vollem Mund. „Also, was willst du wissen?“

      Die Sonne schien auf ihr Haar. Die Strähnen der Friseurin traten so noch deutlicher hervor.

      „Was soll das mit den Haaren?“

      Sie lachte auf. „Das ist deine erste Frage?“

      „Es sieht total bescheuert aus.“

      Bobbi verzog das Gesicht. Ich hatte sie gekränkt. Gut so.

      Ohne wirklich darüber nachzudenken, stand ich auf und setzte mich hinter sie. Ich hob ihr echtes Haar an. Sie hatte die Strähnen darunter befestigt. Es sah amateurhaft aus und sicher hatte sie sich das Ergebnis anders vorgestellt.

      „Was tust du da?“ Sie konnte hinter ihrem zickigen Tonfall nicht verbergen, dass ihr die Berührung gefiel.

      Ich stand wieder auf, ging zu meinem Zelt und zog die Erste-Hilfe-Tasche aus dem oberen Fach meines Rucksacks.

      Ihre Augen weiteten sich. „Was hast du mit diesem stumpfen Ding vor?“

      Ich sah auf die Schere und deutete damit auf Bobbis Kopf. „Ich kann dich echt nicht ernst nehmen, wenn du so aussiehst.“

      Ihr Blick verdunkelte sich. Im nächsten Moment stand sie auf und ging zum Auto. Sie kramte eine Weile in ihrer Tasche herum und kam dann mit einer Schere in der Hand zurück.

      „Du trägst eine Haarschneideschere mit dir herum?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Selbstverständlich.“ Sie hielt mir die Schere hin. „Sieh zu, dass es gerade wird.“

      Ich nahm die Schere und sah sie an. Eigentlich war mir bei ihren Worten die Lust vergangen, aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass ich meine Antworten schneller aus ihr herausbekam, wenn ich nett zu ihr war. Wenn ich so tat, als wäre ich nett zu ihr.

      Also griff ich nach meiner Waschtasche, zog einen Kamm aus ihr heraus und setzte mich wieder hinter sie. Ich ging mehrfach durch die Haare, was nicht besonders leicht war. „Womit hast du die Strähnen nur an deine Haare geklebt?“

      „Das ist irgendein Zeug aus einem Friseurladen.“

      Ich sah mir die Strähnen genauer an und entschied, dass ich einfach oberhalb der Klebestelle schneiden und danach sehen würde, was ich mit dem Rest der Haare anstellen konnte. Viel würde nicht übrigbleiben.

      „Und warum ist das, was von deinen Haaren noch übrig ist, schneeweiß?“

      „Zu viel Bleichmittel. Was soll das Lara? Hat dir deine Mami nie erlaubt, deinen Puppen die Haare zu frisieren, oder hast du endlich deinen Traumberuf entdeckt?“

      Die Erwähnung meiner Mutter brachte mich zurück. Ich setzte die Schere deutlich weiter oben an, als es notwendig gewesen wäre, und schnitt.

      „Wer hat meinen Großvater getötet?“ Ich ließ die Haare auf den Boden fallen.

      „Na, endlich. Was glaubst du denn?“

      „Das ist keine Rateshow. Antworte.“

      „Finn.“

      Seltsamerweise beruhigte mich diese Antwort. Natürlich konnte sie lügen. Ich wusste, wie gut sie darin war. Aber welchen Sinn hätte es, ihr Fragen zu stellen, wenn ich die Antworten nicht glaubte?

      „Was ist passiert?“
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      Es stimmte. Finn hatte den alten Béyer getötet. Aber wenn ich Lara verriet, was wirklich passiert war, würde sie mich trotzdem dafür verurteilen. Also erzählte ich ihr die Geschichte ganz genau so, wie sie passiert war. Mit dem Unterschied, dass ich darin keine Rolle spielte.

      Ich erzählte ihr, Finn hätte das Essen der Mitarbeiter und Bewohner des Altenheimes vergiftet und dann die Gunst der ruhigen Nachtstunde genutzt, um ihren Großvater aus dem Zimmer zu locken und die Treppe hinunterzustoßen.

      „Hast du davon gewusst?“

      Ich zögerte. Ich brauchte ihr Wohlwollen. Abgesehen davon, dass sie sehr nah an meinem Hals mit einer Schere hantierte, wollte ich nicht, dass sie sauer auf mich war. Ich erzählte ihr deshalb auch hier die halbe Wahrheit. „Ich wollte nicht, dass er starb.“ Nicht auf diese Weise. Er hatte überhaupt nichts von all dem mitbekommen. Im Nachhinein betrachtet, war ich froh darüber. Andererseits hätte er gar nicht sterben müssen, denn ihn hatte keine Schuld getroffen. Und selbst wenn, jetzt, wo ich alles wusste, war ich ihm dankbar, dass er Henry so ein Ende gesetzt hatte. Deswegen sagte ich wahrheitsgemäß: „Es tut mir leid, dass er gestorben ist.“ „Das klingt fast so, als würdest du es wirklich meinen.“ Sie klang überrascht und hielt inne.

      Ich wandte mich zu ihr. „Das tue ich.“

      Für einen Moment sahen wir einander in die Augen, dann schob Lara meinen Kopf zurück. „Was ist mit meiner Mutter?“ Ich atmete tief ein. „Auch das war Finn.“ „Warst du dabei?“ Lügen aneinanderreihen war nicht schwer. Allerdings mussten sie glaubhaft sein. Ich hätte Karl als weiteren Mittäter ins Spiel bringen können, aber die Lebenden erzählten Geschichten. Und Lara war laut Bill überzeugt davon, dass Karl keine Schuld traf, außer weggesehen zu haben. „Nein, ich war nicht dabei.“ „Du willst mir erzählen, dass er das allein durchgezogen hat?“ „In gewisser Weise, ja. Er hat mir erst danach davon erzählt.“ „Du lügst.“ Ich schluckte.

      Sie schnitt weiter. „Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du hast meine Mutter getötet. Karl hat mir erzählt, wofür die Punkte hinter deinem Ohr stehen.“ Sie schwieg für einen Moment und fuhr dann etwas leiser fort. „Kurz nachdem mein Großvater gestorben ist, hast du dir außerdem noch einen Punkt stechen lassen.“ Sie schob meine Haare zurück. „Wie viele sind es denn inzwischen?“ Ich nutzte die letzte Frage, um dem vorherigen Thema auszuweichen, und sprang auf. „Die letzten Punkte sind die Scheißtypen von der Liste, Lara. Willst du mir darüber vielleicht eine Moralpredigt halten?“ Ihre Augen verengten sich. Sie stand auf. „Wer hat meine Mutter getötet?“ Ich atmete schwer, hielt ihrem Blick stand. Sie wollte die Wahrheit hören. Sie wollte es wirklich wissen. Also sagte ich es ihr. „Ich war’s. Ich habe deine Mutter die Treppe hinuntergestoßen. Und weißt du auch, warum? Weil meine Mutter nächtelang geweint hat. Sie hat sich einen Scheißdreck für mich interessiert, nachdem mein Vater weg war. Damals dachte ich, deine Familie hätte mir meine genommen. Ich wollte, dass es dir genauso geht. Ich wollte, dass du denselben Schmerz spürst wie ich als kleines Kind. Aber weißt du, was ich damals nicht wusste? Ich hatte keine Ahnung, dass du mich aus einer Hölle befreit hast. Ich konnte mich an nichts erinnern, verdammt. Ich dachte, Henry sei der Übervater gewesen. So hat meine Mutter ihn immer dargestellt. Niemals hätte ich gedacht, dass er mich angefasst hätte oder andere Männer …“ Ich verschluckte mich an meinen Worten, hustete und atmete mehrfach tief ein.

      Dann sah ich auf. In Laras Blick lag Erschütterung. Ich setzte mich und bedeutete ihr, es ebenfalls zu tun.

      Ich konnte sie nicht aufhalten. Die Tränen. „Es tut mir leid.“ Sie sagte nichts. Die Muskulatur in ihrem Gesicht hatte sich verhärtet und sie versuchte wahrscheinlich, jede Regung zu unterdrücken. Es gelang ihr nur bedingt. Ihr Adamsapfel hob und senkte sich und ihre Augen waren gerötet.

      „Ich bin noch einmal zurückgekommen. Ein halbes Jahr nachdem … Ich bin in das Haus meiner Mutter gegangen, weil ich Henrys Notizbuch nicht verstand. Ich habe die Namen der Männer gegoogelt und einer von ihnen war wegen Kindesmissbrauchs angezeigt worden. Die Tat war verjährt. Aber als ich die kurze Meldung las, kamen die Bilder, die ich schon im Strandhaus hatte aufflackern sehen. Eins nach dem anderen. Nacht für Nacht. Ich konnte meine Mutter nicht fragen. Sie hätte mich sofort an die Bullen ausgeliefert. Also habe ich das Haus durchsucht, als sie nicht da war.“ Bills Rolle bei der ganzen Sache verschwieg ich. Sie musste nicht alles auf einmal erfahren. Ich wischte mir über die Wangen. Laras Miene war noch immer starr.

      „Sie waren ganz weit hinten im Schrank versteckt. Zwei Bücher. Schwarz. Ein großes und ein kleines. In einem waren …“
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      „Fotos von Mädchen.“ Ihre Stimme war dünn. Nun rollte doch eine Träne über ihre Wange. Sie stand auf, ging zu ihrem Rucksack und zog die Bücher heraus.

      Wut stieg in mir auf. „Was soll das? Beklaust du mich?“ Ich rannte zu meiner Tasche und durchwühlte den Inhalt. Die Bücher waren noch da. Die Bücher waren noch da, aber was war mit dem Rest? Ich öffnete den Reißverschluss des Innenfachs und tastete nach der provisorischen Naht, die ich bereits unzählige Male erneuert hatte. Sie war verschlossen. Ich atmete auf und ging zurück zu Lara.

      „Das sind nicht die Bücher von Henry.“

      Ich starrte sie an. „Von wem sind sie dann? Maja?“ Etwas blitzte in ihren Augen auf. Ich schluckte die Eifersucht hinunter. Das konnte warten.

      „Anna.“

      „Wer ist Anna?“

      „Igors Tochter.“

      „Der alte Säufer.“

      Sie nickte.

      „Ich fand, er ertrug die größere Strafe mit dem Leben, das er führt.“ Wieder nickte sie. „Ich dachte mir, dass du ihn deswegen am Leben gelassen hast.“ Ich lächelte. Sie kannte mich gut. „Anna?“ Weitere Tränen strömten über ihr Gesicht. „Ihr gehört das Auto.“ „Sie hat es dir geliehen?“ „Nein.“ Sie wischte sich über die Wangen. „Nein, sie hat es mir geschenkt. Sie wollte mich zu dir fahren. Oder zumindest in die Nähe. Aber dann ist sie unterwegs von einer Brücke gesprungen.“ Erst nach zwei Sekunden verstand ich ihre Worte. „Was?“ „Sie hat mir einen Brief geschrieben. Sie meinte, ich hätte sie endlich befreit.“ Sie erzählte mir von Anna. Wie sie gemeinsam getrunken hatten und Anna danach das Haus ihres Vaters durchsucht hatte. Wie sie am nächsten Tag angeboten hatte, Lara in die Stadt zu fahren. Wie losgelöst sie ihr erschienen war.

      „Scheiße, was ist das nur hier?“ In diesem Moment sah ich mein Leben von außen. Das tat ich nicht oft, denn welchen Grund hätte ich dann noch gehabt, weiterzumachen? Aber in diesem Augenblick sah ich die vielen Scherben. Sie passten nicht zusammen, gehörten aber doch zu den Fensterscheiben eines einzigen Hauses.

      Wir schwiegen. Die Sonne brannte auf unsere Haut und jede von uns hing ihren eigenen Gedanken nach. Lara sah an mir vorbei, presste die Lippen aufeinander und spielte mit der Schere.

      „Wirst du das hier noch beenden?“ Ich hielt eine der langen Strähnen hoch. Sie hatte recht. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Bei allem. Das Töten. Das Trinken. Das Klammern an sie. Die Wahrheit war: eine Menge. Nun, vielleicht nicht beim Trinken, aber alles andere hatte einen Sinn.

      Sie sah auf, als erwachte sie aus einem Traum. Die Realität schien ihr jedoch nicht besser zu gefallen.

      „Was? Hast du andere Antworten erwartet?“ Sie sah mich an. So intensiv, als wollte sie mich mit ihrem Blick durchdringen. Und irgendwie schaffte sie es auch. Dann stand sie auf, trat hinter mich und ging wieder in die Hocke. Sie schnitt eine weitere Strähne ab. „Das wird ganz schön kurz.“ „Wird es gut aussehen?“ „Außer dem Alkohol kann dich nichts entstellen, Bobbi.“
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      Ich hatte mich überwinden müssen, die Nacht bei dem Alten zu verbringen. Am liebsten hätte ich ihn allein verrecken lassen. Er würde ohnehin sterben, so viel war klar. Ich konnte keinen Krankenwagen rufen. Warum war offensichtlich, oder? Alles würde auffliegen. Wenn er überlebte, wen würde er dann verraten? Bobbi? Ganz bestimmt nicht. Nach der winzigen Information über Laras Pläne, die er mir vor Wochen gegeben hatte, hatte er mir kein einziges Mal geholfen.

      Nun ja, zumindest hatte er Bobbi nicht erzählt, dass ich hinter ihr her war. Sonst hätte Lara sie wohl kaum gefunden. Dass sie sie gefunden hatte, hatte er mir gesagt. Aber das war auch das einzige gewesen. Seitdem war kein Wort über seine faltigen Lippen gekommen.

      Natürlich wusste er nicht, wer ich war. Niemand wusste das. Und ich würde ihn auch unwissend sterben lassen. Wenn er es denn endlich tun würde. Dieses fette Herz schlug weiter und weiter und auch wenn er kaum dazu in der Lage war, seinen Arm zu heben, sah er mich doch unentwegt an. Ich versorgte ihn mit Wasser und versuchte, ihn dazu zu bringen, mir zu erzählen, wo Lara und Bobbi zu finden waren.

      Aber er schwieg. Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht. Vermutlich wollte er es genauso gern wissen wie ich. Ich hatte die anderen Häuser durchsucht. Nichts. Inzwischen waren auch die Reifenspuren verschwunden.

      Ich harrte aus, bis der Regen endlich nachließ, versuchte, meine Klamotten zu trocken und mir zu überlegen, was ich jetzt tun sollte. Sie konnten überall sein. Lara hatte ihr Ziel erreicht. Sie würde nicht länger blind durch die Orte aus Henrys Notizbuch reisen.

      Ich konnte sie auf dem Telefon erreichen, ja. Das hatte ich bereits getan. Es hatte ewig gedauert, bis sie geantwortet hatte. Aber natürlich hatte sie mir nicht gesagt, wo sie war. Warum hätte sie auch sollen? So vertraut waren wir nie miteinander geworden.

      Es war Mittag, als Bill endlich starb. Er hatte kein einziges Wort mit mir gesprochen. Nur seine Augen hatte er die meiste Zeit auf mich gerichtet gehalten. Ich dagegen hatte ihn mit Fragen und kleinen Geschichten unterhalten.

      Vielleicht hatte er auch einfach nicht mehr sprechen können.

      Ja, man könnte mir unterlassene Hilfeleistung vorwerfen. Aber seien wir doch einmal ehrlich, es ist fraglich, ob er in einem Krankenhaus länger überlebt hätte. Ich bezweifelte es. Letztendlich hatte ich es ihm erspart, mit Schläuchen im Mund bei grellem Licht zu verrecken.

      Nun gab es für mich keinen Grund, länger zu bleiben. Im Gegenteil, ich musste schleunigst verschwinden. Der Regen hatte aufgehört und der alte Kerl würde bald noch mehr stinken, als er es ohnehin schon tat. Ich nahm ihm seine Brieftasche und sein Handy ab und wunderte mich, dass er beides noch bei sich trug. Diese Weiber hatten wirklich keine Ahnung, wie man seine Spuren verwischte. Das würde es hoffentlich leichter machen, sie zu finden. In mir brannte es, zu erfahren, was mit ihm geschehen war.

      In den vergangenen Stunden hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt. Es war sinnlos, den beiden zu folgen. Sie konnten überall sein. Aber es würde einen Ort geben, an den zumindest Lara zurückkehren musste. Und etwas in mir sagte mir, dass Bobbi sie nicht allein fahren lassen würde. Ich lachte auf. Es war nicht irgendein obskures Etwas. Ich würde sie schlichtweg dazu zwingen.
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      Irgendwie hatte ich es hinbekommen, Bobbi einen halbwegs passablen, kinnlangen Bob zu schneiden. Sie hatte sich im Rückspiegel von Annas Auto betrachtet und gesagt, sie sähe aus wie Cameron Diaz in ‚Verrückt nach Mary‘. Sie hatte recht.

      Danach war es schwierig.

      Meine gesamte Motivation hatte darin bestanden, Bobbi zu hassen. Rache an ihr nehmen zu wollen. Ja, ich hatte befürchtet, dass die Gefühle noch nicht verschwunden sein könnten, aber vorangetrieben hatte mich der Wunsch, es ihr heimzuzahlen. Und Antworten zu bekommen.

      Dass es diese Antworten sein würden, die mir die Grundlage für meine Motivation nehmen könnten, hatte ich nicht bedacht. Wie hätte ich auch erwarten können, dass sie bereute, was sie getan hatte? Wie hätte ich wissen können, dass sie nicht so gehandelt hätte, wenn sie die Wahrheit gekannt hätte?

      Die Gefühle für Bobbi waren verschwunden. Zwar sah sie langsam wieder aus wie die Frau, die ich einmal kennengelernt hatte, aber sie zog mich nicht an. Darüber war ich mehr als dankbar, denn ich hatte nie verstehen können, dass die Zuneigung zu ihr durch die Schrecken, die sie in mein Leben getragen hatte, nicht zerstört worden war. Aber offensichtlich hatte ich mir diese Gefühle nur eingebildet. Ich hatte mich an sie geklammert, weil sie den Hass stärker gemacht und ihn gleichzeitig geschwächt hatten.

      Nun war es ein anderes Gefühl, das den Hass abschwächte. Mitgefühl.

      Mein eigenes und das ihre.

      Ich hatte es in ihren Augen gesehen. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass diese Tränen echt waren. Dass sie in gewisser Weise bereute, was sie meiner Familie angetan hatte. Das Ergebnis war dasselbe. Meine Mutter und mein Großvater waren tot. Sie hatte mich um die Möglichkeit gebracht, mich mit meinem Großvater auszusöhnen. Aber wer wusste schon, ob es jemals dazu gekommen wäre? Vielleicht hatte er sich nur durch das Auftauchen von Finn dazu entschieden, sein Geheimnis mit mir zu teilen.

      Es war kein Grund, ihr zu verzeihen. Und doch fehlte mir nun der Antrieb. Wie sollte es jetzt weitergehen? Sollte ich sie an die Polizei verraten? Dann wäre sie für den Rest ihres Lebens keine Gefahr mehr für die Unversehrtheit anderer Menschen. Aber wollte ich das?

      Ich dachte an Igor und den Bürgermeister. An Anna und Maja. Würde Bobbi weitermachen? Würde sie die Listenmänner weiter einen nach dem anderen zur Strecke bringen? Sollte ich das zulassen?

      Wir hatten die letzten beiden Stunden damit verbracht, etwas zu essen, Bobbis Alkoholvorräte zu verschütten und nicht zu reden.

      Zu viele Worte kreisten bereits durch meinen Kopf und für den Moment wollte ich nicht noch mehr hören. Aber natürlich waren die Fragen weiterhin da. Nicht nur die Ungewissheit in Bezug auf die Listenmänner. Vor allem wollte ich wissen, was sie und Bill miteinander zu schaffen hatten. Zu schaffen gehabt hatten.

      Jedes Mal, wenn mir sein Tod bewusst wurde, suchte ich in mir nach dem Gefühl der Schuld. Aber es wurde überlagert von Verrat und Unglaube und Wut. Er hatte gewusst, dass ich eine Waffe bei mir trug. Außerdem wollte ich einfach nicht wahrhaben, dass er mich so lange hintergangen hatte. Sobald Bobbi mir erzählte, welche Rolle er in ihrem Leben gespielt hatte, würde ich seinen Betrug endgültig als die Wahrheit akzeptieren müssen.

      Die anderen Fragen, jene nach ihrem Verschwinden aus dem Krankenhaus zum Beispiel oder wie sie und Finn im Haus kommuniziert hatten, schienen inzwischen unwichtig. Welchen Unterschied würden die Antworten noch machen? Es wäre nur meine Neugier. Der paradoxe Wunsch zu erfahren, wie ich verraten worden war.

      Bobbi war ein weiteres Mal schwimmen gewesen, weil kleine Härchen sie in ihrem Nacken gekitzelt hatten. Als sie zurückgekommen war, sich abgetrocknet hatte und in Tanktop und Shorts vor mir saß, sah ich ein, dass ich das Gespräch weiterführen musste. Dass wir möglicherweise keine Chance hätten, wenn ich länger wartete.

      „Welche Rolle hat Karl gespielt?“

      Sie trank einen Schluck Tee. Ihre Hand zitterte. „Karl?“

      Ich nickte.

      „Keine besonders große. Er wollte nichts von Rache wissen. Fairerweise muss man ihm zugutehalten, dass er nicht wusste, dass wir deine Mutter und deinen Großvater töten würden.“ Sie sah kurz auf. „Ich war wirklich überrascht, dass er bei dir aufgetaucht ist. Ich dachte, ihm wäre alles egal und er würde sich eher verstecken. Niemand wusste von Finns Bruder und er hätte eine Menge Zeit gehabt, zu verschwinden.“

      „Er sagt, es täte ihm leid, nicht früher eingegriffen zu haben.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, was Finn dann mit ihm gemacht hätte?“

      „Also glaubst du, er sagt die Wahrheit?“

      „Dass es ihm leidtut?“

      „Ja.“

      „Ehrlich gesagt, kenne ich ihn überhaupt nicht. Finn war berechenbarer. Bei ihm hätte ich genau gewusst, was er als Nächstes tut.“

      Ich sah sie abwartend an.

      „Vermutlich würde er irgendwo im Gebüsch hocken. Er hätte dich verfolgt, bis du mich gefunden hättest, um uns dann beide auszuschalten.“

      Unwillkürlich sah ich mich um. Hier war niemand. Ich war ganz sicher, dass uns niemand verfolgt hatte. Wie um mich selbst davon zu überzeugen, sagte ich: „Ja, aber Finn ist tot.“

      Sie verzog das Gesicht. „Glaub mir, das weiß ich.“

      Wir schwiegen wieder.

      „Bill hat mir erzählt, dass du die Uhr hast reparieren lassen.“

      „Darüber haben wir schon gesprochen.“ Ich drehte an der Krone, obwohl ich die Omega erst vor ein paar Stunden aufgezogen hatte.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Was glaubst du, wer sie geschickt hat?“

      Ich sah zu ihr auf. „Ich glaube noch immer, dass du es warst.“

      Sie nickte. „Das verstehe ich, aber ich habe damit nichts zu tun.“

      „Wer sonst sollte es gewesen sein? Bill?“

      „Wer weiß schon, was der Alte hinter unserem Rücken getrieben hat? Ich hätte nicht erwartet, dass er hier auftaucht.“ Sie runzelte die Stirn. „Wir sind doch wohl hoffentlich weit genug weg von ihm, oder? Wo sind wir, Lara?“

      „Wir sind so weit weg, wie es möglich war.“ Ich schwieg für einen Moment. „Vermutlich war es also Bill. Aber warum?“

      „Vielleicht wollte er dich auf Trab halten. Hättest du nach mir gesucht, wenn das mit der Uhr nicht passiert wäre?“

      Ich war die gesamte Zeit über davon ausgegangen, dass Bobbi mir die Uhr geschickt hatte. Wer sonst hätte sie Finn abgenommen haben können? Niklas hatte sich dafür sicher nicht die Zeit genommen. Und wenn, dann hätte er sie der Polizei überreicht. Wo sollte Bill die Uhr herhaben? Finn hatte sie getragen. Er hatte sie die gesamte Zeit über getragen. Oder war es am Ende nur eine Kopie?

      „Warum hast du ihn erschossen?“

      „Er ging mir auf die Nerven.“ Die Worte drangen nicht so emotionslos aus ihrem Mund, wie sie es vielleicht gehofft hatte.

      „Das ist nicht der einzige Grund.“

      Sie blickte mir in die Augen. „Er hätte dich getötet.“

      Ich lachte auf. „Und das konntest du nicht zulassen.“

      Sie legte den Kopf schief. „Ehrlich gesagt, wusste ich in diesem Moment nicht, ob ich deinen Tod noch länger wollte.“

      „Natürlich nicht.“

      „Nein, ich meine das ernst. Ich habe dir geglaubt. Und dort vor der Haustür habe ich mich das erste Mal erinnert.“

      Ich hielt inne und sah sie an. Wir hatten den Kreis vollendet. „Woran erinnerst du dich?“

      „Nicht an besonders viel. Zum Glück. Vermutlich könnte ein Therapeut alles herauskitzeln. Aber wer will das schon.“ Sie sah an mir vorbei. „Wenn ich diese Typen vor mir habe, suche ich in ihren Augen nach etwas Bekanntem. Hat Henry sie zu mir gebracht? Bevor sie sterben, zeige ich ihnen das Foto von mir, das in dem Notizbuch geklebt hatte.“

      „Du tust was?“ Ich starrte sie an.

      „Sie sollen wissen, warum sie sterben. Ich bin sicher, dass sie mit dem Bild etwas anfangen können. Vielleicht erinnern sie sich nicht an mich. Aber sie werden erkennen, was ich ihnen mit dem Bild sagen möchte.“ Ihr Blick war eiskalt.

      Ich schauderte und wechselte das Thema. „Warum hast du dann in meiner Wohnung versucht, mich zu töten? Du wusstest doch inzwischen, was Henry getan hatte.“

      „Nein, ich wusste es nicht. Ich habe mir eingeredet, dass diese Bilder nicht echt waren. Dass sie nur deshalb in meinem Kopf entstanden sind, weil du Henry als Kinderschänder dargestellt hast. Ich wollte es nicht wahrhaben. Alles wäre umsonst gewesen.“

      „Du wolltest es zu Ende bringen, obwohl es keinen Sinn mehr ergab? Nur damit es zu Ende war?“ Ich schluckte hart. „Ich wäre fast aus dem gleichen Grund gestorben, aus dem die meisten Leute ihr Studium durchziehen, obwohl sie schon im dritten Semester wissen, dass sie mit den Inhalten in ihrem späteren Leben nichts anfangen können werden?“

      Bobbi sah mich schulterzuckend an. „Was soll ich dazu sagen? Mir ist klar, dass du mir nicht verzeihen wirst.“

      „Warum bin ich dann hier, Bobbi? Warum die Karten? Warum hast du auf mich gewartet?“

      „Ich konnte einfach nicht aufhören, an dich zu denken.“

      

      Ich entschied, dass wir noch nicht weiterziehen würden. Es schien niemand herzukommen, die Straße lag weit genug entfernt und die Pause tat mir gut. Auf der anderen Seite war es keine Pause. Emotional und kognitiv arbeitete mein Körper auf Hochtouren. All die Informationen, die Ereignisse der letzten Tage und Wochen … Ich war kurz davor, die Hände zu heben und mein Schicksal zu empfangen.

      Aber Schicksal war etwas für Anfänger. Für Leute, die ihr Leben nicht selbst in die Hand nahmen.

      So oder so, die körperliche Pause tat gut. Ich ging nicht davon aus, dass Bobbi mich töten wollte. Und wenn sie es doch versuchen würde, wäre ich ihr deutlich überlegen.

      Den Nachmittag verbrachten wir damit, den Kombi als Nachtlager für Bobbi herzurichten. Ich hatte überlegt, selbst dort zu schlafen, damit ich mich einschließen konnte. Aber ich wollte mich nicht von Angst treiben lassen.

      Sie schaffte es, ein Kaninchen zu fangen. Und während ich frisches Feuerholz sammelte, häutete und zerlegte sie es. Ich war froh, alle diese Aufgaben nicht selbst ausführen zu müssen und trotzdem etwas zu essen zu haben.

      Annas Vorräte leerten sich. Besonders jetzt, da wir zu zweit davon aßen.

      Als es dunkel wurde, saßen wir essend am Feuer.

      „Hast du das schon öfter gemacht?“

      „Was?“

      „Ein Kaninchen gefangen?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Sicher. Ich hatte schließlich keinen Job. Und von dem Geld, das Bill mir gesandt hat, wollte ich so wenig wie möglich verbrauchen. Ich wusste schließlich nie, wie lange er mich noch damit versorgen würde.“

      „Er hat dir Geld geschickt?“

      Sie nickte. „Ich hatte Zugang zu einem Konto. Einen Teil des Geldes trage ich immer bei mir für den Fall, dass das Konto gesperrt wird. Außerdem wollte ich keine Spur hinterlassen, wenn ich davon Geld abhebe.“

      „Woher kommt all das?“

      „Was? Das Geld?“

      „Nein, diese kriminelle, berechnende Energie.“

      „Hast du vergessen, wer mein Vater ist?“ Sie lachte trocken auf, ohne dass dabei das Ernste aus ihrem Blick verschwand.

      „Für den Fall, dass nur ich das hier überlebe, werde ich ein Buch über dich schreiben.“

      Sie sah mich an, nahm sich dann schulterzuckend ein Stück Fleisch und steckte es sich in den Mund. „Ich erteile dir hiermit die Erlaubnis.“ Sie leckte die Finger ab und hob dann einen in die Höhe. „Aber nur dann, wenn ich auch eines über dich schreiben darf, sollte ich das hier als Einzige überleben.“

      Ich verengte die Augen. Nicht zu Schlitzen. Aber dennoch so, dass sie es bemerken musste. „Wenn ich das hier nicht überlebe, dann reiße ich dich mit mir in die Tiefe.“

      Sie nahm ein weiteres Stück Fleisch und sagte dann kauend: „Okay.“ Nachdem sie den Bissen hinuntergeschluckt hatte, fügte sie hinzu: „Dann werden wir einfach beide überleben und jede schreibt ein Buch über die andere. Ich bin gespannt, welches sich besser verkauft.“

      „Das über dich natürlich. Deine Geschichte ist deutlich spannender.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Du bist das Opfer. Die Leute lieben die Opfer. Ich werde steinreich.“

      Ich hielt die Worte zurück, mit denen ich sie darauf hinweisen wollte, dass auch sie ein Opfer war, und sagte: „Das Problem ist nur, dass du dein Buch nicht veröffentlichen kannst, ohne dich selbst zu verraten.“

      Sie winkte ab. „Ich suche mir einfach eine Strohfrau. Das klappt schon irgendwie.“

      „Ich wurde schon mehrfach gefragt, ob ich aus meiner Geschichte nicht ein Buch machen will.“

      „Warum hast du es nicht getan?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Die Leute wissen jetzt schon genug. Außerdem gefiel den Verlagen das Ende nicht. Sie fanden es zu unrealistisch. Und ich wurde einmal ernsthaft gefragt, ob ich einen Mann aus dir machen könnte.“

      „Sie wollten, dass du die Geschichte änderst?“

      „Ja, sie wollten einen Roman daraus machen und die Geschichte dafür lesergerecht aufarbeiten.“

      „Diese Drecksäcke. Aus allem wollen sie Geld machen.“

      „Hast du nicht gerade davon gesprochen, mit meiner Geschichte steinreich zu werden?“

      Bobbi wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment erhellte sich das Innere meines Zeltes. Für einen Moment verstand ich nicht, woher das Licht plötzlich kam. Dann machte es Klick, ich sprang auf und hastete hinein. Bevor ich das Telefon in die Hand nahm, tippte ich auf das grüne Hörersymbol.

      „Hey.“

      „Warum bist du außer Atem?“

      „Ich bin zum Zelt gehastet.“

      „Aha.“

      „Warum rufst du an?“

      Maja seufzte. „Ich möchte wissen, ob du den Tag überlebt hast.“

      „Warte kurz.“ Ich krabbelte aus dem Zelt und ging an Bobbi und dem Feuer vorbei zum See. Dort wandte ich mich um, damit ich sie im Blick behielt. „Ja, ich lebe noch.“

      „Wie ist es? Ist sie aus ihrem Koma erwacht?“

      Ich erzählte ihr von unserem Tag, den Gesprächen und davon, dass ich keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte, wenn ich alle meine Antworten hatte.

      „Dann kommst du zu mir. Ich dachte, das wäre klar.“

      Ich lächelte. „Das klingt gut. Allerdings brauche ich vorher eine Lösung für Bobbi.“

      „Du könntest sie ausliefern.“

      Ich seufzte. „Diese Option hat sich leider erledigt. Immerhin kann sie bezeugen, dass ich Bill angeschossen habe und er daraufhin gestorben ist. Wir haben seine Leiche gemeinsam verschwinden lassen. Ich habe keinen Krankenwagen gerufen. Ich würde ihr nach kurzer Zeit in den Knast folgen.“

      „Dann hauen wir ab, sobald du den Anruf erledigt hast.“

      Wieder lächelte ich. „Maja?“

      „Ja?“

      „Wir haben nicht einmal 24 Stunden miteinander verbracht.“

      „Die reichen für drei Jahre. Und wenn man die Stunden dazu rechnet, die ich damit verbringe, über dich nachzudenken, dann sind wir quasi verheiratet.“

      Ich lachte auf und ließ es in ein Schmunzeln übergehen. „Du denkst so viel über mich nach?“

      „Na ja, schon irgendwie. Auf die ein oder andere Art.“

      „Erzähl mir etwas Banales.“

      „Banal?“

      „Ja, irgendetwas, das mich sehen lässt, dass es noch einen normalen Teil in dieser Welt gibt.“

      „Normal? Mit sowas kann ich nicht dienen. Hm, lass mich überlegen. Luna hat eines der Fuchsbabys erwischt.“

      „Oh, nein!“

      „Ja, das war nicht schön. Ich nehme sie dort nun an die Leine, was sie überhaupt nicht lustig findet.“

      „Das glaube ich.“ Ich dachte an die große Hündin und sehnte mich danach, mit ihr und Maja vor dem Kamin zu sitzen. „Erzähl mir noch etwas.“

      „Unser Bäcker hat sich eine neue Kaffeemaschine gekauft, mit der er nun auch Milch schäumen kann.“

      „Lecker. Was noch?“

      „Vor dem Bahnhof steht seit Wochen ein Motorrad. Ich habe es das erste Mal gesehen, als ich dich dorthin gebracht hatte. Heute Morgen, als ich ein paar Besorgungen machen musste, fuhr ich vorbei und es stand noch immer dort. Völlig verdreckt vom Regen und den Blütenpollen der Bäume.“
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      Ich runzelte die Stirn. „Hat es vorher auch schon dort gestanden?“

      Sie schwieg.

      „Maja?“

      „Ich bin mir nicht sicher.“

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Doch, das bist du.“ Ich überlegte selbst. Scannte den Platz vor dem Bahnhof ab. Ich konnte mich nicht an ein Motorrad erinnern. „Maja?“

      „Ich habe es erst gesehen, als ich wieder ins Auto gestiegen bin.“

      Mein Herz beschleunigte sich. „Scheiße!“

      „Was? Glaubst du, das sei wichtig? Ich dachte, du hättest Bobbi gefunden. Es ist sicher nur ein Zufall. Ich wäre überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dir davon zu erzählen, wenn du nicht nach etwas Banalem gefragt hättest.“

      „Bobbi ist hier, ja. Ich glaube nicht, dass im Moment eine Gefahr von ihr ausgeht.“

      „Von wem dann? Meinst du, Bill hatte noch weitere Leute, von denen du nichts weißt?“

      Ich war mir sicher, dass es so war. „Erinnerst du dich an die Uhr?“

      „Die von deinem Großvater?“

      „Ja, genau. Erinnerst du dich an den Text auf dem Zettel?“

      „Ja, du meintest, dass Bobbi ihn wahrscheinlich geschrieben hatte.“

      „Sie war es nicht.“

      Maja antwortete mit Schweigen.

      „Sie hat selbst keine Ahnung, wer die Uhr geschickt hat.“

      „Lara?“

      „Ja?“

      „Ist es nicht offensichtlich, dass du ihr nicht vertrauen kannst? Vermutlich lügt sie.“

      Ich schüttelte den Kopf. Für mich, nicht für Maja, die diese Bewegung schließlich nicht sehen konnte. „Sie hat keinen Grund dazu. Warum sollte sie es mir nicht erzählen?“ Ich sah zu ihr. Sie saß noch immer am Feuer.

      „Weil sie Spiele spielt. Weil sie dich die gesamte Zeit, die du sie kennst, belogen hat.“

      „Ja. Ja. Du hast ja recht. Ich darf ihr nicht vertrauen. Aber in dieser Hinsicht gäbe es keinen Grund zu lügen.“

      „Es sei denn, sie will dich weiter verunsichern.“

      „Das Motorrad verunsichert mich mehr.“

      Wir schwiegen eine Weile. Irgendwann sagte sie: „Du solltest sie nicht so lange allein lassen.“

      „Ich kann sie von hier aus sehen.“

      „Trotzdem.“

      „Du hast recht.“

      Wir verabschiedeten uns, ich versprach, ihr am Morgen mittels einer SMS ein Lebenszeichen zu geben und dann legte ich auf und ging zurück zu Bobbi.
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      Seit Stunden war ich nun zu Fuß unterwegs. Ich hatte mich dagegen entschieden, das geklaute Auto noch einmal zu benutzen. Es war einfach zu gefährlich. Fast ein Tag war vergangen, seit ich die Polizeikontrolle durchfahren hatte. Inzwischen hatten sie die Nummernschilder sicher geprüft und wussten, dass auch das Auto geklaut war.

      Ich hätte mir im gleichen Ort einen Wagen besorgen können, aber dann hätten sie dieses Auto mit dem anderen und damit mit mir in Verbindung bringen können. Es war einfach zu gefährlich. Es reichte schon, dass sie meine Person suchten. Auch wenn der Ausweis, den ich ihnen gezeigt hatte, gefälscht gewesen war, wussten sie doch, wie ich aussah.

      Also ging ich zu Fuß durch den durchweichten Wald. Ich passierte zwei Dörfer und gelangte schließlich in ein größeres. Ich besorgte mir etwas zu essen und suchte mir einen ruhigen Platz. Ich würde bis zur Nacht warten müssen, bevor ich ein Auto stahl. Zum Glück gab es hier einige alte Kisten, die leicht kurzzuschließen waren.

      Danach war es ein weiter Weg. Ich schwankte noch immer zwischen der Möglichkeit, ihn in einem Stück zurückzulegen, oder zwischendurch das Auto zu wechseln. Aber die Gefahr, dass Bobbi und Lara sich in der Zwischenzeit gegenseitig abschlachten würden, war zu groß. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, die Verbindung zu Lara zu verlieren.

      Wenn sie ihr Telefon in einen Abgrund fallen ließ oder Bobbi sie überwältigte, hätte ich keine Gelegenheit mehr, sie zu erreichen. Und dann spielte es auch keine Rolle mehr, ob ich diese Hundeschlampe in meiner Gewalt hatte oder nicht.

      Die Nacht kam viel zu langsam. Es war warm und die Leute verbrachten den Abend in ihren Gärten. Nach den vergangenen Regentagen sogen sie den beginnenden Sommer in sich auf.

      Erst nach Mitternacht wagte ich mich aus meinem Versteck, ging zu dem schwarzen Opel, der seine besten Jahre in den Neunzigern erlebt haben musste, und öffnete die Tür. Ich hatte beobachtet, wie der Wagen vorgefahren war. Der Besitzer hatte den Schlüssel unter die Sonnenblende gelegt und das Auto aus diesem Grund auch nicht verschlossen.

      Er war in einen der Gärten gegangen und vor einer Stunde stark schwankend wieder herausgekommen. Das Auto ließ er stehen und torkelte seinen Weg entlang.

      Ich hatte abgewartet, bis alle Gäste die Party verlassen hatten und auch das Licht im Haus verloschen war.

      Nun wagte ich mich vor, setzte mich auf den Fahrersitz und startete den Motor. Das laute Geräusch zerriss die Stille der Nacht. Ich gab langsam Gas und fuhr ohne Licht aus der Stadt hinaus. Erst dann schaltete ich die Scheinwerfer ein und folgte der Route, die ich mir in den vergangenen Stunden herausgesucht hatte.
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      Bobbi schlief kurze Zeit, nachdem sie sich in den Kombi gelegt hatte, ein. Ich hatte ihr von dem Motorrad erzählt. Wir hatten darüber spekuliert, wie wahrscheinlich der Zufall war, dass jemand genau in den gleichen Zug gestiegen und bis heute nicht zurückgekehrt war.

      Ich hatte versucht, mich daran zu erinnern, ob ich irgendein Gesicht mehr als einmal gesehen hatte.

      „Vielleicht verfolgt dich einer dieser Bücherschreiber.“ Bobbi hatte gegähnt bei diesen Worten.

      „Vielleicht hat es aber auch gar nichts mit mir zu tun“, erwiderte ich.

      Einig waren wir uns darin, dass uns niemand bis hierher gefolgt war. Es war sinnlos, die Umgebung in der Nacht zu durchsuchen. Aber warum sollte sich hier jemand verstecken? An die Theorie mit dem Autoren wollte ich nicht glauben.

      Er hätte mich schon deutlich länger beschatten müssen, um zu wissen, dass ich überhaupt aufgebrochen war. Und woher hätte er wissen sollen, wo ich hinfuhr?

      Wir kamen zu keinem Schluss und ich war zu müde, um über andere Themen zu sprechen. Ich war für alles zu müde. Mit einer schlaflosen Nacht im Nacken fühlte ich mich zudem nicht dazu in der Lage, einen weiteren Tag dieser Art zu überstehen.

      Um sechs Uhr entschied ich mich, aufzustehen. Ich schrieb Maja, dass ich noch lebte, und verließ das Zelt. Ich stieg in den See, schwamm eine halbe Stunde, um meinen Kopf klarer und Sauerstoff in meine Muskeln zu bekommen, putzte meine Zähne und zog mich an. Danach kochte ich mir einen Kaffee.

      Maja sandte um sieben Uhr ein paar Emoticons und die Nachricht zurück, dass sie das beruhige und sie nun mit Luna in den Wald ginge. Einen ohne kleine Füchse.

      Ich verbrachte die Zeit mit meiner Yoga-Praxis, die ich in ein hartes Trainingsprogramm übergehen ließ. Ich hatte auch in den vergangenen Wochen täglich trainiert. Selbst gestern früh, während Bobbi ihren Rausch ausgeschlafen hatte, hatte ich eine Stunde Liegestütze gemacht, Sprints und verschiedene Fall-, Tritt- und Schlagtechniken geübt.

      „Du machst wohl nie eine Pause, oder?“

      Ich hatte sie bereits kommen sehen und setzte mein Training unbeirrt fort. Tritte und Schläge in ihre Richtung. Ich drehte mich, wenn sie weiterlief, und blieb ihr zugewandt, wenn sie stehen blieb. Nachdem sie etwas Wasser getrunken hatte, zog sie sich das Shirt über den Kopf und ließ die Hosen zu Boden sinken. „Kommst du mit mir schwimmen. Ich schätze, du könntest eine Dusche vertragen.“

      Sie hatte recht und es war nicht die schlechteste Idee, nicht erst dann ins Wasser zu gehen, wenn sie allein bei unseren Sachen saß.

      Also nickte ich und zog mich ebenfalls aus. Sie musterte mich mit erhobenen Augenbrauen. „Lara! Du siehst aus, als würdest du bei der nächsten Olympiade in allen Disziplinen außer dem Schwergewichtsboxen antreten.“

      Ich zuckte mit den Schultern und ging ihr voran zum See.

      Sie folgte mir. „Jetzt musst du wirklich keine Angst mehr haben, dass ich dir etwas anzutun versuche.“

      „Die hatte ich ohnehin nicht.“ Ich streckte die Arme über den Kopf und sprang in den See. Aber als ich wieder auftauchen wollte, zog etwas an meinen Beinen und riss mich in die Tiefe. Ich sah nach unten. Bobbi schaute mich herausfordernd an. Sie umklammerte meine Beine so fest, dass ich mich nicht aus ihrem Griff befreien konnte. Also beugte ich den Oberkörper nach unten und stieß beide Hände gegen ihren Kopf. Sofort lockerte sie ihre Arme und ich konnte die Füße befreien. Ich trat noch einmal nach ihr und schwamm dann nach oben, zurück ans Ufer.

      Sekunden später schoss sie aus dem Wasser. „Spinnst du? Du hättest mich k.o. treten können.“ Sie stieg selbst aus dem Wasser und schubste mich.

      Ich wollte auf sie losgehen, aber sie hob die Hände. „Okay, okay. Es tut mir leid. Ich habe nur Spaß gemacht. Ich war sauer, dass du so überzeugt davon warst, ich könnte nichts gegen dich ausrichten. Ich hätte das nicht tun sollen.“

      „Nein, das hättest du nicht.“ Und doch war ich dankbar dafür. Es hatte mich daran erinnert, wie unberechenbar Bobbi war. Es erinnerte mich daran, mit wem ich hier nackt am Ufer eines Sees mitten in der Wildnis stand.

      Ich stapfte zurück zu unserem Lager, trocknete mich ab und zog saubere Klamotten an. Dann nahm ich meine Sportsachen und ging wieder zum Wasser, um sie zu waschen.

      Bobbi stand noch immer dort. „Wirklich, Lara, es tut mir leid.“

      Ich sah nicht zu ihr auf. „Wir werden heute die letzten Fragen klären und morgen hauen wir ab.“

      „Wohin?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Das hängt von deinen Antworten ab.“ Ich hatte selbst keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Ich wusste nur, dass ich Bills Rolle noch immer nicht verstanden hatte und dass ich endlich wissen wollte, warum sie die Männer jagte. Natürlich kannte ich die Antwort. Aber ich wollte von ihr erfahren, warum sie sich dazu entschieden hatte. Wofür die anderen Punkte hinter ihrem Ohr standen.

      Als ich mit meinen Klamotten zurück zum Zelt lief, folgte sie mir. Ich hängte die Sachen auf und ging dann zu meinem Rucksack, wo ich das Solar-Ladegerät herausholte, in die Sonne legte und mein Telefon anschloss. Ein Blick auf das Display verriet mir, dass Maja angerufen hatte. Ich nahm das Telefon wieder vom Kabel und wollte ihre Nummer wählen, als der Anruf eines unbekannten Teilnehmers eintraf.

      Nach einigem Zögern nahm ich ihn an. „Wer ist dort?“

      Bobbi schaute auf, zog ihr Shirt über den Kopf und kam zu mir.

      Ich erkannte die Stimme nicht sofort. „Lara, bist du das?“ Die Frau am anderen Ende der Leitung klang unruhig.

      „Wer will das wissen?“ Ich sah zu Bobbi, die die Augenbrauen hob.

      Die Frau am Telefon zögerte für ein paar Sekunden.

      „Hallo?“

      Ich hörte, wie sie stark ausatmete. „Hier ist Swetlana.“

      Verdammt. Ich presste die Lippen aufeinander und fragte dann: „Warum rufst du an?“

      „Es gibt ein Problem.“

      „Was für ein Problem?“

      Bobbi sah mich fragend an und formte mit den Lippen das Wort ‚wer‘.

      Ich ignorierte sie. Ich wollte erst wissen, was Swetlana zu sagen hatte.

      „Jemand war in dem Haus, in dem ihr den Alten versteckt habt.“

      Ich schloss die Augen, aber dann öffnete ich sie wieder. „Was meinst du damit, jemand war im Haus?“

      Bobbis Mund öffnete sich. „Wer ist das, Lara?“

      Ich schüttelte den Kopf und Swetlana sagte: „Es war ein Mann. Er hat die Siedlung abgesucht und ist in das Haus gegangen.“

      „Und dann?“

      „Ich habe die ganze Nacht gewartet. Er kam erst am folgenden Nachmittag wieder heraus.“

      Ich runzelte die Stirn. „Was hat er dort gemacht?“

      „Ich weiß es nicht. Ich bin etwas näher herangegangen, aber ich konnte nichts sehen. Er hat geredet, aber ich verstand seine Sprache nicht.“

      „Scheiße.“

      „Was ist los, Lara?“

      Ich legte die Hand auf das Mikrofon und erklärte Bobbi in zwei Sätzen, was Swetlana mir soeben berichtet hatte. Dann stellte ich den Lautsprecher an. „Bobbi hört jetzt mit.“

      „Hat er die Polizei gerufen?“ Bobbi setzte sich auf den Boden und ich tat es ihr gleich.

      „Nein. Es sieht so aus, als wäre er einfach wieder verschwunden.“

      „Wer soll das gewesen sein?“ Bobbi sah mich an, als würde ich die Antwort kennen.

      „Wie sah er aus?“, fragte ich. „Welche Sprache hat er gesprochen?“

      „Eure, nehme ich an. Am Abend konnte ich ihn nicht erkennen. Er trug einen langen Regenmantel.“

      „Aber es war ganz sicher ein Mann?“ Bobbi starrte auf das Handy.

      „Ich habe seine Stimme gehört.“

      „Hast du ihn gesehen, als er ging?“

      Sie zögerte. „Ja und nein. Ich war eingeschlafen und konnte ihn nur noch von hinten erkennen.“

      „Und was hast du erkannt?“, fragte Bobbi.

      „Leider nicht viel. Ich könnte euch nicht mal sagen, ob er besonders groß oder eher klein war. Nichts von beidem vermutlich. Er war nicht besonders dick, aber auch nicht extrem schmal. Es tut mir leid, ich kann euch leider nicht viel sagen.“

      „Wann war das? Gestern Mittag?“ Ich sah auf die Uhr. Es war Neun.

      „Ja, er ist so gegen zwei verschwunden.“

      „Zu Fuß?“

      „Ja. Ich habe in der Umgebung zwei Autos entdeckt. Beide sind als gestohlen gemeldet.“

      „Eins davon ist meins“, sagte Bobbi.

      „Das mit oder ohne geklaute Nummernschilder?“

      „Ohne“, sagte Bobbi. „Du hast sie schon überprüft?“

      „Ja.“

      „Wo wurde das andere gestohlen?“ Ein mieses Gefühl überkam mich.

      Sie nannte den Ort und ich stöhnte auf.

      Bobbi sah mit erhobenen Augenbrauen zu mir.

      „Was ist?“, fragte Swetlana. „Ihr kennt den Ort? Verfolgt euch jemand?“

      „Das wissen wir nicht.“ Ich dachte an Maja und das Motorrad.

      „Falls das so ist, hat er unsere Spur verloren. Ohne Auto kann er nicht wissen, wo wir sind, richtig, Lara?“

      Ich nickte Bobbi zu. „Nein, das ist unmöglich.“

      „Ich muss jetzt auflegen. Ich wollte euch nur auf den neuesten Stand bringen. Ich werde das Haus jetzt aber nicht weiter beobachten. Es ist mir zu gefährlich. Ich kann nicht riskieren, dort in der Nähe gesehen zu werden.“

      „Danke, Swetlana.“ Ich wollte mich verabschieden, aber davor fragte Bobbi: „Wie können wir dich erreichen?“

      „Gar nicht.“ Ich hörte die Angst in ihrer Stimme. Sie wollte mit all dem nichts zu tun haben.

      „Komm schon, Sweta. Wir wissen, wo du wohnst, schon vergessen?“ Bobbi legte keinen drohenden Ton unter ihre Worte, aber die Botschaft war klar.

      „Was sollte es euch bringen, mit mir in Verbindung zu bleiben?“

      Bobbi lächelte mich an. „Ich bin sicher, da findet sich eine Notwendigkeit. Woher hast du eigentlich Laras Nummer?“

      Swetlana räusperte sich. „Du hast sie in deinem Telefon gespeichert.“

      Ich sah zu Bobbi, die mit den Schultern zuckte.

      Letztendlich überredete sie Swetlana, uns ihre Handynummer zu geben, und nachdem sie diese mit ihrem eigenen Telefon überprüft hatte, beendeten wir das Gespräch.

      Danach saßen wir eine Weile einfach nur da. Irgendwann schaltete ich den Gasbrenner an, kochte Wasser aus dem See auf und bereitete Kaffee zu.

      „Was meinst du, wer es war?“ Bobbi pustete in ihre Tasse.

      „Keine Ahnung. Ich schätze F.“

      „Und wer bitteschön ist F? Wer wusste, wo wir sind?“

      „Vielleicht hat dieser Typ auch gar nichts mit uns zu tun. Vielleicht ging es ihm nur um Bill. Warum sonst hätte er die Nacht bei einem Toten verbringen sollen?“

      Bobbi sah mich lange an. Dann nickte sie. „Wahrscheinlich hast du recht. Es ist ohnehin egal.“ Sie streckte die Beine aus. „Er wird uns nicht finden.“ Dann weiteten sich ihre Augen. „Scheiße.“

      „Was ist?“

      „Dein Handy?“

      Ich sah darauf und erwartete fast, dass es in Flammen aufgegangen war. Aber es hing unbedarft am solarbetriebenen Akkupack. „Was ist damit?“

      „Bill hatte Zugang zu deinen GPS-Daten.“

      „Wie bitte?“ Das konnte nicht sein. Oder doch? „Warum wollte er dann ständig wissen, wo ich war?“

      „Weil du dein Handy nie eingeschaltet hattest.“

      Das stimmte. Und es war jetzt anders. Ich griff sofort danach und wollte es ausschalten. Da erinnerte ich mich, dass Maja vor Swetlana angerufen hatte. Ich musste wissen, warum und schaltete nur die mobilen Daten und den GPS-Empfänger aus. Dieses Mal machte ich mir nicht die Mühe, außer Hörweite zu gehen, als ich ihre Nummer wählte.

      Sie nahm nach dem dritten Klingeln ab. „Hey, ist alles okay?“

      „Ja, bei mir schon. Du hast angerufen.“

      „Sekunde. Ich parke gerade das Auto.“

      Ich wartete.

      „Also, das ist wahrscheinlich ein extremer Zufall, aber ich wollte es dir trotzdem sagen.“ Ich hörte verschiedene Geräusche im Hintergrund und dann einen Knall, als sie die Autotür zuschlug.

      „Was wolltest du mir sagen?“

      „Das Motorrad. Ich bin noch einmal vorbeigefahren.“

      „Und?“ Ich richtete mich auf.

      „Das Nummernschild. Also, es ist nicht von hier.“

      Das war noch nichts Überraschendes. „Woher kommt es denn?“

      „Keine Ahnung aus welcher Stadt. Aber das Kennzeichen gehört zu deinem Land.“

      Ich schloss die Augen. Es konnte noch immer ein Zufall sein. Dann kam mir ein Gedanke. „Kannst du mir das Kennzeichen geben?“

      Sie seufzte. „Verdammt, ich hätte ein Foto machen sollen. Du willst es wahrscheinlich sofort haben, oder?“

      „Ja, ich würde es gern überprüfen lassen.“

      „Überprüfen? Von wem?“

      „Hm, sagen wir, wir haben behördliche Unterstützung.“

      Sie lachte auf. Wieder ertönten Geräusche im Hintergrund. Die Autotür schlug zu und sie startete den Motor. „Also gut, dann fahre ich noch einmal zurück. Arme Luna. Sie hatte sich schon so gefreut, endlich aus dem Auto zu kommen.“ Ich hörte Lunas Bellen und bekam ein schlechtes Gewissen.

      Auf der anderen Seite musste ich wissen, wem das Motorrad gehörte. „Es tut mir leid. Ich hätte schon viel früher darauf kommen sollen.“

      „Ich hab ja auch nicht dran gedacht. Allerdings wusste ich auch nicht, wie viele Menschen in das alles involviert sind.“

      „Glaub mir, das wissen wir selbst nicht.“
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      Wie lange braucht sie bis zum Bahnhof?“

      Lara richtete die Sonnenkollektoren aus, obwohl sie es bereits getan hatte und sagte: „Etwa zwanzig Minuten.“

      „Und hast du irgendwelche neuen Erkenntnisse gewonnen?“ Ich runzelte die Stirn. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wer weiß, wo du bist?“

      Sie sah auf und zuckte mit den Schultern. „So genau weiß das niemand. Dass ich überhaupt wegfahre, habe ich nur drei Leuten erzählt. Bill, meinem Hausmeister und meinem Trainer. Sie alle wussten, dass ich mich auf eine längere Reise begeben würde. Alle drei kennen meine Geschichte. Karl könnte vermuten, dass ich nach dir suche. Inzwischen weiß auch er, dass ich verreist bin. Allerdings erst seit gestern.“

      „Karl, hm.“ Ich dachte darüber nach, ob mein Bruder dazu in der Lage wäre, Lara wochenlang zu folgen. Es war durchaus möglich, dass er im Gefängnis die notwendige Härte entwickelt hatte. „Könnte einer von den anderen beiden …?“

      Sie schüttelte den Kopf, zuckte dann aber mit den Achseln. „Ich lege für niemanden mehr die Hand ins Feuer.“

      „Nicht mal für Maja?“ Ich hatte meine Eifersucht im Griff. Aber ich hatte auch gesehen, wie Laras Augen aufleuchteten, wenn sie mit ihr redete. Wie vertraut die beiden schon jetzt miteinander sprachen, war lächerlich. Innerlich machte es mich wahnsinnig, aber das durfte ich Lara nicht zeigen.

      Sie erwiderte nichts und stand auf, um sich zu strecken.

      „Was machen wir, wenn das Motorrad geklaut ist?“

      „Was sollen wir schon machen?“ Sie lief an der Leine entlang, die sie zwischen dem Kombi und einem Baum gespannt hatte und überprüfte, ob die Klamotten darauf getrocknet waren. Das war sinnlos, denn es war nicht einmal eine Stunde her, seit sie sie dort aufgehängt hatte.
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      „Du bist nervös.“

      Sie sah mich nicht an.

      „Warum bist du nervös?“ Und dann verstand ich. „Ah, du dachtest, dieses Mal hättest du alles unter Kontrolle. Tja, Schätzchen, ich muss dich leider enttäuschen, aber das Leben folgt unseren Plänen nicht so gern. Siehe Beispiel A.“ Ich deutete von ihr zu mir, als sie sich wieder zu mir gewandt hatte.

      „Nein, das tut es wahrlich nicht. Los, hilf mir aufzuräumen.“ Es klang nicht wie ein Befehl. Sie wollte schlicht, dass ich genauso beschäftigt war wie sie. Ich stand auf und tat ihr den Gefallen.

      Wir wuschen das Geschirr im See, deponierten es bei den Vorräten in der Kühlbox und reinigten das Lagerfeuer von der Asche.

      „Hast du den Ton von deinem Handy eingeschaltet?“

      Sie war gerade damit beschäftigt, den Gasbrenner mit einem Tuch abzuwischen und sah zu mir auf. „Mist!“ Sie eilte zu ihrem Telefon, riss es vom Kabel und aktivierte das Display. „Maja hat schon zweimal versucht, mich anzurufen.“ Sie tippte auf dem Smartphone herum und hielt es sich dann ans Ohr.

      Ich hob die Augenbrauen. „Würde es dir etwas ausmachen, den Lautsprecher einzuschalten?“

      Sie überlegte für einen Moment und nickte dann. „Klar.“

      Sekunden später hörten wir Majas Stimme. „Lara? Bist du dran?“

      „Ja, entschuldige, Bobbi hört mit. Hast du das Kennzeichen?“

      „Ähm, nein.“ Sie zögerte. Warum zögerte sie?

      Lara fragte: „Was ist los?“

      „Das Motorrad ist weg.“

      Ich runzelte die Stirn und sah zu Lara, die einen ebenso ratlosen Gesichtsausdruck zeigte.

      „Was soll das heißen, es ist weg?“, fragte ich.

      „Hallo, Bobbi.“

      „Hallo, Maja.“ Ein winziges Lächeln legte sich auf meine Lippen bei der Erinnerung an die Nacht mit Maja. Ich konnte Lara verstehen.

      „Es ist einfach nicht mehr da. Ich nehme an, der Besitzer hat es endlich abgeholt.“

      Das wäre eine plausible Erklärung, aber ich glaubte nicht daran. „Wie offensichtlich hast du dir das Motorrad vorhin angesehen?“

      „Ich bin nur dran vorbeigelaufen. Vielleicht bin ich ganz kurz stehengeblieben, aber das war es auch schon.“

      Lara schaltete sich ein. „Danke, Maja.“ Sie klang erschöpft.

      „Klar, gern. Ich bin jetzt wieder auf dem Weg nach Hause und werde dann endlich Luna aus dem Auto lassen. Wir telefonieren heute Abend, ja, Lara?“ Natürlich schloss sie mich schon jetzt nicht in diese Gesprächsrunde ein.

      „Ja, das machen wir. Sag Luna, es tut mir leid.“

      Maja lachte auf. „Sie wird es überleben. Bis später.“

      Wir verabschiedeten uns.

      „Wie weit sind wir von Maja entfernt?“

      Laras Kiefer verhärtete sich schon wieder. Sie sah zum See.

      „Hallo?“

      Ihre Stimme war ganz ruhig. „Elf Stunden. Vermutlich mehr.“

      „Das ist doch gut, oder? Sollte der Biker tatsächlich auf der Suche nach uns sein, dann hat er einen ziemlich langen Weg vor sich.“

      Sie wandte den Blick zu mir. „Ja, du hast recht.“ Dann runzelte sie die Stirn. „Wie hat Bill das GPS-Signal meines Handys ausgelesen?“ Sie hockte sich vor das Zelt und nahm ihr Telefon in die Hand.

      Ich kniete mich neben sie. Sie war wie ein Magnet und ich saugte ihre Nähe auf, wann immer ich es konnte. „Ich nehme an über eine App.“

      Sie drehte den Kopf langsam zu mir. „Wir haben Bills Telefon nicht mitgenommen.“

      „Shit.“

      „Warum haben wir das nicht getan, verdammt?“ Sie sprang wieder auf. „Und seine Brieftasche.“

      „Früher oder später hätte man ihn sowieso identifiziert. Außerdem, wenn seine Frau ihn als vermisst meldet, werden sie vielleicht seine Handydaten überprüfen. Vielleicht kann man darüber seinen letzten Standort bestimmen. Ich vermute, es ist besser, wenn dies nicht auf unserer Route geschieht. Du wirst doch jetzt nicht anfangen, Panik zu schieben, oder?“

      Sie ging nicht auf meine Worte ein. „Nehmen wir mal an, dieser Typ, der die Nacht bei Bill verbracht hat, hat das Handy entdeckt. Vielleicht hat er die Nacht damit zugebracht, es unter die Lupe zu nehmen. Wenn sich darauf eine App befand, die meinen Standort ausliest, dann weiß er, wo wir sind.“

      „Warte, aber das hat nichts mit dem Motorrad zu tun.“

      Sie sah mich verständnislos an. „Was? Nein. Das ist gerade egal. Wir müssen hier weg, verstehst du nicht?“

      Doch, ich verstand und nickte. „Okay, also es ist möglich, dass der Typ, der Bill gefunden hat, auf dessen Telefon Informationen gefunden hat, die ihn zu uns führen könnten. Wenn er das Telefon überhaupt gefunden hat. Interessant sind diese Informationen aber nur dann für ihn, wenn er wirklich nach dir sucht.“ Das waren viele Wahrscheinlichkeiten, die in der Summe eher eine Unwahrscheinlichkeit ergaben, wenn es darum ging, ob er uns hier aufspüren würde. Aber ich hatte schon aus weniger klaren Gründen gehandelt. „Dann packen wir zusammen und verschwinden.“

      Sie nickte langsam und dann schneller. „Wenn er uns direkt gefolgt ist, müsste er längst hier sein.“

      Wir sahen uns beide um. Die Wiese, die Bäume, der See - alles lag genau so ruhig und lächerlicherweise friedlich da wie vor ein paar Minuten. Aber ich sah den Sturm, der in Laras Innerem wütete, in ihren Augen.

      Dann setzte sie sich in Bewegung. Sie nahm die Klamotten von der Leine, legte sie ausgebreitet in den Kofferraum und nahm dann die Leine ab. „Wirst du mir helfen oder stehst du nur dort herum?“

      Ich seufzte, hob dann aber die Sachen vom Boden, die wir noch nicht weggeräumt hatten. Lara holte die Sachen aus ihrem Zelt und baute es ab, während ich die Wasserflaschen im See füllte.

      Es dauerte fast eine Stunde, bis wir alles im Auto verstaut hatten. Zum Schluss zog ich mein Telefon aus der Tasche und machte ein Foto. „Das hätte ich machen sollen, als wir noch nicht aufgeräumt hatten.“ Ich fotografierte Lara, die mit einem Tuch über die Windschutzscheibe strich. „Für mein Buch, verstehst du?“

      Sie sah auf und ihr Blick verfinsterte sich. „Lass das!“

      Ich ging zu ihr, als sie eine Straßenkarte auf der Motorhaube ausbreitete. „Also, wo fahren wir hin? Wo sind wir?“

      Sie deutete auf einen Punkt und ich starrte sie an. „Du bist mit mir über die Landesgrenze gefahren?“

      „Es gibt keine Grenzkontrollen.“

      „Lara! Ich werde gesucht, hast du das schon vergessen?“

      Sie sah mich an. „Es gibt keine Kontrollen verdammt. Ich wollte einfach nur weg. Ich habe nicht darauf geachtet, dass wir uns der Grenze nähern.“

      Ich atmete schwerer. „So ein Fehler darf nicht passieren.“ Wut stieg in mir auf. Fast hätte sie mich ausgeliefert. Ich sah wieder auf die Karte. „Wir könnten zum Meer fahren.“ Ich lächelte sie an. Am liebsten hätte ich ihr von ihrer Mutter erzählt.

      In diesem Moment vibrierte Laras Telefon. Es lag ebenfalls auf der Motorhaube und fixierte die Karte. Ich deutete darauf.

      Sie winkte ab. „Das ist nur Karl. Er versucht schon seit einer halben Stunde, mich zu erreichen.“

      Ich hob die Augenbrauen.

      „Er ist eine Nervensäge, mehr nicht.“

      Es zuckte mir in den Fingern, nach dem Telefon zu greifen und den Anruf zu beantworten. „Vielleicht solltest du rangehen, damit das aufhört?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Irgendwann gibt er auf. Lass uns losfahren.“

      „Wohin?“

      Sie sah zu mir. „Nicht ans Meer.“ Es lag ein Funkeln in ihren Augen, böse. In diesem Moment erkannte ich, dass sie mir niemals verzeihen würde, was passiert war. Nicht, dass ich damit gerechnet hätte. Aber falls, und das hatte ich nicht, falls ich angenommen hätte, wir könnten all das hinter uns lassen, hatte ich mich geirrt.

      Wir stiegen ins Auto und Laras Telefon vibrierte erneut.

      „Er wird die Batterieladung aufbrauchen.“

      Sie zog ein Kabel aus der Mittelkonsole und wollte es in ihr Telefon stecken, hielt dann aber inne. „Das ist nicht Karl.“ Sie hob das Handy ans Ohr. „Hey.“

      Mehr sagte sie nicht. Das Kabel fiel aus ihrer Hand und ihr gesamter Körper spannte sich an. Sekunden später sank sie in ihren Sitz. „Was willst du?“
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      Ah, der Retter in der Not.“ Ich schaffte es, einen ruhigen Ton anzuschlagen. Viel ruhiger, als ich es erwartet hatte. In mir tobte es. Wie hatte dieser Surfer-Boy es geschafft, mich zu überwältigen? An einen dämlichen Stuhl hatte er mich gefesselt, als befänden wir uns in einem schlechten Wild West Film. Das war die eine Aufregung, die mein Herz schneller schlagen ließ. Die andere galt der Person vor mir.

      „Ich hatte nicht mehr mit dir gerechnet.“ Natürlich flüsterte ich. Die Stimmen aus dem Eingangsbereich drangen bis ins Wohnzimmer. Bobbi und die Schlampe waren vertieft in ihr Gespräch, sicher achteten sie nicht auf andere Geräusche, aber man konnte nie wissen.

      „Ich bin nicht wegen dir hier.“

      Ich hätte gern aufgelacht, durfte aber nur breit grinsen. „Selbstverständlich nicht. Deswegen befreist du ja auch zuerst mich, anstatt dem armen Laralein zu helfen.“

      Er verengte den Blick.

      „Ich hoffe, du hast nicht allzu weit weg geparkt. Es ist ganz schön kalt draußen.“

      „Ich bin hergerannt. Mir ist warm.“ Er zog seine Jacke aus. „Du kannst die erstmal haben.“ Dann machte er sich endlich an den Seilen zu schaffen. Seile. Etwas anderes war diesem Schönling nicht eingefallen.

      Ich lächelte. Seine Stimme hatte ich schon eine ganze Weile nicht mehr gehört. Vielleicht hatte Bobbi ihn ja erledigt. Dann war sie immerhin zu etwas nütze gewesen. Diese dumme Kuh. Wie hatte sie Lara entkommen lassen können?

      Er löste die Seile in einer Geschwindigkeit, als wäre es eine Übung im Pfadfindercamp. Die erste Übung.

      „Nun mach schon.“

      „Das ist kein leichter Knoten.“ Wie immer blieb seine Stimme ruhig. Nie brachte ihn etwas aus der Fassung.

      Endlich lösten sich die Seile von meinem Körper. Ich streckte die Arme in die Luft. Lange konnte ich hier nicht gesessen haben. „Lass uns hier verschwinden.“

      Er war durch die Terrassentür ins Haus gekommen und ich hatte vor, es auf dem gleichen Weg zu verlassen. Der Schönling hatte davon gesprochen, dass Verstärkung im Anmarsch wäre. Wir mussten uns also beeilen. Wenn sie herausfanden, dass ich geflohen war, würden sie nicht lange brauchen, um unserer Spur zu folgen.

      „Hast du gehört?“ Ich zog die Jacke über, aber er starrte zur Tür.

      „Sie erzählt ihr, was passiert ist.“

      Verdammt. „Das kann ich dir auch erzählen. Nun komm schon. Wir haben keine Zeit. Die Bullen sind sicher gleich hier.“

      „Ich will es hören.“

      „Und ich will weg hier.“ Es machte keinen Spaß, dieses Gespräch flüsternd zu führen.

      Ich griff nach seinem Arm, aber er schüttelte meinen ab. Er ging sogar einen Schritt näher zur Tür. Ich würde ihm nicht folgen. Wenn er in sein Verderben rennen wollte, sollte er es tun.

      Er tat einen weiteren Schritt.

      „Was zur Hölle tust du da?“

      Er legte einen Finger an die Lippen.

      Nun hörte auch ich Lara zu.

      „Henry kam auf mich zu. Schnell dieses Mal. Ich hielt die Waffe in der linken Hand und rüttelte mit der rechten an der Tür. Aber als er nur noch zwei Schritte von mir entfernt war, riss ich die Waffe wieder hoch.“

      Ich hatte es nicht verhindern können. Binnen Sekunden hatte er die Tür erreicht und war in den Eingangsbereich getreten. Ich hörte seine feste, klare Stimme, in der eine Spur Spott lag: „Und dann hast du ihn erschossen. Ein kleines Mädchen, das diese schwere Waffe bedient. Du versuchst, deinen Großvater zu schützen. Warum? Er ist tot. Warum erzählst du nicht endlich die Wahrheit?“

      Ich hörte seine Schritte, die auf dem Holzboden klackende Geräusche verursachten. Er näherte sich ihnen. Dieser verdammte Idiot. Ich würde ohne ihn fliehen müssen. Er würde den Bullen alles erzählen. Ich wandte mich zum Gehen, doch bevor ich den ersten Schritt getan hatte, erfüllte ein Knall das Haus. Ich hielt inne. Er trug keine Waffe bei sich. Wer hatte geschossen? Wer war getroffen worden?

      Im nächsten Augenblick fiel etwas Schweres zu Boden. Nein! Nein!

      Ich eilte zur Tür. Ohne dass mich jemand sehen konnte, spähte ich in den Eingangsbereich. Ich sah nur einen Teil seines Körpers. Aber er bewegte sich nicht.

      „Erzähl weiter.“ Bobbis Stimme klang schwach und so ruhig, als hätte sie soeben einen Anrufer abgewiesen, der ihr einen Handyvertrag verkaufen wollte.

      Lara sagte nichts.

      Mein Herz raste, sein Schlag zerriss mir fast den Hals. Wer hatte geschossen? Wer, verfluchte Scheiße, hatte meinen Bruder erschossen?

      Lara beantwortete meine Frage. „Du hast ihn getötet.“ Ihre Stimme klang dünn. Sie war schockiert.

      Ich raste vor Wut. Ich musste mich mit Gewalt davon abhalten, aus dem Wohnzimmer zu rennen und mich auf sie zu stürzen.

      „Du hast keine Vorstellung davon, wie anstrengend es ist, Brüder zu haben, Lara.“

      Ich atmete schwer, presste die Hand zur Faust und dann gegen mein Bein. Ich schloss die Augen. Nein! Keine Tränen. Ich würde nicht um diesen dämlichen Idioten heulen.

      „Erzähl mir das Ende.“ Bobbis Stimme. Sie würde mich für immer verfolgen.

      Auch Laras Worte würde ich nie wieder vergessen. „Das hier. Das war das Ende.“

      „Du hast ihn also erschossen?“

      „Der Schuss hat sich gelöst, als ich die Waffe hochriss. Ich wollte ihn nicht erschießen.“

      Wem wollte sie das erzählen?

      Plötzlich wurde es laut im Eingangsbereich. Ich wagte mich weitere Schritte vor und sah gerade noch, wie der Sunny-Boy Bobbi die Waffe entriss. Das war mein Signal. Es war Zeit zu gehen. Auf Zehenspitzen eilte ich zur Terrassentür und trat in Karls Fußspuren. Im wörtlichen wie im übertragenen Sinn, denn von nun an würde ich er sein.
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      Bobbi stieß mich an und ich wandte den Blick langsam zu ihr. Das Runzeln auf ihrer Stirn wandelte sich in etwas, das man als Sorge hätte deuten können, wenn man sie nicht gekannt hätte. Sie bedeutete mir, den Lautsprecher einzuschalten, und ich tat es, unterbrach damit für einen Moment Karls Stimme. Für einen Moment waren wir wieder in der Stille des Sees. Für einen Moment war es nicht er, der mich von Majas Telefon aus angerufen hatte. Für einen Moment war Karl nicht Finn.

      „Hör genau zu, Laralein. Du schwingst jetzt deinen Hintern und den von deiner dreckigen Freundin in das Auto dieser Bartante und fährst hierher. Ohne Stopp, ohne Mätzchen. Ich will meinem Schwesterherz erzählen, was ich davon halte, dass sie meinen Bruder erschossen hat.“ Sein Ton wurde geschäftsmäßiger. „Wir erwarten euch zum Abendessen.“

      Ich ließ seine Worte in meinem Kopf Sinn ergeben, überlegte, wie ich darauf reagieren sollte, und entschied mich für eine Lüge. „Wir brauchen vierzehn Stunden.“ Drei Stunden mehr Zeit. Er hatte keine Ahnung, wo wir waren. Mist, ich hätte etwas anderes sagen sollen. „Vermutlich eher fünfzehn. Wenn wir gut durchkommen.“

      Ungeduldige Wut legte sich in seine Stimme. „Dann fahrt endlich los, verdammt. Sonst findet ihr die arme Maja am Ende genau so vor, wie ihr den alten Bill verlassen habt. Nur, dass sich die Augen von dieser Schlampe nicht mehr von allein öffnen werden.“ Dann legte er auf.

      Ich legte den Gurt an, wartete nicht darauf, bis Bobbi sich angeschnallt hatte, und wendete den Wagen. Sobald die Straße halbwegs befestigt war, trat ich das Gaspedal durch.

      Irgendwann legte Bobbi ihre Hand auf meinen Arm. „Lara, du wirst Maja nicht retten können, wenn du dich vorher umbringst. Und so leid es mir tut, das sagen zu müssen. Allein werde ich nicht zu ihrer Rettung eilen.“

      Ich atmete tief durch, nahm den Fuß etwas vom Gaspedal und nickte. „Aber jetzt wirst du mir helfen?“ Warum hätte sie das tun sollen? Warum hätte sie sich ihrem Bruder ausliefern sollen? Allerdings wusste sie noch nicht, zu welchem Bruder wir fuhren. Sollte ich es ihr sagen? Würde sie dann versuchen, zu entkommen?

      „Ich habe offensichtlich keine Wahl, oder?“

      Am liebsten hätte ich sie k.o. geschlagen und im Kofferraum deponiert, bis ich dort war. Liebend gern hätte ich Bobbi gegen Maja getauscht, denn sie war es, die Finn wollte. Er wollte nicht mich, er wollte Bobbi. Sie hatte ihn hintergangen. Sie hatte ihn getötet. Also, nicht wirklich. Sie hatte Karl getötet, aber das hatte sie nicht gewusst. Sie war bereit gewesen, den Bruder zu erschießen, mit dem sie monatelang jeden einzelnen Schritt geplant hatte.

      Ich stutzte. Oder hatte sie gewusst, dass es Karl war, der im Eingangsbereich des Strandhauses hinter mir aufgetaucht war? Ich wandte einen vorsichtigen Blick zu ihr, sah aber sofort wieder auf die Straße. Wie konnte ich das herausfinden? Es hatte nicht geklungen, als glaubte sie, Finn wäre noch am Leben. Aber schließlich war sie eine gute Schauspielerin.

      Ich würde abwarten. Ich würde ihr nichts erzählen, was sie nicht bereits wusste. Meine Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Bobbis Finger strichen irgendwann über die weißen Knöchel. „Lara, du musst dich entspannen.“

      Sie hatte recht. So konnte ich unmöglich elf Stunden Autofahrt überstehen. Ich hätte neun daraus machen können, aber ich wollte nicht Gefahr laufen, durch eine Geschwindigkeitskontrolle aufgehalten, vielleicht sogar festgesetzt zu werden.

      Also entspannte ich mich. Ich lockerte meinen Griff, ließ die Schultern sinken und lehnte mich an. Und dann ließ ich meinen Kopf planen. Ich berechnete den Benzinverbrauch, entschied, bei der nächsten Möglichkeit nachzutanken und einen oder zwei Kanister zu kaufen für den Fall, dass wir im weiteren Verlauf der Strecke keine Tankstelle finden würden, wenn wir sie brauchten.

      Wir würden zwischendurch etwas essen müssen. Kaffee trinken. Und genau genommen müsste ich schlafen. Aber die einzigen zwei Alternativen, die das ermöglichen würden, kamen nicht infrage. Wenn ich Bobbi fahren ließ, könnte sie bewusst oder ohne Absicht einen Fehler machen. Möglicherweise fuhr sie falsch oder sie baute einen Unfall.

      Wenn wir anhielten, um zu schlafen, würden mehrere Stunden verloren gehen. Der Vorsprung, den ich uns erlogen hatte, würde sich in Luft auflösen, selbst wenn ich nur zwei Stunden schlief. Nein, ich musste durchhalten.

      Und dann war da das Eigentliche. Das Wesentliche. Was taten wir, wenn wir dort ankamen? Sollte ich Bobbi einfach nur ausliefern? Meine Gedanken stellten mich vor die Frage, ob dies nicht wieder eins von Finns und Bobbis morbiden Spielchen sein konnte.

      „Es ist Finn, oder?“

      Ich erwiderte nichts.

      „Karl wäre zu so etwas nicht in der Lage, Lara. Und alles würde so viel besser zusammenpassen, wenn es Finn wäre.“

      „Du hattest also wirklich keine Ahnung? Ihr arbeitet nicht zusammen?“

      „Wenn es so wäre, wenn ich noch jetzt mit Finn unter einer Decke stecken würde, würde ich dich jetzt anlügen. Das ist dir doch klar, oder?“ Sie hatte die Beine im Schneidersitz verschränkt und tippte mit den Fingern auf ihren Knien herum. Es hätte eine Taktwiedergabe von Musik sein können, die wir hörten. Aber wir hörten keine Musik. Sie war nervös. Vielleicht lag es am Alkohol-Entzug, vielleicht lag es daran, dass wir zu ihrem Bruder fuhren, den sie vor dreieinhalb Jahren getötet hatte. Vielleicht war sie aber auch nervös, weil ich recht hatte. Oder vielmehr, weil meine Frage eine Berechtigung hatte. Denn ich war mir keinesfalls sicher, dass es so war.

      „Wenn ich dir nicht hundertprozentig glaube, werde ich dich aus diesem Auto werfen.“ Ich sah zu ihr. „Und ich werde dafür nicht anhalten.“

      Sie lachte auf. „Ist dir diese kleine Schlampe schon jetzt so viel wert? Meine Güte, Lara, du hast nur eine Nacht mit ihr verbracht.“

      Ich runzelte die Stirn. „Woher weißt du davon?“

      „Bill.“

      „Ich habe ihm nichts von Maja erzählt.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Aber er wusste, wo du warst.“

      „Maja hat das Haus erst bezogen, nachdem die Leiche ihres Vaters gefunden wurde. Du warst nie dort.“ Wieder sah ich für einen Augenblick zu ihr.

      Sie lehnte sich zurück, hob die Hände über den Kopf und grinste mich an. „Nein, ich war nicht noch einmal dort. Aber es auch war auch nicht besonders schwer, herauszufinden, wem das Häuschen im Wald gehört.“

      Nein, das war es bestimmt nicht gewesen.

      „Okay, pass auf, Lara. Niemand von uns wusste, dass es nicht Karl war, der sich über einen selbstgebackenen Kuchen mit einer darin versteckten Feile freuen würde.“

      „Es gibt kein Uns.“

      Sie stöhnte auf. „Weder Bill noch ich noch du hatten eine Ahnung, dass Finn noch lebt.“

      „Beweise es mir.“

      „Wie soll ich das anstellen?“

      Ich dachte nach. Welchen Plan konnten sie verfolgen? Wie konnte ich ihn durchkreuzen? Ich hatte keine Ahnung. Sie hatte mich schon zu oft an der Nase um die Wahrheit herum geführt, ohne dass ich sie gesehen hatte. Ich schlug mit der Hand auf das Lenkrad. „Verdammt!“

      „Es sieht so aus, als müsstest du mir vertrauen.“

      Ich nickte langsam. „Wirst du mir helfen?“

      „Auch auf diese Frage könnte ich dir mit einer Lüge antworten.“

      „Ich weiß, aber wie du richtig festgestellt hast, habe ich keine Wahl. Wenn ich ohne dich bei Finn aufkreuze, wird er das nicht gut aufnehmen.“

      „Außerdem wäre ich dann weg.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“ Ich würde nicht zulassen, dass sie mir noch einmal entkam. „Also muss ich dich als Konstante in meinen Plan einbauen. Wirst du helfen?“

      Sie seufzte einen langgezogenen Ton. „Ja, Lara, ich werde dir helfen, deine neue Freundin zu retten.“

      „Vielleicht versuchst du es so zu sehen, dass du ein weiteres der Opfer vor dem Nachkommen ihres Peinigers rettest.“

      Etwas in Bobbi veränderte sich. Sie hatte sich aufgerichtet. Ich sah zu ihr und der spöttische Gesichtsausdruck, der dem Seufzen gefolgt war, war verschwunden. Ich hatte sie erreicht.

      „Scheiße, Lara. Ich fürchte, dein Buch wird sich doch besser verkaufen.“

      „Weil ich die richtigen Worte gefunden habe?“

      Sie lachte auf. „Nein, weil ich bei dem Versuch, meinen Bruder zu überwältigen, sterben werde. Getötet von der Person, die ich selbst zur Strecke gebracht habe. Das gibt es sonst nur in Zombie-Büchern und vielleicht noch bei ‚Friedhof der Kuscheltiere‘.“

      „Das heißt, du bist auf meiner Seite?“

      „Ich bin und bleibe auf meiner Seite. Aber da mein lieber Bruder mich offenbar gefangen nehmen, foltern und letztendlich töten möchte, haben wir wohl den gleichen Endgegner.“

      „Er ist nicht der Endgegner, das weißt du genau.“

      Sie zog die Knie an die Brust. „Der Endgegner sind wir selbst.“

      So philosophisch hatte ich meine Worte nicht gemeint, aber dies war ein Thema, über das wir später sprechen konnten. Noch bevor wir das Haus erreichten. Es würde Bobbi gefallen, wenn sie meinen Plan B erfuhr. Vielleicht würde es sie eher motivieren, an meiner Seite zu kämpfen. Nicht, dass sie Teil von Plan B war. Ich wusste noch nicht einmal, ob und wann ich ihn durchführen wollte. Aber es konnte nicht schaden, wenn sie davon ausging, dass wir das gleiche Ziel hatten.

      „Also, wie gehen wir vor?“

      „Ich hoffe, du hast nicht vor, die Polizei zu rufen.“

      „Nein, habe ich nicht.“ Auch wenn ich einen Moment lang daran gedacht hatte. „Maja hatte nichts Gutes über die Beamten dort zu berichten.“

      „Du meintest, wir wären elf Stunden von ihr entfernt.“

      Ich nickte, weil ich wusste, dass sie zu mir sah.

      „Aber du hast Finn gesagt, wir bräuchten vierzehn oder fünfzehn Stunden, um zu ihnen zu fahren.“

      „Ja.“

      „Das heißt, wir haben drei bis vier Stunden, in denen er nicht mit uns rechnet. Vermutlich rechnet er auch nicht damit, dass wir zusammenarbeiten.“

      Wir. Uns. Zusammen. Die Worte stießen mich ab. Sie fühlten sich falsch an und der größte Teil meines Verstandes glaubte nicht daran, dass Bobbi wirklich sich und mich damit meinte. Ich wollte ihr nicht vertrauen und hatte doch keine Wahl. „Ich werde dich ganz genau im Auge behalten. Meine Kugel wird zuerst dich treffen und dann ihn, wenn ich auch nur das geringste Gefühl habe, dass du auf seiner Seite stehst.“

      „Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass Maja auch nur eine Lügnerin sein könnte?“

      Ja, das hatte ich. „Es spricht so gut wie alles dagegen. Und wenn es so ist. Wenn ihr drei mich gerade gemeinsam verarscht und Bill vielleicht fröhlich mit Swetlana einen Kaffee trinkt und sein drittes Stück Sahnetorte hinunterschlingt, werde ich mich mit einem hysterischen Lachen in das Kanonenfeuer werfen.“

      „Woho, Lara. So zynisch kenne ich dich ja gar nicht.“

      „Du kennst auch nur die Lara, die Angst davor hatte, hinter das Geheimnis ihrer Albträume zu gelangen.“ Ich ließ die rechte Hand vor meinem Körper auf und abgleiten. „Das ist es, was du aus ihr gemacht hast.“

      „Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich hatte nur einen geringfügigen Anteil daran.“

      Dieses Gespräch ging in die falsche Richtung, aber irgendetwas ließ mich daran festhalten. Was hatte ich übersehen? Ich ging es gedanklich noch einmal durch und blieb dann an Bills Namen hängen. „Bobbi?“ Meine Stimme war leiser geworden und vermutlich konnte sie den Schock hören, der mich gerade überfallen hatte.

      „Was ist?“

      „Finn sagte, Bills Augen hätten sich von allein öffnen können.“

      Sie schwieg und ich sah zu ihr. Sie starrte mich an. Auch in ihrem Gesicht erkannte ich Schock.

      „Wir hatten sie geschlossen. Die verdammten Augen waren zu. Er war tot.“

      „Ja, ja, das waren sie. Er war tot.“ Auch ihre Stimme spiegelte den Schock und den Unglauben wider. Aber dann entspannte sie sich. „Das ist nur eins von seinen Spielchen.“

      „Könnten wir übersehen haben, dass er noch lebte? Ich meine, wir haben es nicht wirklich überprüft, oder?“

      „Er hat nicht mehr geatmet, verdammt.“

      „Ja, aber … aber … der Regen, der Stress. Wir haben es nicht überprüft. Keine von uns hat seinen Puls kontrolliert. Scheiße, Bobbi, er könnte noch gelebt haben.“

      „Wir müssen dort vorbeifahren.“ Sie ließ die Beine in den Fußraum ausgleiten, oder vielmehr fallen.

      „Spinnst du? Ich werde nicht dorthin zurückkehren. Bisher hat niemand dieses Auto dort gesehen. Nicht mal Swetlana kennt es.“

      „Swetlana. Wir müssen sie anrufen. Sie muss kontrollieren, ob Bill noch lebt.“

      Ich sah auf die Uhr. Der Nachmittag ging in den Abend über. Sie würde in der Dämmerung nachsehen können. Ich deutete auf mein Handy. „Ruf sie an.“ Ich nahm es selbst in die Hand, damit die Gesichtserkennung das Display entsperren konnte. Dann übergab ich es an Bobbi.

      „Da ist eine Nachricht von einem Peter. Er fragt, ob du sie schon gefunden hast. Es gibt also doch jemanden, der weiß, wo du bist.“

      „Er hat keine Ahnung. Jetzt ruf sie endlich an, verdammt.“
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      Swetlana beantwortete den Anruf erst beim dritten Versuch. Ich stellte den Lautsprecher des Telefons an.

      „Ich dachte, ich wäre euch los.“

      „Das hast du nicht wirklich gedacht, oder?“ Ich hob die Augenbrauen und sah zu Lara, die starr auf die Straße guckte.

      „Was willst du, Bobbi? Hast du Lara nun doch erledigt?“

      „Lara, mach mal Piep.“

      Sie würdigte mich keines Blickes. „Swetlana, wir haben ein Problem.“

      Swetlana seufzte.

      Ich sagte: „Hör zu, Sweta. Es besteht die Möglichkeit, dass der Alte noch lebt. Der in dem netten Häuschen, du erinnerst dich sicher.“

      Sie schwieg.

      Lara fand freundlichere Worte, nun ohne zynischen Unterton. „Könntest du bitte nachsehen?“

      Swetlana atmete tief ein und wieder aus. „Er lebt nicht mehr. Nachdem dieser Typ das Haus verlassen hatte, habe ich nachgesehen. Ich habe den Puls überprüft, die Atmung. Er ist tot.“

      Ich atmete auf und sah, wie auch Lara sich entspannte. Sie sagte: „Danke.“

      „Warum glaubt ihr, er könnte noch leben?“

      Wieder war es Lara, die antwortete. „Uns ist einfach bewusst geworden, dass wir seine Vitalfunktionen nicht genau genug überprüft hatten.“

      „Es muss seltsam sein, wenn man froh darüber ist, dass der Typ, den man aus Versehen getötet hat, tatsächlich tot ist.“

      Ich sah zu Lara, die das Gesicht verzog. „Du hast einen wunden Punkt getroffen, Sweta.“

      Wir schwiegen eine Weile, bis Swetlana fragte: „Wo seid ihr? Wechselt ihr wieder euer Versteck?“

      Lara und ich antworteten nicht.

      „Seid ihr noch dran?“

      „Du wolltest doch so wenig wie möglich wissen und uns am liebsten direkt wieder los werden.“ Meine Hand verkrampfte sich um das Telefon. Ob Lara denselben Gedanken hatte wie ich?

      „Ja, ja … du hast recht. Also, ihr habt eure Information. Dann viel Glück.“

      Lara und ich sahen uns an und sprachen im selben Moment: „Nein, warte.“

      Swetlana schwieg und ich sagte: „Du kannst mit dieser Information anfangen, was du möchtest.“

      „Welche Information?“

      Lara nahm den Faden auf. „Wir sind auf dem Weg zu einem der Mädchen aus dem Buch. Bobbis Bruder hat sie in seiner Gewalt. Er will, dass ich ihm Bobbi ausliefere.“

      Swetlana stöhnte auf. „Was ist das hier? Eine schwarze Version von ‚Versteckte Kamera‘? Das kann unmöglich alles in ein Leben passen.“

      „Na ja, genau genommen, sind es zwei Leben. Egal, wir sind auf dem Weg dorthin, brauchen aber noch eine ziemliche Weile.“ Ich sah auf die Uhr am Armaturenbrett. „Etwa neun Stunden, wenn Lara in diesem Schneckentempo weiterfährt.“

      „Ich will einfach nicht, dass uns eine Polizeikontrolle aufhält. Außerdem hast du mich vorhin daran gehindert, schneller zu fahren.“

      „Wo genau seid ihr? Und wo müsst ihr hin?“ Sie sprach leise, aber ich hörte die Professionalität in ihrer Stimme. Selbst wenn sie uns nicht half, würde sie zumindest wissen, wo man unsere Leichen finden würde, wenn wir sie einweihten.

      Ich gab ihr die Antworten auf ihre Fragen und sie erwiderte nichts.

      Lara sagte: „Das Haus liegt mitten im Wald. Sie hat einen Dobermann.“ Ich konnte fast hören, wie Lara schluckte. „Wenn sie noch lebt. Also der Hund.“ Sie zögerte. „Und Maja.“

      Ich übernahm. „Er wird sie so lange am Leben lassen, bis er mich in seiner Gewalt hat. Wir haben einen Vorsprung von drei Stunden, allerdings fehlt uns noch der Plan.“

      „Ich … ich weiß nicht, ob ich etwas für euch tun kann.“ Sie sprach noch immer leise. Wir hatten sie nicht um ihre Hilfe gebeten, aber ich spürte fast, dass sie uns helfen wollte. Genauso drangen jedoch auch ihre Zweifel über die Funkmasten ins Auto.

      Lara sah mich an. „Bitte ruf nicht die Polizei.“

      Swetlana lachte auf. „Das hatte ich nicht vor.“ Dann zögerte sie. „Aber warum ruft ihr nicht die Polizei in eurem Land an? Die wären sicher früher da als ihr.“

      Lara schüttelte den Kopf, obwohl Swetlana es nicht sah, und ich sagte: „Die würden auch nur die hiesigen Bullen …“ Ich räusperte mich. „Entschuldige, Polizisten informieren. Außerdem würde Finn den Braten riechen und das wäre gar nicht gut.“

      „Verstanden.“

      Dann schwiegen wir.

      Irgendwann sagte ich: „Okay, dann bist du jetzt also im Bilde und kannst in ein paar Tagen nach unseren Leichen suchen lassen.“

      „Das ist nicht witzig, Bobbi.“ Swetlana klang ernst.

      „Ich glaube nicht, dass es ein Witz war“, schaltete Lara sich ein.

      Ich sagte „Nein“, und fügte hinzu: „Finn ist unberechenbar. Es würde mich nicht wundern, wenn er Majas Haus in die Luft sprengt, während wir uns alle darin befinden. Dann allerdings wird es schwierig sein, so etwas wie eine vollständige Leiche zu finden.“

      Swetlana stöhnte auf. „Meldet euch, wenn ihr etwas braucht.“ Mehr sagte sie nicht. Stattdessen beendete sie das Gespräch.

      Ich sah zu Lara. „Was war das denn?“
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      Ich schüttelte den Kopf, über Bobbis fehlende Empathie. „Sie will kein Teil von all dem sein, verstehst du das nicht?“

      „Sie ist Polizistin, verdammt. Sie sollte sich in das nächste Auto schwingen und uns helfen.“

      „Sie will sich nicht mit ihrer Vergangenheit auseinandersetzen.“ Ich konnte nicht glauben, dass Bobbi so blind war.

      „Das würde ihr aber guttun. Als ich herausgefunden habe, was diese Dreckssäcke getan haben, wollte ich nichts mehr, als mit dieser ganzen Scheiße in meinem Kopf aufzuräumen.“

      „Es ist aber nicht jeder so.“

      „Oh ja, ich vergaß. Du hast dich selbst fast zwei Jahrzehnte gegen deine Schatten gewehrt.“

      Ich erwiderte nichts.

      „Glaubst du wirklich, dass es ihr guttun wird, das alles auszublenden?“

      Ich dachte an Anna. Bevor ich sie getroffen hatte, war sie verbittert gewesen und hatte ein Leben geführt, das sie nicht glücklich gemacht hatte. Das sie vermutlich sogar verabscheut hatte. Und dann war sie für einen kurzen Moment glücklich gewesen. Wie wäre es ihr ergangen, wenn sie weitergemacht hätte? Wenn sie sich uns angeschlossen hätte? Mir. Nicht uns.

      „Sie wird dieses Wissen nicht los. Es wird sie verfolgen. Sie muss sich damit auseinandersetzen.“

      „Jetzt erzähl mir nicht, dass du deine Zeit damit verbringst, Hobby-Psychologie zu studieren.“

      „Ich habe eventuell das ein oder andere Buch gelesen. Was ist falsch daran?“

      Ich lachte auf. „Nichts.“

      „Sie sollte uns helfen.“

      „Sie hat uns bereits geholfen.“

      Sie schwieg.

      „Weißt du, Bobbi, nicht jeder will Rache. Manch einer möchte einfach nur in Ruhe weiterleben. Oder überhaupt erst damit anfangen.“

      „Oder sich von einer Brücke stürzen.“

      Ich schloss für einen winzigen Moment die Augen. „Tu das nicht!“

      „Du hättest Swetlanas Blick sehen sollen, als ich ihr erklärt habe, warum ich ihren Vater getötet habe. Sie will das nicht vergessen. Sie war froh darüber, dass ihn jemand getötet hat.“

      „Mag sein, ja. Das bedeutet aber nicht, dass sie sich auch daran beteiligen will.“

      Bobbi legte die Füße aufs Armaturenbrett. „Ich finde, sie schuldet es mir, uns zu helfen.“

      „Warum bist du so entspannt?“ Ich sah zu ihr.

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Das sind vielleicht die letzten Stunden meines Lebens. Warum sollte ich sie in Sorgen und Trübsal ertränken?“

      Entgegen allem musste ich lachen. Trotz dem, was vor uns lag, und dem, was sich hinter uns befand. Obwohl es Bobbi war, mit der ich lachte, und obwohl ich am Steuer des Autos einer Toten saß. Ich lachte. Nicht lange. Aber es reichte, um etwas in mir zu lösen. Etwas auszulösen. Einen neuen Lebenswillen. Einen Funken Mut.

      Mein bisheriges Ziel hatte darin bestanden, Bobbi zu finden und Antworten zu bekommen. Ich hatte fast alle. Irgendwie würde das hier enden. Egal, was danach kam, es würde irgendwie weitergehen, denn ich würde mich nicht von Finn töten lassen. Ich würde überleben. Ein weiteres Mal. Und dann würde ich leben.

      Irgendwann hörte ich auf zu lachen. „Du hast recht. Sie sollte uns helfen. Sie sollte den Mut aufbringen, sich ihrer Vergangenheit zu stellen.“

      „Bist du deswegen hier? Stellst du dich deiner Vergangenheit?“

      Ich sah zu ihr. Vielleicht hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. „Möglicherweise. Warum wolltest du, dass ich komme?“

      Sie zog die Beine wieder zu sich auf den Sitz und verschränkte sie. „Es war noch nicht vorbei.“

      „Nein, das war es nicht.“

      „Wird es das jemals sein?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Bisher dachte ich, wir würden einander gegenseitig umbringen.“

      „Und jetzt?“

      „Ich habe keine Ahnung.“

      „Ich habe die Asche deiner Mutter auf dem Meer verstreut.“

      Fast wäre ich auf die Gegenspur gefahren, was ungünstig gewesen wäre, weil dort gerade ein Lastwagen an uns vorbeirauschte. „Du hast was?“

      „Finn und ich haben sie gestohlen, bevor wir in das Haus am Meer gefahren sind. Ich hatte sie versteckt. Zusammen mit etwas Geld.“

      Ich schluckte, wollte nichts erwidern.

      „Ich habe sie mit mir genommen, als ich geflohen bin, und nach ein paar Wochen habe ich sie auf dem Meer verstreut.“

      Tränen traten in meine Augen. Ich schluckte mehrfach, aber ich konnte nicht verhindern, dass sie über meine Wangen rollten. Eine nach der anderen. Immer mehr und immer schneller. Seit Jahren hatte ich nicht um meine Mutter geweint. Ich hatte jeglichen Schmerz verdrängt und mich auf die Wut konzentriert.

      Ich spürte Bobbis Blick.

      „An diesem Tag hatte ich mein neues Ziel gefunden. Ich wollte herausfinden, was Henry für ein Mensch war. Ich wollte wissen, was die Bilder in mir bedeuteten. Ich wollte den Namen auf den Grund gehen. Tief in meinem Innern wusste ich schon in diesem Moment, dass ich mich rächen wollte. Mich und all die anderen. Auch wenn ich erst Monate danach wirklich rausfand, was die Bilder in meinem Kopf bedeuteten.“

      „Und obwohl du noch nichts von den anderen wusstest?“ Meine Stimme klang, als würde sie im nächsten Moment zerbrechen, aber der Themenwechsel gab mir neue Kraft.

      „Ja, es war mir egal, wen ich rächen würde. Ein Mann fragte mich nach seinem verschwundenen Kind. Ich wollte es für ihn tun und für all jene, die sich nicht selbst wehren konnten.“

      Ich war beeindruckt. Vergessen war der Schmerz. In mir dominierte der Wunsch, Bobbi auf die Schulter zu klopfen, ihr alles zu verzeihen, einfach, weil sie diese Entscheidung getroffen hatte. Aber natürlich war die Erinnerung stark genug, um mich zu besinnen. Dennoch war ich beeindruckt. „Danke.“

      „Wofür?“

      Ich wusste es selbst nicht. „Für meine Mutter.“

      Sie schwieg.

      Meine Worte hallten in meinem Kopf nach und ich konnte nicht glauben, dass ich sie gesagt hatte. Diese Frau hatte meine Mutter getötet. Wie konnte ich ihr für irgendetwas dankbar sein, das sie im Zusammenhang mit ihr getan hatte? Und dennoch war ich froh darüber, dass ihre Asche nicht in einem dunklen Loch lag, sondern sich über die Wellen verteilt hatte und wieder Teil des immerwährenden Kreislaufs des Lebens war, anstatt in einem Gefängnis aus Messing davon ausgeschlossen zu sein.

      Seit Bobbi mich von ihrer Reue überzeugt hatte, schaffte die Wut es nicht mehr, meine Gedanken zu dominieren. Der Hass war noch da, aber er war schwächer. Er schien es nicht länger wert, von mir mit Energie gefüttert zu werden. Das wiederum raubte mir die Energie. Was blieb übrig, wenn der Hass weg war?

      „Aber das ändert nichts.“

      „Ich weiß.“

      „Also, warum wolltest du, dass ich komme? Was dachtest du, würde geschehen?“

      „Ich wollte dir alles erklären. Ich wollte, dass du weißt, dass ich ein anderer Mensch bin.“

      „Warum?“

      „Ist das nicht klar?“

      Ich atmete tief durch. Dieses Gespräch wollte ich nicht führen. Nicht jetzt und auch nicht später. Niemals. „Wir müssen uns auf Maja und Finn konzentrieren.“

      Sie schwieg eine Weile und sagte dann: „Sie wohnt in einem Haus im Wald. Wie groß ist es?“

      „Es hat nur zwei Zimmer plus Küche, Waschküche und Bad.“

      „Führt eine Straße dorthin?“

      Ich nickte. „Ja, eine Art Feldweg.“

      „Wie nah können wir ranfahren, ohne dass man das Auto hört?“

      „Ich bin nicht sicher. Es wird dunkel sein, wenn wir ankommen. Ohne Scheinwerfer fahren wir in kurzer Zeit gegen den nächsten Baum. Mit Scheinwerfern ist das Auto aus einiger Entfernung sichtbar, nehme ich an.“

      „Ja, das glaube ich auch.“

      Ich streckte die Beine für einen Moment durch. „Das bedeutet, wir müssen relativ weit ab parken, durch den Wald laufen und … was dann?“ Mein Kopf schien leer. Ich konnte mir kein Szenario ausmalen, in dem uns Finn nicht sah, bevor wir das Haus erreichten.

      „Gibt es Bewegungsmelder um das Haus herum? Gehen irgendwelche Lampen an, wenn man seinen Radius erreicht?“

      Ich war nicht sicher. „Ich glaube nicht. Möglicherweise, aber ich kann mich nicht daran erinnern.“

      „Was ist mit dem Hund? Schlägt er an, wenn jemand vor dem Haus ist?“

      „Hündin. Sie heißt Luna. Ich habe keine Ahnung. Zu mir war sie freundlich.“ Ich dachte zurück. Es schien Jahre her zu sein, dass ich mit Maja am Feuer gesessen hatte und Luna plötzlich aufgesprungen war. „Aber ich glaube, sie reagiert, wenn sich ein Tier in der Umgebung befindet. Oder wenn es blitzt.“

      „Das ist schlecht.“

      „Er wird nicht wissen, dass wir es sind.“ Trotzdem würde es seine Aufmerksamkeit nach draußen lenken.

      Bobbi schwieg eine Weile. Dann sagte sie mit leiser Stimme. „Finn wird nicht davon ausgehen, dass wir zusammenarbeiten.“

      Ich sah zu ihr. „Tun wir das?“

      „Was glaubst du, warum ich hier bin?“

      „Weil zwischen meinen Beinen eine Pistole liegt und du genau weißt, dass ich sie benutzen würde, wenn du abhaust.“

      „Okay, ja, vielleicht ein bisschen. Aber ich werde mich nicht mit Finn verbünden.“ Sie zögerte. „Nicht noch einmal. Ich weiß, dass du mir das erst dann glauben wirst, wenn wir ihn überwältigt haben, aber so ist es nun mal.“

      „Ich muss das jetzt wissen, Bobbi. Warum hilfst du mir?“ Ich schluckte, weil ich wusste, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.

      „Ich habe drei Jahre damit verbracht, zu bereuen, was ich dir und deiner Familie angetan habe.“

      Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet.

      „Ich habe dir gesagt, dass ich ein anderer Mensch war, als ich deine Mutter getötet habe. Ich würde es nicht noch einmal tun. Maja ist unschuldig. Sie soll nicht sterben, weil Finn mich nicht bekommt.“

      Ich glaubte ihr, schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und sagte: „Okay, nehmen wir an, wir arbeiten wirklich zusammen. Was ist unser Vorteil?“

      „Wir könnten uns von zwei Seiten aus nähern.“

      Meine Nackenhaare sträubten sich bei dem Gedanken, Bobbi auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Selbst wenn ich tankte, behielt ich das Auto genau im Blick. In einem dunklen Wald hätte ich nicht die geringste Chance, sie wieder einzufangen, wenn sie sich entschied, das Weite zu suchen. Abgesehen davon, dass ich dazu nicht einmal die Möglichkeit hätte, wenn ich Maja befreien wollte. Deshalb sagte ich: „Nein.“

      „Du vertraust mir nicht.“

      Ich warf ihr einen mit erhobenen Augenbrauen überstrichenen Blick zu.

      „Ja, okay, ich verstehe schon. Du hast keinen Grund dazu. Gut, dann schlag etwas anderes vor.“

      „Wir bleiben zusammen. Zuerst müssen wir die Lage checken. Wir müssen herausfinden, wo er sie gefangen hält und …“

      „Und ob sie überhaupt noch lebt.“

      „Bobbi.“

      „Ich meine es ernst. Das sollten wir als allererstes checken. Ruf ihn an!“

      Sie hatte recht. Was wenn er Maja getötet hatte?

      „Außerdem soll er halbstündlich Lebenszeichen von ihr schicken.“

      „Und von Luna.“

      Bobbi seufzte. „Und was machst du, wenn diese Töle schon tot ist?“

      Ich ignorierte ihre groben Worte. „Dann fahren wir trotzdem hin.“

      „Also gut, dann rufen wir ihn mal an. Soll ich so tun, als hättest du mich gefesselt und als würde ich nicht mitkommen wollen?“

      Ich dachte darüber nach und nickte langsam. „Wahrscheinlich ist es gar nicht schlecht, wenn er glaubt, dass ich dich gegen deinen Willen mitbringe.“

      „Ah, dann arbeiten wir jetzt also zusammen?“

      Ich atmete hörbar aus. „Das wird sich zeigen.“

      Bobbi griff nach meinem Handy und stöhnte auf. Dann hielt sie es mir vors Gesicht und ich beobachtete, wie sich die Sperre öffnete. Sie tippte auf dem Display, wischte, tippte wieder und packte es wieder zurück in die Handhalterung an der Lüftung des Autos.

      Karls Name leuchtete hell, darunter die Symbole für die Anrufsteuerung und ein rot umrandetes Hörersymbol. Am liebsten hätte ich darauf geklickt. Ich wollte nicht wissen, ob Maja tot war. Was wenn sie tot war? Ein weiterer Mensch, der wegen mir gestorben wäre. Erst Anna, dann Bill und …

      Er beantwortete den Anruf. „Habt ihr euch verfahren?“

      „Mir ist gerade etwas eingefallen.“ Ich war überrascht, wie souverän meine Stimme klang und sofort schlüpfte ich in die Rolle der Lara, die ich vor ein paar Stunden gewesen war. Jener Lara, die die Kontrolle hatte. Jener Lara, die die Richtung und den Plan vorgab. Das war noch immer ich. Zu einem bestimmten Teil hatte ich noch immer die Kontrolle. Nie wieder würde ich nach Finns Pfeife tanzen.

      „Ach ja, was denn?“ Er klang gelangweilt. Zu gelangweilt. Es war nur gespielt.

      „Ich will wissen, dass Maja lebt.“ Ich sagte nicht ob.

      Er lachte auf. „Natürlich. Ich habe deinem Schätzchen nichts getan, Laralein.“

      „Das will ich von ihr hören.“

      Er seufzte. „Moment.“ Nach einer halben Minute hörte ich seine dumpfe Stimme: „Sag was.“

      Und dann auf Englisch: „Now.“

      Maja klang genau wie vor wenigen Stunden. „Lara, wenn du hierherkommst, werde ich dich eigenhändig umbringen, hast du mich verstanden?“

      Ich lächelte. „Wie geht es Luna?“

      „Er hat sie vor dem Haus angeleint. Sie bellt ab und zu, aber ich glaube, es geht ihr gut.“

      Finn schaltete sich ein, in unserer Sprache: „So, das reicht. Sonst fangt ihr noch an, euch von eurer Liebelei auf dem Sofa vorzuschwärmen.“

      Das Lächeln wich von meinem Gesicht.

      „Wobei, vielleicht wäre es ganz schön, die Erinnerung aufzufrischen. Es ist schon viel zu lange her.“

      Ich war unfähig, etwas zu sagen. All die Worte, die ich mir zurechtgelegt hatte, verschwammen zu einem einzigen dunklen Fleck, in dem Finns Gesicht auftauchte. Angestrahlt von Kaminfeuer, vor Majas Fenster. Bobbi stieß mich an. Ich sah verwirrt zu ihr, berappelte mich dann aber endlich. Ich schluckte dreimal, bevor ich mit fester werdender Stimme sprach: „Ich will alle dreißig Minuten ein Lebenszeichen von ihr.“

      „Und wie soll das aussehen?“ Wieder nahm er den gelangweilten Ton an, der seinen Ärger nicht überspielen konnte.

      „Ich werde ihr per Sprachnachricht eine Frage stellen und sie wird sie beantworten.“

      Er reagierte nicht.

      „Verstanden?“

      „Ja, ja.“ Er schien einen Moment zu überlegen. „Und was ist mit meinem Tauschgut? Ich habe sie bisher nicht gehört. Ist sie dir etwa schon wieder entkommen?“

      „Sie sitzt hier neben mir.“

      „Und warum sagt sie dann nichts?“

      „Sie kann nicht.“ Ich schaffte es irgendwie, überheblich zu klingen. „Warte.“

      Ich gab Bobbi ein Zeichen und sie reagierte sofort: „Du dämliche Schlampe. Ich werde dafür sorgen, dass du verreckst. Und deine dreckige kleine Freundin gleich mit. Wenn du glaubst, ich würde es zulassen, dass du mich diesem Irren auslieferst, hast du dich getäuscht. Ich werde …“

      Ich presste ihr die Hand auf den Mund, damit es so klang, als hätte ich ihr etwas in den Mund gestopft. Sie löste meine Hand mit ihrer eigenen ab, damit ich das Steuer wieder festhalten konnte und brüllte dumpf vor sich hin.

      „Du siehst, sie ist wohlauf.“

      „Und ich dachte, ihr hättet endlich zueinander gefunden. Aber ich vermute, die Eifersucht kennt keine Kompromisse.“

      Ich sagte nichts und sah zu Bobbi, die weiter in ihre Hand hineinschrie. War sie eifersüchtig? Wahrscheinlich. Würde das ein Problem sein? Höchstwahrscheinlich. Ich seufzte. „Ich melde mich in dreißig Minuten.“ Dann legte ich auf.

      Im selben Moment erstarb Bobbis unterdrücktes Schreien.

      „Warum hast du ihm nicht gesagt, er solle Luna in Ruhe lassen?“

      „Weil er sie dann tötet.“

      „Finn hat wahnsinnige Angst vor Hunden.“

      Ein winziges bisschen hellte sich in mir auf. „Damit können wir arbeiten. Ich hoffe, dass Luna auf mich hört.“ Ich zögerte, aber ich musste die nächste Frage stellen. „Bist du eifersüchtig auf Maja?“

      Sie lachte auf. „Na, was glaubst du denn?“ Ihr Lachen verstummte. „Er hat euch beobachtet. Das bedeutet, er hat dich von Anfang an verfolgt.“

      „Das war doch schon klar, als wir wussten, dass es sein Motorrad war.“ Welchen Grund hätte es sonst dafür gegeben, dass es im ersten Ort stand?

      „Warum hast du davon nichts gemerkt?“

      Diese Frage belastete mich selbst seit Stunden. Wie hatte ich es nicht bemerken können? Die kleinen Dörfer hatten kaum Möglichkeiten geboten, sich zu verstecken. Vielleicht waren wir sogar im selben Zug oder demselben Bus gefahren. „Ich weiß es nicht.“

      „Er ist verdammt gut.“

      Ich wollte nicht darüber sprechen. Meine Fragen waren noch nicht beantwortet. „Was wirst du tun, wenn wir Finn überwältigt haben? Stürzt du dich dann auf Maja?“

      Sie atmete hörbar ein und aus. „Möglich. Vielleicht verschwinde ich aber auch einfach. Ganz sicher werde ich euch nicht dabei zusehen, wie ihr euer Wiedersehen feiert.“

      „Ich sollte dich wirklich einfach aus dem Auto werfen.“

      „Er kann ihre Sprache nicht.“

      Ich runzelte die Stirn.

      „Er hat nicht verstanden, was ihr gesagt habt.“

      Sie hatte recht. „Und er hat nur zwei Wörter in ihrer Sprache gesagt. Dann auf Englisch.“

      „Auch das könnte uns zum Vorteil gereichen.“

      Ich lachte auf. „Hast du auch die gehobene Sprache studiert?“ Ich sah zu ihr.

      Sie runzelte die Stirn. „Was, nein? Wahrscheinlich habe ich einfach nur zu viele Bücher von Leuten gelesen, die sich gewählt ausdrücken.“

      Ich nickte und wir schwiegen. Für den Moment brauchte ich meine Gedanken für mich selbst. Maja und Luna waren am Leben. Bobbi hatte mitgespielt. Finn hatte Angst vor Hunden und er sprach Majas Sprache nicht. Bobbi war eifersüchtig und könnte deshalb zum Problem werden.
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      Nach Finns Anruf und den Worten, die Lara und ich danach gewechselt hatten, schaltete sie ab. Und nachdem ich zweimal erfolglos versucht hatte, sie aus ihren Gedanken zu holen, ließ ich sie. Ich schloss die Augen, schlief eine Weile und als ich wieder aufwachte, war es dunkel. Ich wusste nicht, ob Lara zwischendurch angehalten hatte oder wie weit wir waren.

      Es war neun Uhr abends. Wenn wir unserem Zeitplan folgten, würden wir in vier Stunden ankommen. Vier Stunden und wir hatten noch immer keinen Plan.

      „Na, endlich wach?“ Lara gähnte.

      Ich streckte mich, so gut es ging. „Ja. Wo sind wir?“

      „Etwa dreihundert Kilometer liegen noch vor uns.“

      „Ist irgendetwas geschehen, das ich wissen müsste?“ Ich sah mich um. Wir fuhren auf einer Landstraße. Um uns herum lag die Dunkelheit. Mein Körper fühlte sich matschig an und ich musste pinkeln.

      „Nicht in der Welt hier draußen.“

      „Aber in deinem hübschen Köpfchen?“ Ich grinste sie an.

      Lara griff hinter mich, zog eine Wasserflasche hervor und reichte sie mir. „Auf dem Rücksitz sind ein paar Sandwiches, Gemüse, Schokoriegel und irgendwelches anderes Zeug. Bedien dich.“

      Ich sah mich um, zog die weiße Plastiktüte nach vorne und legte sie mir auf den Schoß. „Also, was hat dein Denkapparat zustande gebracht?“

      Sie sah mich schräg an. „Denkapparat?“ Dann lachte sie auf, verstummte aber im nächsten Augenblick. „Erinnerst du dich an Finns Klamotten?“

      Ich ließ das Sandwich, das ich mir gerade aus der Tüte nehmen wollte, wieder sinken. „Finns Klamotten?“

      „Die er an dem Tag trug, an dem er aus seinem Versteck im Bootshaus gekommen ist.“

      Noch immer sah ich sie verständnislos an.

      „Er trug einen dunklen Pullover und die Uhr meines Großvaters.“

      Ich zuckte mit den Schultern, nahm das Sandwich wieder in die Hand und packte es aus. Als ich hineinbeißen wollte, hielt ich inne. „Der Typ, den ich erschossen habe, trug einen hellen Pullover.“ Natürlich hatte ich Finns Anblick nicht vergessen. Niemals würde ich diesen Moment vergessen. Jetzt noch viel weniger, denn ich hatte einen Unschuldigen getötet. Nicht erst jetzt wurde mir klar, dass es Karl gewesen war. Es war ein anderer Gedanke, der mich festhielt. „Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte ihn erkennen müssen.“

      „Warum hast du ihn erschossen?“

      Ich hatte oft darüber nachgedacht. Die vordergründige Antwort war banal: Er war mir im Weg. Ich wollte Laras Geschichte hören. Und ich wollte danach eine Möglichkeit haben, zu entkommen. Finn hätte die falschen Dinge erzählt. Aber dahinter lag etwas anderes. Etwas, das ich bis heute nicht hatte greifen können. „Ich hasste ihn in diesem Moment so sehr, weil ich begriff, dass alles umsonst gewesen war. Ich begriff, dass wir den Falschen gejagt hatten. Dass Henry es nicht wert war, dass wir ihn rächten. Es war Finns Schuld. Finns blinder Hass. Ich wollte, dass er starb.“ Meine Stimme war fest und selbst ich konnte die Kälte dahinter hören.

      „Du willst noch immer, dass er stirbt.“

      Ja, das wollte ich. „Ich hätte erkennen sollen, dass es nicht Finn war. Sogar seine Stimme war eine andere, verdammt.“

      Lara nickte. „Ja, du hast recht.“ Sie zögerte. „Könnte es sein, dass Karl dort war, um es zu beenden?“

      Ich war mir sicher, dass es so war, und sagte: „Er wollte von Anfang an nicht mitmachen. Ich bin sicher, er wollte eingreifen.“

      „Warum hat er nicht die Polizei informiert?“

      Ich zuckte mit den Schultern, obwohl ich die Antwort kannte. „Damit hätte er Finn ins Gefängnis gebracht. Ich war ihm egal. Ich war beiden egal. Finn fand es einfach nur toll, jemanden zu haben, der auf ihrer Seite stand. Karl interessierte sich überhaupt nicht für mich.“ Ich spürte den alten Zorn aufsteigen. Das alte Unverständnis. Warum war ich ihm egal gewesen? „Sie sind beide wie Henry. Jeder auf seine Weise. Da bin ich sicher.“

      „Dann war es tatsächlich Finn, der mir die Uhr geschickt hat.“

      Ich lachte auf.

      „Ich hätte es an der Schrift erkennen müssen. Und ich hätte ihn erkennen müssen.“

      Sie hatte mir erzählt, dass sie ihn getroffen hatte.

      „Glaubst du, dass Bill auch ihn unterstützt hat?“

      „Er hat mir nichts davon erzählt.“ Aber ich schloss es nicht aus. „Können wir demnächst mal anhalten. Ich muss pinkeln.“

      Lara nickte und ich biss endlich in mein Sandwich.

      Ein paar Minuten später hielten wir an einem Feldweg, stiegen beide aus und nun ja, pinkelten. Lara nahm danach eine Sprachnachricht für Finn und Maja auf, die in dieser Einöde jedoch nicht verschickt wurde.

      Wir fuhren weiter. Ich war nun wach, Lara schwieg. „Du wirst doch nicht einschlafen, oder?“

      „Glaub mir, ich bin hellwach. Ich hatte dir einen Kaffee mitgebracht, aber du hast so fest geschlafen. Ich habe ihn selbst getrunken.“

      „Hast du in den vergangenen Stunden auch in die Zukunft gesehen oder nur darüber nachgedacht, was dir in der Vergangenheit hätte auffallen müssen?“

      „Du möchtest wissen, ob ich einen Plan habe, um Finn auszuschalten.“

      Ich grinste. „Ich mag, dass du ausschalten sagst.“

      „Wenn auf dieser Reise noch ein Mensch sterben muss, dann einer von den Bösen.“

      Einer? Hielt sie mich noch immer für eine von den Bösen? „Also, hast du einen Plan?“

      „Möglicherweise. Allerdings ist er nicht sonderlich ausgereift.“

      „Schieß los.“

      Sie lachte kurz auf. „Das steht am Ende.“

      „Schwarzer Humor. Nett. Und ein Anfang. Wie geht’s weiter?“

      „Es ist ein kleines Haus. Ich nehme an, dass sie im Wohnzimmer sind. Dort befindet sich das größte Fenster.“

      „Keine Terrassentür?“

      „Nein. Wenn er schlau ist, hat er Luna vor der Haustür angebunden. Das wissen wir, wenn die nächste Antwort von Maja kommt.“

      „Du stellst ihr Fragen, die uns weiterbringen?“

      „Ich versuche es. Es ist immer noch möglich, dass er uns versteht. Er könnte es auch mit einem Translator versuchen.“

      „Schlau ist es trotzdem.“

      „Wir werden sehen.“ Sie streckte die Finger. „Wenn Luna vor dem Haus sitzt, können wir uns nur von den Seiten nähern. Selbst das wird sie hören.“ Sie deutete auf eine weitere Tüte auf dem Rücksitz. „Ich habe ein paar Würste für sie gekauft. Vielleicht lenkt sie das für einen Moment ab. Allerdings bezweifle ich es.“

      „Wir müssen also schnell sein.“

      „Ja, das müssen wir. Und unsichtbar. Wir werden die Stellen unserer Haut, die man sehen kann, mit Erde einschmieren.“

      Ich war beeindruckt. „Wow, du denkst ja richtig mit.“

      Sie wackelte mit dem Kopf. „Ich habe ein paar Leute von der Fremdenlegion kennengelernt.“

      Bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr sie fort. „Ich habe daran gedacht, Luna freizulassen, aber ich bezweifle, dass sie das Grundstück verlassen wird.“

      „Wir sollten sie trotzdem losbinden.“

      „Okay.“ Sie öffnete das Fenster einen Spalt. „Wir parken das Auto fast direkt an der Hauptstraße, nur so weit davon entfernt, dass man es im Vorbeifahren nicht sieht. Den Rest des Weges müssen wir zu Fuß zurücklegen. Wir müssen dabei so leise wie möglich sein.“

      „Die Wildschweine werden sich freuen.“

      Sie verzog das Gesicht. Als ich nach vorne sah, erkannte ich allerdings, dass es nicht an der Nennung der Schweine lag.
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      Verdammt!“ Das blaue Licht blendete mich. Der Polizeiwagen hatte uns überholt und dann abgebremst. Nun bedeutete er mir, ihm zu folgen.

      „Das Auto ist nicht geklaut, oder?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber seine Besitzerin ist von einer Brücke gesprungen.“

      Bobbi stöhnte auf. „Lara, die Waffe.“

      „Verdammt.“ Ich griff nach der Pistole und verstaute sie im Handschuhfach, links neben dem Lenkrad, während Bobbi das Auto nach weiteren Dingen absuchte, die dort nicht hineingehörten.

      Nach ein paar Minuten fuhr das Polizeiauto rechts in eine kleine Parkbucht.

      „Bleib sitzen.“ Bobbi schaltete das Radio ein, nahm ein weiteres Sandwich aus der Tüte und biss hinein.

      Ein Polizist erreichte die Fahrerseite und klopfte mit einer Taschenlampe gegen das Fenster. Ich öffnete es.

      „N’Abend, Officer.“ Bobbi sprach mit vollem Mund und grinste ihn mit geschlossenem an.

      Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder. Der Schein der Taschenlampe traf mich. „Entschuldigung, könnten Sie das Ding etwas dunkler stellen?“

      Er nahm die Taschenlampe zurück. „Guten Abend.“

      „Wie können wir Ihnen helfen?“ Bobbi biss ein weiteres Mal in ihr Brot.

      Ich stellte das Radio aus und sah ihn hoffnungsvoll an. „Ist vielleicht ein Rücklicht defekt?“

      Sein Gesicht wurde durch die Scheinwerfer seines Autos erleuchtet. Ein zweiter Polizist hatte das Auto gedreht. „Ist das Ihr Wagen, junge Frau?“

      Ich nickte. „Ja, das ist er.“

      „Können Sie das belegen?“

      Ich runzelte die Stirn. „Sicher. Aber zuerst wüsste ich gern, warum.“

      „Sie sind nicht von hier.“

      Ich schüttelte den Kopf. Bobbi reagierte. „Nein, meine Freundin und ich verbringen hier unseren Urlaub.“

      Ich nickte zustimmend.

      „Wir haben die Besitzerin dieses Autos vor ein paar Tagen in einer Schlucht gefunden. Es sieht so aus, als wäre sie von einer Brücke gefallen.“ Er sagte gefallen und konnte gesprungen oder gestoßen worden meinen.

      Ich schaltete, bevor Bobbi etwas sagen konnte. „Anna? Oh mein Gott, ist sie …?“ Ich schlug die Hand vor den Mund und die Tränen, die bei der Erinnerung an Annas letzten Blick hochkamen, waren echt.

      Das sah auch der Polizist. Mitleid trat in seinen Blick. Er war noch sehr jung. Vielleicht Mitte zwanzig. „Ja, es tut mir leid. Sie hat den Sturz nicht überlebt.“

      Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Bobbi das Sandwich sinken ließ. Auch sie hob die Hand vor den Mund.

      „Waren Sie befreundet?“

      Wieder war es Bobbi, die die Geschichte weiterspann, ohne dabei tatsächlich zu lügen. „Sie und ich, wir gehörten früher dem gleichen Mädchenclub an.“

      „Einem Sportclub?“

      Bobbi nickte eifrig. „Ja, so etwas ähnliches. Lara und ich sind mit dem Zug zu ihr gefahren. Wir hatten uns aber am Bahnhof gestritten. Lara und ich, meine ich. Lara fuhr mit dem Bus weiter zu Anna. Nach nur einer Nacht erkannte sie jedoch, dass der Streit sinnlos war. Anna bot ihr an, ihr Auto an sie zu verkaufen.“

      Der Polizist runzelte die Stirn. „Sie haben ein Auto gekauft, weil sie einen Streit beilegen wollten?“

      Ich lachte auf und hoffte, dass es echt klang. „Nein, ich habe das Auto gekauft, weil ich es leid war, mit Bus und Bahn durch dieses Land zu fahren. Das war auch der Grund für unseren Streit gewesen. Nicht wahr, Karla?“ Ich sah zu Bobbi und hoffte, dass sie verstand, dass es nicht von Vorteil wäre, wenn der Polizist irgendwann meinen Namen prüfte und darauf kam, dass ich mit einer Frau namens Bobbi unterwegs war.

      „Ja, ja, du hast ja recht.“

      „Können Sie den Kauf belegen?“

      Ich nickte, öffnete das Handschuhfach vor Bobbi und zog den Kaufvertrag heraus. Ich wusste, dass er auf den Tag vor Annas Tod datiert und von einem Notar beglaubigt worden war. Ich hatte keine Ahnung, wie Anna das geschafft hatte, aber im Moment war es mir auch egal. Wichtig war, dass der Polizist keinen Zweifel an seiner Echtheit hatte. Ich vermutete, dass sie genau deshalb einen Notar hinzugezogen hatte. Notwendig war es schließlich nicht. Eigentlich hätte der Kaufvertrag noch nicht einmal schriftlich geschlossen worden sein müssen. Andererseits hätte ich dann erst zur Zulassungsstelle gehen müssen, um später beweisen zu können, dass es sich um mein Auto handelte.

      „Ich werde das überprüfen müssen.“

      Ich nickte. „Wie lange wird das dauern?“

      Er zog ein Telefon aus der Tasche. „Nur einen Moment. Ich kontaktiere den Notar.“ Er tippte die Nummer ab, die auf dem Vertrag stand, und hielt das Handy ans Ohr. Dann ging er ein paar Schritte und wir verstanden seine Worte nicht länger.

      Mein Herzschlag drohte meinen Hals zu sprengen. Er durfte uns nicht noch länger aufhalten. Das durfte einfach nicht passieren. Und was war, wenn Anna seine Unterschrift gefälscht hatte? Sie hatte unmöglich so kurzfristig jemanden finden können, der den Kauf bezeugt hatte, oder? Ohne meine Anwesenheit.

      Nach weniger als zwei Minuten kam er zurück und reichte mir den Vertrag durchs Fenster. „Frau Beyer …“ Er sprach den Namen aus, als gehörte mir ein bekanntes Pharmaunternehmen. „Der Notar bestätigt, dass Sie den Wagen gekauft haben.“

      Innerlich atmete ich auf, zeigte es nach außen aber nicht. „Natürlich hat er das. Können wir dann weiterfahren?“

      Er zögerte. „Sie waren eine der letzten Personen, mit denen Ihre Freundin Kontakt hatte. Können Sie sich an etwas Ungewöhnliches erinnern? Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?“

      Abgesehen von der Tatsache, dass sich die verbitterte Männerhasserin in eine liebenswerte Männerhasserin verwandelt hatte, die mich mit einem Auto, Proviant und weiteren Beweisen versorgt hatte, bevor sie von einer Brücke sprang? Nein. Natürlich sagte ich das nicht. Ich erzählte ihm nur so viel von der Wahrheit wie nötig. Dass wir den Abend zusammen verbracht hatten. Dass wir zusammen Mittag gegessen hatten und dass ich dann mit ihrem Auto die Stadt verlassen hatte. Ich hoffte, dass niemand gesehen hatte, wie sie am Steuer des Wagens gesessen hatte.

      „Ist Ihnen etwas aufgefallen?“

      Ich erzählte die Wahrheit. „Sie wirkte irgendwie gelöst. Glücklich. Ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen.“

      „Können Sie sagen, woran das lag?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Wir haben am Abend zuvor ein langes Gespräch über ihren Vater geführt. Ich hatte das Gefühl, dass ihr dabei etwas klar geworden ist. Leider hat sie mir nicht verraten, was es war.“

      Bobbi schaltete sich ein. „Sie war ja vor allem auch meine Freundin.“

      Der Polizist nickte. „Bitte geben Sie mir eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann, falls wir weitere Fragen haben.“

      Ich nannte ihm meine Nummer. „Was glauben Sie, ist geschehen?“

      Er atmete tief ein. „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber ich glaube, Ihre Freundin hat sich das Leben genommen.“

      Ich schloss die Augen und Bobbi sagte: „Scheiße“.

      „Okay, Sie können weiterfahren.“ Er klopfte auf das Dach des Autos, doch als ich losfuhr, hielt er uns auf. „Eine Sache noch.“ Er zog sein Telefon wieder hervor und zeigte uns das Display. „Kennen Sie diesen Mann? Haben Sie ihn gesehen?“

      Es war Bill. Eine Zeichnung seines Gesichts. Unverkennbar, die fleischigen Wangen, die kleinen Augen.

      Bobbi rückte vor. Sie kräuselte die Lippen. „Hm, nein, ich glaube nicht. Was ist mit dir, Lara?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Was ist mit ihm?“

      Der Polizist schüttelte ebenfalls den Kopf. „Nicht so wichtig.“

      Ich schluckte. „War das dann alles?“

      „Ja, Sie können fahren.“

      Ich wartete, bis der Polizist sich weit genug vom Auto entfernt hatte, und fuhr dann so langsam und gemächlich auf die Straße zurück, wie meine weichen Knie und zitternden Hände es mir erlaubten.

      Nach ein paar Minuten brach Bobbi das Schweigen: „Nun ja, das hätte schlechter laufen können, oder?“

      Ein unkontrolliertes Geräusch entfuhr meiner Kehle. Es war eine Mischung aus einem Stöhnen und einem Glucksen.

      „Das hat dich nervös gemacht.“

      „Der Typ hat jetzt meinen Namen. Er hat eine Verbindung zu Anna. Wenn er mich überprüft, wird er herausfinden, wer ich bin. Wenn er ein bisschen tiefer gräbt, wird er bald wissen, dass ich auch Bill kannte.“

      „Offensichtlich hat er Bills Namen aber nicht. Er wird wohl kaum die Kontaktliste deines E-Mail-Providers kontrollieren.“

      „Bill ist auf unzähligen Fotos mit mir gemeinsam zu sehen, Bobbi. Er war der Anwalt meines Großvaters. Er hat mein Vermögen verwaltet. Verflucht, es wird nicht lange dauern und er hat eins und eins zusammengezählt.“ Panik ergriff mich. Was, wenn er schneller war, als ich es ihm zutraute? Was, wenn er uns ein weiteres Mal anhielt, bevor wir Majas Haus erreicht hatten? „Wir müssen das Auto loswerden.“

      „Lara, beruhige dich.“ Bobbis Hand legte sich auf meinen Arm. Sofort wurde mir bewusst, dass sich die Waffe nicht mehr zwischen meinen Beinen befand. Sie würde mich ohne Weiteres überwältigen können. Ich öffnete das Handschuhfach, zog die Pistole heraus und deponierte sie an ihrem angestammten Platz. Ich wollte mich nicht beruhigen.

      „Wenn wir uns jetzt ein neues Auto besorgen, wird das auffallen. Wie oft glaubst du, wird in diesen Käffern ein Auto geklaut?“

      Sie hatte recht. Wir mussten weiterfahren. Wir mussten es irgendwie zu Maja schaffen. Was danach geschah, geschah danach. Ich atmete tief. Box-Breathing. Zehn Sekunden ein, zehn Sekunden halten, zehn Sekunden aus. Zehn Sekunden halten. Beim ersten Mal schaffte ich es nicht. Beim zweiten kam ich bis sechs. Beim dritten hatte ich mich beruhigt.

      „Also, wir waren an dem Punkt unseres Planes stehen geblieben, an dem wir den Wildschweinen auf dem kleinen Feldweg ausweichen wollten.“

      Ich sah zu ihr und nickte. Fokussieren. Sie hatte recht. Es waren nur noch drei Stunden Fahrtzeit übrig. Wir brauchten einen Plan.

      „Wir laufen einfach weiter und hoffen, dass sie uns in Ruhe lassen.“ Ich atmete leichter. „Wir besänftigen Luna mit den Würsten …“

      „Die Wildschweine werden die Dinger auch riechen. Hast du genug gekauft, um auch sie damit zu besänftigen?“

      Ich nickte. „Ja, ich denke schon. Also, wir besänftigen Luna, indem wir ihr die Würste vor die Füße werfen. Dann binden wir sie los.“

      „Wird sie weglaufen?“

      Ich überlegte und schüttelte dann den Kopf. „Nein, sie wird zu Maja wollen.“

      „Das ist nicht gut.“

      Ich atmete tief durch. „Wir überlegen uns dann etwas.“

      „Okay, wie öffnen wir die Tür?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Gar nicht.“ Dann kam mir eine Idee. „Wir müssen Finn eine weitere Nachricht schicken, sobald wir das Auto abgestellt haben. Am Haus führen wir Luna zum Wohnzimmerfenster und hoffen, dass sie dort bellt.“

      „Und dann?“

      Ich hatte keine Ahnung. „Wir müssen ihn irgendwie rauslocken.“

      Bobbi machte eine wegwerfende Geste. „Vielleicht kommt eins von den Schweinchen mit uns. Luna wird ihn auf jeden Fall nicht rauslocken können. Im Gegenteil. Er wird sofort wissen, dass wir da sind. Und er hat verdammt nochmal Angst vor Hunden. Hörst du mir denn nicht zu?“

      Wir diskutierten. Über eine Stunde diskutierten wir darüber, wie wir Finn aus dem Haus locken oder selbst hineingelangen konnten. Jede Variante fühlte sich aussichtslos an. Zumindest kamen wir darüber überein, dass wir das Motorrad finden und außer Gefecht setzen mussten.

      Außerdem war klar, dass Bobbi das Opfer spielen würde, das wegrennen wollte. Dafür musste ich sie fesseln. Allerdings würde ich die Fesseln locker genug lassen, damit sie sie öffnen konnte.

      Der Plan fühlte sich furchtbar amateurhaft an und ich bezweifelte, dass wir irgendetwas davon umsetzen können würden. Vermutlich hielten uns bereits die Wildschweine auf. Vermutlich würden wir das Motorrad nicht finden. Und vermutlich würde Luna mir in den Arm beißen. Warum sollte sie mir vertrauen?

      Dennoch war es besser als nichts.

      Ich musste mehr und mehr darauf achten, die Augen offenzuhalten, hielt trotz der Gewissheit, jeden Moment von einem Polizisten aufgehalten zu werden, ein weiteres Mal an einer Tankstelle und versorgte uns mit Kaffee und essbaren Dingen. Der Tank musste halbwegs gefüllt sein und ich wach.

      Den Kaffee würde ich dafür nicht mehr brauchen, sobald wir den Waldweg erreicht hatten. Das Adrenalin putschte mich schon jetzt immer wieder auf, wenn ich Maja eine neue Sprachnachricht schickte und ihre Antwort eintraf. Luna war tatsächlich vor der Haustür angebunden. Und sie befanden sich im Wohnzimmer. Beides spielte uns in die Hände. Aber nichts gab uns Gewissheit.

      Ich konnte meine Gedanken nicht länger auf das Bevorstehende lenken. Also richtete ich sie auf die Vergangenheit.
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      Warum bist du damals zurückgekommen?“

      Lara klang müde.

      „Wann?“

      „Als du mir in meiner Wohnung aufgelauert hast.“

      „Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich wollte es zu Ende bringen.“

      „Ich verstehe es aber nicht. Du sagtest, dass du mir geglaubt hast. Du hast gesagt, dass du es bereut hättest, meine Mutter getötet zu haben.“

      Ich ließ mich zurück in den Sitz sinken. „Ja, so war es auch. Aber zu diesem Zeitpunkt war das Gefühl nicht stark genug. Ich habe dich gehasst. Du hattest alles versaut. Eigentlich hätte ich zu diesem Zeitpunkt an einem Sandstrand sitzen sollen. Mit Palmen um mich herum. So wie jedes Mal.“

      Sie sah zu mir. Zu lange. Das Auto schwenkte bedrohlich nah an den Fahrbahnrand.

      Ich hob die Augenbrauen. „Weißt du, wenn du so schlecht im Multitasking bist, dass du diese Geschichte nicht beim Autofahren hören kannst, sollten wir vielleicht lieber rechts ranfahren oder die Erzählung verschieben.“

      Sie ging nicht auf meinen Kommentar ein. „So wie jedes Mal?“

      „Ich dachte, du kennst die Geschichte hinter den Punkten.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, wofür sie stehen.“

      Selbstverständlich. Sonst hätte es sie schließlich auch nicht gewundert, dass Bill zu meiner Rettung geeilt war und nicht zu ihrer. Oder hatte er uns letztendlich doch beide retten wollen? Hatte ihn auf seine alten Tage doch die Reue gepackt? Ich bezweifelte es.

      „Jeder Punkt steht für einen Menschen, der durch dich gestorben ist.“

      „Wer hat dir das erzählt?“

      „Karl.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich meine natürlich Finn.“ Dann zögerte sie. „Moment, einen Punkt hast du dir kurz nach dem Tod meines Großvaters stechen lassen.“

      „Ah, ja. Der stand mir eigentlich nicht zu. Ich schätze, ich bin ein bisschen sentimental geworden bei ihm. Wegen dir, weißt du?“

      „Nein, das weiß ich nicht.“ Ich konnte den Zorn in ihrer Stimme fast auf meinem Gesicht spüren.

      „Spielt das jetzt noch eine Rolle. Wir haben doch darüber gesprochen, Lara.“ Ich war genervt, auch wenn ich natürlich verstand, warum es ihr nicht egal war.

      „Ja, das tut es.“

      „Es hat mir leidgetan, deinen Großvater sterben zu sehen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Gesehen? Ich dachte, Finn hätte die Tat allein begangen.“

      Mist, ich hatte vergessen, dass ich nicht die Wahrheit erzählt hatte. „Es könnte sein, dass ich dabei war.“

      Sie schwieg eine Weile und schien sich zu sammeln. „Erzähl mir, was passiert ist.“

      Ich zögerte, erzählte es ihr dann aber. „Alles war so, wie ich es gesagt habe. Nur, dass Finn erst dazu stieß, nachdem dein Großvater schon einmal gefallen war. Er hat ihn ein zweites Mal gestoßen, weil er noch nicht … Ich bin nicht sicher, ob ich ihn ein weiteres Mal hätte stoßen können.“ Wieder zögerte ich. „Das war das erste Mal. Ich schätze, ich wollte mich mit dem Punkt an diesen Moment erinnern. Ich wollte mich daran erinnern, dass ich es einmal fast nicht getan hätte.“

      „Warum? Damit du beim nächsten Mal auch wirklich dafür sorgst, dass dein Opfer stirbt?“ Wieder klang Zynismus durch, den ich von Lara nicht kannte. Aber sie hatte den Punkt getroffen.

      „Ja, das war der Grund.“

      Die Antwort hatte ihr die Sprache genommen. Sie hatte nicht mit der Wahrheit gerechnet. Oder nicht mit dieser.

      Irgendwann sagte sie: „Du belohnst dich also mit einem tropischen Urlaub dafür, ein Leben ausgelöscht zu haben.“

      „Hm.“ Sollte ich ihr auch hier die Wahrheit sagen? Was hätte es für einen Sinn? Sie musste es nicht erfahren. Ich könnte mir eine traurige Geschichte ausdenken, warum Bill mir nahegestanden hatte. Ich müsste nicht einmal allzu viel davon erfinden, nur einen großen Teil weglassen.

      „Was soll das heißen? Hm.“ Lara verlor die Geduld.

      „Ein paar Mal habe ich das gemacht. In letzter Zeit offensichtlich nicht.“

      Ihre Finger tippten nervös auf dem Lenkrad herum. Wir näherten uns einem Terrain, von dem sie nicht wusste, wie es aussah. Sie hatte keine Ahnung von meinem Leben, bevor wir uns kennengelernt hatten. „Und davor? Vor meinem Großvater und meiner Mutter. Wen hast du getötet, Bobbi? Und warum?“

      Ich stöhnte auf. „Das ist doch nun wirklich ein mieser Zeitpunkt für ein solches Gespräch.“

      „Möglicherweise ist es aber die letzte Gelegenheit.“

      „Es geht dich eigentlich nichts an, weißt du?“

      Sie schnaubte.

      „Ich hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren.“

      „Warum hast du sie dann getötet?“

      „Jemand hat mich darum gebeten.“

      Sie wandte den Blick zu mir. Den Mund geöffnet.

      „Alles war anders bei deiner Familie, Lara. Finn wollte Rache. Karl wollte Antworten. Ich wollte beides. Und was habe ich bekommen?“ Ich sah sie an. Sie hatte den Blick wieder auf die Straße gerichtet. „Dich. Dich und dein scheiß verkorkstes Leben. Und diese verdammten Gefühle, die ich nie zuvor gefühlt hatte.“

      Sie lachte auf, kurz, hart und zornig. „Wer hat dich darum gebeten, die anderen zu töten?“

      „Ein Freund.“

      Sie stöhnte auf. „Geht’s vielleicht noch etwas kryptischer, Pinocchio?“

      „Wieso Pinocchio?“

      „Weil deine Nase so lang zu sein scheint, dass es nicht möglich ist, alles auf einmal herauszuziehen.“

      Ich fasste mir an die Nasenspitze. „Das war gemein und stimmt auch nicht.“

      Wieder stöhnte sie auf. „Red weiter, Bobbi. Was war das für ein Freund, für den du eine kleine Gefälligkeit wie einen Mord erledigst?“

      Ich biss mir auf die Zunge und ließ die halbe Wahrheit über sie rollen. „Es war ein Freund der Familie. Er tauchte kurz nach dem Verschwinden von meinem Vater auf. Eine Zeitlang war er mit meiner Mutter zusammen, aber auch als sie sich trennten, stand er uns weiterhin nahe. Er kümmerte sich trotzdem um mich und irgendwann bekam ich mit, wie er einer Frau erklärte, er könnte ihr nicht helfen.“

      „Was war geschehen?“

      „Ihr Mann hatte sie in der Frühzeit ihrer Ehe ständig vergewaltigt. Sie hatte auf diese Weise drei Kinder empfangen und dann wieder verloren. Er hatte sie jahrelang geschlagen und sie von sich abhängig gemacht. Finanziell, meine ich. Sie hatte keine Ausbildung, nichts. Als sie älter wurde, hat er sie nur noch geschlagen. Für den Rest hat er andere Frauen mit nach Hause gebracht und ihnen erzählt, seine Ehefrau wäre seine Mutter. Leider ist sie nie zur Polizei gegangen. Die Vergewaltigungen waren längst verjährt. Die Schläge haben sie ihr nicht mehr geglaubt.“

      „Oh man.“

      „Sie hatte kein Geld und Angst, sich von ihm scheiden zu lassen. Ich wollte ihr helfen. Ich wollte irgendetwas tun. Der Freund meiner Mutter sagte, der einzige Ausweg für sie wäre, wenn ihr Mann starb.“ Ich zögerte, dachte zurück an diese Zeit. „Es dauerte ein paar Tage, bis er mich fragte, ob ich ihr wirklich helfen wollte. Ich war damals siebzehn. Hätte man mich erwischt, hätte ich zumindest nicht mein gesamtes Leben im Knast verbracht.“

      Laras Hände hatten sich beruhigt. Nun umklammerten sie das Lenkrad wieder.

      „Es war leicht. Ich spielte die kleine Lolita und lockte ihn in eine Gasse. Dort stieß ich ihm ein Messer in die Brust und klaute sein Portemonnaie, seine Uhr, seinen Ehering und sein Handy. Ich nahm das Geld und die Wertsachen, warf den Rest zusammen mit der SIM-Karte in die nächste Ecke und lief davon.“

      Wieder starrte sie mich an.

      „Lara, sieh auf die Straße.“

      „Wie konntest du ihn sofort töten?“

      Ich lachte auf. „Das ist es, was du wissen willst? Also gut, ich werde es dir verraten. Natürlich haben wir den Überfall bis ins kleinste Detail vorbereitet. Das mit dem Messer habe ich genauso geübt wie den Hilfeschrei für den Fall, dass etwas schief ging. Ich hätte immer behaupten können, dass er versucht hatte, mich zu vergewaltigen.“

      „Hattest du keine Skrupel?“

      „Hast du nicht zugehört? Er hat seine Frau vergewaltigt. Die halbe Ehe lang. Und als sie ihm zu fett wurde, hat er sie nur noch geschlagen und vor ihr andere Frauen gefickt.“

      Sie sagte nichts.

      „Nein, Lara, ich hatte keine Skrupel. Ich habe ihm in die Augen gesehen, als er starb. Kein Mann hat das Recht, so mit einer Frau umzugehen.“

      „Das bedeutet aber nicht, dass du das Recht hast, sein Leben zu beenden.“ Es klang, als wäre sie selbst nicht von ihren Worten überzeugt.

      „Ich habe es an ihrer Stelle getan. Sie hatte nicht die Kraft dafür.“

      „Wie ging ihr Leben danach weiter?“

      „Sie hat sich einen Job gesucht, hat sich im Fitnessstudio angemeldet und einen Hund gekauft.“

      „Und lebte glücklich bis an ihr Lebensende?“ Wieder dieser Zynismus.

      „Sie lebt noch immer.“

      „Woher weißt du das?“

      Ich räusperte mich. „Ich weiß es eben.“

      „Du spielst also die Rächerin der Gerechten?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Lara, ich tue das nicht, weil es mir Spaß macht.“

      Sie lachte auf. So laut und so heftig, dass ich zusammenzuckte.

      „Ich meine es ernst.“ Ich brüllte halb, um ihr Lachen zu übertönen. Im selben Moment war ich froh, ihr nicht die gesamte Wahrheit erzählt zu haben. „Ich mache das nicht zum Spaß. Ich mache es für jene, die sich nicht mehr oder überhaupt nicht wehren können.“

      „Ach ja, wer konnte sich denn nicht gegen meine Mutter wehren?“

      Ich sprach nicht leiser. „Ich habe dir bereits gesagt, dass es bei deiner Mutter anders war.“

      Sie sah mich an, Zorn in den Augen und brüllte: „Was war anders bei meiner Mutter, Bobbi? Warum musste sie sterben?“

      Ich hatte es für ihn getan. Ich wusste, dass er nie darüber hinweggekommen war, dass sie ihn abgewiesen hatte. Ich hatte gewollt, dass er nicht länger darunter leiden musste. Natürlich war das nicht der einzige Grund. Aber er rechtfertigte ihren Tod ein bisschen mehr. Der Alte sollte leiden und sie sollte büßen. Objektiv betrachtet war es falsch, sie zu töten. Aber objektiv konnte ich damals nicht denken.

      „Ich wollte Rache, Lara.“ Ich sprach leise und die Worte entsprachen der Wahrheit.

      Sie schwieg. Wieder rollten Tränen über ihre Wangen. In diesem Moment wusste ich, dass sie mich nicht töten können würde. Sie würde es selbst bei der Mörderin ihrer Mutter nicht über sich bringen, ein Leben vorsätzlich zu beenden. Und dieser Gedanke brachte mich zum Lächeln. Ich würde hier wieder rauskommen. Mit oder ohne Lara.
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      What did she ask you? Was hat sie dich gefragt?“ Es machte mich wahnsinnig, dass ich diese dämliche Sprache nicht verstand. Drei Jahre hätte ich Zeit gehabt, um sie zu lernen. Drei verdammte Jahre hatte ich damit vergeudet, zerschlissene Groschenromane zu lesen und mir auszumalen, wie ich mich an Bobbi rächen würde. Dabei hätte ich wissen müssen, dass sie Henrys Route folgen würde.

      Die dunkelhaarige Schlampe sah mich mit riesigen Augen an. Seit Stunden versuchte sie, mir vorzuspielen, dass sie mich nicht verstand. Lächerlich.

      Wieder und wieder hörte ich die Nachrichten von Lara. Sie sprach zu schnell. Ich hatte versucht, den Text mit Hilfe einer Transkriptions-App sichtbar zu machen, um ihn durch ein Übersetzungsprogramm zu jagen, aber dabei kam nur Mist heraus.

      Andererseits war dies vermutlich gar nicht notwendig. Lara konnte nicht wissen, dass ich diese Sprache nicht verstand. Immerhin war ich vor ein paar Jahren selbst durch die Dörfer gereist. Dummerweise hatte Karl sämtliche Unterhaltungen geführt, wenn die Gesprächspartner des Englischen nicht mächtig gewesen waren.

      Vermutlich säuselten die Weiber sich irgendwelches dämliches Zeug in die Ohren, das ich ohnehin nicht hören wollte.

      Die Schwarzhaarige hockte vor der Couch. Ich hatte ihre Fußknöchel und Handgelenke zusammengebunden und ihr ein Stück Stoff in den Mund gestopft. Zwar glaubte ich nicht, dass jemand in dieser Einsamkeit auftauchen könnte, aber ich wollte nicht, dass sie den Hund aufhetzte.

      Diese dämliche Töle. Fast hätte sie den kompletten Plan scheitern lassen. Natürlich wusste ich, dass sie einen Hund hatte. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich sofort angreifen würde. Fast hätte ich ihn erschossen, aber die Schwarzhaarige hatte ihn im letzten Moment zurückgepfiffen.

      Sie hatte ihn vor dem Haus angebunden und darauf bestanden, dass ich ihm Futter und Wasser hinstellte. Eine Weile hatte ich sie dafür ausgelacht, aber irgendwann war das Gebell des Viehs zu laut geworden und ich hatte nachgegeben.

      Am liebsten hätte ich ihn auch jetzt noch erschossen, aber ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Außerdem würde die Schwarzhaarige dann vielleicht nicht mehr so schön mitspielen. Der Köter war eine Art Absicherung. Genau wie die Kamera, die ich über der Haustür angebracht hatte. Sie zeigte nur schwarzes Nichts. Im Moment. Aber wenn sich etwas näherte, dessen Körper wärmer war als die Umgebungstemperatur, würde ich das sehen. Bisher waren nur Tiere vorbeigelaufen. Darunter ein paar, denen ich nicht unbedingt begegnen wollte. Zumindest nicht nachts.

      Ich lehnte mich in dem Sessel zurück und starrte auf den schwarzen Bildschirm. So langsam wurde es langweilig. Warum mussten sie auch so weit weg sein? Ich hätte mir Maja schnappen und zu ihnen fahren sollen. Warum hatte ich das nicht getan? Verdammt. Jetzt saß ich hier, musste darauf aufpassen, dass die Schwarzhaarige nicht dehydrierte und regelmäßig aufs Klo ging und auf das winzige Display starren.

      Die Lider sanken immer wieder über meine Augen. Wenn ich nicht etwas tat, würde ich einschlafen. Es waren noch vier Stunden, bis die beiden hier auftauchen würden. Wenn sie sich nicht von irgendetwas aufhalten lassen würden.

      Ich sprang auf, presste die Hände gegen die Schläfen und schloss die Augen, nur um sie im nächsten Moment wieder aufzureißen. Essen, ich konnte etwas essen. Genau genommen musste ich das sogar. Die Schlampe hatte doch bestimmt was in ihrem Kühlschrank.
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      Scheiße!“ Wir sagten es gemeinsam, nachdem wir die letzte Sprachnachricht von Maja gehört hatten. Es würde tatsächlich die letzte sein. Offenbar war sie sich endlich sicher, dass er sie nicht verstand, und sie hatte in irrsinnigem Tempo erzählt, dass er eine Wärmebild-Überwachungskamera an der Vordertür installiert hatte, die er mit seinem Telefon kontrollieren konnte. Vermutlich war er mit allem möglichen technischen Schnickschnack ausgestattet, mit dem er sich nachts im Wald orientieren konnte.

      Wir würden den Abzweig zu Majas Haus in wenigen Minuten erreichen. Aber was dann? Wenn Finn sehen konnte, wie wir uns dem Haus näherten, könnten wir genauso gut mit dem Auto bis vor die Tür fahren.

      „Was für eine Reichweite haben diese Kameras?“ Ich verlangsamte das Tempo, als könnte ich uns damit mehr Zeit verschaffen.

      „Glaubst du echt, ich wüsste sowas?“ Bobbi zog ihr Handy aus der Tasche.

      „Ja, irgendwie hätte ich das jetzt erwartet.“

      Sie tippte auf dem Display herum, scrollte, tippte wieder und schien dann zu lesen.

      „Und?“

      „Sei doch nicht so ungeduldig.“

      Ich lachte auf. Bitter und kurz.

      „Also, ich finde hier nur was über Nachtsichtgeräte. Die können wohl teilweise bis zu anderthalb Kilometer weit Wärmestrahlung erkennen.“

      „Puh.“

      „Ich glaube allerdings nicht, dass Finn so ein Teil hat. Die Kameras können das bestimmt nicht.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Wir müssen aber davon ausgehen.“ Auf der rechten Seite öffnete sich der Wald. Ich bog ab und hielt wenige Meter weiter am Straßenrand. Dann nahm ich Bobbi das Handy aus der Hand und öffnete das Kartenprogramm. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass Bill vermutlich auch Bobbis Handy getrackt hatte. Für einen Moment schloss ich die Augen. Nichts wies darauf hin, dass Finn bereits dahinter gestiegen war. „Von hier aus sind es noch zwei Kilometer.“ Ich schaltete auch bei Bobbis Handy den GPS-Empfänger aus.

      „Na, das passt ja wunderbar. Vielleicht könnten wir ein Lasso werfen?“

      Ich reagierte nicht auf Bobbis unpassende Albernheit. „Wie lange brauchen wir, wenn wir sehr schnell gehen?“ Ich sah zu Bobbi.

      Ihr Gesicht wurde vom Display des Handys, das sie wieder an sich genommen hatte, angestrahlt und ich sah, wie sich Falten auf ihrer Stirn bildeten. „Unsere Körper werden sich noch weiter aufheizen, wenn wir rennen. Außerdem wird das Luna auf den Plan rufen.“

      „Luna wird so oder so anschlagen.“

      „Er wird uns sehen, Lara. Egal, wie schnell wir unterwegs sind.“

      „Nein, das glaube ich nicht.“

      

      Zehn Minuten später hatten wir alles in die Taschen unserer Jacken gesteckt, was wir brauchen könnten. Es fiel mir schwer, mein Tablet und die Notizbücher im Auto zu lassen, aber ich konnte keinen Rucksack mitnehmen. Ich musste einfach darauf vertrauen, dass niemand das Auto klaute. Und dass ich dorthin zurückkehren würde.

      Die Fotos und all meine Recherchen befanden sich in einem Online-Speicher, zu dem Bill die Zugangsdaten erhalten würde, wenn ich starb. Bill, mein Freund. Nicht Bill, der Anwalt. Der Brief mit den Daten würde an seine private Adresse verschickt werden. Aber Bill würde nicht dort sein, um sie entgegen zu nehmen. Er war tot. Würde seine Frau etwas mit den Daten anfangen? Würde sie überhaupt erkennen, was ich ihr hinterließ?

      Ich steckte das Messer und die Pistole in die Bauchtasche. Die Jackentaschen waren gefüllt mit Würsten für Luna und dem Gewebefaser-Klebeband für den Fall, dass ich jemanden fesseln musste. Außerdem trug ich zwei weitere Magazine für die Waffe mit mir herum. Wenn uns jetzt jemand kontrollierte, konnte es sehr ungemütlich werden.

      Ich umklammerte mein Telefon und sah zu Bobbi. Ich konnte nur erahnen, wo sie sich befand. Damit sie nicht davonlief, hatte ich ein Band an ihrer und meiner Jacke befestigt. Es war die Kordel aus einer meiner Hosen.

      „Du musst den Weg finden.“ Damit meinte ich, dass sie sicherstellen sollte, dass wir nicht in den Wald hinein- oder gegen ein atmendes Hindernis liefen. Ich musste ihr vertrauen, denn ich hatte eine andere Aufgabe. „Bereit?“

      „Allzeit.“

      „Sehr witzig.“

      „Ich sage es gern noch einmal: Das könnten unsere letzten Minuten sein. Lass uns ein bisschen Spaß haben.“

      Ich hoffte, dass sie das nicht ernst meinte. „Los, jetzt.“

      Ich entsperrte das Display, rief die Telefon-App auf und wählte Karls, nein Finns Nummer.

      Er nahm nach dem zweiten Klingeln ab. „Jetzt sag nur, ihr seid schon da.“

      Ich räusperte mich und sprach sehr leise. „Nein, nein, das sind wir nicht. Hör zu, es gab ein Problem.“

      „Was für ein Problem?“

      Ich musste ihn fast fünfzehn Minuten am Telefon halten. Es war unwahrscheinlich, dass wir schneller vorankamen. Ich gab Bobbi dennoch einen leichten Stoß, damit sie es zumindest versuchte.

      „Ich will erst mit Maja sprechen.“

      „Vergiss es, du weißt, dass sie lebt, das muss reichen.“

      „Ich habe gesagt, ich will mit ihr sprechen.“ Mein Atem beschleunigte sich und meine Worte klangen atemloser. Perfekt.

      „Was ist los? Warum atmest du, als würdest du einen Berg hochklettern?“

      „Ich werde es dir erklären, wenn ich mit Maja gesprochen habe.“ Wir kamen gut voran. Die Straße war nicht allzu schmal und für Bobbi schien es nicht schwer zu sein, ihr zu folgen.

      „Ich lasse mich von dir nicht erpressen. Aber hier hast du dein Lebenszeichen.“

      Sekunden später schrie Maja auf. Ich keuchte. Verdammt.

      „Zufrieden?“

      „Natürlich nicht, du Arschloch.“

      „Überleg dir besser gut, wie du mit mir redest, verstanden?“

      Maja schrie ein weiteres Mal auf. Es klang dumpf. Vermutlich hatte er sie geknebelt.

      „Also, warum keuchst du so? Was ist das Problem?“

      Ich holte weit aus. „Vor ein paar Tagen habe ich eine Frau kennengelernt.“ Ich erzählte ihm, wie ich bei Anna in der Bar gewesen war, wie ihr Vater sich eingepinkelt hatte, wie wir danach Vodka getrunken und sie mich schließlich rausgeschmissen hatte.

      „Komm zum Punkt, Lara.“

      Doch ich kam nicht zum Punkt. Ich berichtete ihm von unserem Mittagessen. Natürlich ließ ich sämtliche Informationen weg, die mit den Listenmännern zusammenhingen.

      „Lara, was soll das?“

      „Du musst die ganze Geschichte kennen, sonst verstehst du das Problem nicht.“

      Er stöhnte auf. „Also gut, es läuft eh nichts im Fernsehen und deine kleine Freundin hat auch nichts zu erzählen.“

      Ich nahm das Handy für einen Moment vom Ohr. Ich sprach seit neun Minuten. Das war gut. Es würde reichen. Bisher waren wir problemlos vorangekommen. Fast war ich überrascht, dass sich uns kein Hindernis in den Weg stellte.

      Ich fuhr also fort, erklärte ihm, dass Anna mich zu Bobbi hatte fahren wollen und dass sie auf dem Weg dorthin von einer Brücke gesprungen war. Er brauchte diese Information, aber seine Reaktion darauf überraschte mich.

      Er lachte. „Welche Brücke?“

      Ich beschrieb ihm den Ort.

      „Ich habe zwei Bullen gesehen, die dort runter geschaut haben.“ Sein Lachen war so laut, dass ich das Telefon ein Stück weit vom Ohr weghalten musste. „Die alte Kuh hat sich tatsächlich da runter gestürzt.“

      Erst nach und nach wurde mir die Bedeutung seiner Worte klar. Natürlich hatte ich vermutet, dass es Finn war, der uns bis zu Bill gefolgt war. Aber gerade lieferte er mir den Beweis und nun wurde mir das gesamte Ausmaß dieses Umstandes ein weiteres Mal bewusst.

      Ich hatte ihn nicht bemerkt. Einem Menschen, dessen Gesicht ich nie wieder vergessen würde, war es gelungen, mich wochenlang zu verfolgen, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hatte. Allerdings hatte ich mit demselben Menschen eine Woche quasi unter demselben Dach gelebt, ohne ihn finden zu können.

      „Was ist, hast du dich in die etwa auch verliebt?“ Sein Lachen ebbte ab.

      „Sie hat mir ihr Auto geschenkt. Ein ausgefüllter Kaufvertrag befand sich im Wagen. Ich fahre also mit ihrem Auto rum. Beziehungsweise bin ich bis vor zwanzig Minuten damit herumgefahren.“ Lügen in Wahrheiten zu verpacken, war so viel leichter, als sich etwas auszudenken.

      Jetzt verstummte er.

      „Sie haben uns vor einer halben Stunde angehalten. Bobbi und ich haben es geschafft, sie zu überwältigen und jetzt rennen wir durch diesen Wald und können nicht zurück zum Auto.“

      „Seid ihr irre?“ Er brüllte in das Telefon. Weit vor uns glaubte ich, etwas zu erkennen. Waren wir schon so nah am Haus?

      „Wir hatten keine Wahl. Sie wollten mich mit auf die Polizeistation nehmen. Sie kannten meinen Namen. Sie haben Bobbi gesehen. Verflucht, ich hab Panik bekommen.“

      „Was hast du getan, Lara?“ Seine Wut drang durch den Hörer in meinen Körper.

      Ich lächelte, hörte aber damit auf, als ich weitersprach. „Ich hab sie k.o. geschlagen. Beide. Dann sind wir gerannt.“

      „Warum seid ihr nicht mit dem Auto davongefahren?“

      „Das wollte ich ja, aber der Polizist kam wieder zu sich, zog seine Waffe und schoss.“ Ich fügte eine dramatische Pause hinzu. „Er hat Bobbi getroffen?“

      „Was?“

      „Es geht ihr gut. Nur ihr Arm ist verletzt. Sie wird schon wieder. Aber wir konnten nicht dort bleiben. Sie hat zurückgeschossen.“

      „Scheiße! Verfluchte Scheiße nochmal.“

      Wieder lächelte ich. Vor uns tauchte das Haus auf. Durch das Fenster neben der Haustür drang Licht nach draußen. Ich konnte Luna erkennen, die die Ohren spitzte. Ich öffnete meine Jackentasche, zog die Würste heraus und warf eine davon in ihre Richtung. Sie landete zu weit von ihr entfernt. Bobbi griff nach der nächsten. Sie zielte besser. Luna erreichte die Wurst und fraß.

      
        
          [image: ]
        

      

      „Ich muss jetzt Schluss machen, Finn.“ Ich senkte die Stimme, weil ich nun fast bei Luna war. „Ich glaube, uns folgt jemand.“ Ich streichelte die Hündin, ließ sie an meiner Hand riechen und band sie los. Sie folgte mir lautlos hinter das Haus. „Ich melde mich später.“

      Finn brüllte. Ich hörte es nun nicht länger nur durch das Telefon, sondern auch durch die Wände des Hauses. „Lara, nein. Das geht so nicht. Wo seid ihr, verdammt? Sag mir, wo ihr seid!“

      Aber ich legte auf.

      Keuchend ließen wir uns an einer Stelle zu Boden sinken, die Finn nicht einsehen konnte.

      Alles hatte reibungslos geklappt.

      Finns Stimme drang noch immer nach draußen. Er schrie und ich hoffte, dass er seine Wut nicht an Maja auslassen würde. Ich zog das Telefon aus der Tasche und schrieb ihm eine Nachricht. ‚Es ist nicht mehr weit. Wir kommen. Ich verspreche es.‘

      Seine Antwort erreichte mich binnen Sekunden. ‚Ihr beeilt euch besser. Lange werde ich hier nicht mehr warten. Und wenn ich gehe, nehme ich deine Schlampe mit.‘

      Ich schluckte, zeigte Bobbi die Textnachrichten und suchte in ihrem Blick nach einem Plan. Wir mussten ins Haus gelangen. Es gab eine Hintertür, die durch die Waschküche ins Haus führte. Sie lag an der Seite des Hauses, war aber vermutlich abgeschlossen. Finn war nicht dumm. Sicher hatte er alle Türen im Inneren des Hauses offen stehen. Wir hätten Maja danach fragen sollen.

      Es würde keine leise Variante geben, um ins Haus zu gelangen.

      Ich öffnete die Notiz-App und stockte für einen Moment, als mir bewusst wurde, dass ich auf diese Art schon einmal mit Bobbi kommuniziert hatte, um unsere Worte vor Finn zu verbergen. Dann schrieb ich: ‚Wir müssen ihn aus dem Haus locken.‘

      ‚Wir könnten Luna rennen lassen.‘

      Ich schüttelte den Kopf. Luna würde zu Maja wollen. Sie würde nicht wegrennen. Ich streichelte den Kopf des Hundes. Sie fraß noch immer die kleinen Wurststücke, die ich ihr eins nach dem anderen gab. Wir mussten sie so lange wie möglich davon abhalten, Geräusche zu verursachen oder sich ihrer Aufgabe als Majas Beschützerin zu besinnen.

      Bobbi schrieb: ‚Wir könnten an der Tür klopfen.‘

      Ich schüttelte wieder den Kopf. ‚Er darf keinen Verdacht schöpfen, dass wir doch hier sind.‘

      Ich sah mich um. Das durch die Fenster dringende Licht erhellte nur einen schmalen Streifen des Waldes. Irgendwo hier musste Finn gesessen und uns beobachtet haben. Maja und mich. Ein Schauer überlief mich bei dem Gedanken daran, dass er mich ein weiteres Mal beim Sex beobachtet hatte. Dem Schauer folgte die Wut. Seit fast fünf Jahren bestimmte er mein Leben. Heute würde das enden.

      Ich stand auf, zog Luna mit mir und lief um das Haus herum. Bobbi war noch immer an mich gebunden und musste uns folgen.

      „Was tust du?“ Sie flüsterte.

      Bobbi blieb durch das Band an mich gebunden hinter mir. Wir erreichten die Hintertür und ich legte mein Ohr an das Holz und lauschte. Die Klinke ließ sich hinunterdrücken, aber die Tür war verschlossen. Daneben befand sich ein kleines Fenster. Ich sah hindurch und erkannte einen Türknauf. Richtig, hier brauchte man von innen keinen Schlüssel. Ein Drehen des Knaufes verschloss die Tür.

      Ich rief wieder die Telefon-App auf und wählte seine Nummer.

      „Habt ihr die Bullen abgehängt?“

      Ich flüsterte, selbstverständlich flüsterte ich. „Nein.“ Ich brauchte einen Grund, um ihn wütend zu machen. Er sollte ein weiteres Mal brüllen. „Und es gibt noch ein Problem.“

      „Willst du mich verarschen?“ Er sprach nicht leise, aber klirrendes Glas würde seine Stimme nicht übertönen.

      Ich tat, als zögerte ich. „Genau genommen sind es sogar zwei.“

      „Was?“ Ich hörte, wie es in ihm brodelte. Finn mochte es nicht, wenn sich das Leben nicht an seinen Plan hielt.

      „Das Auto.“

      „Was ist mit dem Auto, Lara?“ Er zischte. Zu leise.

      Bobbi zog ihre Jacke aus und wickelte sie mir um die Hand. Ich sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. Aber dann verstand ich. Ich würde mich nicht verletzen, wenn ich die Scheibe durchboxte. Die Verbindung zwischen uns beiden war nun aber verschwunden.

      Ich ließ ihn warten und endlich schrie er. „Was ist mit dem Auto, Lara? Bist du verstummt, oder was?“

      Nach der ersten Frage hatte ich die Scheibe durchstoßen. Ich zog die Hand zurück und reichte Bobbi die Jacke. Sie war noch da, zog sich aber nicht wieder an.

      „Was war das?“ Ich hörte seine Schritte, die durch das Haus hallten.

      Ich flüsterte noch leiser. „Mein Tablet ist dort drin.“

      „Und was ist mit deinem verfluchten Tablet?“ Er schrie und ich drehte den Knauf.

      „Ich habe über dich geschrieben. Über all das hier. Die gesamte Reise.“

      „Du hast was getan?“

      Ich öffnete die Tür. Bobbi hielt Luna am Halsband fest. Sie schien zu fühlen, dass sie keinen Laut von sich geben durfte, aber ich konnte die Anspannung der Hündin spüren. Vielleicht war es aber auch meine eigene. Ich schob die Scherben zur Seite, damit die Hündin nicht hineintrat.

      „Das Tablet ist durch einen Code gesperrt, aber ich fürchte, man kommt trotzdem an die Daten.“

      Ich ging in die Waschküche und hörte Finn nun vom Wohnzimmer her brüllen. „Du bist so eine dumme Kuh! Was ist das zweite Problem?“

      „Eins, das ich lösen kann. Bobbi ist weggerannt.“

      „Was?“ Sein Schrei war so laut, dass Luna neben mir zusammenfuhr.

      Ich wagte mich weiter vor, bis ich die offene Tür zum Wohnzimmer sah. Ich bedeutete Bobbi zurückzubleiben.

      „Ich gebe dir genau dreißig Minuten, um sie wieder einzufangen. Wenn ich in einer halben Stunde nicht ihr zartes Stimmchen höre, werde ich dein Liebchen vierteilen.“

      Ich schluckte. Ich wusste, er meinte es ernst.

      „Ich werde sie finden.“ Ich flüsterte noch leiser.

      „Das will ich für dich …“ Er unterbrach sich und fragte dann in völlig anderem Tonfall: „Scheiße, was ist das?“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL SIEBENUNDSECHZIG

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      
        
        BOBBI

      

      

      Das blaue Licht durchflutete das Haus und den Teil des Waldes, den wir durch die Fenster sehen konnten. Es leuchtete auf und verblasste wieder. Leuchtete auf, verblasste wieder.

      Lara stand bewegungslos vor mir. Auch ich war erstarrt. Wo kam der Streifenwagen her? Hatte der Polizist uns am Ende verfolgt?

      Ich wollte etwas sagen, aber sie hob den Finger. Noch immer hatte sie Finn am Telefon.

      Sie flüsterte so leise, dass ich sie kaum verstand. „Was ist los?“

      „Das werden wir gleich sehen. Was habt ihr euch ausgedacht, ihr blöden Schlampen?“

      „Finn, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

      Im nächsten Moment stürmte Finn aus dem Wohnzimmer in den Flur. Lara und ich wichen zurück, aber Luna verlor nun doch die Geduld und stürmte ebenfalls in den Flur.

      Finn brüllte: „Lara, wo bist du? Zeig dich, verdammt.“ Ein Schuss ertönte. Luna bellte auf.

      Laras Augen weiteten sich, aber im nächsten Augenblick ließ Finn ihre Sorge um die Hündin verpuffen. „Hau ab, du blödes Mistvieh!“

      Aus dem Wohnzimmer drang ein unterdrückter Schrei. Ich hörte das Getrappel von Füßen. Vermutlich war Luna zu ihrem Frauchen gelaufen.

      Von draußen drangen keine Geräusche zu uns. Ich hatte erwartet, dass Finn durch die Vordertür verschwinden würde, aber natürlich war das Unsinn. So dumm war er ja leider nicht. Ich schob Lara in eine der Ecken, in die kein Licht drang und drückte sie gegen die Wand. Finn schlich an uns vorbei. In wenigen Sekunden würde ihm das kaputte Fenster auffallen. Die Tür hatten wir hinter uns verschlossen.

      In diesem Moment erklangen Schritte auf dem Holzboden draußen vor der Hintertür. Finn wich zurück, eilte heraus aus der Waschküche. Ich löste mich vorsichtig von der Wand und drang so weit vor, dass ich einen Blick in den Flur werfen konnte. Lara wollte mich zurückziehen, stand dann aber neben mir.

      Finn lugte am Vorhang vorbei durch das Fenster neben der Haustür. Dabei drehte er den Schlüssel im Schloss.

      Warum war ich nicht in den Wald gerannt, als ich die Jacke ausgezogen und mich so von Laras Band gelöst hatte?

      Offenbar konnte Finn niemanden entdecken.

      Er sagte „Scheiße“, sah sich um und holte dann sein Telefon aus der Hosentasche. Das Gespräch mit Lara hatte er längst beendet. Er sah auf sein Display. Vermutlich suchte er nach einem warmen Körper, den seine Kamera einfing. Nach ein paar Sekunden öffnete er geräuschlos die Tür. Offenbar befand sich niemand vor dem Haus.

      Mein Herz raste. Als Finn nach draußen getreten war, rannte ich in den Flur, schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Von draußen erklang ein wütender Ruf. Vermutlich dachte Finn, dass die Personen aus dem Polizeiwagen im Haus waren. Er konnte nicht wissen, dass noch immer jemand um das Haus herumschlich. Aber wer? Wer war so dumm, mit Blaulicht vorzufahren? Wer wusste überhaupt, dass wir hier waren?

      Lara raste an mir vorbei ins Wohnzimmer. Ich folgte ihr. Maja saß an das Sofa gelehnt mit gefesselten Armen und Beinen auf dem Boden. Ein um ihren Mund gewickeltes Band hinderte sie am Sprechen. Lara war gerade dabei, den Knoten zu lösen. Sie sahen sich dabei in die Augen. Zu lange.

      „Ich will ja euer Wiedersehensglück nicht unterbrechen, aber ein Raum mit einem riesigen Fenster ist ganz sicher nicht der richtige Ort, wenn draußen ein Psychopath herumläuft.“

      „Du hast recht. Hilf mir!“ Lara packte Maja unter dem rechten Arm. Ich ging widerwillig zu ihnen und schnappte mir den linken. Wir brachten sie in den Flur, wo Lara die Fesseln löste. Ich erwartete, dass sie sich umarmten, vielleicht sogar küssten, aber sie verschonten mich mit diesem Anblick.

      Stattdessen sah Maja wütend zwischen uns hin und her. „Seid ihr irre? Mit Blaulicht hier aufzutauchen?“

      Ich hob die Hände und Lara flüsterte: „Das ist nicht unser Auto. Wir sind zu Fuß hergekommen.“

      Majas Augen weiteten sich. „Was?“ Dann drang die Erkenntnis zu ihr durch. „Dann ist noch jemand da draußen?“ Nun flüsterte auch sie.

      Lara und ich nickten.

      „Wer?“

      „Wir wissen es nicht. Wo ist deine Pistole?“

      Maja deutete auf einen kleinen Schrank neben der Haustür. „Oben in dem Karton. Sie ist geladen.“

      Ich stand auf, holte den Karton herunter und zog die Waffe heraus. Für einen Moment zögerte ich. Ich könnte jetzt hier alles beenden. Ich sah zu Lara, dann zu Maja. Was sollte es schon? Drei Kugeln und alles wäre vorbei. Doch dann würde Finn davonkommen. Schon wieder.

      Ich seufzte und reichte Maja ihre Waffe.
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      Ich hatte mich an seine Augen erinnert. Blass und ausdruckslos. Ausdruckslos bis zu dem Moment, in dem er sein Ziel anvisierte. Wie ein Jäger das wilde Reh, das in Schussweite stehen bleibt. Solche Augen hatte er.

      Jetzt schlich er um das Waldhaus. Es war ein schönes Haus und ich wollte es nicht mit dem Blut dieses Mannes besudeln.

      Es schien ihn nicht zu interessieren, was außerhalb des Hauses vor sich ging. Er hatte das Polizeiauto für einen Moment gemustert und war dann auf die Rückseite des Hauses gelaufen. Genau genommen war es kein Polizeiwagen. Das hätte zu viel Aufsehen erregt. Es war mein Auto, auf dessen Dach ich ein blaues Licht montiert hatte. Wie Kriminalpolizisten in Zivil es hin und wieder tun.

      Ich hatte es erst eingeschaltet, als ich den Wagen geparkt und verlassen hatte. Es erhellte noch immer die Umgebung, aber ich stand versteckt hinter einem Baum und wie ich bereits erwähnte, beachtete er mich nicht.

      Er glotzte durch ein großes Fenster ins Haus. Offenbar sah er nicht, wonach er suchte, und ging weiter. Ich folgte ihm lautlos. An einer Hintertür blieb er stehen und betrachtete ein kleines Fenster daneben. Es war zerbrochen. Lara und Bobbi waren also im Haus. Ich hatte sie nicht gesehen. Allerdings stand ein Auto am Anfang der Straße. Dasselbe Auto, mit dem die beiden vor ein paar Tagen verschwunden waren.

      Es erschien mir unwahrscheinlich, dass jemand anderes die Tür hinter ihm verschlossen hatte. Laras Freundin war dazu sicherlich nicht in der Lage gewesen.

      Wie viel Zeit sollte ich ihm noch geben? Ich war nicht sicher, ob ich es über mich bringen würde, ihn zu töten.

      Ja, er hatte dieselben Augen. Und ja, er hatte es verdient zu sterben. Aber ich war kein Mörder.

      Er hantierte an der Tür herum.

      Ich trat etwas näher und war dabei zu laut. Er wandte sich zu mir und ich spürte das blaue Licht auf meinem Gesicht, meiner zu hellen Kleidung, den hellen Haaren.

      Er rannte im selben Moment los, in dem ich mich umwandte und in den Wald hineinlief.
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      Wo ist er?“

      Bobbi zuckte mit den Schultern und trank dann von ihrem Wasser.

      Auch ich leerte meine Flasche, genau wie Maja.

      Wir saßen noch immer auf dem Boden im Flur, die Türen zu den anderen Räumen weit geöffnet. Lunas Kopf lag auf Majas Schulter und sie strich darüber, nachdem sie die Wasserflasche abgestellt hatten. In der rechten Hand hielt sie ihre Waffe. Genau wie Bobbi und ich. Wir hatten uns die Erde von den Gesichtern gewaschen und warteten.

      „Danke, dass ihr gekommen seid.“

      Bobbi nickte. „Ich hatte nicht wirklich eine Wahl.“

      „Dieser Typ ist wegen dir da draußen.“ Ich sah sie an, versuchte herauszufinden, was sie als Nächstes tun würde. Sie hätte fliehen können. Sie hätte die Gelegenheit gehabt, mich allein zu lassen. Aber sie war noch immer hier. Warum?

      „Es spielt keine Rolle, warum er da draußen ist.“

      Sie hatte recht und es war der falsche Weg, wenn wir anfingen zu streiten. Ich musste Bobbi so weit und so lange auf meiner Seite halten wie möglich. „Richtig. Was machen wir jetzt?“

      „Luna könnte ihn aufspüren.“ Maja strich der Hündin etwas fester über den Kopf.

      Ein Lächeln legte sich auf Bobbis Lippen. „Finn hat tierische Angst vor Hunden.“

      „Ja, und genau deshalb wird sie hierbleiben. Er hat gerade versucht, sie zu erschießen. Beim nächsten Mal könnte er treffen.“

      Der Griff von Majas Hand wurde noch fester.

      „Dann sitzen wir wohl in der Falle.“ Bobbi sah zu mir. „Damit hast du doch Erfahrung, Lara. Wie kommt man da wieder raus.“

      Ich funkelte sie an, vergessen war die Überzeugung, harmonisch zu bleiben. „Man zerkratzt seinem Feind das Gesicht.“

      Sie lächelte. Natürlich lächelte sie. Sie hatte mich provozieren wollen und sie hatte es geschafft. In den letzten Stunden waren wir fast so etwas wie ein Team gewesen und ich konnte nur erahnen, woher die neue Feindseligkeit rührte. Mein Blick wanderte zu Maja.

      Sie sah müde aus, in ihrem Gesicht bildete sich eine Schwellung unter dem rechten Auge und die Fesseln hatten Striemen an ihren Handgelenken hinterlassen. Aber in ihrem Blick lag Feuer.

      „Was wird er als Nächstes tun?“ Ich sah zu Bobbi. Sie kannte ihn am besten.

      „Er wird durchdrehen. Du hast ihn vor ein paar Minuten erlebt. Wenn etwas seinen Plan auch nur minimal ändert, macht ihn das sehr wütend.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er wird entweder das Haus abbrennen oder das Fenster im Wohnzimmer zerschießen.“

      „Vielleicht nimmt er aber auch eine der Türen.“ Maja stöhnte auf. „Immerhin hat er einen Schlüssel. Dieser Typ mag ein Psychopath sein, aber wir sind zu dritt und da draußen ist noch jemand, der wahrscheinlich auf unserer Seite ist. Warum sitzen wir hier herum?“

      Die Wahrheit war, dass ich diese Pause brauchte. Aber das sagte ich nicht. „Er könnte vor einer der Türen warten.“

      Beide wussten, dass ich recht hatte, und so schwiegen sie.

      Irgendwann fragte Maja: „Hast du eigentlich alle deine Antworten bekommen?“

      Ich sah zu ihr und runzelte die Stirn. Dann schüttelte ich den Kopf und mir wurde klar, dass dies vielleicht die letzte Chance war, Bobbi zu fragen. „Woher kanntest du Bill?“

      Sie schloss die Augen.

      „Bobbi!“

      „Dir wird diese Antwort nicht gefallen, Lara.“

      „Davon gehe ich aus. Ich will sie trotzdem hören.“

      Noch immer drang das blaue Licht ins Haus. Geräusche hörten wir keine.

      Bobbi seufzte. „Wo ist der Whisky, Maja?“

      „Du wirst dich jetzt ganz sicher nicht betrinken.“

      Sie lachte auf. „Der war nicht für mich …“

      Ein Knall durchbrach ihren Satz.

      Wir horchten auf.

      „Das war ein Schuss.“ Ich hatte meine Stimme wieder gesenkt.

      Wir schwiegen, lauschten auf folgende Geräusche, aber es blieb still.

      „Rede, Bobbi. Ich brauche keinen Alkohol, um deine Worte verkraften zu können.“

      Sie hob beide Augenbrauen und dann sagte sie: „Es war Bill. Der Freund meiner Mutter. Erinnerst du dich?“

      Ich starrte sie an. „Wie bitte?“ Tatsächlich hätte ich in diesem Moment gern einen Whisky in meinem Bauch gewusst.

      „Er kam zu mir, nachdem mein Vater verschwunden war. Ich bin sicher, du weißt warum?“

      Ich nickte und spürte, wie die Kraft aus meinem Körper schwand. „Weil er wusste, dass er nicht mehr lebte.“

      „Genau. Der liebe Bill hatte herausgefunden, wen dein Großvater in die Kommode gesperrt hatte, und sich auf die Suche nach der zugehörigen Familie gemacht. Damals wusste er nicht, was für ein Drecksack Henry war.“

      Ich schüttelte den Kopf. Bisher hatte ich angenommen, Bill hätte in Bobbi ebenfalls ein Opfer gesehen und sich um sie kümmern wollen. Ich dachte, er hätte ihr im Krankenhaus seine Hilfe zugestanden und ihr dann dazu verholfen, das Krankenhaus zu verlassen. Sicher stimmte das. Aber es war nicht alles.

      „Er fand mich und war von da an für mich da. Der Rest der Geschichte stimmt. Er war der Anwalt der Frau, dessen Mann ich in der Gasse getötet habe.“

      Ich schluckte. Bill als Auftraggeber von Morden. Ich versuchte, das vertraute Gesicht in dieser Rolle zu sehen. Es gelang mir nicht.

      „Wusste er … was hatte er … ich meine, hatte er etwas mit eurer Rache an meiner Familie zu tun?“

      Sie wackelte mit der Waffe vor ihrer Brust. „Jein. Er hat Finn und Karl auf die Suche nach ihrem Vater geschickt. Ihnen sozusagen einen Schubs gegeben. Davon wusste ich nichts. Ich glaube, er hatte immer ein schlechtes Gewissen, weil er wusste, dass mein Vater tot war.“ Sie verzog das Gesicht. „Und wo er sich befand. Ich tat ihm leid. Aber natürlich konnte er mir nicht einfach erzählen, was mit Henry geschehen war. Also musste er diese unfassbar komplizierte Aktion starten, in der meine Brüder mich fanden und wir gemeinsam dem Rätsel auf die Spur kamen.“

      Ich schluckte, schüttelte meinen Kopf und danach meinen Körper. Dieses Bild passte nicht zu dem Mann, dem ich mich in den vergangenen Jahren anvertraut hatte.

      „Was danach passierte, hatte er sicher nicht erwartet.“

      „Was meinst du damit?“

      „Er wollte nicht, dass dein Großvater stirbt. Zwar hat er ihm nie die Geschichte abgenommen, dass du Henry getötet hast, aber immerhin waren sie mal befreundet.“

      „Waren?“

      Sie zuckte genervt mit den Schultern. „Ja, waren. Bill fand, dass dein Großvater für den Tod meines Vaters eine Strafe verdient hatte. Und für die ein oder andere Wettschuld, die er nicht beglichen hatte, weil er Bill damit gedroht hat, seine Beteiligung an illegalen Glücksspielen aufzudecken. Das hätte Bill natürlich die Zulassung gekostet.“

      „Das war alles?“

      Sie presste die Lippen aufeinander. „Nein. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass es vor allem ums Geld ging. Ich weiß nichts Genaues, aber ein großer Teil deines Erbes ist in seinen Taschen gelandet.“

      Ich wollte das nicht hören. Ich wollte das Bild der beiden Männer, die ich in den letzten Jahren auf ein so hohes Podest gehoben hatte, nicht durch diese Worte zerstören lassen. Und ich konnte nicht glauben, wie dumm ich gewesen war. Alles hatte ich in Bills Hände gelegt. Die Verwaltung des Vermögens meines Großvaters, die Kommunikation mit der Polizei. Ich flüsterte. „Er wollte, dass mein Großvater stirbt, damit er an sein Geld rankam?“

      Sie lachte auf. „Hm … Er wollte, dass wir ihn ins Altersheim bringen. Dass er an seinem Verstand zweifelt und sich aufgibt. Ab diesem Moment hatte er Zugriff auf die Konten. Dein Großvater hat nichts davon gemerkt.“

      „Was ist mit meiner Mutter?“

      Für eine Sekunde legte sich ein bedauernder Ausdruck auf ihr Gesicht. „Ich fürchte, es war ihm egal. Er war früher verliebt in sie, weißt du?“

      „Ja, das hat er mir erzählt.“ Galle stieg meinen Hals hoch. Wie oft hatten wir über meine Mutter gesprochen? Wie oft hatte er mir von ihr vorgeschwärmt? Meine Stimme krächzte. „Warum war es ihm egal?“

      „Sie hat ihn immer wieder abgewiesen. Und dein Großvater hat ihm schließlich untersagt, sie weiter zu umwerben. Das hat ihn ziemlich wütend gemacht, denke ich. Auf beide.“ Sie lachte nicht. Ihr Gesicht war ernst. „Ich wette, es hat ihm gefallen, dass die Töchter der zwei Frauen, die er geliebt hat, etwas miteinander hatten.“ Ihr Blick wanderte zu Maja.

      „Hat er dir ihren Tod auch befohlen?“

      Sie sah wieder zu mir und schüttelte den Kopf. „Er wollte nicht, dass einer der beiden stirbt. Er war ziemlich sauer darüber, dass wir den Plan angepasst hatten.“

      „Warum habt ihr sie getötet?“

      Etwas blitzte in ihren Augen auf, aber das Funkeln verschwand und machte etwas Weicherem Platz. „Du weißt es, Lara. Wir wollten Rache.“ Sie senkte die Stimme. „Es tut mir leid.“

      Ich starrte sie an. Ich wollte das nicht hören. Es änderte nichts. Also fragte ich weiter. „Was ist mit dem Strandhaus? Welche Rolle hat er dort gespielt?“

      „Er wusste davon. Weißt du, das Problem, sein Problem war, dass er nach dem Tod deines Großvaters nicht mehr ohne weiteres an dessen Geld kam. Er fürchtete, dass du alles aufdecken könntest. Und einen großen Teil des Geldes hatte er bereits ausgegeben. Für sich. Aber auch für Finn und mich. Karl ließ er außen vor.“

      Ich dachte an die Wohnung, in der ich Finn besucht hatte, als ich noch dachte, dass es Karl war, der mich mit diesen blassen Augen anstarrte. „Es ging ihm also tatsächlich nur ums Geld?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Sieht ganz so aus.“

      „Und es war ihm auch egal, dass ihr mich dabei tötet?“

      „Das war leider notwendig. Sonst hättest du schließlich alles geerbt.“

      Ich schüttelte das neue Wissen ab. „Dann war es natürlich auch seine Idee, dass du noch einmal bei mir auftauchst?“

      „Ja und nein. Er verhalf mir zur Flucht. Aber er war der Meinung, dass ich sofort fliehen sollte. Inzwischen weiß ich, dass er dich ab diesem Moment wirklich schützen wollte. Ich glaube, als er dich sah, wie wir dich zugerichtet hatten, bereute er alles. Dennoch hat er mich nicht verraten.“

      Ich erinnerte mich an das Telefongespräch, das er und ich geführt hatten, kurz bevor Bobbi mich davon abgehalten hatte, Karl die Tür zu öffnen. Nein, nicht Karl. Auch das war Finn gewesen. Finn hatte mich vor Bobbi gerettet. Warum zum Teufel saß ich hier mit ihr? Warum lieferte ich sie ihm nicht einfach aus? Ich wusste, warum. Es war nicht die gleiche Bobbi, die hier neben mir saß. Sie hatte sich verändert. Zwar tötete sie noch immer Menschen, aber mit ihrem jetzigen Wissen hätte sie mich vor Finn und Bill beschützt.

      „Du weißt, warum ich bei dir aufgetaucht bin. Es war notwendig. Und sieh uns an. Trotz allem sitzen wir nun hier gemütlich zusammen und plaudern über Vergangenes.“ Auch jetzt lag kein Lächeln auf ihren Lippen. Sie wirkte resigniert.

      „Und gerade dachte ich noch, dass du ein anderer Mensch geworden wärest.“ Ich legte die Hand auf den Mund, aber die Worte blieben ausgesprochen in der Luft hängen.

      Ein zartes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Sie sah mir in die Augen und nickte. „Das bin ich auch, Lara.“

      Ich wechselte das Thema. „Wusste Bill von den Listenmännern?“

      Sie seufzte und nickte.

      „Waren das auch seine Aufträge?“

      „Ja und nein.“

      „Was soll das heißen?“

      „Er hatte keine Ahnung. Und nachdem ich das Notizbuch im Haus meiner Mutter gefunden hatte, war er Feuer und Flamme. Das waren genau die Leute, die er bestraft wissen wollte. Ich glaube, wenn du als Anwalt arbeitest, siehst du einfach zu viele Dreckssäcke nicht ausreichend für ihre Taten büßen. Du siehst zu viele Opfer, die nie wieder in ein normales Leben zurückfinden können. Und …“

      „Danke.“ Majas Stimme drang wie durch einen dichten Nebel. Ich hatte fast vergessen, dass Bobbi und ich uns nicht länger in einer Blase befanden. Dass es weitere Menschen um uns herum gab.

      „Nichts zu danken. Dein Vater war einer dieser Dreckssäcke. Ich glaube, ich erinnere mich an ihn.“

      Majas Hand löste sich von Lunas Kopf. Sie legte sie auf Bobbis. Für einen Moment war die Stille, war die Regungslosigkeit alles, was den Raum erfüllte. Dann nickte Bobbi ihr zu und Majas Hand kraulte wieder Lunas Kopf.

      „Ist die Reise in die Vergangenheit damit beendet, Lara?“ Bobbi sah zu mir. Ihre Augen waren gerötet. „Da draußen wartet ein gegenwärtiges Problem. Möglicherweise sogar zwei.“

      Maja runzelte die Stirn. „Zwei?“

      Ich stand auf. „Wir haben keine Ahnung, ob das Blaulicht auf unserer Seite ist.“

      „Na, wunderbar.“ Auch Maja erhob sich. „Dann sollten wir vielleicht langsam mal nachsehen.“

      Bobbi legte einen Finger an die Lippen, deutete auf Luna, die neben Maja stand, und flüsterte: „Ich glaube, das ist gar nicht notwendig.“ Auch sie erhob sich jetzt.

      Wir lauschten. Schnelle Schritte näherten sich dem Haus. Sekunden später wurde ein Schlüssel in das Schloss der Hintertür geschoben.

      „In Deckung.“ Bobbi hastete an die Wand und betätigte den Lichtschalter. Das Blaulicht und das Licht der anderen Räume erleuchteten den Flur noch immer, aber es war nicht mehr so hell wie zuvor.

      Ich wollte auf dem Boden zur Tür robben, um den Angreifer zu überraschen, aber jemand hielt mich fest. Es war Bobbi. Ich funkelte sie an. „Lass mich los.“

      Vielleicht hatte sie mein Leben gerettet. Vermutlich wäre ich nicht rechtzeitig bei der Tür gewesen, um Finn aufzuhalten.

      Die Tür öffnete sich wenige Sekunden später und sofort drangen Schüsse durch das Haus. Finn feuerte wild um sich. Maja scheuchte Luna ins Wohnzimmer und schoss dann mit uns auf ihn. Meine Ohren konnten schon nach den ersten Schüssen keine Geräusche mehr voneinander unterscheiden. Ein einziges Dröhnen drang in sie und ich verlor die Orientierung.

      Finn konnte nur drei Schüsse abfeuern, dann war sein Magazin leer. Weitere Kugeln hätten ihm nicht geholfen zu überleben. Dennoch fluchte er und warf die Waffe auf Bobbi. Sie fiel nach einem Meter zu Boden. Finns Kraft war erschöpft. Das Blut, das aus seinem Körper drang, nahm sie mit sich.

      Und dann war es plötzlich vorbei. Finn lag ausgestreckt auf dem Boden. Blut tränkte den hellen Teppich. Warum legten die Leute sich nur helle Teppiche in die Flure? Ich würde Maja danach fragen. Und ich würde mich damit befassen, warum ich in einer solchen Situation auf diese Dinge achtete.

      Aber nicht jetzt. Jetzt galt meine gesamte Aufmerksamkeit der Person, die nach Finn das Haus betrat.
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      Ist er tot?“ Swetlana trat langsam durch die Waschküche in den Flur. Sie berührte Finns Körper mit der Fußspitze. „In den Filmen stehen sie immer wieder auf. Immer noch ein letztes Mal.“ Sie war außer Atem, das Gesicht und ihre Kleidung verdreckt.

      Ich starrte sie an und wusste deshalb im ersten Moment nicht, aus welcher Waffe der Schuss stammte, der Finns Körper ein letztes Mal erzittern ließ. Er kam nicht von mir.

      Ich wandte mich zu Lara und Maja. Beide hielten die Waffe auf meinen nun endlich toten Bruder gerichtet. Beide atmeten schwer und ihre Hände zitterten.

      „Okay, also, ich glaube, wir stimmen darin überein, dass der Feind tot ist, oder?“ Ich ging zu Lara und Maja und drückte die Hände, in denen sie die Waffen hielten, nach unten.

      Luna kam aus dem Wohnzimmer gelaufen und Maja sank zu ihr auf den Boden.

      Lara sah zu Swetlana. „Ich denke, du solltest das Blaulicht ausschalten.“

      Sie nickte, rührte sich aber nicht.

      Lara seufzte, schloss die Haustür auf und verschwand.

      Ich starrte auf das Bild vor mir. Auch Swetlana hatte ihre Waffe gesenkt. Sie starrte noch immer auf Finn. Genau wie Maja. Auch ich sah meinen Bruder nun wieder an. Dieses Mal waren meine Sinne nicht durch unzählige Verletzungen getrübt und ich konnte seinen Anblick aufsaugen. Nicht, dass es mich gefreut hätte, ihn dort liegen zu sehen. Ja, vielleicht hatte er es verdient zu sterben. Aber irgendwie war es doch auch schade. Da hatte er es, wie auch immer, geschafft, Karl vor meine Waffe zu schieben, war dann meinem Messer entkommen, hatte drei Jahre im Knast gesessen und dann? Jetzt war er doch tot.

      Armer Finn. Andererseits hatte er mich schließlich töten wollen. Oder war das überhaupt nicht sein Plan gewesen? Ich war sicher, dass er mir die Sache mit Karl übelnahm. Und vielleicht war er auch sauer, dass ich entkommen war. Dass Bill tot war, schrieb er sicher auch mir zu. Ja, ich war sicher, dass er mich nicht hierher eingeladen hatte, um bei einem Bier Erinnerungen auszutauschen.

      „Das ist der Typ, der bei dem Alten war.“ Swetlanas Stimme klang weniger abgehetzt als vor ein paar Minuten.

      Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, du hast ihn nicht gesehen.“

      Sie biss sich auf die Lippen. „Doch, ich habe ihn gesehen.“

      Wut stieg in mir auf. Wir hätten schon viel früher wissen können, dass Finn uns auf den Fersen war.

      Lara kehrte zurück und schien die veränderte Stimmung zu spüren. „Was ist los?“

      Ich lachte auf. „Ist das dein Ernst? Da liegt ein toter Finn im Eingangsbereich eines einsamen Hauses. Schon wieder.“ Ich sah zu ihr. Sie wirkte vollkommen gefasst. Nicht wie das kleine Mädchen, das mir vor über drei Jahren im Schnee gegenüber gesessen hatte. Hatte sie die Kugel abgefeuert? War sie letztendlich doch dazu fähig, einen Menschen zu töten?

      „Ich habe euch angelogen.“ Swetlana sank nun ebenfalls zu Boden. „Ich hatte ihn genau gesehen. Ich wusste, wie er aussah.“

      „Warum hast du uns das nicht gesagt?“ Laras Stimme spiegelte meine eigene Wut wider.

      „Ihr habt es ohnehin kurz danach rausgefunden.“

      „Scheiße, Sweta, sowas kannst du nicht mit uns abziehen.“ Ich schlug mit der Faust gegen die Tür.

      In diesem Moment klingelte ein Telefon.
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      Ich sah mich um, doch weder Bobbi noch Maja noch Swetlana griffen in ihre Taschen. Stattdessen blickten sie alle zu Finn. Und ich folgte ihren Blicken.

      „Maja, hat Finn weitere Anrufe bekommen, während er hier war?“

      Ich sah zu ihr. Maja wirkte noch erschöpfter als vor einer Stunde. Waren wir schon eine Stunde hier? Hätte all das nicht Tage gebraucht, um zu passieren?

      „Nein, nicht, wenn er bei mir war.“

      „Aber er war nicht die gesamte Zeit über bei dir?“ Offenbar hatte Swetlana zurück in die Rolle der Polizistin gefunden. Sie erhob sich.

      Maja schüttelte den Kopf. „Er war mehrfach in der Küche, manchmal auch draußen.“

      „Könnte er da telefoniert haben?“ Swetlana schritt auf sie zu und ging vor ihr in die Hocke.

      Maja nickte. „Sicher.“

      Das Handyklingeln war verstummt. Dennoch starrte ich zu Finn. Das dritte Mal starrten mir diese Augen tot entgegen. Ich hätte etwas fühlen müssen, aber da war nichts. Rein gar nichts. Er tat mir nicht leid. Ich hasste ihn nicht und ich war nicht froh darüber, dass er tot war.

      Ich fühlte nichts. Es war vorbei, aber was sollte jetzt geschehen? Wie sollte es weitergehen? Ich konnte nicht zurück. Vermutlich würde ich nie wieder zurück in meine Wohnung, in mein altes Leben können.

      Ich dachte an die Dinge und Menschen, die ich zurücklassen würde. Oder besser gesagt, ich wollte daran denken. Ich stellte mir meinen Trainingsraum vor, meine Küche, meinen Computer, den Sandsack, der im Wohnzimmer von meiner Decke herabhing. All das bedeutete nichts.

      Alles, das etwas bedeutete, war hier. Mein Leben war mit mir gekommen. Ich hatte es nicht zurückgelassen, weil es nie etwas anderes gegeben hatte als das, was dem hier vorausgegangen war.

      Ich konnte nicht nur deshalb nicht zurück, weil ich Fragen würde beantworten müssen. Weil ich Antworten würde geben müssen, die mich ins Gefängnis bringen würden.

      Nein, ich konnte deshalb nicht zurück, weil es nichts gab, zu dem ich zurückkehren konnte. Alles war hier. Der tote Finn, Maja und Luna und ja, auch Bobbi.

      Aber da war noch mehr. Da war Plan B. Plan B, den ich nicht durchführen können würde, wenn jemand herausfand, was geschehen war. Wenn jemand aus diesem Raum die Nerven verlor und zu viel sagte. Ich sah von einer zur anderen. Sie alle steckten mit drin. Sie alle hatten geschossen.

      Bis vor ein paar Tagen hatte ich gehofft, ein neues Leben beginnen zu können. Ich hatte gehofft, mit Maja etwas Neues starten zu dürfen. Nun konnte ich nicht glauben, dass ich mich dieser Illusion hingegeben hatte. Wie hatte ich jemals glauben können, dass ich all dem, was ich in den letzten Wochen erfahren hatte, einfach so den Rücken zuwenden können würde?

      Nein. Es gab kein friedliches Ende. Das hier war nicht der Ausstieg. Mit Finns Tod ging etwas zu Ende, das war richtig. Aber es begann auch etwas Neues. Dieser Schrecken war aufgelöst. Ich wusste wer F war. Gewesen war. Ich wusste, warum meine Familie hatte sterben müssen. Ich hatte alle Antworten, nach denen ich in den vergangenen Jahren gesucht hatte.

      Ich hatte gedacht, dass ich mich auf diese Antworten, auf das Zusammentreffen mit Bobbi vorbereitet hatte, aber das stimmte nicht. Alles, was ich in den vergangenen Jahren gelernt hatte, würde erst jetzt seine Bedeutung zeigen. Erst in dem, was nun kam, würde sich herausstellen, wie stark ich tatsächlich war.

      Wieder sah ich zu den anderen. Wer würde dabei sein? Sie alle waren betroffen. Sie alle steckten mit drin.

      Ich sah zu Bobbi und wusste, dass sie nicht aufhören würde. Ich wusste, sie wäre bereit, mit mir zusammenzuarbeiten. Aber wollte ich das? Konnte ich jemals aufhören, sie als Mörderin meiner Mutter anzusehen? Hier ging es nicht darum, zu verzeihen. Natürlich würde ich ihr diese Zeit niemals vergeben. Es ging vielmehr darum, zu akzeptieren, dass sie ein anderer Mensch war. Heute wie damals. Sie hatte aus den falschen Gründen heraus gehandelt. Sie hätte anders gehandelt, wenn sie die Wahrheit gekannt hätte. Zumindest behauptete sie das. Wenn ich mit ihr zusammenarbeiten wollte, musste ich ihr glauben. Konnte ich das?

      Und wenn ich es tat, wie würde unsere Zusammenarbeit aussehen? Ich wollte keine weiteren Morde. Ich wollte, dass wir einen anderen Weg fanden. Würde Bobbi sich darauf einlassen?

      Und was war mit Maja und Swetlana? War ihr Wunsch nach Rache groß genug, um sich uns anzuschließen? Und wenn ja, würden wir uns dann Superheldinnenkostüme nähen und die großen Retter der Ungerächten spielen?

      Ich schüttelte den Kopf. All das klang nach einem Sonntagabend-Krimi und ich wusste nicht, ob ich darin eine Rolle spielen wollte.

      Ohnehin gab es jetzt gerade dringendere Probleme zu lösen.

      „Weiß jemand, wo du bist, Swetlana?“ Meine Frage durchschnitt die Stille, in der nicht nur ich meinen Gedanken nachgehangen hatte. Was ging in den Köpfen der anderen vor?

      „Ich glaube nicht, nein.“

      „Du glaubst?“ Bobbi klang genervt und so, als würde sie in kurzer Zeit die Geduld verlieren. Wieder fragte ich mich, warum sie noch hier war. Ich bezweifelte, dass jemand sie aufhalten würde, wenn sie jetzt das Haus verließ. Ihr Widersacher war tot. Sie brauchte nur die Tür zu öffnen und all das hinter sich zu lassen.

      Swetlana stand wieder auf und ging einen Schritt auf Bobbi zu. „Ich habe es niemandem erzählt. Ich habe meinen Privatwagen genommen und ein einzelnes Blaulicht daraufgestellt. Ich denke nicht, dass mir jemand gefolgt ist. Reicht das?“ In ihrer Stimme lag Zorn.

      Bobbi zuckte mit den Schultern. „Ja, das reicht.“ Fast musste ich lachen. Wie fand sie nur immer wieder zu dieser Ruhe zurück? Vielleicht war sie deshalb noch hier. Für sie war auch das nur ein Spiel. Ein weiterer Toter. Na und. Diese Leiche hatte sie schon einmal gesehen. Es gab keinen Grund, sich aufzuregen, wenn nicht jemand einen Fehler machte und uns alle verriet.

      „Was ist mit euch?“ Swetlana sah von Bobbi zu mir.

      Bobbi und ich tauschten einen Blick. „Es dürfte niemand wissen, wo wir sind.“ Das war nur die halbe Wahrheit. Ich hatte keine Ahnung, ob uns jemand gefolgt war. Vielleicht hatte jemand die GPS-Daten von meinem Handy ausgelesen und wusste, dass ich vor ein paar Wochen hier gewesen war. Es gab dutzende Möglichkeiten, weshalb jemand wissen konnte, wo wir uns befanden.

      Deshalb fügte ich hinzu: „Aber das Auto, das dort oben an der Straße steht, wird möglicherweise gesucht.“ Ich hoffte, dass es noch immer dort stand. Mit all meinen Sachen. Den Notizbüchern und Annas Abschiedsbrief. Dinge, die niemand finden durfte.

      Maja hob den Blick und endlich stand auch sie auf. Sie wirkte etwas kräftiger und in ihren Augen fand ich Entschlossenheit. Finn hatte sie nicht klein gekriegt. Weder seine Schläge noch sein Tod hatten dafür gesorgt, dass sie einknickte. „Dann haben wir jetzt drei Aufgaben.“

      Bobbi sagte: „Wir müssen das Auto verschwinden lassen.“ Sie sah zu mir. „Gleich nachdem wir unsere Sachen dort rausgeholt haben.“

      Swetlana sah zu Finn. „Und den da müssen wir auch verschwinden lassen.“ Sie ging zu ihm, durchsuchte seine Taschen und hielt nach einer Weile das Handy und ein Portemonnaie in den Händen. „Auch ihm müssen wir ein paar Sachen abnehmen.“

      „Und wir müssen herausfinden, ob wir einander trauen können.“ Meine Hand verkrampfte sich um die Waffe, die ich noch immer nicht abgelegt hatte. Das war das größte Problem. Konnten wir einander vertrauen? Bobbi, die mich angelogen hatte, seit wir uns kannten. Swetlana, die sprunghaft war und uns Sachen vorenthielt. Und Maja. Ich hatte keinen Grund, Maja nicht zu trauen. Aber welchen Grund hatte ich, ihr zu vertrauen.

      Sekunden nachdem ich meine Worte ausgesprochen hatte, klingelte Finns Handy erneut.
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      Er geht nicht ran, Boss.“

      „Du sollst mich nicht Boss nennen. Das klingt wie in einem Siebziger Jahre Gangster Film. Wann hast du zuletzt mit ihm gesprochen?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Vor drei Stunden, schätze ich.“

      „Sieh genau nach.“

      Er tippte auf seinem Handy herum. Nach ein paar Sekunden sah er wieder auf. „Zwei Stunden und fünfzig Minuten.“

      „Gab es das schon einmal?“

      Er kratzte sich am Kopf. „Nein.“

      „Verdammt.“

      „Was sollen wir tun?“

      „Wir warten ab.“

      „Wie lange?“

      „Wir wissen genau, wo er ist?“

      Er nickte. „Im Haus von Jakobs Tochter.“

      „Und wenn er von dort verschwindet?“

      „Wir greifen auf das GPS seines Handys zu.“

      „Das könnte er abschalten.“

      Wieder nickte er. „Ja, sicher.“

      „Ich will, dass du hinfährst. Wenn er sich zwischendurch meldet, kehrst du um. Du versuchst alle zehn Minuten, ihn zu erreichen, hast du mich verstanden?“

      Er nickte, auch wenn es dieses Mal zögerlich kam. Sicher hatte er keine Lust, mitten in der Nacht durch das halbe Land zu fahren. Seine Familie wartete. Seine Frau und seine Töchter. Aber er hatte keine Wahl.

      „Sicher, ich fahre sofort los.“

      Normalerweise arbeitete er nicht um diese Zeit. Aber dieser Amateur, der andere, der in Majas Haus, hatte es nicht geschafft, Henrys Tochter einzufangen. Er war nicht besser als sein Vater. Ein hitziger Idiot, der nicht nachdachte.

      „Eine Sache noch.“

      Er zog seine Jacke über und sah zurück. „Was?“ Es fiel ihm schwer, den Missmut zu verbergen. Seine Kiefer hatte er fest aufeinandergepresst.

      „Die Kleine.“

      „Wer?“

      „Jakobs Tochter?“

      „Was ist mit ihr?“

      „Bring sie mit.“

      Seine Augen weiteten sich.

      „Oder besser noch. Werd sie los.“

      „Was soll das heißen?“

      „Ich will keine Zeugen.“ Er reagierte nicht und ich fügte hinzu: „Hast du mich verstanden?“

      Er lachte auf. Unsicher und schwach. „Jetzt klingst du wirklich wie Don Vito Corleone.“

      „Marlon Brando war 48 als Der Pate erschien. Er wirkte so viel älter.“

      Er erwiderte nichts.

      Ich wiederholte meine Frage: „Hast du mich verstanden?“

      „Ja, sicher.“ Er legte die Hand auf den Türgriff. „Ich melde mich.“

      „Sicher. Bis dahin habe ich ein Auge auf deine Familie.“

      

      
        
        
        Weiterlesen? Dann hol dir jetzt LARA. das Ende.

      

        

      

      
        
        Abonniere meinen Newsletter
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        Gehe auf theawilk.de/newsletter oder scanne obigen QR-Code

      

        

      
        Kennst du QR-Codes? Du kannst sie einfach mit deinem Smartphone scannen und dein Browser öffnet die hinterlegte Website. Frag mich gern und ich erkläre dir, wie das geht.

      

        

      
        Für mich endet ein Buch nicht, wenn ich die letzte Zeile gelesen oder geschrieben habe. Ich beschäftige mich mit der Geschichte, den Charakteren und möchte mehr über sie erfahren. In meinem Newsletter teile ich diese Dinge über meine Bücher mit dir.

      

        

      
        www.theawilk.de/newsletter

      

        

      
        Außerdem bekommst du nach der Anmeldung meinen unregelmäßig, etwa monatlich erscheinenden Newsletter rund um meinen Schreibprozess. Dabei sind auch immer wieder Leseproben zu neuen Büchern und Ankündigungen, von denen alle anderen erst später erfahren. Und du erhältst einen Insider- Blick in meinen Schreiballtag.
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        Danke!

        An dich!

        Dass du meine Bücher liest, bedeutet mir viel.

      

        

      
        Weitere Kurzgeschichten zu dieser Serie

        findest du in meinem Newsletter.

        theawilk.de/newsletter
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      verjährt nicht.
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        Hi, ich bin’s wieder.

      

      

      Juchu, ich habe den zweiten Teil überlebt. Wenn auch nur knapp. Hättest du gedacht, dass Finn, der alte Saftsack, tatsächlich der süßen Lara hinterherreist, um mich abzumurksen? Haha, er hat es nicht geschafft.

      Moment, du kannst dich nicht an alles erinnern? Echt jetzt? Also gut, ja, ja, ich verstehe und erzähle dir gern Laras und meine Liebesgeschichte. 😊

      Am Anfang habe ich mit der lieben Lara angebandelt, damit wir uns bei ihrer Familie für den Tod meines Vaters rächen konnten. Wir, das waren meine Brüder Finn und Karl und mein guter Freund Bill und ich. Das darf ich dir ja nun endlich verraten.

      Der alte Bill ist leider vor ein paar Tagen an seinem zu großen Herzen krepiert, also, nachdem Lara ihn angeschossen hat. Sie war ein bisschen sauer auf ihn, weil er ihr nicht erzählt hat, dass er mich unterstützt, mir von ihrem Erbe gegeben und sie die gesamte Zeit über angelogen hat.

      Zum Beispiel darüber, dass er ihren Großvater gehasst und es gebilligt hat, dass wir ihn und Laras Mutter töteten, damit er an das Geld vom Großväterchen rankam.

      Finn und ich haben Lara dann in dessen Strandhaus ein kleines Abenteuer erleben lassen, bei dem leider Karl gestorben ist. Alle dachten, es sei Finn gewesen, den ich an derselben Stelle erschossen habe, an der Lara als siebenjähriges Püppchen unseren Vater erledigt hat.

      Aber, nee, nee. Finn, der Schlawiner, hat es irgendwie geschafft, Karl an seiner Statt sterben zu lassen. Nicht sehr nett. Und dann hat er mich in Laras Wohnung auch noch davon abgehalten, sie endgültig zu erledigen. Dafür habe ich fliehen können und er ist drei Jahre in den Knast gewandert.

      Na ja, Finn weilt nicht mehr unter uns. Endlich! Nur seine Leiche, die müssen wir noch entsorgen.

      Und dann kann ich mich endlich wieder dem großen Plan widmen. Du weißt es bestimmt noch: Mein nichtsnutziger Vater war ein Kinderschänder und hatte einige Freunde, die seine Abart teilten. Es vielleicht immer noch tun. Diese Typen möchte ich gern abschlachten und ich glaube, auch Lara hat ein ordentliches Interesse daran, das Leben der Kinderschänder ein wenig aufzurühren.

      Ihre neue Freundin, *würg*, Maja, die Waldhexe mit dem Luna-Dobermann, ist nämlich auch eines der Opfer. Genau wie Anna, die leider von einer Brücke gesprungen ist, Lara aber ihr Auto geschenkt hat, und Sweta, also Swetlana. Sie ist Polizistin, ist mir aber sehr dankbar, dass ich ihren Vater aus dem Leben gerissen habe. Deshalb hat sie mich und Lara nicht verpfiffen, als sie uns mit Bills Leiche erwischt hat.

      Leider hat sie uns angelogen.

      Und dann haben wir noch ein weiteres Problem: Finns Handy klingelt ununterbrochen. Wer zur Hölle ruft dieses Scheusal an?

      Ich schlage vor, wir finden es gemeinsam raus.
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      Müsste nicht irgendwann mal der Akku leer sein?“

      Ich sah zu Bobbi. Sie starrte auf Finns Handy, das auf Majas Couchtisch lag. Wir saßen in Majas Wohnzimmer, ob seit Stunden oder Minuten konnte ich nicht sagen. Im Kamin flackerte ein Feuer und ein paar Lampen erhellten den Raum.

      Bobbi hielt eine Flasche Vodka aus Majas Vorrat in der Hand, die zur Hälfte geleert war. Weder Swetlana noch Maja noch ich hatten mehr als ein Glas davon getrunken.

      Ich beugte mich vor und warf einen Blick auf das noch immer leuchtende Display. Es zeigte ein Standard-Hintergrundbild, die Uhrzeit, einen Hinweis auf 23 verpasste Anrufe, eine Netzverbindung und eine kleine weiße Batterie in der rechten oberen Ecke. „Der Akku ist halb voll.“

      „Ich finde, wir sollten es einfach ausschalten.“ Bobbi griff danach, aber Swetlana schlug ihr auf die Hand.

      „Spinnst du?“

      Wir hatten darüber gesprochen, ob das Handy eventuell getrackt wurde. Solange wir hier waren, spielte es vermutlich keine Rolle. Wenn wir es ausschalteten, würde der Anrufer vielleicht Verdacht schöpfen. Mehr als ohnehin schon.
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Bobbi reagierte blitzschnell und packte Swetlanas Handgelenk. Sie zog sie zu sich. „Lass das!“

      „Hört auf.“ Ich verlor die Geduld, wozu es in der aktuellen Situation nicht viel brauchte, und redete so laut, dass Luna aufhorchte, die selbst bei Bobbis und Swetlanas Handgemenge ruhig geblieben war. Bobbi hielt Swetlana eine weitere Sekunde lang fest und stieß sie dann von sich.

      Ich beobachtete die beiden. Bobbi, die sich genervt nach hinten sinken ließ, und Swetlana, die wütend und etwas überrumpelt in ihrer Position verharrte, den Blick auf Bobbi gerichtet. Vermutlich war sie erstaunt darüber, dass diese zierliche und noch dazu betrunkene Frau es geschafft hatte, ihren Angriff zu erwidern. Ich war nicht erstaunt. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man Bobbi nicht unterschätzen durfte.

      „Wir brauchen einen Plan.“ Maja strich beruhigend über den Kopf der Dobermann-Hündin und sah uns erwartungsvoll und mit der gleichen Ungeduld an, wie sie in mir brodelte. Es war nicht das erste Mal, dass eine von uns diese Worte äußerte. Aber bisher hatte keine eine Idee gehabt, wie wir vorgehen sollten. Wir standen nicht unter Zeitdruck. Es war unwahrscheinlich, dass jemand die Schüsse gehört hatte, und es war genauso unwahrscheinlich, dass jemand Maja um diese Uhrzeit besuchen würde. Oder dass überhaupt jemand hier auftauchen würde. Das hatte sie mehrfach erklärt.

      Dennoch konnten wir Finns Leiche nicht einfach im Eingangsbereich liegen lassen. Wir hatten den Körper mit einem alten Tuch zugedeckt, aber natürlich löste das das Problem nicht. Finn lag noch immer Blut überströmt auf Majas weichem und viel zu hellen Teppich. Er war noch immer tot. Eine von uns hatte ihn erschossen. Und noch immer war nicht klar, wer den tödlichen Schuss abgegeben hatte.

      Aber spielte das eine Rolle? War es wichtig, wer seinen Tod zu verschulden hatte? Nein. Wir hatten alle auf ihn geschossen, weil Finn jede von uns, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet hätte. Unser einziges Problem bestand also darin, ihn loszuwerden, ohne dass es jemand mitbekam. Natürlich hätten wir die Polizei rufen können. Natürlich hätten wir Mitleid mit Finns Seele haben können. Vielleicht hatten auch die anderen diese Gedanken. Aber keine sprach sie aus.

      „Wir sind zu viert. Wir sind vier starke und unabhängige Frauen. Wir sollten ein Loch graben, ihn hineinschubsen, den Teppich austauschen und nie wieder ein Wort über Finn, den Barbaren, verlieren.“ Bobbi lallte ein wenig bei diesen Worten. Ich suchte in ihren Augen nach dem Schmerz, einen weiteren Bruder verloren zu haben. Aber wie auch schon vor drei Jahren im Strandhaus fand ich nichts.

      Ich sah zu Swetlana und Maja. Sie erwiderten meinen Blick und ich konnte nicht erkennen, ob sie Bobbi zustimmten oder ihr widersprechen wollten. Stimmte ich ihr zu? Konnte es so einfach sein? Es würde einen Teil der Probleme lösen, die sich in den letzten Stunden aufgebaut hatten. „Du hast recht.“

      Sie sah mich überrascht an. „Wie bitte?“

      „Wir müssen uns darauf einigen, dass das hier unter uns bleibt.“ Ich sah die anderen an. Sie nickten.

      „Okay, dann wäre das ja geklärt. Aber bevor wir irgendetwas mit dem da machen …“ Swetlana deutete zur Wohnzimmertür. In ihrem Blick lag eine seltsame Mischung aus Abscheu und Bedauern. „… sollten wir euer Auto vom Straßenrand wegschaffen.“

      Sie hatte recht. Zwar war das Auto jetzt in der Nacht nur dann sichtbar, wenn man in den Waldweg einbog. Aber sobald der Morgen das Tageslicht über die Welt streute, würde man Annas Kombi erkennen. Vielleicht wurde das Auto noch immer gesucht. Vielleicht hatte der Polizist die Information, dass Anna das Auto an eine Lara Béyer verkauft hatte, noch nicht weitergeleitet.

      „Ich gehe.“ Bobbi sprang auf, schwankte und ließ sich zurück in den Sessel fallen. Er knarzte unter ihrem Federgewicht.

      Maja sah sie mit gerunzelter Stirn an und musterte sie. „Ich denke, du bist die Letzte, die sich jetzt um ein Auto kümmern sollte.“ Sie legte den Kopf schief. „Oder durch einen dunklen Wald laufen. Wahrscheinlich brichst du dir ein Bein und machst uns damit noch mehr Probleme.“

      Ich lachte leise auf. Maja würde sich von Bobbi ganz sicher nicht unterkriegen lassen.

      Maja sah zu Swetlana. „Ich schlage vor, du passt auf, dass die da nicht abhaut, und Lara und ich holen das Auto.“

      „Ja, ja, das würde dir so passen. Du machst dich mit Lara aus dem Staub und lässt Sweta und mich allein in diesem Mist zurück.“

      Majas Mund öffnete sich ein Stück weit, aber erst nach 2 Sekunden sagte sie: „Das ist mein Haus. Hast du das vergessen? Warum sollte ich euch zwei allein mit einer Leiche in meinem Haus zurücklassen? Ich könnte natürlich schnell einen Kaufvertrag aufsetzen und das Haus an dich überschreiben. Warte, ich rufe schnell meinen Anwalt an.“

      „Sehr witzig.“ Bobbi verschränkte die Beine im Schneidersitz und trank einen weiteren Schluck Vodka. Einen großen. In ihrem Blick lag offene Abneigung gegenüber Maja. Sie war eifersüchtig und ich hatte das Gefühl, dass dies ein größeres Problem darstellen würde als Finns Leiche. Ich entriss ihr die Flasche. Zu schnell. Die Flüssigkeit schwappte über und lief mir auf die Hand.

      „Hey, was soll das?“ Sie funkelte mich an, den Arm nach der Flasche ausgestreckt.

      Ich wischte die Finger an meiner Hose ab. „Maja hat recht, wenn wir nicht auf dich aufpassen, wirst du noch mehr Probleme machen. Wir brauchen vier klare Köpfe. Also, sieh zu, dass du deinen von diesem Scheiß frei bekommst.“ Ich stand auf und kippte den Rest des Flascheninhalts in das Kaminfeuer. Es zischte und die Flammen loderten auf, bevor ein Teil von ihnen erlosch. Dann sah ich zu Maja. „Lass uns gehen.“

      Meine Beine und meine Arme fühlten sich steif an. Es waren wohl doch eher Stunden als Minuten gewesen, die wir auf Finns Telefon gestarrt hatten. Ich griff in meine Jackentasche, ich trug tatsächlich noch immer meine Jacke, und zog den Autoschlüssel hervor. Dann sah ich zu Maja, die sich ebenfalls erhoben hatte, und deutete auf Luna, die neben ihr stand. „Nehmen wir sie mit?“

      Maja blickte zu ihrer Hündin, die sie erwartungsvoll anschaute, und schüttelte den Kopf. „Nein, sie kann Swetlana helfen, auf die da aufzupassen.“ Sie deutete auf Bobbi und griff dann nach meiner Hand, um mich zum Eingangsbereich zu führen.

      Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Bobbi unsere Hände anstarrte. Sie hob den Blick, zog meinen auf sich und auf ihrer Stirn vertiefte sich eine Falte. Für eine Sekunde spürte ich die Herausforderung dahinter, die Wut und auch die Enttäuschung. Dann legte sich ein Grinsen auf ihre Lippen und sie wandte sich zu Swetlana. „Wenn unser Turtel-Pärchen weg ist, kannst du mir ja erzählen, warum du uns nicht gesagt hast, dass du mein Bruderherz doch gesehen hast.“

      Das wollte ich auch wissen.

      Bobbi zwinkerte mir zu. „Keine Angst, ich erzähle euch dann, was sie mir gesagt hat.“

      Ich sah zu Swetlana, die auf den kleinen Teppich vor ihr auf den Boden schaute. Würde sie Bobbi die Wahrheit sagen? Und wenn ja, würden Maja und ich sie auch erfahren? Und würden wir sie noch immer auf unserer Seite wollen, wenn wir wussten, warum sie uns belogen hatte?

      Maja drückte meine Hand leicht. „Lass uns gehen, Lara.“

      Für eine Weile stand ich nur da. Ich betrachtete Bobbi und Swetlana. Keiner von ihnen vertraute ich. War es wirklich klug, die beiden allein hierzulassen? Sicher, wir alle steckten gemeinsam in dieser Scheiße, aber was würde sie daran hindern, abzuhauen?

      Oder wäre das vielleicht sogar die Lösung? Ich hatte meine Antworten. Zwischen Bobbi und mir gab es nichts mehr zu klären. Ich hatte nicht länger Angst vor ihr und auch nicht davor, dass die Gefühle für sie wieder aufflammen könnten. Für mich war dieser Teil tatsächlich beendet.

      Unglücklicherweise band uns nun etwas anderes aneinander. Nicht der tote Finn im Eingangsbereich. In wenigen Stunden hätten wir dieses Problem beseitigt und keine von uns hatte einen Grund, die andere zu verraten.

      Nein, wir hatten ein anderes Ziel, das uns beide verband. Vielleicht würden wir nicht den gleichen Weg anstreben, um es zu erreichen, aber Bobbi und ich wollten beide, dass die Listenmänner bestraft wurden. Dass Anna und Maja, Swetlana, Bobbi selbst und all die anderen Mädchen gerächt wurden.

      Wieder spürte ich den Druck von Majas Fingern an meiner Hand. Ich wandte mich zu ihr, was einen bewussten Kraftakt erforderte. In ihrem Blick lag Sorge, als sie mich musterte. Wir waren schon jetzt zu vertraut miteinander. Es war zu eng, zu nah, zu grenzenlos. Und doch war es genau das, was ich wollte und brauchte.

      Als wir den Raum verließen, klingelte Finns Telefon erneut.
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      Ich hatte ihm bereits in mehreren Textnachrichten verkündet, dass Finn meine Anrufe weiterhin nicht beantwortete.

      Er hatte auf keine reagiert, also musste ich ihn anrufen. Er nahm nach dem zweiten Klingeln ab. Natürlich schlief er nicht, während ich die Drecksarbeit für ihn erledigte.

      Er sagte nichts.

      „Ich erreiche ihn nicht.“

      „Dieser Idiot hat bestimmt sein Telefon im Wald verloren. Oder diese Biester haben ihn überwältigt.“

      „Ich bin in zwanzig Minuten dort.“

      „Warum dauert das so lange?“

      „Es ist sind einige Polizisten unterwegs.“

      Er lachte auf. „Lern, Bullen zu sagen.“

      Ich erwiderte nichts.

      „Wie lautet dein Plan?“

      Ich zögerte. „Das Haus liegt tief im Wald?“

      „Ja, es liegt idyllisch zwischen Fuchsbau und Eichhörnchen-Kobel.“ Seine Stimme wurde zu einem Zischen. „Ich weiß, wo das verdammte Haus liegt. Ich habe es dir auf der Karte gezeigt, du Idiot.“

      Ich räusperte mich und versuchte, ruhig zu bleiben. Ich durfte seinen Zorn nicht weiterschüren. „Ich werde nicht mit dem Auto bis vor die Tür fahren können. Und es ist zu dunkel, um ohne Scheinwerferlicht zu fahren.“

      Er schwieg und ich sprach weiter. „Ich werde zu Fuß gehen.“ Ich konnte meine Abneigung gegen diese Vorgehensweise nicht unterdrücken und sie war deutlich zwischen meinen Worten zu hören. Ich hoffte, er würde einen besseren Vorschlag machen. Aber er sagte nichts.

      „Dann werde ich die Lage sondieren und mit dir besprechen, wie ich weiter vorgehe.“

      „Was, wenn dir dazu keine Zeit bleibt?“

      Ich zögerte und schwieg.

      „Du wirst dafür sorgen, dass sie verschwinden.“

      Ich schwieg weiter. Ich wusste ganz genau, was er mit ‚verschwinden‘ meinte.

      „Haben wir uns verstanden?“

      Wieder räusperte ich mich. „Ja, ja, sicher, das haben wir.“

      „Dann gutes Gelingen.“ Er klang freundlich, als würde er mir vor einer Prüfung auf die Schultern klopfen, und legte auf.
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      Was geht in deinem Kopf vor?“ Maja hielt noch immer meine Hand. Inzwischen war es jedoch nicht mehr nur eine reine Bezeugung unserer Vertrautheit, sondern bloße Notwendigkeit. Wie vor ein paar Stunden war es zu dunkel, um den Weg ohne Taschenlampe zu erkennen, und wir wollten einander nicht aus den Augen verlieren.

      So oder so, die Berührung tat gut. Sie brachte einen Funken Gutes in diese ganze Scheiße.

      „Fragst du das echt?“ Wir waren seit etwas mehr als zehn Minuten unterwegs und hatten seither kein Wort miteinander gewechselt. Jede steckte in ihren Gedanken fest. Zumindest ging es mir so. „Entschuldige.“

      „Nein, du hast recht. Die bessere Frage wäre wohl: Was ist gerade am stärksten in deinem Kopf los?“

      „Ich traue ihr nicht.“

      Sie lachte auf. „Wem genau?“

      Ich zögerte und lachte dann selbst. „Keiner von beiden.“

      „Ich auch nicht.“

      „Warum hat Swetlana uns belogen?“

      „Bobbi wird es rausfinden.“

      Ich war unsicher, ob sie dazu in der Lage sein würde. „Vielleicht, aber wird sie es auch uns erzählen?“

      „Sie ist eifersüchtig.“

      „Du hast es auch gesehen.“

      „Sie war von Anfang an eifersüchtig.“

      „Das wird ein Problem werden.“

      Maja lachte erneut auf. „Es ist bereits ein Problem. Hast du ihren …“

      Ich ließ sie nicht weitersprechen. Oder gehen oder irgendetwas tun. Bevor sie ihre Frage beenden konnte, riss ich sie an ihrem Arm runter vom Weg, hinein in den Wald zwischen die Bäume. Wir stolperten über Wurzeln und fielen auf das Unterholz. Mein Telefon landete vor mir auf dem Boden und ich griff reflexartig danach, um die Taschenlampe zu verdecken.

      Maja fragte nicht, warum ich uns vom Weg abgebracht hatte. Sie sah die Scheinwerfer selbst. Wir waren nur noch etwa einhundert Meter von der Straße entfernt und auf dem halben Weg bis dorthin näherte sich ein Auto. Sekunden später stoppte der Wagen ein dutzend Schritte vor uns und die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet.

      Wir warteten schweigend.

      Schließlich öffnete sich die Tür und ein Mann stieg aus. Die Innenraumbeleuchtung des Autos tauchte ihn in ein fades Licht, das seine Züge kaum erkennen ließ.

      „Wer ist das?“ Ich flüsterte.

      „Keine Ahnung. Du?“ Auch Maja sprach so leise wie möglich.

      „Ich weiß es nicht.“ Auf diese Entfernung erkannte ich sein Gesicht zumindest nicht.

      Er schlug die Tür zu, verriegelte das Auto und das Licht erlosch. Schließlich hörten wir seine Stimme. Leise, aber nicht flüsternd: „Ich bin jetzt hier. In fünfzehn Minuten sollte ich beim Haus sein.“

      Ich schluckte und lauschte aufmerksam, als er nach einer Pause weitersprach. „Was soll ich mit den Frauen machen, wenn Finn nicht mehr dort ist?“

      Wieder schwieg er, während mein Herzschlag sich weiter beschleunigte. Ich hätte aus dem Wald auf ihn zu rennen und ihn mit wenigen Schlägen und Tritten ausschalten können, aber was hätte das genutzt? Offensichtlich war er nicht der Einzige, der wusste, dass wir hier waren. Außerdem würde ich nicht eine Person nach der anderen aus dem Weg schaffen. Das hier war kein Computerspiel, in denen ich ohnehin nie besonders gut gewesen war.

      „Und wenn sie bewaffnet sind?“

      Er schwieg.

      „Alles klar, ich sorge dafür, dass sie uns nicht im Weg stehen.“

      Wieder hörte er der Person am anderen Ende der Leitung zu.

      „Ja, ich verstehe.“

      Maja flüsterte neben mir. „Er soll uns umbringen.“

      Ich nickte. Es sah ganz so aus, als wäre dieser Typ hier, um Finn zu finden. Und um jeden aus dem Weg zu räumen, der ihn dabei behindern könnte. Was würde er wohl machen, wenn er herausfand, dass Finn nicht mehr lebte? Wir würden mit ihm fertig werden, ja. Aber wie viele Leute steckten hinter ihm und dem Anrufer? Stand er auf Finns Seite oder war er hier, weil das Gegenteil der Fall war?

      Seine Stimme veränderte sich etwas. „Ja … ja, ich verstehe. Alles klar, ich mache mich jetzt auf den Weg.“ Damit beendete er den Anruf. Eine Sekunde später erhellte das Licht des Smartphones seine Gesichtszüge. Ich hatte immer noch keine Idee, wer er war. Er sah sich um und ging los. In unsere Richtung.

      „Sollen wir ihn uns schnappen?“

      „Psst.“ Ich legte Maja die Hand auf die Schulter.

      Er schritt weiter auf uns zu. Nun beleuchtete die Taschenlampe seines Handys den Weg vor ihm. Das Displaylicht erhellte weiterhin sein Gesicht. Als er nur noch ein paar Meter von uns entfernt war, konnte ich es deutlich erkennen. Etwas darin kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen.

      Der Radius des Taschenlampenscheins war nicht groß genug, um auf uns zu fallen. Er beleuchtete kaum genug Weg, damit der Mann erkennen konnte, wohin ihn sein nächster Schritt führen würde.

      Es war gerade einmal ein paar Stunden her, dass Bobbi und ich diesen Weg entlanggegangen waren. Nur wenige Stunden, in denen so viel passiert war. Finn. Swetlana. Konnte sie etwas mit dem Unbekannten zu tun haben? Hatte sie ihn informiert? War der Mann ein Polizist? Einer ihrer Kollegen? Ein Polizist wäre sicher nicht allein gekommen. Oder? Warum fragte er, was er mit uns machen sollte? Als wären wir nur eine Last, die es loszuwerden galt.

      So wie Finn für uns. Er war kein Mensch, dessen Leben durch unsere Schüsse ausgelöscht worden war. Er war ein Hindernis, eine Belastung. Etwas, das wir aus dem Weg räumen mussten. Wann hatte ich aufgehört, das Leben als solches zu schätzen? Ja, Finn hatte seinen Tod herausgefordert und genau genommen, hätte er längst tot sein sollen. Aber dass mir sein Tod so gar nichts ausmachte, fühlte sich nicht gut an.

      Der Mann aus dem Auto hatte inzwischen einige Dutzend Meter zwischen sich und uns gebracht. Er steuerte direkt auf Majas Haus zu. Ich zog mein Handy hervor und schaltete es ein, bedacht darauf, den Schein der Displaybeleuchtung durch meine Jacke abzuschirmen.

      ‚Jemand ist auf dem Weg zum Haus.‘

      ‚Ihr müsst verschwinden.‘

      ‚SOFORT.’

      Ich schickte jede der drei Textnachrichten einzeln ab in der Hoffnung, dass Bobbis Aufmerksamkeit auf diese Weise schneller geweckt wurde. Ich wagte es noch nicht, sie anzurufen. Der Wald lag still um uns. Und auch wenn die ersten Vögel ihren Lockgesang anstimmten, würde jedes andere Geräusch den Unbekannten aufhorchen lassen. Ich wollte nicht riskieren, dass er uns bemerkte. Zwar trug ich meine Waffe bei mir und hatte sie neu geladen. Jedoch hatte ich nicht vor, einen weiteren Menschen zu töten. Nicht in dieser Nacht. Nie wieder.

      Ich hätte auch Swetlana schreiben können, aber ich wusste schließlich nicht, ob der Typ nicht doch mit ihr zusammenarbeitete.

      Bobbi antwortete: ‚Was redest du? Wer kommt?‘

      Ich konnte die Trägheit ihrer Worte fast durch die geschriebenen Buchstaben spüren. Sie war betrunken und ganz sicher nicht in der Stimmung, ein weiteres Mal zu flüchten. Es hätte mir egal sein können. Was machte es schon, wenn jemand sie fand? Und Swetlana? Was wusste ich schon von ihr? Dieser Typ konnte zu ihr gehören oder nicht. So oder so hatte sie uns auf Finn bezogen angelogen.

      Und dennoch. Etwas Größeres als das hier verband uns vier.

      ‚Ein Typ.‘

      ‚Er ist in den Waldweg gefahren.‘

      ‚In zehn Minuten ist er beim Haus.‘

      ‚Verschwindet!‘

      ‚Kommt zum Kombi.‘

      ‚Bringt Luna mit.‘

      ‚Wir warten dort.‘

      Sekunden vergingen, bevor sie antwortete. ‚Ok.‘

      „Ich denke, wir können raus.“ Maja flüsterte so leise, dass das Geräusch auch vom Rauschen der Blätter in den Bäumen hätte stammen können. Erst jetzt nahm ich meine Umgebung wirklich wahr. Die toten Äste und das alte Laub unter mir. Der modrige und gleichsam frische Duft des Waldes. Die vielen kaum hörbaren Geräusche, die die akustische Kulisse zum Gesang der Vögel bildeten: das Rascheln von Blättern, ausgelöst durch Kleintiere, Majas Atem, mein eigenes Herz, das rasend klopfte.

      Ich wartete noch eine halbe Minute, bevor ich antwortete. „Okay, ich denke, du hast recht.“ Ich sah zum Auto. Es bestand das geringe Risiko, dass sich eine weitere Person darin befand. „Lass uns noch ein Stück durch den Wald gehen. Bis wir hinter dem Wagen sind.“ Auch ich flüsterte so leise, wie es mir möglich war.

      „Okay.“

      Wir krochen auf allen Vieren über den Waldboden. Da wir es nicht wagten, die Taschenlampen einzuschalten, stießen wir auf diese Weise alle paar Meter gegen einen Baum. Meine Finger und Knie schmerzten, wenn sie auf einen harten Zweig trafen und immer wieder fasste ich in etwas Glitschiges, das ein Pilz, aber auch etwas ganz anderes sein konnte.

      Ich dachte nicht darüber nach und krabbelte weiter. Wir konnten nur Schemen des Wagens erahnen, die sich dank des matten Mondlichts gegen den dahinterliegenden Wald abgrenzten. Dennoch reichte das Licht, damit wir erkannten, wann wir das Auto passiert hatten.

      Etwa zehn Meter dahinter verließen wir den Wald. Wir schlichen über den Weg und ich wollte Maja weiter zum Kombi ziehen, aber sie blieb stehen.

      „Was ist los?“

      Sie zog etwas aus ihrer Tasche, schaltete das Display ihres Telefons ein und in dessen Schein erkannte ich ein langes Messer. Dasselbe Messer, das Bobbi benutzt hatte, um das Kaninchen zu filetieren.
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      Was zur Hölle tust du da?“ Ich hantierte mit Lunas Leine, die mich misstrauisch bei dem Versuch beobachtete, sie an ihrem Halsband zu befestigen. Ich sollte diese blöde Töle einfach hierlassen. Jedoch war ich mir durchaus bewusst, dass sie nicht unnützlich sein würde, sollte sich dort draußen tatsächlich ein weiterer Schwachmat rumtreiben, der es auf uns abgesehen hatte.

      „Ich packe die Dinge zusammen, die auf uns hinweisen.“ Swetlana griff nach Finns Handy und dann nach dem von Bill. Auch Finns Geldbörse sowie die von Bill steckte sie in ihre Jackentaschen. Wir hatten Finn durchsucht, als wir ihm das klingelnde Handy aus der Hosentasche gezogen hatten, und allerlei Dinge gefunden, die sich viel besser in einem tiefen Loch im Waldboden machen würden.

      „Ich hoffe, du hast nicht noch vor, Majas Dokumente zusammenzusuchen, damit keiner errät, dass dieses Haus ihr gehört.“

      „Nein, aber ich werde das Blaulicht von meinem Dach nehmen.“ Sie stöhnte auf und ich ging zur Vordertür, nachdem ich alle Lichter im Wohnzimmer gelöscht hatte. Abgesehen vom Kaminfeuer. Im Eingangsbereich drehte ich den Schlüssel im Schloss, um die Tür zu verriegeln, und zog Luna mit mir zur Waschküche. Swetlana folgte uns.

      Wir hatten diese Tür vor Stunden verriegelt. Ich schloss sie nun wieder auf, spähte nach draußen und verließ das Haus. Luna und Swetlana folgten mir. Ich sah zu ihr, konnte ihre Gesichtszüge aber nicht erkennen. Es war zu dunkel, auch wenn es nicht mehr lange dauern würde, bis es dämmerte.

      „Wir könnten mein Auto nehmen.“ Swetlana flüsterte.

      Das wäre eine Möglichkeit. Allerdings nicht die beste. „Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn der Typ nicht weiß, wie lange das Haus schon leer ist.“ Wir hatten schon eine Weile kein neues Holz in das Feuer gelegt und Lara hatte einen Großteil der Flammen mit dem Inhalt meiner Flasche gelöscht. Diese blöde Kuh. Egal, vielleicht konnten wir ihn so täuschen.

      „Du hast recht. Gehen wir los.“

      Zu gern hätte ich einen Blick auf den Fremden geworfen, aber die Gefahr, dass er uns entdeckte, war zu groß. Ich hatte keine Lust auf eine weitere Auseinandersetzung, die mit Blut oder toten Männern endete. Zwar hatten Laras penetrante Nachrichten mir einen ordentlichen Schub in Richtung Nüchternheit verpasst, aber ich fühlte mich nicht in der Lage dazu, einem weiteren Widersacher gegenüberzutreten. Und ehrlich? Ich hatte keine Lust dazu.

      Natürlich konnte es auch einfach nur ein Nachbar sein, der sich einen Eimer Wasser für seine Kühe leihen wollte. Oder ein entfernter Verwandter, der die ganze Nacht über gefahren war und nun eine Unterkunft in Majas Waldhäuschen suchte. Vielleicht war Maja auch eine Nutte und dieser Typ einer ihrer Freier. All das war allerdings sehr unwahrscheinlich, weil er sein Auto zwanzig Minuten zu früh geparkt hatte, wobei mir die letzte Vorstellung ein Lächeln auf die Lippen zauberte.

      Also gingen wir in den Wald.

      Der Typ war nicht besonders schlau. Schon nach fünf Minuten sahen wir den Schein seines Handys, mit dem er den Boden vor sich beleuchtete. Luna knurrte leise. Doch ich beruhigte sie mit einem der Leckerlis, die ich in Majas Küche gefunden hatte. Es war mir ratsam erschienen, ein paar Bestechungsmittel für den Dobermann mitzunehmen. Die Doberfrau? War es nicht sehr unfeministisch, eine Hündin als Mann zu bezeichnen? Allerdings war diese ein Hund, den ich nicht vorhatte, zu mögen.

      Wir warteten ab, bis der Fremde an uns vorbeigelaufen war. Doch etwa auf unserer Höhe blieb er stehen. Er sah sich um, leuchtete mit der Taschenlampe um sich. Wieder knurrte Luna und ich ließ sie einen weiteren Hundekuchen aus meiner Hand fressen. Ihr widerlicher Hundesabber benetzte meine Haut und ich wischte ihn an ihrem Fell ab. Auch das passierte alles nicht geräuschlos, aber man konnte das Rascheln für die Laute eines wilden Tieres halten.

      Der Typ sah nun direkt in unsere Richtung. Ich machte mich kampfbereit. Bereit, Luna auf ihn zu hetzen und ihr, wenn nötig, mit erhobener Waffe in der Hand zu folgen. Doch im nächsten Moment wandte er sich ab. Swetlana und ich hielten eine weitere Minute inne und verließen dann den Wald, um auf dem Weg in Richtung Straße zu gehen. Nach wenigen Minuten verfielen wir in einen schnellen Trab und erreichten das Auto des Fremden kurze Zeit später.

      Swetlana schaltete eine Taschenlampe ein. Eine echte, nicht die Attrappe auf ihrem Handy. Sie leuchtete damit in der Gegend herum. „Maja, Lara, seid ihr hier?“

      Das Geräusch von Schritten, die über weichen Boden traten, drang zu uns und einen Moment später tauchte Maja mit einem Messer in der Hand hinter dem Auto auf. Swetlana leuchtete in ihr Gesicht. „Wo ist Lara?“
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      Ich versuchte weiter ihn zu erreichen. Irgendwo musste dieser Kerl sein. Das Haus lag verlassen, auch wenn ich durch das Wohnzimmerfenster den Schein eines verglimmenden Feuers ausmachen konnte. Nichts wies darauf hin, dass sich jemand im Inneren befand. Vor dem Haus standen zwei Autos. Ein SUV mit einem regionalen Kennzeichen. Das andere Auto stammte aus einem Landkreis weiter östlich. Deutlich weiter östlich.

      Das Freizeichen wurde von der Mailbox abgelöst und im nächsten Moment klingelte mein eigenes Telefon.

      „Ja.“

      „Was ist?“ Er klang ungehalten und das machte mir Angst. Wenn ich ihm nicht lieferte, was er erwartete, würde er nicht lange darüber nachdenken müssen, wie er den Druck auf mich erhöhen konnte.

      Ihn zu belügen würde mich jedoch ebenso wenig weiterbringen. „Es ist niemand im Haus.“

      „Was soll das heißen, es ist niemand im Haus?“ Er schrie nicht. Das war nicht seine Art. Er schaffte es, allein durch die Intensität seiner Stimme eine Bedrohlichkeit zu erzeugen, die mich frösteln ließ. Wie hatte ich mich nur jemals auf ihn einlassen können?

      „Das Haus ist verlassen. Im Wohnzimmer brennt der Rest eines Kaminfeuers. Sonst leuchtet kein Licht. Die Vordertür ist verschlossen. Es scheint sich niemand im Haus zu befinden.“

      „Was ist mit einem Seiteneingang?“

      Ich ging um das Haus herum und entdeckte eine weitere Tür. „Moment, hier ist noch eine Tür.“ Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. „Ich brauche das Licht der Handy-Taschenlampe.“

      „Wann besorgst du dir endlich eine vernünftige Ausrüstung?“

      Ich reagierte nicht auf seinen Vorwurf und richtete das Licht auf die Tür. Das Fensterglas daneben war kaputt. Ich leuchtete ins Innere. Von innen war ein Türknauf angebracht. Ich griff vorsichtig durch das Loch und versuchte, ihn zu drehen. Es funktionierte und die Tür öffnete sich einen Spalt weit.

      „Was machst du?“ Seine Stimme drang leise zu mir. Nicht leise genug.

      „Ich melde mich später.“ Mit diesen Worten beendete ich den Anruf und drückte langsam die Tür auf. Dann zog ich die Waffe aus meiner Jackentasche, entsicherte sie und zielte in die Dunkelheit vor mir. Nichts war zu sehen und ich wagte es nicht, den Raum mit dem Handylicht auszuleuchten. Also steckte ich das Gerät in die nun leere Tasche und tastete mich langsam durch den Raum.

      Nach ein paar Schritten betrat ich ein anderes Zimmer, vermutlich den Eingangsbereich. Vor mir drang der Schein des Feuers aus dem Wohnzimmer über den Holzboden, erhellte ihn aber nicht ausreichend.

      Ich schlich langsam weiter, bis ich mit dem Fuß gegen etwas Weiches stieß. Mein Blick glitt nach unten und ich konnte die Konturen von etwas ausmachen, das in etwa so groß sein musste wie ich. Ich stöhnte auf, als mir klar wurde, worauf ich gestoßen war.

      Ich zog das Handy wieder hervor. Die Lampe brannte noch immer und beleuchtete nun, was vor mir lag. Ein Tuch bedeckte den Körper. Es war hell, wodurch sich die Blutflecke besonders gut auf ihm abzeichneten. Ich zog es vorsichtig zur Seite und leuchtete dem Toten ins Gesicht. Es war Finn, jetzt erinnerte ich mich an ihn. Und an seinen Bruder.

      Verdammte Scheiße!

      Ihm würde das gar nicht gefallen.

      Fast tat es mir leid, die Frauen im Wald laufen gelassen zu haben. Ich hatte deutlich das Knurren eines Hundes gehört und schon zuvor die Stimmen zweier Frauen vernommen. Aber ich hatte nicht vorgehabt, eine von ihnen verschwinden zu lassen. Es ging nur um Finn. Ich hatte keine Ahnung, was er von Henrys Tochter wollte. Oder von den anderen. Es war mir auch egal. Meine Aufgabe bestand darin, nach ihrem Bruder zu suchen. Und das hatte ich getan. Ich hatte ihn gefunden.

      Ich lief durch die restlichen Räume, fand sie jedoch verlassen vor. Ich hatte nichts anderes erwartet. Schließlich setzte ich mich in einen der Sessel im Wohnzimmer, schaltete die Taschenlampe aus und wählte seine Nummer.

      „Das machst du nicht noch einmal.“

      „Er ist tot.“

      Für einen Moment verschlugen ihm diese Worte die Sprache. Dann sagte er: „Was soll das heißen, er ist tot?“

      „Er liegt unter einem Leichentuch blutüberströmt im Eingangsbereich.“

      „Wo sind die Frauen?“

      Ich lächelte, denn es vermittelte mir ein Gefühl von Macht, sie entkommen lassen zu haben. Natürlich wusste er das nicht. Sie konnten vor Stunden verschwunden sein. „Sie sind weg.“

      „Dann such sie.“

      „Das habe ich. Es gibt keine Spur von ihnen.“

      „Dann such im Wald.“

      Für einen Moment überlegte ich, wie ich darauf reagieren sollte, aber dann kam er selbst zur Besinnung. „Nein, warte. Wir müssen uns um die Leiche kümmern.“

      Ein Laut drang aus meiner Kehle. „Warum?“

      „Weil man uns mit ihm in Verbindung bringen könnte.“

      Ich ballte die freie Hand zu einer Faust. „Warum das?“

      Er verriet es mir nicht. „Du wirst ihn in den Wald schaffen, ein Loch graben und ihn so tief verbuddeln, dass ihn niemand ausgräbt. Danach sorgst du dafür, dass auch im Haus alle Spuren verschwinden.“

      Ich stand auf und ging in den Eingangsbereich. Finn lag auf einem beigefarbenen Teppich. Ich würde ihn mit ihm begraben müssen und hoffte, dass er das gesamte Blut aufgefangen hatte. Ganz sicher hatte ich keine Lust, die Dielen abzuschleifen.

      „Was noch?“

      „Na, na, na, wer wird denn da so patzig auf meine Befehle reagieren?“

      Ich wollte auflachen. Befehle. Es klang so lächerlich. Aber letztendlich war es das. Er gab mir Befehle. Und ich befolgte sie, damit er mich nicht verriet und meine Familie in Ruhe ließ. „Das könnte ein paar Tage dauern.“

      „Du hast Zeit bis morgen Abend.“

      Dieser Drecksack. „Ich werde das Loch erst heute Abend graben können. Es dämmert und ich habe keine Lust, von einem Spaziergänger dabei beobachtet zu werden, wie ich Finn ein Grab buddele.“

      „Morgen Abend erwarte ich dich zurück. Und sieh zu, dass du etwas über die Weiber herausfindest.“ Er beendete das Gespräch.

      „Scheiße!“ Ich brüllte, kickte dabei gegen Finns Körper und verfluchte mich selbst. Ich sollte verschwinden. Ich sollte die Polizei rufen. Ich sollte meine Familie holen und abhauen. Aber er würde mich finden. Und dann würde ich genauso enden wie dieser Loser vor mir.
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      Ich bin hier.“ Ich stellte mich neben Maja. „Habt ihr ihn gesehen?“

      „Ja, er dürfte bereits beim Haus sein. Wir sollten verschwinden.“ Bobbi kam zu uns.

      Swetlana jedoch blieb stehen und leuchtete auf die Karosserie des Autos. „Habt ihr den Wagen gecheckt?“

      „Ja, haben wir. Es scheint niemand drin zu sein.“ Ungeduld stieg in mir auf. Ich wollte hier weg. Der Typ hatte sicher bereits gemerkt, dass das Haus verlassen dalag. Wo würde er nach uns suchen? Würde er die Straße entlang zurückrennen? Oder würde er tiefer in den Wald dringen? Warum war er hier?

      Swetlana ließ das Licht über die Reifen gleiten.

      Bobbi lachte auf. „Ihr denkt mit. Ich bin begeistert.“

      Maja nahm Bobbi Lunas Leine aus der Hand. „Du hast ein gutes Messer.“ Wir hatten einen der Reifen aufgeschlitzt. Es war deutlich schwerer gewesen, als ich es erwartet hatte. Ursprünglich hatten wir mehrere Reifen zerstechen wollen, aber es würde ihn auch so lange genug aufhalten und es wäre unpraktisch gewesen, wenn er einen Reifendienst hätte rufen müssen.
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„Lasst uns endlich verschwinden.“ Ich wandte mich vom Wagen ab und ging in Richtung des Kombis. Maja, Luna und Bobbi folgten mir. Swetlana schien jedoch noch immer das Auto zu inspizieren.

      „Nun komm endlich, Sweta.“ Bobbi lallte nicht mehr. Das war gut. Wir würden ihren Scharfsinn brauchen. Vorausgesetzt, sie spielte in unserem Team. Waren wir ein Team? Ich zweifelte stark an der Loyalität der anderen. Abgesehen von Maja hatte ich keinen Grund, einer von ihnen zu vertrauen. Genau genommen war es auch bei Maja eher Wunschdenken als eine feste Basis, auf die ich dieses Vertrauen baute. Aber was hatte ich für eine Wahl?

      Fürs Erste gab es keine Alternative zu einer Zusammenarbeit. Fürs Erste mussten wir so tun, als gehörten wir zusammen.

      Swetlana wandte sich endlich zu uns und gemeinsam gingen wir zum Kombi. Ich setzte mich ans Steuer. Maja öffnete den Kofferraum und ließ Luna hineinhüpfen. Danach setzte sie sich auf den Beifahrersitz, während die anderen beiden im Fond Platz nahmen.

      Ich startete den Motor, als mir bewusst wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wohin wir fahren würden. Was sollten wir als nächstes tun? Bisher hatte der Plan darin bestanden, Finns Leiche zu beseitigen. Jetzt mussten wir so schnell wie möglich und so weit es ging von ihr wegkommen.

      „Links oder rechts?“ Ich sah zu Maja.

      „Rechts.“

      „Der Weg zum Strandhaus.“ Bobbi sang die Worte.

      „Wir fahren nicht zum Strandhaus.“

      „Warum nicht? Es wäre das ideale Versteck.“

      Ich setzte den Blinker, schaltete die Scheinwerfer an und bog in die im Dunkeln liegende Landstraße.

      „Wie voll ist der Tank?“ Swetlana steckte den Kopf zwischen den Sitzen nach vorne.

      Ich warf selbst einen Blick auf die Anzeige. Er war zu zwei Dritteln gefüllt. „Eine Weile können wir fahren. Aber wohin?“

      „Wir könnten die Bullen informieren.“ Bobbi kicherte. „Ich bin sicher, die geben uns ein Obdach für den Rest der Nacht.“

      „Ja, oder für den Rest unseres Lebens.“ Ich schaltete das Fernlicht ein, um eine bessere Sicht zu haben und nicht gegen ein Wildschwein zu prallen.

      „Was? Wir haben uns gegen ihn gewehrt. Er hat wild um sich geschossen. Es war eindeutig Notwehr.“ Bobbi lachte lauter, verstummte dann aber. „Was ist los?“

      Offenbar sprach sie mit der Frage Swetlana an, denn diese antwortete: „Finns Handy klingelt wieder.“

      Für einen Moment empfand ich es als seltsam, dass sie ihn bei seinem Vornamen nannte. Bobbi und ich taten das auch, aber aus Swetlanas Mund klang diese Vertrautheit fremd.

      „Vielleicht sollten wir einfach mal rangehen.“ Im Rückspiegel sah ich, wie Bobbi nach dem Telefon griff, aber Swetlana war schneller.

      „Wir sollten es laden.“ Sie reichte es nach vorne.

      Ich deutete auf die Armaturen vor Maja. „Im Handschuhfach ist ein Akkupack. Das Kabel müsste passen.“

      Maja öffnete das Fach, zog die Powerbank heraus und schloss das Telefon an. „Vermutlich ist er inzwischen im Haus und glaubt, dass wir so dumm wären, den Ton des Handys eingeschaltet zu lassen, während wir uns im Kleiderschrank vor ihm verstecken.“

      Ich sah zu Maja, sie erwiderte meinen Blick und plötzlich grinsten wir. Ich schüttelte den Kopf. „Das ist wirklich nicht lustig.“

      „Nein, aber wir sind ihm entkommen.“

      „Genau, und jetzt sollten wir besprechen, wohin wir entkommen wollen.“ Bobbi klang genervt.

      „Was ist mit deinem Zelt, Lara?“ Maja zog die Schuhe von den Füßen und verschränkte die Beine zu einem Schneidersitz. Genau wie Bobbi es immer tat. „Wir könnten eine Weile fahren, irgendwo ein Lager aufschlagen und überlegen, wie wir weiter vorgehen.“

      „Eine hervorragende Idee. Ich liebe es, mit Lara zu campen.“ Bobbi spuckte die Worte zu uns nach vorne. Sie spuckte wirklich. Kleine Tröpfchen trafen meine Wange.

      „Was soll der Sarkasmus, Karlalein? Hast du schlechte Erinnerungen an Nächte, in denen du an einen Sitz geklebt wurdest?“ Maja provozierte sie. Bobbi hatte es verdient, aber es war der falsche Weg, mit ihr umzugehen.

      Bevor eine von uns hätte reagieren können, schoss Bobbis Faust nach vorne und traf Maja im Gesicht. Der Schlag wurde durch die schlechte Ausgangsposition abgedämpft, aber er saß dennoch.

      „Hey, spinnst du?“ Maja löste ihren Gurt, drehte sich in ihrem Sitz und wollte sich auf Bobbi stürzen, aber ich bekam sie zu fassen.

      „Maja, hör auf.“

      Sie wehrte sich für eine Sekunde, als ich sie aber daran erinnerte, dass wir uns in einem fahrenden Auto befanden, entspannte sie sich und setzte sich zurück.

      „Vielleicht sollten wir aussteigen und das vor der Tür austragen.“ Bobbi klang amüsiert.

      „Mein Auto steht vor dem Haus.“ Swetlanas Stimme war so ruhig, als hätten Maja und Bobbi uns nicht soeben ihre Gefühle füreinander offenbart. „Es dürfte nicht schwer sein, herauszufinden, wer ich bin und wo ich wohne.“ Sie seufzte. „So gern ich euch nun verlassen würde, so sehr bin ich an euch gebunden. Ich kann nicht nach Hause und außerdem vertraue ich keiner von euch. Deshalb reißt euch verdammt noch mal zusammen.“ Bei den letzten Worten hob sich ihre Stimme.

      Wir schwiegen, bis Swetlana weitersprach. „Wir sollten möglichst bald tanken und etwas zu Essen kaufen. So viel wie möglich, ohne dass es auffällt. Je näher wir uns an Majas Haus zeigen, umso besser. Danach fahren wir in die entgegengesetzte Richtung und im Zick-Zack weiter.“

      „Wow, es ist wirklich von Vorteil, einen Bullen bei sich zu haben.“

      Swetlana reagierte nicht auf Bobbis Worte. „Wir suchen einen Ort, an dem wir ein paar Tage bleiben können, wenn uns nicht vorher eine bessere Idee kommt.“

      „Hast du eine Möglichkeit, den Polizeifunk abzuhören, ohne dass es jemand mitbekommt?“ Ich fing ihren Blick im Rückspiegel auf, scannte ihre Reaktion. Ich wusste nicht, ob Bobbi herausgefunden hatte, warum sie uns wegen Finns Aussehen belogen hatte. War jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um sie zu fragen? Was sollten wir tun, wenn sie uns nicht antwortete? Wir konnten sie nicht am Straßenrand stehen lassen, ohne zu wissen, was hinter all dem steckte. Vielleicht hatte sie nur keine Lust gehabt, noch tiefer in all das hineingezogen zu werden, sich dann später aber anders entschieden. Wir mussten abwarten.

      „Nein. Wir werden uns auf die Presse verlassen müssen.“

      „Das klingt nach einem Plan.“ Maja gähnte.

      Ich sah auf die Uhr. „Es wird noch eine Weile dauern, ehe die Geschäfte öffnen. Ich halte an der nächsten Tankstelle. Dort beschaffen wir das Nötigste und tanken. Danach fahren wir weiter nach Norden.“ Im Moment führte uns die Straße nach Westen. Zurück nach Hause, was auch immer dies bedeutete. Für einen Augenblick verfluchte ich mich. Ich hatte ein ruhiges Leben geführt. Ich hatte Bill und Peter und das Training. Warum hatte ich diese Suche überhaupt angetreten? Hatte es sich gelohnt?

      Aber es spielte keine Rolle. Ich steckte so tief drin, dass ich nicht mehr aussteigen konnte.

      Auf der Mittelkonsole leuchtete Finns Handy auf. Noch immer war es ein unbekannter Teilnehmer, der versuchte, ihn zu erreichen. Meine Finger zuckten. Auch ich hätte den Anruf gern beantwortet. Vielleicht war es jemand, der Finns Tod wollte. Sicher gab es einige Leute, die nicht unglücklich darüber sein würden, wenn sie von seinem Dahinscheiden erfuhren.

      „Wir sollten das Telefon ausschalten.“

      Bobbi machte „Ha!“ und Maja sagte: „Du meinst, es könnte auch getrackt werden? So wie deins von Bill.“

      „Vielleicht.“

      Einen Moment schwiegen wir, dann griff Swetlana nach dem Gerät. „Sobald dieser Typ ins Haus gelangt ist, weiß er, dass wir mit Finns Handy abgehauen sind. Du hast recht, Lara. Wir müssen es ausschalten.“
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      Was meint ihr, hat er Annas Kombi gesehen?“ Ich legte die Ellenbogen rechts und links auf die Sitze vor mir und schaute von Lara zu Maja.

      „Zumindest ist er nicht zurück gegangen, um sich das Auto näher anzusehen, als wir noch dort waren.“ Maja trank einen Schluck von ihrem Kaffee und stellte den Becher in die Getränke-Halterung, bevor sie den Gang einlegte und losfuhr. Wir hatten den zweiten Stopp eingelegt und sie hatte Lara dazu überredet, selbst weiterzufahren. Ich hatte förmlich spüren können, wie Lara sich dagegen sträubte. Das hatte mir ein Lächeln auf die Lippen gelegt. Offenbar vertraute sie unserer Waldhexe auch nicht einhundertprozentig. Aber selbst die neue, alles kontrollieren wollende Lara stieß irgendwann an ihre Grenzen. Sie musste schlafen.

      Ich ließ mich in meinen Sitz fallen, zog die Beine zu mir und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann können wir davon ausgehen, dass er das Auto entweder schon kannte oder übersehen hat.“

      Swetlana schnaubte neben mir. „Wir können von überhaupt nichts ausgehen, außer, dass er mein Auto entdeckt hat.“

      Ich sah zu ihr. Die Sonne hatte sich zwischenzeitlich über den Horizont gekämpft und auch wenn sie nun von einer dichten Wolkendecke verborgen wurde, erhellte das Tageslicht das Innere des Kombis. „Ich liebe deinen Optimismus.“

      Sie warf mir einen nicht besonders netten Blick zu und wandte dann den Kopf zum Fenster. „Wir fahren etwa drei Stunden bis zur Grenze.“ Gegen meinen und Laras Protest hatten wir uns dazu entschieden, diese Richtung einzuschlagen. Sie führte uns weg von den Polizisten, die nach uns suchten. Weg von allen, die uns für Annas, Finns oder Bills Tod verantwortlich machen konnten. Oder für einen der Fälle, die ich allein zu verschulden hatte.

      Allerdings führte sie uns auch an die Grenze zu Laras und meiner Vergangenheit und ich war nicht sicher, welchen Dämonen ich mich lieber stellen würde.

      Ein paar Kilometer, bevor wir die Staatslinie überschritten, würden wir unser Lager aufschlagen und darüber nachdenken, wie es nun weitergehen sollte. Oder eher konnte.

      Ich hatte mir keinen Kaffee geholt. Ich wollte zur gleichen Zeit schlafen wie Lara, damit wir gemeinsam wach sein konnten. Ich bauschte meine Jacke zu einem Kissen zusammen. Es war sinnlos, jetzt über diese Dinge zu sprechen. Ich sollte Kraft sammeln. Nicht zum ersten Mal kam mir der Gedanke daran, diese illustre Reisegruppe an einem bestimmten Punkt zu verlassen. Dann nämlich, wenn ich der Meinung war, ich würde allein besser dran sein. Im Moment aber barg sie eine gewisse Sicherheit und sie brachte mich weg von dem, was hinter uns lag. Was auch immer es war. Ich konnte ein bisschen ausruhen und musste mich nicht selbst um jedes einzelne Detail kümmern.

      Solange ich nicht wusste, wie es weiterging, würde ich die anderen drei Mädels deshalb mit meiner Anwesenheit beglücken. Es war offensichtlich, dass ich die Schweine von Henrys Liste nicht weiter verfolgen konnte, ohne Lara und die anderen miteinzubeziehen. Ich konnte nicht vor ihnen davonlaufen und dann einfach weitermachen. Sie würden mich über kurz oder lang finden.

      Deshalb konnte ich genauso gut bei ihnen bleiben. Jede von ihnen hatte ein Interesse daran, die Männer krepieren zu sehen. Vielleicht konnte sich unsere Reisegruppe in eine maliziösere Variante von Charlie’s Angels verwandeln. Wie Robin Hoods Töchter würden wir die Guten rächen, indem wir die Bösen bestahlen. Nur dass wir ihnen keine Goldsäckchen nehmen würden, sondern ihr Leben.
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      Aufwachen. Wir sind da.“ Ein Finger strich über meine Wange. Die Stimme, die in mein Ohr drang, war leise und sanft. Ich öffnete langsam die Augen und blinzelte. Wir saßen im Auto. Es war still. Vor uns lag ein weiterer See, jener, den wir gemeinsam auf der Karte herausgesucht hatten, nahm ich an. Es war ein Bild, wie ich es in den vergangenen Wochen oft gesehen hatte, und doch war jetzt alles anders.

      Das Bild hatte eine andere Färbung bekommen. Alles fühlte sich anders an, wenn man allein war. Nun war Maja bei mir. Maja, Swetlana und Bobbi waren mehr oder weniger an meiner Seite. Ob das die Farben über und unter dem Horizont hervorhob oder verblassen ließ, konnte ich nicht sagen. Es war einfach anders.

      Ich sah mich um. Swetlana und Bobbi schliefen. Ich blickte wieder zu Maja und sie gab mir zu verstehen, dass sie den gleichen Gedanken hatte wie ich.

      Ihr Finger legte sich auf ihre Lippen und in diesem Moment wollte ich nichts anderes, als sie zu küssen. Ich wollte ihren Mund auf meinem spüren und alles andere vergessen. Bobbi, Finn, den Fremden. Bill, die Augen der Mädchen. Alles.

      Konnten wir es hier beenden?

      Ich löste das Schloss meines Gurtes, öffnete so leise, wie es mir möglich war, die Tür und schloss sie auf die gleiche Weise, als ich meine Füße nach draußen auf den Waldboden gesetzt hatte. Anders als die anderen hatte ich meine Schuhe anbehalten. Auch Maja stieg leise aus.

      Ich folgte ihr zum Ufer des Sees, griff dort aber nach ihrer Hand und zog sie in den Wald.

      „Was tust du?“ Sie flüsterte noch immer und ich sah zurück zum Auto, um mich zu vergewissern, dass die anderen beiden noch schliefen. Es war keine Bewegung im Inneren des Wagens zu erkennen.

      Als wir in den Wald traten, atmete ich die frische Luft tief ein. Der Morgen war bereits weit vorangeschritten, aber noch immer schwang die Kühle der Nacht zwischen den Blättern der Bäume.

      Ich antwortete Maja nicht und zog sie tiefer in den Wald. Dorthin, wo niemand uns von außen würde sehen können. Ich drückte sie gegen einen der breiteren Baumstämme und presste meinen Mund auf ihren. Sie atmete schwer auf, drängte sich dann aber ebenso fordernd gegen mich. Wir versanken in einem Kuss und ich klammerte mich an sie. Das hier war es. Das hier wollte ich. Nichts anderes. Ich wollte keine Verbrecher jagen. Ich wollte mir keine Gedanken darüber machen müssen, was Bobbi als nächstes ausheckte, warum Swetlana uns belog oder wer uns verfolgte.

      Ich wollte endlich leben.

      Nach ein paar Minuten lösten wir uns keuchend voneinander. Ich wich einen Schritt zurück und fixierte sie. Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. Auch ich runzelte die Stirn. Durfte ich ihr trauen? Was sollte ich tun, wenn ich es nicht konnte?

      Sie schien das Gleiche zu denken. „Bist du wirklich die, für die du dich ausgibst?“

      Ich nickte. „Ich habe dich nie belogen.“ Ich lachte auf. „Auch wenn das meiste, von dem ich dir erzählt habe, aus einer miesen Geschichte stammen könnte. Wir könnten sie ‚Laras Reise‘ nennen.“

      Sie lachte nicht. Stattdessen schluckte sie und Sekunden später rannen Tränen über ihre Wangen. Ich überwand den Abstand zwischen uns wieder und zog sie zurück in meine Arme. Und dann weinte auch ich. Ich wollte es nicht. Ich wollte nicht schwach sein, der Angst und der Enttäuschung darüber nicht nachgeben, dass es noch nicht vorbei war. Aber all das musste raus, damit ich neue Kraft schöpfen, damit ich wieder klar denken konnte.

      Sie drückte mich von sich. „Du warst es, oder?“

      „Was meinst du?“

      „Es war deine Kugel, die Finn in den Kopf getroffen hat. Ich habe gesehen, wie du auf ihn gezielt hast.“

      Nun schluckte ich.

      „Warum? Hast du es für Bobbi getan?“

      Ich schüttelte den Kopf.

      „Was dann? Du bist eine gute Schützin, oder? Du hättest ihn anders ausschalten können.“

      Ich erwiderte noch immer nichts. Ich war damit beschäftigt, den Stein in meinem Hals zu bekämpfen.

      „Lara, bitte sag es mir.“ Sie strich mir über die Wange.

      Diese zarte Berührung brach meinen Widerstand. „Ich habe es für mich getan.“ Ich schluchzte auf. Die Worte auszusprechen, offenbarte nicht nur Maja, sondern auch mir einen Teil meines Inneren, den ich nicht sehen wollte. Ich hatte einen Menschen getötet. Einen weiteren Menschen. Nicht aus Notwehr. Er war bereits schwer verletzt gewesen. Seine Waffe hatte keine Kugel mehr enthalten. Ich hätte ihn auf andere Weise lahmlegen können.

      Ich hatte ihn getötet, weil ich wollte, dass er stirbt.

      Ich hatte auf seinen Kopf gezielt. Ich hatte getroffen und danach war es vorbei gewesen. Ich hatte gewollt, dass er aus meinem Leben verschwand. Er, der meine Familie zerstört und noch immer nicht genug gehabt hatte. Der noch immer da gewesen war, um mir das zu nehmen, was mir wichtig war. Nicht weil er Bobbi hatte töten wollen. Sie hätte ich gegen Maja eingetauscht, wenn es notwendig gewesen wäre. Aber dafür war es zu spät. Wahrscheinlich hatte diese Möglichkeit auch nie bestanden.

      Nein, in diesem Moment hatte ich Finn mit dem fehlenden Frieden in meinem Leben gleichgesetzt. Er war der Grund dafür gewesen, dass der Horror einfach nicht aufhörte.

      Und er war es noch immer. Selbst nach seinem Tod.

      Maja zog mich wieder an sich. Sie strich über meinen Rücken und wartete, bis ich den Gedanken soweit verarbeitet hatte, dass das Beben in meiner Brust abebbte.

      Danach küsste sie mich wieder. Ruhiger dieses Mal und doch so intensiv, dass es mich tatsächlich für wenige Sekunden vergessen ließ, weshalb wir hier standen und nicht in einem weichen Bett aufwachten und den Tag auf ähnliche Weise begannen. Ich schob meine Hand unter ihr Oberteil. Ich wollte ihre Haut spüren, ihr so nah sein wie irgend möglich.

      Sie zog mein T-Shirt nach oben und presste ihren Bauch gegen meinen. Sofort strömten die Hormone durch meinen Körper, stärkten mich und erfüllten mich mit einer vollkommen unangemessenen Zuversicht. Jener Zuversicht, die ich vor Finns Anruf gespürt hatte. Vielleicht würden wir doch irgendwie hier rauskommen. Vielleicht würden wir einen Ort finden, an dem wir all das hinter uns lassen konnten.
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      Hey, wach auf.“ Jemand rüttelte unsanft an meiner Schulter.

      Ich riss die Augen auf und hob die Arme vor den Kopf, um mich zu verteidigen, falls dies notwendig war.

      Ein Lachen erklang. „Du bist wohl allzeit bereit.“

      Ich stöhnte auf und ließ die Arme wieder sinken. „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Sweta.“

      „Es ist Mittag.“ Sie löste ihren Gurt.

      Ich tat es ihr gleich. „Wo sind unsere Turteltäubchen?“

      Sie musterte mich. „Deine Eifersucht wird uns doch keine Schwierigkeiten machen, oder?“

      Ich erwiderte nichts und öffnete stattdessen die Tür. Barfuß stieg ich aus dem Wagen. Der Waldboden unter meinen Füßen war angenehm kühl. Die frische Luft erfüllte meinen Körper und ich fühlte mich auf der Stelle wach.

      Ich sah mich um. Von Maja und Lara war nichts zu sehen. Ich drehte den Kopf ein paar weitere Male in alle Richtungen. Zum See, in den Wald. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Hatten sie sich aus dem Staub gemacht? Ich öffnete den Mund, als die Panik heranrollte. Vielleicht hatten sie uns etwas in die Getränke gemischt, damit wir durchschliefen. Vielleicht hatten sie sich auf der Reise ein anderes Auto geschnappt, uns hierhergefahren und waren dann mit dem anderen Wagen abgehauen.

      Ich presste die Lider zusammen und schüttelte den Kopf. So ein Unsinn.

      „Na, macht sich der Entzug bemerkbar?“ Sweta stand neben mir und streckte sich. Der Geruch nach Schweiß strömte mir in die Nase. Vermutlich roch ich nicht besser.

      „Ich muss pinkeln.“

      Sie nickte. „Ich auch.“

      „Und ich brauche eine Erfrischung.“ Ich zog mein Shirt über den Kopf, knöpfte die Hose auf und stieg zum Schluss aus meiner Unterwäsche. Ich ließ alles zu Boden fallen und ging langsam zum Wasser. Lara und Maja würden schon irgendwo sein. Ganz sicher wollte ich nicht nach ihnen suchen. Vermutlich vögelten sie irgendwo zwischen den Bäumen. Das wollte ich bestimmt nicht sehen.

      Ich stieg ins Wasser. Das Ufer war zugewachsen, aber es gab eine schmale Schneise, die zwischen den Wasserpflanzen hindurchführte. Vielleicht diente sie den größeren Tieren des Waldes als Zugang zum See. Ich drängte mich hindurch und als das Wasser meine Hüfte erreichte, hob ich die Arme über den Kopf, stieß mich vom Boden ab und tauchte unter.

      Das kühle Wasser schloss mich ein. Es schien zwischen meine Gedanken zu dringen und sie zu beruhigen. Ich sah klarer durch meinen verschwommenen Blick und hätte Ewigkeiten in dieser Stille verbringen können. Doch ich konnte nur für zwei Minuten die Luft anhalten und tauchte wieder auf, als ich befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren.

      Als ich wieder durch die Oberfläche stieß, schwamm Sweta neben mir. Sie musterte mich.

      „Das war nicht übel. Ich dachte schon, ich müsste nach deiner Leiche tauchen.“

      „Keine Sorge. Ich habe andere Pläne für meinen Selbstmord.“ Wobei ich mir schlimmere Orte für meine letzten Atemzüge vorstellen konnte. Ich lachte auf. Leider würden diese letzten Atemzüge keine Luft, sondern Wasser in meinen Körper ziehen und das würde die Ruhe doch arg beeinträchtigen.

      Sie lachte auf, schwieg für einen Moment und sagte dann: „Nur damit das klar ist, ich habe keinerlei Interesse an Frauen.“

      Ich runzelte die Stirn und dann lachte ich auf. „Keine Sorge, du bist garantiert nicht mein Typ.“

      Sie legte den Kopf schief. „Richtig, dein Typ knutscht gerade mit einer anderen im Wald.“

      Ich wollte die Hände auf ihren Kopf legen und sie untertauchen, aber sie erahnte, was ich vorhatte, und kam mir mit einer Ohrfeige zuvor.

      „Spinnst du?“

      Sie sah mich mit einem drohenden Blick an. „Pass auf, mit wem du dich anlegst, Kleine.“ Sweta war mindestens fünfzehn Jahre älter als ich. Das wurde mir erst jetzt bewusst. „So wie ich das sehe, bin ich diejenige, der du hier am ehesten vertrauen kannst.“

      „Pah.“ Ich schnaubte. „Dir vertrauen? Warum hast du uns nicht gesagt, wie der Typ aussah, der Bill in seinen letzten Stunden besucht hat?“ Für einen Moment drang Schmerz in meinen Bauch. Bill. Zu meiner Überraschung vermisste ich den alten Fettsack.

      Swetas Augen verdunkelten sich, doch bevor sie etwas sagen konnte, hörten wir Laras Stimme. „Hey, seid ihr bald fertig mit eurem Bad?“

      Ich warf Sweta einen letzten misstrauischen Blick zu und tauchte dann wieder unter. Ich schwamm zwanzig Züge unter Wasser, tauchte in der Mitte des Sees wieder auf und schwamm die gleiche Strecke unter Wasser wieder zurück.

      Mein Kopf war noch immer klar. Klar und leer. Ich hatte keine Ahnung, wie es nun weitergehen sollte und ich vermutete, dass es den anderen ähnlich ging. Aber zumindest konnte ich meine Gedanken wieder sehen. Es hatte seine Vorteile, nüchtern zu sein.
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      Die Hundefrau hatte mehrere Rollen an riesigen Müllsäcken, in die ich Finns Körper stecken konnte. Ich musste jeweils einen über seine Beine und den anderen über seinen Kopf stülpen, damit der gesamte Körper bedeckt war. Dies tat ich zehnmal, weil ich darauf hoffte, dass selbst Wölfe sein Blut dann nicht mehr riechen würden.

      Erst als ich die Prozedur beendet hatte, fiel mir ein, dass ich den Teppich und das Tuch ebenfalls in die Tüten hätte stecken sollen. Ich verfrachtete sie in weitere Beutel und stellte sie in die Waschküche, durch die ich das Haus Stunden zuvor betreten hatte.

      Auch Finns verpackter Körper lag dort.

      Nun galt es, den Boden zu reinigen. Die Leiche hatte so lange dort gelegen, dass eine große Menge Blut in das Holz gedrungen war. Es ließ sich nicht entfernen. Meine einzigen beiden Optionen waren, den Boden abzuschleifen oder mit Farbe zu übermalen.

      Für beide Varianten fehlte es in den Schränken der Hundefrau an Werkzeug und Material. Die sicherste Variante wäre es gewesen, das Haus komplett abzubrennen. Allerdings war das auch der sicherste Weg, um ungebetene Zuschauer auf den Plan zu rufen.

      Ich würde in die Stadt fahren müssen, um Farbe zu kaufen.

      Warum war es überhaupt notwendig, den Boden zu säubern? Was interessierte es den Boss, und vor allem, was interessierte es mich, ob die Alte jemandem das Blut zwischen den Fugen erklären musste?

      Ich hatte keine Wahl. Ich würde mich seinem Befehl beugen müssen. Allerdings hatte ich nicht vor, mehr Spuren zu hinterlassen als notwendig. Ich würde eines der Autos kurzschließen und ein paar Orte weiter in einem Baumarkt die notwendigen Dinge kaufen. Eine Schleifmaschine, Handschuhe, Pinsel und Farbe.

      Als ich die Haustür aufschloss, klingelte mein Telefon. Ich nahm den Anruf entgegen.

      „Wie weit bist du?“

      Ich erzählte es ihm.

      „Hast du irgendwelche Hinweise auf den Verbleib der Frauen gefunden?“

      „Nein.“

      „Was ist mit den Autos?“

      „Nichts. Hast du inzwischen herausfinden können, wem der zweite Wagen gehört?“

      „Ja, habe ich.“

      Ich wartete und fragte nach ein paar Sekunden. „Darf ich es wissen?“

      „Er gehört Wiktors Tochter.“

      Ich schluckte. Scheiße. „Verdammt.“

      „Ja, verdammt.“

      „Was hat sie hier zu suchen?“

      „Das sollst du herausfinden. Ihre Kollegen …“ Er betonte dieses Wort besonders, weil er in besserem Kontakt zu einigen von ihnen stand, als Swetlana es tat. „… haben seit ein paar Tagen nichts mehr von ihr gehört. Offenbar hat sie sich krankgemeldet, kurz nachdem er tot aufgefunden wurde.“

      „Könnte sie etwas mit seinem Tod zu tun haben?“

      Er zögerte und ich kannte die Antwort. „Durchsuch das verdammte Haus, aber sieh zu, dass du alles wieder an seinen Platz räumst. Irgendwo muss es einen Hinweis geben.“

      „Das mache ich später. Ich muss Farbe und eine Schleifmaschine holen, um den Boden vom Blut zu befreien.“

      „Was ist mit Finn?“

      „Der liegt gut verpackt in der Waschküche. Ich werde anfangen, das Loch zu graben, sobald die Sonne untergegangen ist. Vorher kümmere ich mich um den Boden.“

      „Vergiss nicht, nach Hinweisen zu suchen.“

      Ich presste die Lippen aufeinander, um keinen falschen Kommentar von mir zu geben.

      „Und gib mir sofort Bescheid, wenn du etwas findest.“ Einen Moment später und bevor ich etwas erwiderte, legte er auf.
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      Ich wagte es nicht zu schlafen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, pumpte mein Körper Adrenalin durch meine Adern. Er hielt mich zu Wachsamkeit an und verlangte, dass ich ihn mit all seinen Sinnen beschützte.

      Gleichzeitig schrie er vor Erschöpfung. Meine Gedanken rasten durcheinander, aber ich war zu müde, um einen einzigen davon zu greifen.

      Es war Nacht. Vor 24 Stunden hatten Bobbi und ich Majas Haus erreicht.

      Vor mir flackerten die Flammen des Lagerfeuers, das wir am Abend entzündet hatten. Funken stoben in die Luft, als ich mit einem Ast darin herumstocherte. Ich folgte ihnen mit meinem Blick, bis sie in der Kühle der Nacht verglommen.

      Neben mir lagen die Handys von Bill und Finn sowie mein eigenes. Ich versuchte seit Stunden vergeblich, das von Bobbis Bruder zu entsperren. Zuvor hatte ich den Flugmodus aktiviert. Das Handy würde uns Zugriff auf die Kamera über der Eingangstür geben.

      Auch Bills Code hatte ich noch nicht erraten können. Bobbi war keine große Hilfe. Sie wollte es nicht sein. Sie gab vor, dass es sie nicht interessierte, welche Informationen sich auf seinem Telefon fanden.

      Auf meinem eigenen Smartphone sammelten sich die Nachrichten von meinem Krav Maga Trainer Peter und Paul, dem Hausmeister des Hauses, in dem ich wohnte. Sie fragten, ob es mir gut ginge, wann ich zurückkommen würde.

      „Hey.“ Jemand setzte sich neben mich. „Warum schläfst du nicht? Ich dachte, Swetlana hält Wache.“

      Ich wandte mich zu Maja, neben der sich auch Luna niedergelassen hatte. „Ich habe sie schlafen geschickt.“ Wir hatten beschlossen, dass eine von uns wach bleiben würde. Es war unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen, dass uns hier jemand fand

      „Du solltest schlafen.“

      „Das habe ich im Auto und heute Nachmittag getan.“ Nachdem wir das Zelt aufgebaut und das Lager eingerichtet hatten, hatte ich mich für ein paar Stunden schlafen gelegt. Es hatte nicht gereicht. Vermutlich würde es nie wieder genug sein.

      Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter und schwieg.

      „Was machen wir jetzt?“ Wir hatten mit den anderen darüber gesprochen, doch keine von uns schien bereit, den nächsten Schritt zu tun. Vielleicht brauchten wir alle eine Pause, bevor wir weitergingen.

      Maja beantwortete meine Frage nicht. Stattdessen sagte sie: „Ich muss dir etwas sagen, Lara.“

      Ich drehte mich zu ihr und runzelte die Stirn. „Das klingt ernst.“

      Sie presste die Lippen aufeinander. „Dieser Typ wird vermutlich mein Haus durchsuchen. Wahrscheinlich hat er es längst getan.“

      Ich brachte ein schiefes Grinsen hervor. „Und du hast einen Keller voller Leichen, den …“

      Sie unterbrach mich. „Ich schreibe Tagebuch.“ Sie zögerte. „Täglich und sehr intensiv.“

      Eine inzwischen wohlbekannte Leere breitete sich in mir aus. Ein weiteres Problem. „Was bedeutet das?“

      „Ich habe auch über dich geschrieben. Über alles.“

      Ich starrte sie an und lachte dann unsicher auf. „Du meinst über unsere gemeinsame Nacht.“

      Ihr Blick blieb ernst. „Über alles, Lara. Über diese Nacht, das, was wir einander erzählt haben, über das, was du mir in den vergangenen Wochen erzählt hast.“

      Ich sprang auf, wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Kopfschütteln zustande. Luna hob den Kopf und musterte mich, blieb jedoch ruhig, als Maja sich nicht regte.

      Sie stellte sich zu mir, Tränen in den Augen. „Ich brauchte das, verstehst du? Seit zwei Jahrzehnten verarbeite ich mein Leben auf diese Weise.“

      „Bitte sag mir, dass du die Sachen auf einem Computer geschrieben und die Dokumente durch Tonnen von Sicherheitsmaßnahmen davor geschützt hast, dass jemand anderer darauf zugreifen kann.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Dazu hatte ich keinen Grund. Niemand außer dir war jemals in meiner Hütte. Es sind Notizbücher und das aktuellste liegt in meinem Nachttisch.“

      Ich sank wieder zu Boden, hockte mich hin und vergrub das Gesicht in den Händen. „Das bedeutet, wer auch immer uns zu deinem Haus gefolgt ist, weiß, was wir vorhaben.“

      „Er weiß zumindest, was ich gedacht habe, was du als nächstes tun würdest.“

      Ich sah wieder auf. „Ist es das gleiche? Oder dachtest du, ich würde nun alles abschließen und zurück nach Hause fahren?“

      Sie nickte. „Ich dachte, du würdest die Listenmänner aufsuchen.“

      „Dann wird er auf uns warten können. In jedem einzelnen Dorf müssen wir vermuten, dass er uns erwartet. Wo sind die Bücher?“

      „In einem Schrank bei meinen anderen Tagebüchern.“

      Ich lachte bitter auf. „Dann wird er das gebündelte Wissen deiner Seele erforschen können, während er sich überlegt, wohin wir verschwunden sind.“

      „Es besteht die Möglichkeit, dass er das Haus nicht durchsucht.“

      Ich starrte sie an. „Dann wäre er ein sehr dummer Verfolger. Da er uns beinahe erwischt hätte, schließe ich diese Wahrscheinlichkeit aus.“

      „Was machen wir jetzt? Sagen wir es den anderen?“

      Ich sah zum Kombi. Bobbi schlief im Kofferraum. Swetlana lag daneben, in eine Decke gehüllt. „Bobbi wird ausflippen.“

      „Da ist noch was.“

      „Was?“

      „Dein voller Name steht in dem Buch.“

      Ich erwiderte nichts. Die Wut, die in mir aufstieg, galt Maja, aber sie hatte sie nicht verdient. Sie hatte nicht wissen können, dass wir in einer solchen Situation enden würden. Und sie hatte keine Möglichkeit gehabt, die Bücher mitzunehmen, als wir geflohen waren.

      „Wie viel hast du über meine Reise geschrieben?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Alles, was du mir erzählt hast.“

      „Dass ich mir immer den schönsten See in der Umgebung suche?“

      Sie nickte.

      „Wir müssen es ihnen sagen und dann müssen wir verschwinden.“

      „Wir sind fünf Stunden von meinem Haus entfernt.“

      „Der Typ war nicht allein. Vielleicht suchen er und seine Kumpanen Spots dieser Art ab und dann wird einer von ihnen über kurz oder lang hier landen.“

      Sie sah mich zweifelnd an. „Lara, das ist sehr unwahrscheinlich.“

      Wieder drang aus meiner Kehle ein bitteres Lachen. Lauter als zuvor. „Ach ja, wie wahrscheinlich ist es, dass Bobbi ihren Bruder erschießt, dieser als sein Zwillingsbruder drei Jahre im Knast verbringt, mich dann in sein fancy Apartment einlädt, mir nichts tut, mich dann aber verfolgt, bei dir landet, weil er seine Schwester töten will, und jetzt selbst tot in deinem Eingangsbereich liegt? Wie wahrscheinlich ist das, Maja?“ Meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Mit ihr wuchs Lunas Aufmerksamkeit. Sie bellte auf.

      Maja sah zum Kombi. Es war mir egal, ob ich die beiden weckte. Mir war alles egal. Ich wollte hier weg. Wollte raus aus der Rolle, in die mich das Leben gestopft hatte.

      „Was ist los?“ Swetlana hatte sich erhoben und stand nun vor uns.

      Ein paar Sekunden später folgte Bobbi. „Gibt es Ärger im Paradies?“

      Ich stand wieder auf, ging auf Bobbi zu und schubste sie, so fest ich konnte. Sie taumelte und fiel zu Boden. „Hey, spinnst du?“

      Ich brüllte sie an. „Spiel endlich mit! Du hast ganz sicher eine Idee, wie das Passwort von Finns Handy lautet.“

      Luna bellte wieder, lauter nun. Sie schien die Aggression zu spüren. Ich hörte Majas beruhigende Worte und war nicht sicher, ob sie der Hündin, mir oder uns beiden galten.

      Sie rappelte sich auf. „Warum sollte ich? Ich kannte diesen Clown doch überhaupt nicht.“

      „Doch, du hast ihn gekannt. Du wusstest ganz genau, wie er tickt.“

      Swetlana und Maja traten neben uns. Swetlana sagte: „Hör zu, Bobbi, wenn du irgendeine Idee hast, dann musst du sie uns mitteilen. Möglicherweise finden wir auf dem Gerät Informationen darüber, wer diese Kerle sind.“

      „Ihr habt sie doch nicht mehr alle.“ Sie ging schnaufend an uns vorbei in Richtung See.

      Ich packte sie am Arm. „Oh, nein, du haust jetzt nicht ab.“

      Maja trat zu ihr, fing ihren Blick auf und sagte mit sanfter Stimme: „Genau wie du wollen wir alle nur, dass diese ganze Scheiße aufhört. Hilf uns, dass wir es beenden können.“

      Bobbi hielt Majas Blick stand. Fast eine Minute starrten die beiden einander an. Dann wandte Bobbi sich ab, entzog mir ihren Arm und ging drei Schritte in Richtung See. „Probiert das Todesdatum von Henry.“

      „Das habe ich schon.“

      „Rückwärts.“

      Ich rannte die wenigen Schritte zum Feuer, griff Finns Telefon und gab den Code in umgekehrter Reihenfolge ein. Das Gerät entsperrte sich und gab den Blick auf die noch immer geöffnete Kamera-App frei. Ich wollte den Flugmodus deaktivieren, aber Swetlana tauchte neben mir auf und riss mir das Telefon aus der Hand. „Bist du irre?“

      Ich starrte sie an. „Was ist?“

      „Wir sollten das Gerät darauf überprüfen, ob es eine Spionage-App gibt, die die Standortdaten ausliest.“ Sie scrollte durch die App-Liste des Telefons. „Okay, sieht sauber aus.“

      „Gibt es denn keine andere Möglichkeit, ein Telefon zu tracken?“

      „Doch.“ Sie veränderte eine Einstellung zur Standortübermittlung bei einem verloren gegangenen Telefon. „Okay, das sollte genügen.“ Sie reichte mir das Telefon zurück und ich schaltete den Flugmodus aus.
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      Nun, komm schon.“

      Ich verlangsamte meinen Schritt. Eigentlich hatte ich mich ausklinken wollen. Es interessierte mich nicht, was sie auf Finns Telefon fanden. Ich wollte nicht, dass es mich interessierte.

      Lara sagte wieder: „Komm schon. Irgendwo muss es hier doch Netzempfang geben.“

      Ich wandte mich um und sah, wie sie mit dem Telefon in der Hand durch unser Lager tigerte. Sie streckte den Arm in die Luft. Ich hätte es niedlich gefunden, wenn sie mich nicht Minuten zuvor zu Boden geschubst hätte. Kurz nach dem Aufwachen. Diese unfaire Kuh. Wie hätte ich mich dagegen wehren sollen?

      „Das kannst du vergessen.“ Ich ging zu ihnen. „Hier gibt es kein Netz.“ Ich hatte selbst versucht, vor dem Schlafen eine Serie auf Netflix zu gucken. „Du wolltest in die tiefste Einöde fahren, hier hast du sie. Wir werden warten müssen, bis wir weiterfahren.“

      „Wir können nicht warten.“ Sie kam auf mich zu. Ich hob die Hände, weil ich mit einem neuerlichen Angriff rechnete. Die neue Lara gefiel mir mehr und mehr. Und auch wieder nicht. Es war so kompliziert.

      „Ach nein? Warum nicht?“ Ich trat einen Schritt auf sie zu, was sie innehalten ließ. Ich grinste. Mir gefiel dieses Spiel.

      „Wir müssen herausfinden, ob sich jemand beim Haus befindet.“

      „Das verrät uns Finns Spanner-Werkzeug aber nur dann, wenn sich diese Person vor dem Haus aufhält. Warum sollte das jemand mitten in der Nacht tun?“

      „Sie hat recht, Lara. Lass uns bis morgen warten.“

      Ich hob die Augenbrauen. Ausgerechnet Maja stellte sich auf meine Seite?

      Sweta schaltete sich ein. „Ich bin auch dafür, dass wir bis morgen warten.“

      Laras Gesichtszüge verhärteten sich. „Ich will aber nicht warten. Und ich werde auch nicht warten. Wenn ihr hierbleiben wollt, bitte schön. Ich kann euch aber nicht versprechen, dass ich euch später wieder abhole.“

      Wow. Damit hatte ich nicht gerechnet. Lara schob das Telefon in ihre Jackentasche, ging zum Feuer, hob zwei weitere Geräte hoch, steckte auch diese ein und ging dann zu ihrem Zelt. Sie begann mit dem Abbau, ohne sich noch einmal umzusehen.

      Die anderen beiden standen so ratlos da, wie ich mich fühlte. Offensichtlich hatte Lara die Führung übernommen. Und offensichtlich hatte sie die Macht dazu. Ihr gehörte das Auto. Natürlich hätten wir sie daran hindern können, damit davonzufahren. Aber was hätte es für unsere vertrauensvolle Teamarbeit bedeutet, wenn wir sie mit einer Waffe bedroht und mit einem Seil gefesselt hätten?

      Maja stöhnte als Erste auf und ergab sich Laras Wünschen. Natürlich. „Warte, ich helfe dir.“ Sie sah zu uns. „Was ist mit euch? Bleibt ihr hier?“ Luna stellte sich neben sie, ganz so, als wollte sie Majas Worten ihre eigenen folgen lassen. Oder ihnen durch einen fiesen Blick Nachdruck verleihen.

      Sweta fiel es sichtlich schwer, nachzugeben. Aber auch sie lenkte schließlich ein und half Maja beim Zusammenräumen unserer Sachen.

      Sie sah zu mir. „Komm schon, Bobbi, in ein paar Stunden würden wir ohnehin aufbrechen. Was macht es da schon, wenn wir es sofort tun?“

      Was es machte? Wut kochte in mir hoch. Was es machte? Es machte jede Menge. Es bedeutete, dass Lara von nun an diejenige war, die den Ton angab. Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut. Ich starrte die anderen an. Was sollte ich tun? Ich würde mich von hier aus allein durchschlagen können, klar. Ich konnte einfach so verschwinden. Ich wäre all meine Probleme mit einem Schlag los, wenn ich die drei ohne mich gehen lassen würde.

      Aber Lara würde das nicht zulassen. Nicht jetzt. Ich würde einen geeigneteren Zeitpunkt dafür finden müssen. Jetzt musste ich mitspielen. Ich seufzte theatralisch laut. „Ja, du hast wohl recht. Ich werde mich Lara Stalin unterordnen. Sie ist schließlich allwissend und wird uns alle zum Licht führen.“ Mit diesen Worten griff ich den Schlafsack, den Lara zusammengerollt und neben das Feuer gelegt hatte, und ging zum Kombi, um ihn dort unterzubringen.
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      Es dauerte Stunden, das Loch zu graben. Trotzdem es weicher Waldboden war, trug ich anscheinend mit jedem Spatenhieb nur so viel Erde ab, wie in eine Kaffeetasse passte. Das Loch wurde und wurde nicht tiefer. Die Wurzeln der Bäume hielten das Erdreich zusammen und ich musste immer wieder Pausen einlegen.

      Ich hatte es nicht gewagt, ein Feuer zu entzünden, was zwar wilde Tiere abgehalten, auf nächtliche Wanderer aber anziehend gewirkt hätte. Stattdessen leuchtete ich mit zwei Taschenlampen aus dem Baumarkt, so gut es ging, die Stelle aus, die ich gerade bearbeitete.

      Er hatte von mir verlangt, dass ich ein zwei Meter tiefes Loch grub. Als mich meine Kraft endgültig verließ, tauchte der Zollstab einen Meter fünfzig in das Loch. Das musste reichen. Zu mehr fühlte ich mich nicht in der Lage.

      Ich hatte bereits den Nachmittag damit verbracht, den Boden abzuschleifen. Erst hatte ich nur die blutigen Stellen bearbeitet, aber die Farbe ließ sich nicht auf den Rest des Bodens auftragen, also hatte ich den kompletten Eingangsbereich geschliffen. Fast. Es fehlten noch ein paar Stellen, die ich morgen angehen würde.

      Morgen. Und dann, morgen Abend, würde alles vorbei sein. Ich würde dieses Haus hinter mir lassen, zu meiner Familie zurückkehren und einen Weg finden, aus dieser Scheiße herauszukommen.
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      Wir fuhren schweigend. Maja hielt die gesamte Zeit über das Handy von Finn vor sich, um den Punkt nicht zu verpassen, an dem wir ein Gebiet mit ausreichendem Netzempfang erreichten. Dabei durchsuchte sie auf dem Gerät gespeicherte Anrufe, E-Mails und Text-Nachrichten, fand jedoch nichts, was uns hätte weiterhelfen können.

      Natürlich hätten wir bis morgen warten können. Aber warum hätten wir das tun sollen? Abgesehen davon, dass es sowieso sicherer war, in der Nacht zu fahren, machte es keinen Sinn, die folgenden Stunden beim Campen zu verbringen, während wir Majas Haus beobachten konnten.

      Die nächste größere Stadt lag hundert Kilometer entfernt, aber ich hoffte, dass wir bereits vorher auf Internetempfang stoßen würden.

      Und tatsächlich, nach einer halben Stunde Fahrtzeit, legte Maja ihre Hand auf meinen Arm. „Halt an!“

      Wir fuhren auf einer Landstraße. Links und rechts von uns gab es keine Wege oder Haltebuchten. Nur Wald und zwischen diesem und der Straße lag ein Graben. Ich sah in den Rückspiegel. Die Straße war leer. Bisher waren wir keinem anderen Auto begegnet.

      Ich stellte den rechten Fuß auf die Bremse und den linken auf das Kupplungspedal, stieß die Beine nach vorne und stoppte den Wagen in einer Vollbremsung. Zuvor rief ich: „Festhalten!“

      Swetlana und Bobbi protestierten trotz der Warnung, aber ich ignorierte sie und lehnte mich zu Maja. „Siehst du etwas?“

      „Nein. Da ist niemand vor dem Haus.“

      „Wirklich nicht? Ach, verdammt. Das ist jetzt aber eine große Überraschung.“ Bobbi war genervt. Natürlich war sie das. Ich hatte die Kontrolle übernommen, wenn auch unwillentlich. Zumindest hatte ich das nicht geplant. Ich hatte nur reagiert, was alles andere als schlau war, ja. Aber ich wollte nicht länger warten. Nach Majas Worten hatte ich etwas tun müssen.

      Bobbi hatte natürlich recht, es war keine große Überraschung, aber es war ein Anfang.

      Ich ließ das Auto wieder anfahren. „Sag mir, wenn die Verbindung schwächer wird. Ich suche die nächste Gelegenheit, um das Auto zu parken.“

      Fünf Minuten später bog ich in einen Feldweg ein, schaltete den Motor nach dreißig Metern aus und löste meinen Gurt. „Ich gehe pinkeln. Ruf mich bitte, wenn du etwas siehst.“ Ich legte die Hand auf den Türgriff, zögerte, wandte mich dann noch einmal zu Maja und küsste sie. Es mochte unangemessen sein, aber warum sollte ich uns diese Momente nehmen?

      Sie lächelte und erwiderte meinen Kuss.

      „Ich muss auch.“ Bobbi brummte. Sie öffnete ihre Tür und nachdem auch ich das Auto verlassen hatte, standen wir nebeneinander am Waldrand.

      Ich beeilte mich damit, meine Hose zu öffnen, denn ich wollte keinen Moment länger als notwendig von der Übertragung von Finns Kamera verpassen. „Könntest du ein paar Meter weiter gehen?“

      Sie kam meiner Bitte nicht nach. Stattdessen näherte sie sich mir von hinten. Ich konnte ihren Atem in meinem Nacken spüren und einen Moment später ihre Hand, die in meine geöffnete Hose fuhr. Diese Berührung schockierte mich so sehr, dass ich zunächst nicht darauf reagierte. Mein Körper versteifte sich. Trotz all des Trainings, das ich in den vergangenen Jahren absolviert hatte, konnte ich in diesem Moment nichts anderes tun, als angespannt dazustehen.

      Bobbis Lippen legten sich auf meinen Hals und sie küsste die Haut unter meinem Ohr.

      Was sollte das?

      Mein Herz raste und pumpte damit endlich Adrenalin durch meinen Körper. Ich fasste nach ihrer Hand in meiner Hose, deren Finger sich bereits unter meinen Slip und zwischen meine Schamlippen geschoben hatten. Ich schleuderte Bobbi von mir.

      Es war keine besonders ausgereifte Technik, aber sie reichte, um Bobbi loszuwerden. Sie lachte laut auf, ging ein paar Schritte weiter, zog die Hose runter und hockte sich an den Wegrand.

      Ich starrte sie an, unfähig etwas zu sagen. Sie war irre. Eindeutig verrückt und unberechenbar.

      Als sie fertig war, stieg sie zurück ins Auto und nachdem auch ich gepinkelt hatte, folgte ich ihr.

      Ich setzte mich auf den Fahrersitz und starrte aus dem Fenster. Alles war dunkel. Ich hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet. Maja und Swetlana hatten vermutlich nicht mitbekommen, was draußen geschehen war. Aber Maja spürte meinen Stimmungsumschwung, jetzt, da ich abwesend vor mich hin blickte, anstatt sie nach Finns Kamera zu fragen.

      Sie griff nach meiner Hand und ich wandte den Kopf zu ihr. Ihr Blick, erleuchtet vom Display des Handys, war fragend.

      Ich schüttelte nur den Kopf und deutete dann mit ihm nach hinten.

      Sie verstand und nickte.

      Und dann bewegte sich etwas auf dem Display. In die Dunkelheit trat eine grün-gelb-orange-rote Gestalt. Es war eindeutig eine Person. Ein Mann, der Statur nach zu urteilen. Er ging langsam, schlurfte fast. Sein Bild wurde größer, als er sich der Kamera näherte, und verschwand, als er unter ihr hindurch ins Haus trat.

      Ich hob den Blick und sah zu Maja.

      Sie sagte: „Du hattest recht.“

      „Womit hatte sie recht?“ Swetlana beugte sich zu uns.

      Maja deutete auf das Display. „Da war ein Typ.“ Sie klang ungehalten, sammelte sich aber. „Er kam aus dem Wald und ist jetzt im Haus.“

      Swetlana beugte sich weiter vor, um das Display sehen zu können. Aber dieses zeigte wieder nur Dunkelheit. „Speichert dieses Ding die Aufnahmen?“

      Ich nahm Maja das Handy aus der Hand, suchte in den Einstellungen und im Menü, fand jedoch keine Möglichkeit, die Aufnahmen nachträglich noch einmal anzusehen, wenn man nicht zuvor auf RECORD gedrückt hatte. Das hatten wir nicht getan. „Nein.“

      „Wie sah er aus?“

      Maja beschrieb ihr, was wir gesehen hatten. Natürlich war es nicht besonders viel. Es konnte der Mann sein, dem wir im Wald begegnet waren, oder auch nicht. Vielleicht war es ein Fremder. Vielleicht war es der Partner des anderen. Oder ein weiterer Komplize.

      „Was machen wir jetzt?“ Maja sah zu mir.

      „Ja, Lara, was machen wir jetzt?“ Bobbi legte so viel Sarkasmus in ihre Stimme, dass neuerlich Wut in mir hochkochte. „Was war dein schlauer Plan, nachdem wir die Herrinnen des großen weiten Webs geworden sind? Was machen wir jetzt, Lara?“ Die letzten Worte schrie sie, woraufhin Maja und Swetlana aufbegehrten und sie dazu anhielten, leiser zu sprechen.

      Ich atmete mehrfach durch und antwortete dann so ruhig, als hätte sie ihre Frage höflich und freundlich gestellt. „Wir werden uns einen neuen Schlafplatz suchen und die gesamte Zeit über die Kamera im Blick behalten. Und dann werden wir darüber sprechen, wie wir weiter vorgehen.“

      „Oh, plötzlich sprichst du wieder von uns.“ Sie lachte auf. „Ist die Diktatur beendet?“

      Ich reagierte nicht auf ihre Provokation. Stattdessen startete ich den Motor und fuhr weiter in den Feldweg hinein. „Ich schlage vor, dass wir in der Nähe bleiben, ein paar Stunden schlafen und morgen früh entscheiden, wie es weitergeht.“

      Ich fuhr langsam, weil der schmale und holprige Weg kein schnelleres Tempo ermöglichte. Nach etwa zehn Minuten erreichten wir einen sandigen Platz. Der mit einem Auto befahrbare Weg endete dort. In der Dunkelheit konnten wir nicht erkennen, wo wir uns befanden, aber es würde für diese Nacht ausreichen.

      „Ich kann die erste Handywache übernehmen.“ Swetlana gähnte und ich winkte ab.

      „Ich kann das machen. Ich glaube ohnehin nicht, dass ich schlafen kann.“ Ich zog den Schlüssel aus der Zündung, löste den Gurt und stieg aus dem Wagen.

      Die anderen folgten.

      „Genial, Lara.“ Bobbi rammte ihre Schulter gegen meine, als sie an mir vorbei zum Waldrand ging. Dort drehte sie sich wieder zu uns. „Dieser Platz ist um so vieles schöner als jener am See. Du leitest uns wie ein echter Profi. Bei wem hast du gelernt? Donald Trump?“

      Ich reagierte nicht auf ihre Worte, auch wenn sie laut in mir nachhallten. Sie hatte recht. Ich hing in der Luft. Ich hatte keine Ahnung, was wir als nächstes tun sollten. Aber es war auch nicht meine Aufgabe, das zu entscheiden. Nicht allein. Wir mussten zusammenarbeiten.

      Ich wandte mich an Swetlana. „Was denkst du? Sollten wir zurückfahren?“

      Bobbi lachte schnaubend auf.

      Swetlana schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht wurde von der nach draußen scheinenden Innenbeleuchtung des Kombis erhellt. Sie blickte zu Bobbi. „Ich denke, wir sollten uns alle ein wenig beruhigen. Im Moment können wir nichts tun. Morgen früh sprechen wir darüber, wie es weitergeht. Ich muss jetzt wirklich schlafen.“

      Bobbi seufzte theatralisch. „Ihr habt ja so recht. Du kannst heute im Auto schlafen, Sweta. Ich mache es mir ganz Cinderella-mäßig auf dem harten Boden bequem.“

      Ich ignorierte Bobbi, ging zum Kofferraum, ließ Luna aus dem Auto, die sofort ein paar Meter weit lief und ihre Blase entleerte. Maja befestigte die Leine an ihrem Halsband und band sie an einen dünnen Baum in der Nähe.

      Das Zelt war in wenigen Minuten aufgebaut. In dieser Zeit hatte Swetlana sich bereits in den Kofferraum gelegt. Bobbi lag neben dem Auto in ihrem Schlafsack, die Tasche neben sich. Hatte sie Angst, wir würden ihr etwas klauen?

      Nun, diese Angst war nicht unbegründet, schließlich hatte ich den Rucksack durchsucht, als sie an den Beifahrersitz gefesselt ihren Rausch ausgeschlafen hatte. Ich hatte ihr gesamtes Bargeld an mich genommen und war überrascht, dass sie es bisher nicht bemerkt hatte.

      „Ich kann das Handy im Auge behalten. Du solltest schlafen.“ Maja schloss den Reißverschluss.

      „Hast du Angst um dein Haus?“

      Sie setzte sich zu mir. „Ein wenig, ja. Warum ist er noch dort?“

      „Glaubst du, es ist der Gleiche?“

      „Wer sollte es sonst sein?“

      Ich wusste es nicht, ließ mich zu Boden sinken und legte die Hände auf die Augen. „Ich habe keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll.“

      „Ich auch nicht.“

      Ich gähnte. „Weckst du mich in zwei Stunden? Dann kannst du etwas schlafen.“

      „Okay.“

      „Meinst du, wir brauchen eine Wache vor dem Zelt?“

      Maja schüttelte den Kopf. „Luna wird uns warnen.“ Sie hatte sich vor unserem Zelt niedergelassen. Die Leine war lang genug, damit sie sich ausreichend frei bewegen konnte. Mit diesem Gedanken schloss ich die Augen und sank Sekunden später in einen unruhigen Schlaf.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL FÜNFZEHN

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        BOBBI

      

      

      Lara hatte ihr Zelt am Ende des Weges in Rekordzeit aufgeschlagen und sich mit Maja darin verkrochen. Es störte mich nicht. Sollten sie doch rumvögeln.

      Unsinn!

      Natürlich störte es mich. Aber was konnte ich schon dagegen tun? Vielleicht verdiente Lara ihr Glück mit dieser Tussi. Vielleicht würde sie nach ein paar Wochen merken, dass Maja nicht die Richtige für sie war. Denn selbstverständlich war sie das nicht.

      So oder so, ich hatte meinen Entschluss gefasst. Ich würde nicht länger bleiben. Ich würde Bills und meinen Plan zu Ende bringen und die anderen drei waren dabei ein ernstes Hindernis. Soweit ich das beurteilen konnte, suchte niemand nach mir. Der Polizist hatte mich gesehen, ja, aber es würde ein Leichtes sein, mein Aussehen ein weiteres Mal zu verändern.

      Sweta würde mich nicht verpfeifen, weil sie selbst zu tief drin hing. Und Bill hatte der Polizei nie von Laras Spurensuche erzählt.

      Sweta schlief im Kofferraum. Ich hatte ihr den Platz großzügig angeboten, mit dem Verweis darauf, frische Luft zu brauchen. Sie hatte nicht gefragt, warum ich meine Tasche bei mir haben wollte, und so konnte ich dreißig Minuten nachdem sie eingeschlafen war, meinen Weg in die Freiheit antreten.

      Es war dunkel und ich wagte es erst nach ein paar hundert Metern, das Licht meiner Handylampe einzuschalten. Diese Sicherheit bezahlte ich mit Schneckentempo und mehreren Stolperern.

      Ich würde mir ein neues Auto besorgen müssen. In einem geheimen Fach meiner Tasche befand sich ausreichend Bargeld, um eines zu kaufen. Allerdings würde sich der Verkäufer an mich erinnern. Ich musste aufpassen, meine Großstadt-Verkleidung anlegen und zumindest eine Probefahrt machen, um nicht sein Misstrauen zu wecken.

      Außerdem würde ich ein gutes Stück Weg zwischen die anderen und mich bringen müssen. Lara würde mich nicht einfach so entkommen lassen. Sie würde mich suchen. Und beim nächsten Mal würde sie besser auf mich aufpassen.

      Ich erreichte die Landstraße nach etwa zwanzig Minuten und studierte die Karte auf meinem Handy. Wenn ich nach Osten ging, würde ich die entgegengesetzte Richtung von jener einschlagen, die wir hatten fahren wollen.

      Ich seufzte. Vielleicht hätte ich doch bei den anderen bleiben sollen, bis ich einen echten und handfesten Plan gesponnen hatte. Aber dafür war es jetzt zu spät. Ich wandte mich nach Osten. Nein, Lara würde mich nicht suchen. Sie würden nicht umkehren. Sie würden weiterfahren, wohin auch immer sie dieser Weg führen würde.

      Ein paar Kilometer, bevor wir hier gehalten hatten, hatten wir eine Tankstelle passiert. Dort würde ich mir etwas zu trinken und zu essen kaufen. Vielleicht fand ich in dem zugehörigen Ort auch eine bequeme Schlafstätte. Die Müdigkeit übermannte mich mehr und mehr und die Sonne würde bald aufgehen.

      Verglommen war der Funke Aufregung, der mich zu Beginn der Flucht erfüllt hatte. Ich war zurück in der Routine der vergangenen drei Jahre. Nur dass ich dieses Mal nicht auf Lara wartete. Das Spiel war vorbei. Jetzt ging es nur noch um die Männer auf der Liste.
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        Bobbi?“

        Stille.

        „Bobbi, komm raus!“

        Schweigen.

        „Bobbi, das ist nicht witzig.“

        Nichts.

        „Verfluchte Scheiße!“

        Lunas Bellen.

        „Lara! Maja! Kommt raus. Sie ist weg.“
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      Ich war zu erschöpft, um mich um den Boden zu kümmern.

      Ich war zu erschöpft, um das Haus nach irgendwelchen Hinweisen zu durchsuchen.

      Ich würde mich um all das morgen kümmern.

      Jetzt wollte ich nur den Dreck von mir waschen, mich betrinken und schlafen.

      Er hatte mehrfach angerufen, um zu fragen, ob alles nach Plan lief. Irgendwann hatte ich vorgegeben, dass mein Telefonakku leer wäre und ich kein Ladeteil bei mir trug. Das war nicht gelogen. Allerdings hatte ich ihm verheimlicht, dass die Hundefrau ein passendes besaß.

      Es kam mir seltsam vor, mich in ihr Bett zu legen, also machte ich es mir auf dem Sofa bequem, schaute eine Serie auf Netflix und trank, bis die Gedanken schwer wurden. Bis alles schwer wurde. Bis Smartphone und Flasche zu Boden fielen und die Lider über meine Augen.
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      Jemand öffnete den Reißverschluss des Zeltes und Swetlanas Gesicht erschien in der Zeltöffnung. „Sie ist weg. Ihre Tasche und der Schlafsack fehlen auch. Ich habe alles abgesucht.“

      Ich sprang auf, schob sie zur Seite und rannte nach draußen. Dabei stolperte ich über einen Stein und fiel der Länge nach hin. Ich fing mich so auf, wie ich es gelernt hatte. Die Hände unter den Schultern, den Kopf zur Seite gewandt. Ich fluchte, rappelte mich auf und sah mich um. Vor mir lag eine Einöde. Sand und Steine, Gestrüpp und felsenartige Formationen. Wir hatten die Nacht an einem alten Steinbruch verbracht.

      Ich rannte darauf zu. Unter mir breitete sich ein türkisblauer See aus. Wunderschön. „Bobbi!“ Das Echo meines Schreis schreckte Vögel auf und hallte zurück von den Felswänden, aber sonst war da nichts.

      Ich sah mich um, drehte mich in alle Richtungen. Sie war nicht zu sehen. Sie war nicht da.

      Nein! Das durfte nicht wahr sein. Wie hatte ich so unvorsichtig sein können? Ich hatte mich so sehr darauf verlassen, dass wir alle zusammen in dieser Scheiße steckten, dass ich die Möglichkeit, sie könnte abhauen, ausgeschlossen hatte.

      Aber natürlich hatte sie die erste Möglichkeit dazu genutzt. Natürlich hatte sie sich aus dem Staub gemacht und uns allein gelassen.

      Allein mit den Problemen, denen wir ihretwegen ausgesetzt waren. Und allein mit der Ungewissheit, wie sie jetzt weitermachen würde.

      „Diese miese Schlampe.“

      Maja stand neben mir und legte mir ihre Hand auf den Arm. Ich schüttelte sie ab, suchte nach einem Grund, um ihr die Schuld an Bobbis Verschwinden zu geben. Ich hätte nicht mit ihr im Zelt bleiben sollen. Einer von uns hätte draußen Wache halten sollen. „Warum hat Luna nicht angeschlagen?“ Ich schnaufte.

      „Lara.“ Ihre Stimme war sanft. Zu sanft.

      Ich wollte, dass sie so wütend war wie ich. Ich konnte mich jetzt nicht beruhigen. Mein Atem ging schneller, immer schneller. Ich war nahe daran zu hyperventilieren. Ich konnte das nicht noch einmal. Ich konnte sie nicht noch einmal suchen. Ich wollte es nicht. Die gesamten letzten drei Jahre waren darauf ausgerichtet gewesen, sie zu finden und der Sache ein Ende zu setzen. Warum hatte ich es nicht getan?

      „Ich hätte sie töten sollen, als ich die Chance dazu gehabt hatte.“ Die Worte kamen im Stakkato aus meinem Mund. Ich verstand den Sinn hinter ihnen selbst nicht. Warum hatte ich es verdammt nochmal nicht getan? Warum hatte ich sie leben lassen? Warum hatte ich sie nicht einfach an Finn ausgeliefert?

      „Lara.“ Swetlanas Stimme war fester, aber auch sie versuchte, mich zu beruhigen.

      Keiner von beiden gelang es.

      Ich schloss die Augen, fokussierte meinen Atem und als er wieder einigermaßen lebenserhaltend floss, schrie ich. Ich brüllte so laut es mir möglich war. Bis meine Stimme versagte. Bis die Kraft meinen Körper verließ und ich unter dem Gewicht, das er einfach nicht länger tragen konnte, zusammenbrach.

      Ich kauerte mich kniend auf den sandigen Boden, legte die Hände auf die Ohren und schrie noch einmal. Und dann weinte ich. Tränen schossen in meine Augen, liefen mein Gesicht hinab und hinterließen dunkle Flecken auf meiner Hose.

      Ich hatte die Kontrolle verloren. Jetzt in diesem Moment und über alles.

      Als ich aufgebrochen war, um Bobbi zu finden, war ich mir so sicher gewesen, es dieses Mal in der Hand zu haben. Dann lüftete sich das Geheimnis der Listenmänner, Bill starb und Finn tauchte auf. Bobbi erzählte mir ihre Geschichte und jetzt war sie verschwunden.

      Am liebsten hätte ich mich in das Loch des ausgehöhlten Steinbruchs geworfen, aber das Wasser darin würde mich tragen. Ich würde schwimmen und wäre zu feige, unter der Oberfläche einzuatmen, um die Kontrolle endgültig abzugeben, indem ich sie für einen letzten Moment wieder an mich riss.

      Eine Hand legte sich auf meinen Rücken. Vielleicht lag sie auch schon eine Weile dort, aber ich nahm sie erst jetzt wahr. Ich hob den Kopf und schaute in die besorgten Gesichter von Swetlana und Maja.

      Ja, auch Swetlana blickte mich besorgt an. Doch es war kein Mitgefühl, das aus ihren Augen sprach. Es war die Sorge darüber, dass ich komplett ausflippen würde. Dass ich der Situation nicht gewachsen war. War ich das? Wäre irgendjemand all dem gewachsen?

      Ich nahm die Hände von den Ohren und wischte mir übers Gesicht. Kleine Sandkörnchen schnitten Striemen in die dünne Haut, die niemand sehen würde. Aber ich würde sie spüren. So wie ich noch immer den Schmerz in meinem Inneren spürte.
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Ich kniff die Augen zusammen, drückte das Gefühl zurück an seinen Platz und ließ der Wut Raum. Ich ließ Hass an ihre Seite treten. Bobbi mochte bereuen, meine Familie ausgelöscht zu haben. Es änderte nichts daran, dass sie es getan hatte.

      Aber es war nicht nur der Hass auf sie, der mir dabei half, wieder aufzustehen. Ich blickte von Swetlana zu Maja. Finns Tod und die damit zusammenhängenden Probleme waren nicht unsere einzige Verbindung. Es gab etwas Wichtigeres, etwas Größeres, das wir angehen mussten.

      Es war Zeit für Plan B.
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      Ich sollte mir wirklich einen Rucksack besorgen. Diese dämliche Tasche zog meine Schulter zum Boden, drückte mir durch die Klamotten auf die Haut und war einfach vollkommen unhandlich. Besonders wenn man, wie ich in diesem Augenblick, zwei Pullover übereinander trug und darunter eine aufblasbare Schwimmweste.

      Ich hasste dieses Outfit, aber es bewahrte mich davor, entdeckt zu werden. Die blonden kurzen Haare hatte ich verwuschelt und zu unordentlichen Locken gedreht. Dafür hatte ich sie noch vor dem Einschlafen um Papiertaschentuchstreifen gewickelt und mit Haarspray eingesprüht. Mein Kopf musste so voluminös wie möglich erscheinen, um zu meiner Statur zu passen. Auf der Nase saß eine Brille mit ungeschliffenen Gläsern und ich hatte mich unvorteilhaft geschminkt, so dass mein Gesicht noch etwas breiter wirkte. Außerdem trug ich eine weite Hose, die meine knochigen Beine verbarg.

      In der Nacht zuvor hatte ich bereits einen Autohändler ausfindig gemacht und mir ein Allerweltsauto herausgesucht. Ich würde einen der falschen Ausweise verwenden, die Bill für mich hatte anfertigen lassen. Das hatte schon einmal genügt.

      Ich schlief bis zum Mittag und wartete bis zum späten Nachmittag, bevor ich den Händler aufsuchte.

      „Hallo, kann ich helfen? Ich wollte gerade schließen.“ Ein Mann in den Dreißigern trat mir entgegen. Er hatte eine Kippe im Mundwinkel und sah gar nicht so übel aus.

      „Ich suche ein Auto.“

      Er musterte mich. „Dann bist du hier richtig.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Allerdings wollte ich, wie gesagt, gerade schließen. Warum kommst du nicht morgen wieder?“

      Ich setzte einen schüchternen Blick auf. „Morgen kann ich nicht. Ich bräuchte das Auto heute.“

      Er witterte die Chance auf einen überteuerten Preis und lächelte. Dabei fiel die Zigarette aus seinem Mund. Er trat sie aus und kam zu mir. „Na, wenn das so ist. Wonach suchst du denn?“

      „Ach, nichts Besonderes.“ Ich drehte mich in alle Richtungen und deutete auf einen schwarzen Skoda. „Den da vielleicht?“

      Der Wagen war eine Schrottkarre und das Geld, das der Verkäufer dafür haben wollte, alles andere als wert. Ich bezweifelte, dass er mich durch das ganze Land tragen würde. Aber das sollte er auch nicht. Es mussten nur ein paar hundert Kilometer sein.

      „Na, dann sehen wir uns den doch mal an, nicht wahr?“

      Vermutlich sollte seine Tonlage väterlich klingen, aber in mir löste sie Ekel aus. Ich brachte trotzdem ein Lächeln zustande und nickte.
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      Dreißig Minuten später hatte er mir das Auto rundum angepriesen und wir hatten eine zehnminütige Probefahrt durch den Ort und über die Landstraße beendet.

      „Er gefällt mir. Ich würde ihn gern nehmen.“ Ich versuchte, weniger den Klang eines kleinen Mädchens in meine Stimme zu legen, als den einer unsicheren Frau in den Dreißigern.

      Er grinste breit und offenbarte dabei vom Zigarettenkonsum vergilbte Zähne. Widerlich. „Na, dann gehen wir mal in mein Büro für die Formalitäten.“

      Sein ‚Büro‘ befand sich in einem alten Bauwagen und ich hatte kein besonders großes Interesse daran, dort mit ihm hineinzugehen. Einen weiteren Toten oder Verletzten konnte ich mir nicht leisten. Außerdem musste ich zuvor das Geld aus meiner Tasche holen. Warum hatte ich das nicht früher getan?

      „Haben Sie vielleicht eine Toilette, die ich vorher aufsuchen kann?“

      Er nickte und wies auf einen weiteren, kleineren Bauwagen. „Ich mache in der Zeit den Kaufvertrag fertig.“

      Ich ging auf den WC-Wagen zu, hielt vorsorglich die Luft an, als ich die Tür öffnete, wurde aber von einem sauberen kleinen Raum überrascht, in dem sich ein Bio-WC, das heißt, es hatte keinen Abfluss, und ein Waschbecken befanden. Ich verriegelte die Tür, stellte die Tasche auf das Waschbecken und zog meine Pistole heraus. Nachdem ich sie in der Bauchtasche des Hoodies verstaut hatte, den ich unter dem zweiten Pullover trug, öffnete ich das Reißverschlussfach der Reisetasche.

      Ich stieß einen Finger in die schlecht vernähte Öffnung, um die Naht zu öffnen, vergrößerte das Loch mit der Hand und führte sie ins Futter der Tasche. Ich wartete auf das Gefühl der Geldscheine auf meiner Haut. Doch da war nichts. Ich schob die Hand tiefer hinein und wühlte mich durch das Futter. Als ich nichts fand und mein Herz so schnell raste, dass ich durch den Mund atmen musste, um ausreichend Sauerstoff in meinen Kreislauf zu befördern, kippte ich den Inhalt der Tasche auf den Boden.

      Ich schmiss jedes einzelne Teil zur Seite, als hätten sich die Scheine dazwischen versteckt.

      Nichts!

      Da war, verdammte Scheiße nochmal, nichts!

      Wo war das Geld?

      Wo. War. Mein. Geld?

      Ich schnaufte, starrte auf meine wenigen Habseligkeiten, die nun wirklich alles waren, was mir geblieben war.

      Es gab keinen Bill mehr, der mich mit den notwendigen Mitteln versorgte. Ich hatte nichts mehr.

      Ich schluckte. Wut, Verzweiflung und Unglaube paarten sich mit einer steigenden Gewissheit. Sie hatte mich beklaut. Lara hatte mir das Geld geklaut. Dieses verfickte Miststück. Sie musste meine Sachen durchsucht haben, als ich meinen Rausch ausgeschlafen hatte. Gefesselt an den Beifahrersitz.

      Ich hatte die Naht überprüft, aber nicht den Inhalt dahinter. Ich war nicht auf die Idee gekommen, dass sie den Riss wieder zugenäht haben könnte. Warum hatte ich daran nicht gedacht? Dieser Scheiß Alkohol musste meine Sinne vernebelt haben. Oder vielleicht war es auch Laras Anwesenheit gewesen.
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      Es hatte Stunden gedauert, den Fußboden zu streichen. Die Farbe trocknete noch immer und ich würde es nicht bis zum Abend zurück nach Hause schaffen. Ich würde eine weitere Nacht in diesem scheiß Haus verbringen und darauf hoffen, dass niemand der Hundefrau einen Besuch abstattete oder sie selbst zurückkam.

      Als ich heute Mittag mit dröhnendem Schädel aufgewacht war, wurde mir bewusst, wie dämlich es gewesen war, mich in ihrem Haus zu betrinken. Ich wäre ein leichtes Ziel gewesen. Vermutlich hätte mich ihre Ankunft nicht einmal geweckt.

      Aber ich hatte die Betäubung gebraucht. Ich hätte nicht einschlafen können mit den Bildern der Leiche und den Geräuschen des nächtlichen Waldes in meinem Kopf.

      Nach dem Aufwachen wäre ich fast in die Scherben der Vodka-Flasche getreten. Mein Telefon lag daneben im letzten Rest des Flascheninhalts. Ich konnte es einschalten, aber der Akku war nun tatsächlich leer.

      Sicher hatte er bereits mehrfach versucht, mich zu erreichen.

      Ich hatte mich zwischenzeitlich immer wieder hingelegt, um das dumpfe Gefühl und die hämmernden Kopfschmerzen loszuwerden. Die Tabletten aus dem Schrank der Hundefrau halfen nicht.

      Inzwischen war der Boden zwar fertig gestrichen, aber so wie es aussah, würde er eine weitere Schicht Farbe brauchen. Die Blutspuren waren abgeschliffen, aber der Boden hatte die Farbe fleckig aufgenommen.

      Ich konnte den Eingangsbereich in der nächsten Stunde nicht durchqueren, ohne Spuren darauf zu hinterlassen, also widmete ich mich endlich den Schränken.

      Ich hatte keine Ahnung, wonach ich suchen sollte. Nach der Adresse von einer entfernten Tante, zu der die Hundefrau mit ihren Freundinnen geflüchtet war?

      Ich wusste, dass er in irgendeiner Verbindung zu der Hundefrau und Henrys Tochter stand. Henry. Ich hatte keine Ahnung, wer der Typ gewesen war. Er sprach von ihm wie von einem guten, alten Freund. Wie von Jakob, dem ich ein paar Mal begegnet war. Sein Tod hatte uns alle schockiert.

      Ich öffnete die Tür zu einem der Schränke und erwartete dahinter Gläser und anderes Geschirr, so wie es in meinen Wohnzimmerschränken zu finden war. Aber es verbarg sich etwas anderes hinter den hölzernen Türen.
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      Bevor ich die Tür entriegelte, zog ich die beiden Pullover und die Schwimmweste aus. Ich entließ die Luft aus den Polstern, zog die Waffe aus der Bauchtasche, legte sie griffbereit ins Außenfach meiner Reisetasche und stopfte den Rest der Klamotten ins Hauptfach.

      Dann verknotete ich mein T-Shirt an der Taille, damit mein Bauch frei lag. Ich öffnete den obersten Knopf meiner Hose, nahm die Brille von der Nase, trank einen riesigen Schluck aus der Vodka-Flasche, die ich in der Nacht an der Tankstelle besorgt hatte, und zog meinen Mund mit rotem Lippenstift nach.

      „Was ist? Ich habe nicht ewig Zeit.“

      Ich atmete tief durch, schloss die Tür auf und ging einen Schritt zurück, damit er mich in Gänze betrachten konnte.

      Die Lolita-Nummer war meine Spezialität. Unschuld gepaart mit Sex-Appeal, kein Kerl konnte dem standhalten.

      Auch er nicht. Seine Lippen öffneten sich und die neue Kippe, die zwischen ihnen gehangen hatte, fiel zu Boden. Schon wieder. Fast hätte ich mit den Augen gerollt. Stattdessen klimperte ich mit den Wimpern. „Kommst du mal kurz rein?“

      Eine Falte legte sich auf seine Stirn. „Warum?“

      „Das würde ich dir lieber hier drin sagen.“

      Er zögerte, blickte sich um und stieg dann die zwei Metallstufen hoch, die in den kleinen Anhänger führten.

      Als er im Inneren stand, trat ich wieder nach vorne, zog die Tür hinter ihm zu und verriegelte sie.

      „Was ist das hier?“ Seine Stimme war rau. Ich konnte sein Verlangen greifen. Ich musste vorsichtig sein, oder mein Plan würde nicht aufgehen.

      „Das kommt ganz darauf an.“ Ich drängte mich an ihn, legte meinen Mund an sein Ohr und die Hände an die Schnalle seines Gürtels. Sein Schwanz war hart und ich hörte ihn keuchen.

      „Weißt du, ich habe ein kleines Problem.“ Ich öffnete den Gürtel, den Knopf seiner Hose und den Reißverschluss.

      Er stöhnte auf.

      „Man hat mich beklaut.“

      Er verstand und wich einen Schritt zurück.

      Ich sah ihn an. Eine Falte lag auf seiner Stirn, aber das Verlangen war stärker.

      Ich packte seine Hand und führte sie auf meinen Hintern. Die andere legte er selbstständig dazu. Er zog mein Becken zu sich und presste seines dagegen.

      Ich schluckte, ließ ihn meine innere Reaktion jedoch nicht spüren. „Diese Schrottkiste da draußen ist weitaus weniger wert als ein Fick mit mir.“ Ich hob das Kinn. Er war deutlich größer als ich.

      Er grunzte und ich fuhr mit den Händen in seine Hose, schob sie ihm über den Po, löste mein Becken von seinem und griff ihm in den Schritt. Sein Ding war nicht besonders groß. Es würde weniger schlimm sein, als ich befürchtet hatte. Zumindest körperlich.

      Wieder stöhnte er auf.

      „Ich schlage dir folgenden Deal vor. Du kannst mich jetzt und hier von allen Seiten nehmen und dafür verkaufst du mir das Auto für den Gegenwert einer Packung Kippen.“

      Er sah mir in die Augen, dann presste er seine Lippen auf meine und schob mich grob gegen die Wand hinter uns. Er stank nach Schweiß und abgestandenem Tabak, aber ich war Schlimmeres gewöhnt.

      Ich wandte das Gesicht ab. „Abgemacht?“

      „Ja, sicher.“ Er ließ seine Hände zu meiner Hose fahren und schob sie mir über die Hüften. „Zieh dich aus.“ Er schnaufte, während er sich seiner eigenen Sachen entledigte.

      Ich tat es langsam, damit er mir dabei zusehen konnte. Weil ich anders als er kein bisschen erregt war, befeuchtete ich meine Finger und schob sie erst über meinen Kitzler und dann in meine staubtrockene Scheide.

      Er beobachtete mich dabei. „Das kann ich doch machen.“

      Ich starrte ihn an, doch bevor ich etwas dagegen tun konnte, kniete er vor mir und schob seine Zunge in mich. Sekundenlang bewegte ich mich nicht und dann fing es an, mir zu gefallen. Scheiße, was ging hier ab?

      Seine Lippen saugten sich fest und ich versuchte, an etwas anderes zu denken. An etwas Widerliches, Verstörendes. Es klappte nicht. Zu lange war es her. Aber vielleicht war ich auch einfach noch zu betrunken. Irgendwann schob er zwei Finger in mich und zog sie feucht wieder heraus. „Na, bitte, geht doch.“

      Ich wollte ihm nicht zeigen, dass es mir gefallen hatte, aber als er wieder vor mir stand, erwiderte ich sein Lächeln. Ich musste sein Ego streicheln. Vermutlich sah ich ziemlich dämlich dabei aus, was mir gelegen kam. Ich griff an ihm vorbei und zog den Vodka aus meiner Tasche. Vielleicht würde mein Kopf besser funktionieren, wenn ich ihn etwas vernebelte.

      Der Typ griff in der Zwischenzeit nach seiner Hose und zog ein Kondom hervor. Er legte entschuldigend den Kopf schief. „Sorry, aber ich hab schon drei Gören.“

      Ich nickte erleichtert und während er das Gummi überzog, trank ich einen weiteren Schluck.

      Er nahm mir die Flasche aus der Hand, trank selbst und stellte sie auf den verschlossenen Klodeckel. „Dreh dich um.“

      Fast war ich enttäuscht, aber ich beugte mich seinem Wunsch und lehnte mich gegen die Wand. Er zog mein Becken wieder zu sich. Dann stieß er in mich. Fest und rücksichtslos. Wut stieg in mir auf. Aber was hatte ich erwartet? Jetzt war ich wieder froh über seinen kleinen Schwanz.

      Im nächsten Moment fuhr seine Hand zu meinem Kitzler. Scheiße, was lief falsch bei diesem Typ? Er stieß weiter in mich und massierte mich dabei. Ich wand mich. Ich wollte das nicht. Das hier war meine Bezahlung für das Auto. Was sagte es über mich aus, wenn ich Gefallen daran fand? Mochte eine Hure es, gefickt zu werden? Ich griff nach seiner Hand, wollte sie zwischen meinen Beinen wegziehen, aber er ließ nicht von mir ab.

      Er dachte allerdings, ich wollte ihm zeigen, wie er es richtig anstellen sollte. Seine Stimme flüsterte an meinem Ohr. „Keine Sorge, Kleines, ich weiß schon, wie ich dich anfassen muss.“ Er griff nach der Flasche, trank und legte die Öffnung dann an meinen Mund. Ich schluckte, als der Vodka hineinlief.

      „Lass dich einfach fallen.“

      Ich tat es. Warum auch nicht? Warum hätte ich keinen Spaß dabei haben sollen? Das machte die Sache doch viel einfacher. Er stellte die Flasche zurück und ich legte nun meine Hand auf seine, drückte sie fester auf meine Mitte. So lange, bis ich kam.

      Dann drehte er mich wieder zu sich, nahm mich von vorn und kam kurze Zeit später selbst.

      In meinem Kopf herrschte Leere, als er seine Hose wieder anzog und mir meine Klamotten zuwarf. Verdammt, so war das nicht geplant gewesen. Aber es hatte gutgetan. Es hatte meinen Kopf besser frei gepustet als der Alkohol. Und ich war auf diese Weise zu einem Auto gekommen.

      Zumindest dachte ich das.
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      Wir waren unterwegs. Es hatte ein paar Stunden gedauert, bis ich mich endgültig beruhigt und wir darüber beratschlagt hatten, ob wir Bobbi suchen oder weiter verschwinden sollten. Letztendlich war keine von uns wirklich traurig darüber, dass sie nicht mehr bei uns war.

      Uns alle plagte jedoch die Sorge, dass wir sie nicht wirklich los sein würden. Sowohl Swetlana als auch Maja und natürlich ich gingen davon aus, dass wir in nicht allzu ferner Zukunft von Bobbi hören würden. Und dass uns nicht gefallen würde, was wir von ihr hörten.

      „Es gibt da noch etwas, das ich euch erzählen muss.“ Ich hatte hin und her überlegt, ob ich es tun sollte, war nun aber zu dem Schluss gekommen, dass es sie etwas anging.

      Swetlana saß am Steuer, Maja neben ihr auf dem Beifahrersitz. Ich befand mich in der Mitte der Rückbank und beugte mich zu ihnen nach vorne, die Unterarme auf die Mittelkonsole gestützt.

      „Was ist los?“ Swetlana wandte sich zu mir, sah dann aber wieder auf die Straße. Es war noch hell, später Nachmittag. Trotz befahrener Straßen waren wir das Risiko eingegangen. Es war sinnlos, darauf zu warten, ob Bobbi mit einem Vernichtungsplan zu uns zurückkehrte. Und obendrein gefährlich.

      „Ich habe Bobbis Geld.“ Ich sagte nicht gestohlen oder geklaut, denn ich hatte nicht vor, es auszugeben.

      „Was meinst du damit, du hast ihr Geld?“ Maja hatte sich ebenfalls umgedreht und runzelte die Stirn.

      „Als ich das erste Mal mit ihr an einem See war, nach der Sache mit Bill, da habe ich ihre Sachen durchsucht. Im Futter ihrer Reisetasche befanden sich hunderte Scheine. Genug Geld, um damit einen mittelgroßen Neuwagen zu kaufen.“

      „Was?“ Sie sprachen gleichzeitig und Swetlana fragte: „Und sie hat nicht gemerkt, dass das Geld weg ist?“

      Ich zuckte mit den Schultern und erzählte von dem schlecht vernähten Loch. „Ich habe es wieder zugenäht. Ich vermute, sie hat nur die Naht überprüft.“

      „Puh, aber jetzt weiß sie es vermutlich. Zumindest wird sie es ziemlich bald bemerken.“ Maja hob die Augenbrauen. „Sie wird es wiederhaben wollen.“

      Ich nickte. „Das fürchte ich auch. Ich habe kein Interesse an dem Geld. Ich wollte sie nur daran hindern, große Sprünge machen zu können.“

      „Woher hat sie es überhaupt?“ Swetlana setzte den Blinker und überholte einen Traktor.

      „Ich nehme an von Bill.“ Eine andere Möglichkeit fiel mir nicht ein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie und ihre Brüder so viel Geld zurückgelegt hatten, dass es auch nach über drei Jahren nicht aufgebraucht war.

      „Und woher hatte er so viel Geld?“ Sie fuhr wieder auf unsere Fahrbahnseite.

      Ich starrte auf die weiße, unterbrochene Linie, die die Straße in der Mitte teilte.

      „Lara?“ Nun war es Majas Stimme, die die Stille durchriss.

      Die Erkenntnis traf mich härter als jeder Faustschlag. Ich legte die Hände vors Gesicht. Ich wollte wieder brüllen, schaffte aber nur ein Kopfschütteln.

      „Lara, was ist los?“ Majas Hand legte sich auf meinen Arm.

      Ich hob den Kopf und lachte. „Ich brauche es ihr nicht zurückzugeben. Es ist meins.“ Sie hatte es selbst gesagt. Bill war es um das Geld meines Großvaters gegangen. Das war alles, was er wollte. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass er sie mit seinem eigenen Geld versorgt hatte. Letztendlich war es auch egal. Er hatte sein Vermögen mit meinem vermehrt und sie mit diesem Geld am Leben erhalten.

      „Wie meinst du das? Es ist deins?“ Swetlana drehte sich wieder für einen Moment zu mir.

      „Bill verwaltet …“ Ich korrigierte mich. „Bill verwaltete mein Erbe. Das, was mir mein Großvater hinterlassen hat. Ich wollte das Geld nie. Deswegen habe ich mich auch nicht damit beschäftigt, was damit geschah. Bobbi sagte, Bill sei hinter diesem Geld her gewesen. Ich denke, er hat sie damit über die Jahre gebracht.“

      „Und Finn?“ Swetlanas Frage durchschnitt meinen Gedankenstrom.

      Gerade malte ich mir noch aus, wie Bill Bobbi das Geld hatte zukommen lassen und plötzlich war das Bild von Briefumschlägen voller Banknoten verschwunden. „Finn? Was meinst du?“

      Maja antwortete an ihrer Stelle. „Sie haben alle zusammengehangen, oder?“

      Ich überlegte. „Ja. Ich meine, nein. Ich meine, am Anfang schon. Aber Bill hat Bobbi auch später noch unterstützt. Nach der ganzen Sache im Strandhaus. Wenn er auch mit Finn verbündet gewesen wäre, hätte er ihn davon abgehalten, Bobbi zu folgen. Er hätte sie beschützt.“

      „Bist du dir da ganz sicher?“ Majas Stimme drückte meine eigene Skepsis aus.

      Ich schüttelte den Kopf. „Wie könnte ich mir noch bei irgendetwas sicher sein?“ Ich ließ mich nach hinten fallen. „Aber es spielt auch keine Rolle mehr. Bill ist tot. Genau wie Finn. Dieses Mal wirklich.“

      Maja seufzte und drehte sich wieder nach vorn. „Du hast recht. Also, wie geht es jetzt für uns weiter?“

      Wir hatten uns entschieden, nach Norden zu fahren. Dafür gab es keinen besonderen Grund, außer jenem, dass wir bei den sommerlicher werdenden Temperaturen am Strand schlafen konnten und keine von uns eine bessere Idee gehabt hatte. Oder zumindest geäußert hatte.

      „Wir müssen die Männer von der Liste zur Strecke bringen.“ Ich sagte es geradeheraus. Wir mussten endlich über dieses Thema sprechen. Viel zu lange schon schlugen wir uns mit Nebensächlichkeiten herum. Was spielte es schon für eine Rolle, dass Bobbi verschwunden oder Finn tot war? Es änderte nichts daran, dass dort draußen Arschlöcher herumliefen, die möglicherweise noch immer kleine Mädchen misshandelten. Und wir kannten ihre Namen.

      Beide schwiegen und ich lehnte mich wieder nach vorn. „Ich meine es ernst. Ihr beide wisst, dass wir es tun müssen. Wir können sie nicht frei herumlaufen lassen.“

      „Die Taten sind verjährt.“ Ich hörte den Zorn in Swetlanas leiser Stimme und wusste nicht, ob er mir oder dem Rechtssystem galt.

      „Vielleicht nicht alle. Vielleicht gibt es immer noch Mädchen, die missbraucht werden. Vielleicht auch nicht. Vielleicht schaden wir ihnen nicht mehr, indem wir sie in Gefängnis bringen, aber vielleicht …“

      „… setzen wir Bobbis Plan fort und töten einen nach dem anderen?“ Nun sprach sie laut. Der Zorn wallte auf.

      „Nein, vielleicht finden wir einen anderen Weg, sie bloßzustellen und hinter Gitter zu bringen.“ Maja sprach ruhig.

      Ich schluckte. Mit diesen Worten hatte sie erklärt, dass sie dabei war. Selbst wenn Swetlana sich dagegenstellte, war Maja an meiner Seite. Wir würden das zusammen durchstehen.

      Eine Weile erfüllte Schweigen das Auto, dann fragte Swetlana ruhiger als zuvor: „Welchen?“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL DREIUNDZWANZIG

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        BOBBI

      

      

      Verschwinde hier!“ Er zog sich das T-Shirt über den Kopf. „Und lass dich nicht wieder blicken.“ Er nahm die Vodkaflasche vom Klo, öffnete den Deckel und warf das Kondom hinein, das er zuvor auf den Boden hatte fallen lassen. Die Spermaspur auf den Fliesen ignorierte er.

      „Sobald ich den Schlüssel und die Papiere des Fahrzeugs habe.“

      Er lachte auf. Ich hatte gerade meine Schuhe zugebunden und sah irritiert zu ihm auf.

      „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir für so einen billigen Fick ein Auto gebe?“

      Ich erhob mich langsam, zog mein T-Shirt an und ging die zwei Schritte zu meiner Tasche. „Doch, das glaube ich.“ Ich sah ihn an. Es ärgerte mich, dass ich dazu aufschauen musste, aber so war es jedes Mal.

      Er stemmte die Hände in die Hüften, hob dann aber einen Finger und hielt ihn mir unter die Nase. „Du glaubst falsch, Schätzchen. Das war ein netter Tagesabschluss, aber ich muss jetzt wirklich gehen. Meine Frau mag es nicht, wenn ich so spät nach Hause komme.“

      „Ach nein?“ Ich verschraubte die Vodka-Flasche und steckte sie in die Tasche. Ich schloss den Reißverschluss und griff im selben Moment in das Außenfach.

      Er zuckte kurz zusammen, als ich ihm die Waffenmündung auf die Brust setzte.

      „Weißt du, ich halte mich an meine Vereinbarungen und kann es gar nicht leiden, wenn meine Vertragspartner das nicht tun. Verstehen wir uns?“

      Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er sagte jedoch nichts. Irgendwann grinste er. „Du erschießt mich nicht.“

      Ich kramte mit der freien Hand in meiner Tasche herum und zog das Jagdmesser ein paar Momente später hervor. „Nein, wahrscheinlich nicht. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie gut der Schalldämpfer funktioniert.“ Ich setzte das Messer an seine Kehle. „Aber ich kenne andere Möglichkeiten, einen Mann zu töten.“ Ich ließ das Messer zu seiner Hose sinken. „Oder ihn anderweitig zu zerstören. Auch wenn es wahrlich kein Verlust für die Frauenwelt wäre, wenn der Zwerg dort unten von der Bildfläche verschwindet.“

      Die ganze Zeit über blickte ich ihm in die Augen. Sein Selbstvertrauen hatte der Panik Platz gemacht. Ob man in meinem Blick erkennen konnte, dass ich es ernst meinte? Das Messer würde aus dieser kurzen Distanz nur schwer durch den Jeansstoff dringen können, aber wenn der Schwanz eines Mannes in Gefahr war, konnte dessen Kopf solche einfachen Dinge nicht mehr erfassen.

      „Weißt du, ich will auch wirklich nur das, wofür ich soeben bezahlt habe.“ Ich entsicherte die Waffe. „Also, wo finde ich die Papiere?“

      „In meinem Büro.“ Seine Stimme krächzte.

      „Könntest du vielleicht etwas genauer werden?“

      „Blauer Ordner, linkes Regal.“

      Ich lächelte. „Klasse, dann bleibt eigentlich nur noch eins zu tun.“

      Er starrte mich an.

      „Keine Panik, du bleibst am Leben. Allerdings kann ich dich da draußen gerade nicht gebrauchen.“ Ich dachte einen Moment nach, dann grinste ich ihn an. „Ich habe die perfekte Idee. Ich nehme an, man kann diese Hütte auch von außen abschließen?“

      Er nickte.

      „Wo ist der zweite Schlüssel?“

      Er antwortete nicht.

      „Ich habe gefragt, wo der Schüssel ist.“ Ich drückte die Messerspitze gegen die Haut unter seinem Bauchnabel.

      „In meiner Hosentasche.“

      „Raus damit.“

      Er zögerte, ergab sich dann aber und zog den Schlüssel heraus.

      „Leg ihn auf meine Tasche.“

      Er tat es.

      Ich grinste wieder, kicherte sogar ein wenig. „Und jetzt möchte ich, dass du deine Hose runterziehst.“

      Wieder trat Panik in seinen Blick.

      „Nun mach schon, ich hab nicht ewig Zeit.“

      Zögerlich kam er dem Befehl nach. Als er die Schuhe ausziehen und die Hose komplett ablegen wollte, hielt ich ihn auf. „Nein, nein. So ist schon gut. Jetzt noch den Schlüppi nach unten und dann reicht das auch schon.“

      Sekunden später stand er halbnackt vor mir. Ohne Vorwarnung trat ich ihm in seine Eier. Er krümmte sich, fluchte und ich setzte einen Schlag mit der Pistole gegen seinen Nacken nach.

      Ich durfte keine Zeit verlieren. So schnell ich konnte, zog ich den anderen Schlüssel, mit dem man die Tür von innen verriegelte, aus dem Schloss und warf ihn in das Bio-Klo, aus dessen Inneren mir nun doch ein unfassbarer Gestank entgegenschlug.

      Dann trat ich dem Typ ein weiteres Mal mit aller Kraft in den Schritt, legte Messer und Pistole in die Tasche, schnappte sie und den Schlüssel und ging nach draußen. Dort verriegelte ich die Tür und sah mich um. Niemand war zu sehen.

      Ich ging ins Büro, fand die Papiere, griff einen Firmenstempel und den fertigen Kaufvertrag und schritt schnell zum Auto. Der Schlüssel steckte noch in der Zündung. Ich warf meine Tasche auf den Beifahrersitz, startete den Motor und fuhr von dem kleinen Gelände des Autohandels. Vorbei an den schäbigen Häusern der Kleinstadt. Vorbei an den Menschen, die sich vielleicht oder auch nicht an mich erinnern würden.

      Ich bezweifelte, dass der Typ den Diebstahl meldete. Sein Ego war sicher zutiefst gekränkt. Er würde niemandem eingestehen wollen, dass er von einem kleinen Mädchen wie mir zu Boden gebracht worden war. Seine Frau würde Fragen stellen. Er würde mich nicht verraten.

      Trotzdem hatte ich nicht vor, noch länger hierzubleiben. Ich sah auf die Tankanzeige. Ich würde ein paar hundert Kilometer fahren können. Wo sollte ich hin? Was sollte ich jetzt tun?
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      Bücher. Notizbücher. Unzählige. Alle waren sie schwarz und sahen genau gleich aus. Bis auf zwei. Ich nahm diese zuerst in die Hand. Eines von ihnen war nicht viel größer als eine Geldbörse. Es hatte in etwa das Format eines altmodischen Adressbuches. Ich schlug es auf und fand Namen. Namen von Orten und Männern. Ich blätterte durch die Seiten. Es mussten fünfzig Kontakte sein.

      Als nächstes nahm ich das größere Buch in die Hand. Schon als ich die erste Seite aufschlug, wusste ich, dass ich auf etwas gestoßen war, das ich nicht hatte sehen wollen. Ein Mädchen starrte mich an. Es war vielleicht fünf Jahre alt. Panik stand in seinen Augen. Sie übertrug sich auf mich und schnürte mir die Kehle zu.

      Ich wollte das Buch wieder zuschlagen, aber ich konnte es nicht. Stattdessen sank ich auf das Sofa und blätterte weiter. Jede einzelne Seite betrachtete ich Minuten lang. Abscheu und Entsetzen schoben jeden klaren Gedanken zur Seite.

      Ich sah nur die Kinder. Alles Mädchen. Keines älter als sieben Jahre.

      Und dann, in der Mitte des Buches stieß ich auf ein bekanntes Gesicht. Das Mädchen hatte die gleichen Pausbacken wie meine kleine Susana und die gleiche Stupsnase wie ihre Schwester Paulina. Nur die Augenfarbe stimmte nicht. Die Augen der Zwillinge waren so blau wie meine. Das Mädchen im Buch hatte braune Augen. Wie meine Frau.
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      Wir müssen sämtliche Beweise zusammentragen, die wir finden können.“ Mein rechtes Knie wippte unkontrolliert auf und ab. Schneller und schneller. Ich war aufgeregt. Wir würden es schaffen. Ich war ganz sicher.

      „Was soll das bringen?“ Swetlana war noch immer skeptisch, aber ich spürte, dass wir sie hatten. Sie wollte Rache. Sie wollte, dass die Kerle bestraft wurden.

      „Wir werden dem auf den Grund gehen. Wir werden herausfinden, wie das Netz funktioniert. Wir werden …“ Ein Gedanke kam mir in den Kopf. „Bill wusste davon. Er hat Bobbi geholfen. Vielleicht hat er weitere Informationen darüber.“ Ich zog sein Handy aus meiner Jackentasche. „Wir müssen sein Smartphone durchsuchen.“

      „Du hast schon alle möglichen Codes ausprobiert.“ Maja lehnte sich wieder nach hinten.

      „Ja, das habe ich.“

      Swetlanas Worte fielen mir wieder ein. ‚Was ist mit Finn?‘

      Was, wenn Bill und Finn doch zusammengearbeitet hatten? Ich kannte Finns Geburtsdatum aus den Unterlagen meines Großvaters. Es funktionierte nicht. Ich gab es in allen möglichen Variationen ein.

      „Was probierst du aus?“ Maja unterbrach meine Versuche.

      „Finns Geburtstag.“

      „Hat es rückwärts auch nicht geklappt?“, fragte Swetlana.

      „Ich habe es nicht versucht. Wartet.“ Ich tippte die Zahlen rückwärts ebenfalls in allen möglichen Varianten ein. Und dann hatte ich eine Idee. Was, wenn? „Ja.“

      „Bist du drin?“ Sie fragten gemeinsam.

      „Ja, es war das Todesdatum von Henry. Rückwärts.“

      „Wie bei Finns Handy.“ Maja flüsterte.

      Ich schluckte. „Ja. Das ist dann wohl der eindeutige Beweis, dass die beiden zusammengearbeitet haben.“

      „Hm, nicht ganz.“ Swetlana zögerte. „Es könnte sein, dass Finn das Gerät mit seinem eigenen Code versehen hat. Vielleicht war Bills Telefon nicht gesperrt, als er es ihm abgenommen hat.“

      Sie hatte recht.

      „Nun, sieh endlich nach, ob du etwas findest.“ Majas Ungeduld übertrug sich auf mich. Sie löste ihren Gurt und machte Anstalten, nach hinten klettern zu wollen.

      „Hey, spinnst du?“ Swetlana hielt sie zurück. „Ich halte an.“
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      Zehn Minuten später hielten wir an einem verlassenen Rastplatz. Es war noch immer hell, aber niemand außer uns nutzte den Ort für eine Pause. Wir saßen auf dem Bordstein neben dem Auto und starrten auf Bills Handy.

      Seine Anrufliste war leer, aber in seinen Kontakten fanden wir die Einträge B und F. Wir verglichen die Nummer von F mit jener, die ich unter dem Namen Karl abgespeichert hatte. Sie stimmten überein.

      Das war niederschmetternd, im Moment aber nicht wichtig. Andererseits konnte auch Finn den Eintrag geändert haben. Warum auch immer.

      Ich durchsuchte E-Mails, Nachrichten und schließlich sämtliche Dokumente. Bill war organisiert gewesen. Er hatte Ordner für verschiedene aktuelle Fälle angelegt. Ich war nicht sicher, ob das legal war, es interessierte mich jedoch auch nicht, ob er sich an die Datenschutzverordnung hielt.

      Ich klickte mich durch die Dateien, drang immer tiefer in ihre Struktur ein, weiter in die Vergangenheit. Aber ich fand nichts.

      „Was ist mit der Notizen-App?“ Swetlana deutete auf das zugehörige Symbol, nachdem ich den Datei-Manager verlassen hatte.

      „Gute Idee.“ Ich klickte darauf und öffnete das Programm. Auch seine Notizbücher waren gut strukturiert. Ich nutzte die Suchfunktion, fand jedoch wieder nichts. Weil ich mir nicht anders zu helfen wusste, ging ich die Notizen chronologisch durch und schon bei der ersten wurde ich fündig. Sie war nicht in einem Notizbuch angelegt und enthielt Fotos von handschriftlichen Dokumenten. Ein Foto bildete teilweise sieben Seiten Papier auf einmal ab.

      Ich zoomte hinein und ein Schwall Endorphine paarte sich mit Adrenalin. „Ja!“ Ich sah von Maja zu Swetlana. „Ja, das ist es.“

      Das Dokument trug als Überschrift den Namen eines Listenmannes. Darunter fanden sich zahlreiche Informationen zu ihm. Wohnort, Geburtsdatum, Familienstand, Strafregister, Beruf. Alle möglichen Details waren auf den Seiten zusammengefasst. Ich scrollte weiter runter. „Was? Nein?“

      „Lara, was ist das? Was hast du gefunden?“

      Ich hatte vergessen, dass die beiden Bills Sprache nicht verstanden, geschweige denn, lesen konnten. „Offenbar hat Bill zu den einzelnen Männern Akten angelegt. Auf diesen Seiten steht alles Mögliche über sie. Aber es gibt nur fünf Dokumente.“

      „Das ist ein Witz, oder?“ Swetlana nahm mir das Telefon aus der Hand und durchwühlte diese und die anderen Notizen. Aber auch sie fand nicht mehr. „Scheiße!“ Sie sprang auf.

      Wir stellten uns zu ihr.

      „Ich nehme an, er hatte keine Zeit, weitere Fotos zu machen.“ Ich nahm ihr das Telefon wieder aus der Hand und scrollte durch die Bilder. „Das sind die Männer, die sich in der Nähe deines Zuhauses befinden, Swetlana. Er hat nur die Informationen mitgenommen, die er dort hätte brauchen können.“

      „Es könnte doch aber auch sein, dass er über die anderen nichts herausgefunden hat.“

      Das war möglich, aber unwahrscheinlich. Laut Bobbi war Bill davon besessen gewesen, jene zu bestrafen, die rechtlich für ihre Taten nicht mehr belangt werden konnten. Ich schüttelte den Kopf.

      „Und warum hat er keine Dateien angelegt?“ Maja verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Er war vorsichtig. Er wollte nicht damit in Verbindung gebracht werden. Außerdem wissen wir das nicht. Vielleicht gibt es auf seinem Computer weitere Informationen.“

      Swetlana nickte mir zu. „Wo finden wir den Rest?“

      „Wenn es einen Rest gibt“, merkte Maja an.

      Ich ignorierte ihren Kommentar. „Ich nehme an, in seinem Büro.“

      „Sag mir noch einmal, was genau dort steht.“ Maja deutete auf das Handy.

      Ich las das erste Dokument und übersetzte es währenddessen für die anderen beiden. Er hatte unzählige Informationen zusammengetragen. Vermutungen über mögliche kriminelle Verwicklungen, ein Missbrauchsfall in der Umgebung, der nicht aufgelöst worden war, von dem Bill über ein Internetforum erfahren hatte, in dem ihm eine der Frauen ihre Geschichte erzählt hatte. Er hatte ihren Benutzernamen und weitere Daten über den Kontakt mit der Frau vermerkt.

      „Er hat sich selbst als Frau ausgegeben, um etwas herauszufinden.“ Maja war so erstaunt wie ich.

      Ich sah zu ihr. „Das hat er nicht nur bei fünf der Männer gemacht.“

      „Woher konnte er unsere Sprache?“ Swetlana war misstrauisch.

      Ich schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht, dass er sie sprach.“

      „Wenn es tatsächlich noch mehr davon gibt, brauchen wir diese Unterlagen.“ Maja schlang die Arme fester um ihren Körper.

      Ich nickte. Sie hatte recht.

      „Wo befindet sich sein Büro?“

      Ich nannte ihr die Stadt. „Das sind etwa vier Stunden von hier. Es ist in einem Anbau zu seinem Wohnhaus.“ Ich war ein paar Mal dort gewesen, hatte seine Frau kennengelernt und mit ihm in den Räumen gesessen, in denen er seine anderen Klienten empfing. Ich hatte mit ihm darüber nachgedacht, wo sich Bobbi befinden könnte und warum Karl mich vor ihr beschützt hatte. Nein, Moment, ich hatte darüber nachgedacht. Er hatte die Antworten gekannt.

      Er hatte die Antworten gekannt. Er hatte gewusst, warum Finn mich vor Bobbi gerettet hatte. Würde ich die Antworten in seinen Unterlagen finden? Bill war nicht der Typ gewesen, der Tagebuch schrieb. Und ganz sicher hatte er die Treffen mit Karl und die Telefonate mit Bobbi nicht in einem Terminplaner vermerkt. Aber vielleicht auch doch. Vielleicht fanden sich auch dort nur Bs und Fs.

      So oder so hatte ich noch einen weiteren Grund, Bills Büro einen Besuch abzustatten. Ich würde es tun, mit oder ohne die anderen beiden.

      Aber es war gar nicht notwendig, sie davon zu überzeugen.

      „Wir sollten hinfahren.“ Swetlana streckte sich und ging zurück zum Auto.

      „Okay, also gut, ihr habt mich überzeugt. Allerdings werde ich nicht in diesem Auto über die Grenze fahren.“ Sie zögerte. „Zumindest nicht mit den Kennzeichen.“ Maja deutete auf Annas Kombi.

      Sie hatte recht, auch wenn es mir wehtat. Ich wollte das Auto nicht loswerden, aber damit über die Grenze zu fahren, wäre fast genauso dumm, wie Bills Büro zu durchsuchen. „Was schlagt ihr vor?“

      „Wir kaufen ein anderes. Privat.“ Swetlana warf mir den Schlüssel zu. „Und dann montieren wir die Kennzeichen ab und montieren sie an den Kombi.“

      Ich runzelte die Stirn. „Warum nehmen wir nicht den anderen?“

      „Ganz einfach. Wenn der Verkäufer irgendwann in der Zeitung von drei Frauen auf der Flucht liest und unsere Fotos neben dem Artikel sieht, informiert er vielleicht die Polizei.“

      „Und die wird nach seinem Kennzeichen fahnden.“ Ich ging zur Fahrertür.

      „Ja, aber zunächst werden sie das Auto suchen.“

      Maja lachte auf und Swetlana sprach weiter. „Annas Kombi ist nicht besonders auffällig. Wir sollten ihn behalten.“

      Sie stieg ins Auto und nach ihr folgte Maja, die sich auf den Beifahrersitz setzte. Als ich neben ihr saß und den Gurt angelegt hatte, reichte ich ihr mein Handy. „Gibt es hier so etwas wie eBay Kleinanzeigen?“
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      Es war Nacht. Ich hatte nicht herkommen wollen. Warum ich es letztendlich getan hatte, wusste ich nicht. Ich hatte hier nichts verloren. Das Auto hatte sich fast von selbst hierher gelenkt. Zunächst hatte ich das Weite gesucht. Ich war einfach immer geradeaus gefahren. Erst nach einer Stunde war mir bewusst geworden, dass ich in eine andere Richtung fuhr, als ich es geplant hatte.

      Nicht der Autohändler hatte mich zu solch unüberlegtem Handeln getrieben. Ich war noch immer sicher, dass er den Mund halten würde.

      Nein, es war Lara, diese kleine Schlampe, die meine klaren Gedanken in einen alles zerstörenden Wirbelsturm verwandelte. Wie hatte ich nur übersehen können, dass sie mein Geld geklaut hatte? Warum hatte ich Bills Handy nicht mitgenommen? Ich hätte sie damit aufspüren können.

      Und wenn wir uns das nächste Mal gegenübertraten, würde ich keine Gnade kennen. Die Gefühle für sie waren … nun ja, sie waren nicht verschwunden, nein, aber der Hass war größer. Ich war ihr egal. Wahrscheinlich suchte sie nicht einmal nach mir. Wahrscheinlich war sie froh, dass sie mich endlich los war. Wahrscheinlich hatten sie Sweta inzwischen auch am Straßenrand stehen gelassen, um gemeinsam in ihr Regenbogen-Glück zu fahren.

      Aber ich würde sie wiederfinden. Irgendwann. Eines Tages, und wenn noch Jahre bis dahin vergehen würden, würde ich sie finden.

      Ich atmete bewusst ein und aus. Mein Herz raste. Allein der Gedanke an Laras Verrat stieß es an. Aber ich musste ruhig sein. Wenn ich jetzt nicht konzentriert und aufmerksam vorging, würde ich einen Fehler machen.

      Ich schloss die Augen, stieg aus dem Auto und schob die Pistole in meine Jackentasche. Ich würde sie nicht brauchen. Zumindest hatte ich nicht vor, sie zu benutzen. Ihr einziger Zweck war, meine Bitte zu unterstreichen.

      Sollte ich klingeln oder einen anderen Einstieg in das Haus finden? Es war lange her, dass ich hier gewesen war. Würde sie mich hereinbitten oder hatte sie inzwischen zu große Angst vor mir? Ich hatte für jede Variante einen Plan. Letztendlich war es mir egal.

      Ich hatte Neuigkeiten und ich brauchte ihre Hilfe.
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      Maja hatte das Auto gekauft. Wir hatten ihr eine Sonnenbrille auf die Nase gesetzt und ihre langen Haare in einem Knoten verstecken wollen, aber sie hatte mir eine Schere in die Hand gedrückt und gemeint, die Haare wären ohnehin zu auffällig. Also hatte ich sie abgeschnitten.

      Die Besitzerin des Autos, eine alte Dame hatte Maja zum Tee eingeladen und ihr von ihren Enkeltöchtern erzählt. Eigentlich hatte sie mit dem Verkauf bis morgen warten wollen, aber Maja hatte ihr erzählt, dass ihr altes Auto zwei Wochen lang in die Werkstatt und sie ihre Mutter in einem Krankenhaus besuchen müsste. Sie hatte eine Geschichte erfunden, die die Frau so sehr gerührt hatte, dass sie einem abendlichen Treffen zugestimmt hatte.

      Maja hatte einen Kaufvertrag mit falschen Daten ausgefüllt und der Autobesitzerin bedauernd erklärt, dass sie ihre Papiere zuhause vergessen hätte. Das war nicht einmal gelogen gewesen.

      Die Frau hatte erneut gezögert, sich aber schließlich damit einverstanden erklärt, dass Maja ihr eine Kopie des Ausweises schicken würde, sobald sie wieder zuhause wäre.

      „Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, die Frau belogen zu haben. Sie wird auf meinen Brief warten.“

      „Sie hat ihr Geld bekommen und es gibt kein Gesetz, das sie dazu verpflichtet, sich deine Papiere zeigen zu lassen.“ Dennoch konnte ich Maja verstehen. „Wenn wir alles hinter uns haben, kannst du dich ja bei ihr entschuldigen.“

      Sie schlug mir mit dem Handrücken gegen den Oberarm.

      Ich lachte leise auf, um Swetlana nicht zu wecken, die auf der Rückbank schlief. „Was? Sie wird es toll finden, bei der Aufklärung eines Verbrechens behilflich gewesen zu sein. Das kann sie ihren Enkeltöchtern erzählen. Davon haben die viel mehr als von irgendwelchen Keksrezepten. Vielleicht können wir ihr auch alle zusammen einen Besuch abstatten und Rede und Antwort stehen.“

      „Wenn wir dann noch leben.“ Sie lehnte sich zurück.

      „Das ist das große Ziel.“ So leicht, wie ich mich gab, fühlte ich mich nicht. Ja, bisher hatte alles geklappt. Wir hatten mit Annas Kombi und den neuen Nummernschildern unbehelligt die Grenze überquert und befanden uns etwa eine Stunde von Bills Haus entfernt. Aber genau dort ging meine Leichtigkeit verloren.

      Ich hatte nicht vor, auf seine Frau zu treffen. Wir würden in der Nacht ankommen. Wir würden leise sein. Wir würden uns aufteilen, damit zwei darauf achten konnten, ob Bills Frau oder jemand anderes unser Eindringen bemerkte. Aber es war dennoch möglich, dass sie uns erwischte.

      Ich hatte keine Angst davor, dass sie in diesem Fall die Polizei rufen würde. Sicher konnten wir sie davon abhalten. Wenn auch nur vorübergehend.

      Nein, ich wusste schlichtweg nicht, ob Bills Leichnam inzwischen gefunden und identifiziert worden war. Hatte seine Frau schon von seiner Ermordung erfahren?

      „Warum hat Finn Bill eigentlich nicht geholfen? Er hätte einen Krankenwagen rufen können.“ Ich verlangsamte das Tempo, bevor ich in die nächste Kurve fuhr.

      „Er wollte nicht erwischt werden.“ Es war Swetlanas Stimme, die die Frage leise beantwortete.

      „Hey, ich dachte, du schläfst.“ Maja wandte den Blick nach hinten.

      „Das habe ich. Jetzt bin ich wach.“

      „Was hast du gesehen, Swetlana? Warum hast du uns nicht erzählt, wie Finn aussah? Wir hätten schon viel früher gewusst …“

      „Ich weiß es nicht.“ Ihre Stimme war zu laut, zu unkontrolliert.

      Ich schwieg und auch Maja sagte nichts.

      „Verdammt, ich wollte mit all dem nichts zu tun haben.“

      Sie log. Ihre Stimmlage klang so verändert, so anders als jene, die die toughe Swetlana sonst nutzte. Aber warum? Was verschwieg sie? Und war jetzt der richtige Zeitpunkt, es zu erfahren? Ich entschied, dass es keinen besseren Zeitpunkt gab, und wollte nachhaken, aber Maja kam mir zuvor. „Wenn wir das zusammen durchziehen wollen, müssen wir ehrlich zueinander sein und …“

      Swetlana unterbrach auch Maja. „Ich bin ehrlich zu euch, okay?“

      Ich glaubte ihr nicht. Und Maja tat es auch nicht. „Du warst es aber nicht. Woher sollen wir wissen, dass du es jetzt bist?“

      „Ich schätze, ihr müsst mir halt einfach vertrauen.“

      Ich sah in den Rückspiegel. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und erwiderte meinen Blick.

      „Haben Finn und Bill sich unterhalten?“ Ich legte Ruhe in meine Stimme. Wir durften nicht ausflippen.

      „Ja, das haben sie. Aber ich habe nicht gehört, worüber. Eigentlich hat auch nur Finn gesprochen.“

      „Und du hast nichts verstanden?“ Maja klang skeptisch.

      „Nein, verdammt.“ Swetlana erhob ihre Stimme. „Es war laut. Der Regen und überhaupt. Ich habe nichts gehört. Es hat mich nicht interessiert. Selbst wenn, sie sprechen eine andere Sprache, oder? Haben gesprochen, meine ich.“ Beim letzten Satz brach ihre Stimme.

      Ich sah zu Maja, die meinen Blick hilflos erwiderte. Sie wusste so wenig wie ich, wie wir die Wahrheit aus Swetlana herausbekommen sollten. Und sie glaubte ihr ebenfalls nicht.

      Wir schwiegen.

      Nach einer Weile meldete sich Swetlana wieder zu Wort. Ruhiger. „Das ist alles etwas viel für mich, okay? Ich bin Polizistin, verdammt.“

      Vielleicht hätte ich dieser Erklärung vor vier Jahren Glauben geschenkt, aber diese Zeiten waren vorbei. Bobbi war eine gute Schauspielerin. Swetlana dagegen leicht zu durchschauen. Neben den Lügen sah ich aber noch etwas anderes. Sie war gebrochen. Sie log nicht, um uns in eine Falle zu locken. Sie log, weil sie etwas vor uns verbarg, das sie zutiefst verletzt hatte.
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      Ich hatte nicht geklingelt. Es war viel zu spät für so etwas. Außerdem würde es den Überraschungseffekt zerstören. Und auf den kam es schließlich an. Da war kein Schlüssel unter der Fußmatte, was nicht so schlimm war, denn ich hatte gelernt, ein Schloss so leise zu öffnen, als hätte ich einen Schlüssel. Dennoch verursachte es natürlich Geräusche und, wenn man nicht sehr vorsichtig vorging, Spuren.

      Was, wenn sie gerade aufs Klo ging? Was, wenn sie von seinem Tod erfahren hatte und nun die Nacht heulend auf der Couch verbrachte?

      Die Waffe steckte griffbereit in meiner Tasche. Sollte sie zur Tür kommen, konnte ich sie damit zum Schweigen bringen. Sollte sie vorher die Polizei rufen, hätte ich ein Problem.

      Es dauerte nicht lange, das Schloss zu knacken. Auch für diese Dinge war das Internet eine hilfreiche Quelle. Um keinen Lärm zu verursachen, hatte ich die Schuhe schon im Auto ausgezogen und stand jetzt in Strümpfen im Eingangsbereich.

      Das Haus war dunkel. Der Schein der Straßenlaternen half mir zwar dabei, mich zu orientieren. Aber ich war lange nicht hier gewesen. Dennoch fand ich mich schnell wieder zurecht. Logisch.

      Für einen Moment ergriff mich Wehmut. Wie gern hätte ich mich auf dem Sofa ausgestreckt, den Fernseher eingeschaltet und ein ganz normales und langweiliges Leben geführt? Ähm, überhaupt nicht gern. Ich kicherte leise auf und schlug mir die Hand auf den Mund.

      Niemals würde ich mein Leben damit vergeuden, morgens zur Arbeit zu gehen, irgendwelche stumpfsinnigen Aufgaben zu erfüllen und dann abends zurückzukehren, um mich von den langweiligen Dialogen einer Vorabendserie berieseln zu lassen.

      Nein, das war nicht mein Stil.

      Allerdings gab es einen Komfort, den ich in diesem Moment sehr gern genutzt hätte. Ich roch noch immer das billige Aftershave von diesem Saftsack auf meiner Haut. Ich hatte mir zwar in einer Drogerie frische Unterwäsche besorgt und mich im Waschraum einer Tankstelle notdürftig von seinem Schweiß befreit, aber ein heißes Bad würde das widerliche Gefühl vielleicht endlich vollkommen aus meinen Poren spülen.

      Ja, er hatte mich zum Orgasmus gebracht. Aber das war nicht geplant gewesen. Ich hatte das nicht gewollt und es ärgerte mich, dass ich in diesem Moment die Kontrolle abgegeben hatte. Natürlich hatte er dafür bezahlt, aber dennoch. Mein Plan war ein anderer gewesen.

      Ich war darauf vorbereitet gewesen, mich von ihm benutzen zu lassen. Prostitution war schließlich ein, na ja, vielleicht nicht anerkannter, aber doch ein Beruf. Zumindest war nicht mehr Verwerfliches daran, als seinen Körper auf andere Art und Weise zu verkaufen. Beispielsweise als Kleiderständer auf Modenschauen oder Versuchskaninchen für Impfstoffe. Ja, ja, letztere taten es für das Gemeinwohl. Bla Bla.

      Egal, zumindest hatte ich nicht gewollt, dass dieser kleine Job beim Autohändler sich in irgendeiner Form mit der Erfüllung meiner körperlichen Bedürfnisse vermischte.

      Ich konnte selbst dafür sorgen, dass ich kam. Auch mehrfach hintereinander. Dafür brauchte ich niemanden. Schon gar keinen Kerl. Lara dagegen …

      Ich kniff die Augen zusammen und holte mich zurück in die Gegenwart. Lara würde diesen Job nie wieder übernehmen. So viel war klar.

      Ich musste mich jetzt auf diesen Moment konzentrieren.

      Mit wenigen Schritten erreichte ich die Treppe. Ihr Schlafzimmer befand sich in der oberen Etage. Es war kein besonders großes Haus. Aber groß genug, um gut darin leben zu können.

      Ich stieg die Stufen langsam nach oben. Es gab keine, die knarrte. Dennoch lief ich auf Zehenspitzen. Oben angekommen wandte ich mich nach links. Doch bevor ich mich dem Zimmer weiter nähern konnte, spürte ich etwas Hartes in meinem Rücken.

      „Was willst du hier?“
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      Ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken, Swetlana mit in Bills Haus zu nehmen. Was, wenn sie die Aktion nutzte, um … Ich hatte keine Ahnung, wofür sie sie nutzen sollte. War sie Undercover unterwegs und nur bei uns, um uns zu beschatten? Aber warum? Es ergab keinen Sinn.

      „Ihr wartet im Auto.“ Ich fällte die Entscheidung nicht ohne Zögern, aber es gab keine andere Variante.

      Maja begehrte auf. „Nein, das kannst du vergessen. Du gehst nicht allein in dieses Haus.“

      Ich wandte mich zu ihr. Wir hatten das Auto ein Stück weit abseits geparkt und standen am Kofferraum. Ich räumte meinen Rucksack aus und ließ nur die Bücher von Anna und mein Tablet darin. Ich brauchte unbedingt einen kleineren für solche Aktionen. „Doch, das werde ich.“ Ich deutete auf Swetlana, die ebenfalls neben uns stand. „Ich vertraue ihr nicht.“

      „Und du und Luna, ihr seid meine Wachhunde.“ Swetlana wirkte nicht verärgert, was mich erneut irritierte. Was steckte nur hinter dieser Fassade?

      Ich nickte. „Genau.“ Ich schulterte den Rucksack und sah zu ihr. „Es tut mir wirklich leid. Ich würde dir gern vertrauen, aber du verbirgst etwas vor uns und solange du uns nicht verrätst, was es ist …“ Ich ließ den Satz in der Luft hängen.

      „Wollt ihr mich vorher vielleicht noch fesseln oder mir die Waffen abnehmen?“ Es steckte kein Sarkasmus in ihren Worten. Sie klang fast ein bisschen enttäuscht.

      Ich schüttelte den Kopf. „Das wird nicht nötig sein. Maja hat selbst eine Waffe und Luna wird sie beschützen.“

      „Vielleicht solltest du morgen damit anfangen, sie in Selbstverteidigung zu unterrichten.“ Auch dieses Mal, kein Sarkasmus.

      Ich nickte. „Das ist eine verdammt gute Idee. Wir werden zu dritt trainieren.“ Ich lächelte sie an. „Ich hoffe, du kannst dich bald dazu überwinden, uns die Wahrheit zu erzählen.“

      Sie zuckte mit den Schultern und reagierte nicht auf meinen Einwand. „Ich schätze, Luna braucht etwas Bewegung, oder?“

      Maja nickte. „Wir gehen eine Runde durch den Park.“

      Ich mochte den Gedanken aus verschiedenen Gründen nicht. Jemand könnte sie sehen. Jemand könnte sie überfallen. Ich könnte Swetlana doch falsch einschätzen. Aber was hätte ich tun sollen? Ich war nicht ihr Boss und musste darauf vertrauen, dass Maja die richtigen Entscheidungen traf.
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      Zehn Minuten später erreichte ich Bills Haus. Es lag dunkel am Ende der Straße, der kleine Anbau links vom Hauptgebäude. Er hatte einen separaten Eingang, der, soweit ich wusste, nur durch Außenjalousien und ein Schloss, nicht aber durch eine Alarmanlage gesichert war. Außerdem erreichte man die Räume über eine Tür vom Inneren des Hauses.

      Die wichtigen Akten waren in dafür vorgesehenen Schränken sicher verwahrt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mit der Suche anfangen sollte. Plötzlich kam mir die gesamte Aktion dumm und aussichtlos vor.

      Was, wenn Bill die Akten woanders gelagert hatte? Was, wenn er sie an verschiedenen Stellen versteckt hatte?

      Ich atmete tief durch. Ich musste es versuchen.

      Es dauerte ein paar Minuten, bis ich das Schloss mit Hilfe zweier Werkzeuge aufgebrochen hatte. Ein Mitglied meines Krav Maga Vereins hatte ein Schlüsseldienst-Unternehmen. Ich hatte ihn dazu gebracht, mir zu zeigen, wie ich mit einem Spanner und einer Schlange, ja, das Ding hieß tatsächlich so, ein herkömmliches Schloss öffnen konnte. Dennoch war ich nicht geübt in diesen Dingen. Bobbi wäre schneller gewesen. Da war ich sicher.

      Irgendwann hatte ich alle Stifte im Inneren des Zylinders mit der Schlange in Position gebracht und konnte den Spanner drehen. Die Tür öffnete sich.

      Mit Swetlanas Taschenlampe leuchtete ich in den ersten Raum. Es war eine Art Empfangszimmer, in dem tagsüber Bills Angestellte saß und Anrufe beantwortete oder Akten bearbeitete. Hier würde ich nichts finden.

      Ich ging zu seinem Büro. Die Tür war verriegelt und ich öffnete das Schloss auf die gleiche Weise wie das der Außentür.

      Ich sah mich um. Es war viel dunkler als in dem anderen Raum. Nach ein paar Sekunden erkannte ich den Grund. Die Außenjalousien waren heruntergelassen und ließen kein Straßenlicht herein. Das kam mir entgegen. Ich schloss die Tür hinter mir und schaltete das Licht ein.

      Alles war so, wie ich es erwartet hatte. Der Raum war aufgeräumt und wirkte fast schon steril. Eine der Wände war von einem bis zur Decke reichenden mahagonifarbenen Regalelement verdeckt. Darin befanden sich Rechtstexte, Bücher und Aktenordner. Verschlossene Türen verhinderten den Blick in die Hälfte der Fächer.

      An den anderen Wänden hingen insgesamt zwei Öl-Bilder. Es waren Landschaftsmalereien, die Gebirge im Sonnenaufgang zeigten. Auf dem beigefarbenen Teppichboden stand ein großer, ebenfalls mahagonifarbener Schreibtisch, direkt vor dem mit Gardinen behangenen Fenster. Ein Computermonitor nahm dem Raum seinen altmodischen Charme. Nichts hatte sich verändert, seitdem ich Bill hier zuletzt vor ein paar Monaten besucht hatte.

      Ich setzte mich hinter den Schreibtisch und öffnete Schubfächer oder brach sie auf, bevor ich ihren Inhalt sichtete. Aber ich fand nichts, was interessant oder wichtig für mich gewesen wäre.

      Ich stand wieder auf, ging auf die Regalwand zu und brach die Schränke auf.

      Es dauerte über dreißig Minuten, alle Ordner auf Hinweise zu untersuchen, aber ich fand nichts.

      Ungeduld breitete sich in mir aus und wieder kam die Furcht hinzu, dass Bill die Akten woanders versteckt haben könnte. Ich weitete meine Suche auf Hinweise über Finn, Karl und Bobbi aus, auch wenn mir ihre Namen beim ersten Durchblättern nicht entgangen sein konnten. Aber auch zu ihnen fand ich nichts. Selbst der Papierkorb und der Aktenvernichter enthielten keine Informationen, wegen derer sich der Einbruch gelohnt hätte.

      Ich stellte den Zustand des Raumes so gut wie möglich wieder her und ging zurück ins Empfangszimmer. Meine Augen brauchten einen Moment, bevor sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Mit Swetlanas Taschenlampe leuchtete ich auf den Schreibtisch in diesem Raum.

      Weil es so dunkel war, hatte ich sie nicht gesehen. Erst als sie das Licht einschaltete, erkannte ich meinen Fehler. Wie oft hatte Peter mir gesagt, ich sollte einen Raum sichern, sobald ich ihn betrat. Ich hatte es vor einer halben Stunde getan und nicht damit gerechnet, dass sich in der Zwischenzeit etwas verändert haben könnte. Dumm.

      Die Frau vor mir zielte nicht mit einer Waffe auf mich. Aber sie hielt ein Telefon in der Hand. Ihre Augen waren gerötet. Unter ihnen zeichneten sich dunkle Schatten ab. Ich konnte mir denken, weshalb sie die Nächte durchweinte. Ich war der Grund dafür.

      „Was glaubst du, was du hier tust, Lara?“

      Ich antwortete nicht, holte die Waffe aus der Tasche und ging seitwärts zur Tür, Blick und Waffe auf Bills Frau gerichtet.

      „Was hast du vor? Sobald du dieses Haus verlässt, werde ich die Polizei rufen.“ Sie war angetrunken, ich hörte es in ihrer Stimme. Ich hätte das Haus von allen Seiten checken müssen, um sicherzugehen, dass sie schlief. Vielleicht hatte sie auf der Terrasse im Garten gesessen. Dann hatte sie die dünnen Lichtfäden sehen können, die durch die Jalousie nach draußen gedrungen waren.

      Ich schluckte. Ein Anruf bei der Polizei wäre nicht gut. Wir würden nicht schnell genug verschwinden können. Vielleicht würden dadurch alle Bruchstücke in Zusammenhang gebracht. Ich ließ die Waffe sinken.

      „Bill ist tot.“ Sie schluchzte auf und ein Kloß bildete sich in meinem Hals.

      „Gestern Abend habe ich einen Anruf erhalten. Er wurde angeschossen und liegen gelassen.“

      Es wunderte mich, dass sie weder die Waffe noch mein Auftreten ausreichend beunruhigten, um die Trauer zu verdrängen. Hatte sie die Polizei vielleicht bereits über meine Anwesenheit informiert?

      Ich räusperte mich. „Das … das tut mir leid.“

      „Sie war es.“ Die Trauer verschwand, Hass trat in ihren Blick. „Diese kleine Schlampe hat es getan.“

      Ich runzelte die Stirn. „Wen meinen Sie?“

      „Das Miststück, das dich töten wollte.“

      Ich hob die Augenbrauen. Diese Einschätzung kam mir gelegen, auch wenn mein schlechtes Gewissen dadurch nicht leichter wurde. „Bobbi?“

      „Sie hat ihn um den Finger gewickelt. Jahrelang hat er alles für sie getan. Sie haben unter einer Decke gesteckt, wusstest du das?“

      Ich entschied, dass unserem Gespräch ein Funke Wahrheit guttun würde. „Ich habe es vor ein paar Tagen erfahren.“

      Sie fragte nicht, woher ich diese Information hatte. Sie war in Rage und meine Worte erreichten sie nicht vollständig. „Er wollte sie vor dir warnen. Hast du sie gefunden? Weißt du, wo sie ist?“

      Der Weg der Wahrheit musste an dieser Stelle einen Abzweig nehmen. Ich schüttelte den Kopf, denn auch ich war eine schlechtere Schauspielerin als Bobbi und meine Worte hätten mich verraten. Andererseits wusste ich ja tatsächlich nicht, wo sie sich befand.

      „Da ist sogar noch mehr. Dieser Typ im Gefängnis.“

      Ich tat überrascht. „Karl?“

      Sie lachte auf. „Das ist nicht Karl.“

      Die Überraschung in meinem Gesicht war nicht gespielt. Er hatte es ihr erzählt? Natürlich fehlte das Entsetzen, aber sie schien es nicht zu bemerken. Vermutlich vernebelten Alkohol und Trauer ihren Verstand.

      „Was soll das heißen?“

      „Es ist sein Bruder.“

      „Nein!“ Ich schaffte einen Aufschrei. „Aber … aber warum hat er mir nichts von all dem gesagt? Hat er auch mit Finn zusammengearbeitet?“ Es konnte so schnell gehen, Antworten auf Fragen zu bekommen, die man bereits aufgegeben hatte.

      Sie lachte auf. „Er wollte das nicht. Aber er musste. Er hat irgendwann herausgefunden, dass Karl im Strandhaus gestorben war. Finn hatte keine Ahnung, dass Bill die Wahrheit kannte. Bill hatte Angst. Dieser alte Idiot dachte, wenn er Finn nicht verrät, dass er die Wahrheit kennt, wird er ihn verschonen.“ Sie stutzte. „Wenn ich es mir genau überlege, war es vielleicht gar nicht Bobbi, sondern dieser Geisteskranke.“

      Ich erwiderte nichts.

      Bills Frau hing ihren Gedanken nach, kehrte aber irgendwann zurück in die Gegenwart. In die Realität. In diesem Moment wurde ihr Blick klar und sie sah mich an. „Was tust du hier?“ Auch ihre Stimme war nun wieder fest.

      Ich atmete tief durch, setzte in Gedanken jene Bruchstücke der Wahrheit zusammen, die ich mit ihr teilen konnte, und sagte: „Ich suche nach etwas.“

      Sie lachte auf. „Na, so eine Überraschung! Was suchst du denn zwischen den Dingen meines Mannes? Es werden wohl kaum deine Erbschaftsunterlagen sein.“ Ein Schatten zog über ihr Gesicht. Vielleicht dachte sie daran, dass Bill mich auch diesbezüglich belogen hatte. Aber da dies ein Aspekt seines Betrugs war, von dem sie profitierte, schwieg sie. „Oder hattet ihr was miteinander? Suchst du hier nach Beweismaterial, das dich auffliegen lassen könnte?“

      Ich verzog das Gesicht, ging aber nicht auf ihre Vermutung ein. „Nein. Ich suche andere Unterlagen. Bill war einem Kinderschänder-Ring auf der Spur.“

      Ihre Augen verengten sich. Sie wusste auch darüber Bescheid. „Woher weißt du das?“

      Ich atmete tief durch. „Er hat es mir erzählt.“

      Nun wirkte sie überrascht.

      „Na ja, nicht direkt. Er hat mir diese Bilder geschickt.“ Maja hatte das Passwort zur Browser-Anwendung von Bills Notizenprogramm in der Passwortverwaltung des Handys gefunden und wir hatten die Bilder über die Website auf mein Handy gezogen. Wir hätten die Bilder auch direkt von Bills auf mein Handy senden können, aber wir waren nicht sicher, inwiefern diese Verbindung nachgeprüft werden konnte. Vielleicht konnte man auch den Login über die Notizen-App nachvollziehen, aber Swetlana hielt es für unwahrscheinlich, dass diese Daten überprüft werden würden. Wer würde sich schon dafür interessieren?

      Sie hob die Augenbrauen. „Hat er das?“

      Ich nickte, zog mein Handy aus der Hosentasche, öffnete die Foto-App und zeigte ihr die Bilder.

      „Außerdem habe ich die hier gefunden.“ Ohne Bills Frau aus den Augen zu lassen, nahm ich den Rucksack von den Schultern und zog Annas Bücher heraus. „Ich weiß inzwischen von vier Frauen, die diese Bücher bei ihren Vätern gefunden haben.“ Ich reichte ihr beide.

      Sie schlug das größere auf und danach die Hand vor den Mund. Sie sah zu mir. „Ich denke, du solltest ins Haus kommen.“

      In diesem Moment traf eine SMS auf meinem Telefon ein. Lautlos.

      Ich zögerte.

      „Es wird dich interessieren, was ich zu erzählen habe.“ Sie wandte sich bereits in Richtung des kleinen Flurs, der vom Anbau in die Wohnräume führte.

      „Woher weiß ich, dass du die Polizei noch nicht informiert hast?“ Angesichts der Themen, die wir gerade besprachen, schien es mir unangemessen, sie weiter zu siezen.

      Sie hielt mir das Telefon entgegen. „Überprüfe die letzten Anrufe, wenn du willst.“

      Ich tat es. Der letzte Anruf ging an Bills Handy. Ich kontrollierte die Zeit. Sie hatte die Nummer angerufen, als wir uns in einem Funkloch befunden haben mussten. Es war kein Anruf auf dem Gerät eingegangen. Bills Frau hatte nur seine Mailbox erreicht.

      Ich atmete auf. „Warum hast du es nicht getan?“

      Sie musterte mich. „Ich war noch nicht sicher, wer dort in Bills Sachen rumwühlte. Und ich war zu überrascht.“

      Ich atmete tief durch. „Also, gut. Gehen wir rein.“

      Sie ging vor und schien auch vor mir keine Angst zu haben. Vielleicht war es der Alkohol, vielleicht hatte Bills Tod ihre Sicht auf die Welt, auf ihr eigenes Leben und ihre Sicherheit verändert.

      Ich beantwortete Majas Frage danach, ob alles okay wäre, mit einem ‚Daumen Hoch‘-Emoticon, schrieb ihr, sie solle Bills Handy in den Flugmodus versetzen und folgte seiner Frau ins Haus.
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      Der Kaffee schmeckte nicht. Sie hatte noch nie guten Kaffee zubereiten können, aber dieser schmeckte, als hätte sie gleichzeitig zu viel Kaffee und zu viel Wasser genommen. Bitter und wässrig zugleich. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das geschafft hatte.

      Aber es spielte auch keine Rolle. Das Koffein befand sich bereits in meinen Blutbahnen und da es noch immer Nacht war, profitierte mein Geist davon.

      Auch von den Keksen, die sie aus dem hintersten Teil eines Küchenschrankes gekramt hatte.

      Nun saß ich also auf demselben Sofa, das ich bei meinem Eintreten verspottet hatte und war dankbar für die Pause. Sie hatte mich tatsächlich duschen lassen, mir frische Sachen gegeben und mir etwas zu essen gemacht. Es war nur ein Brot mit Käse, aber immerhin hatte sie es vorher getoastet. Um ehrlich zu sein, hatte ich seit Jahren nichts mehr gegessen, das so gut geschmeckt hatte.

      All diese Dinge waren gut, sie verliehen mir Kraft, aber sie waren nicht der Grund, aus dem ich hier war.

      Ich hatte ihre Frage mit der Begründung beantwortet, Informationen zu brauchen. Sie hatte den Glasbilderrahmen, den sie mir in den Rücken gedrückte hatte und in dem ein Kinderfoto von mir steckte, heruntergenommen und ich hatte die Waffe sinken lassen. Wie gesagt, ich hatte nicht vor, sie zu benutzen.

      Ich starrte auf den Fernseher und sah mein Spiegelbild. Nicht gut genug, um die tiefen Schatten um meine Augen zu erkennen, die mir der Badezimmerspiegel gezeigt hatte. Auch die Falten und die aschfahle Haut verbarg die dunkle Scheibe. Dennoch sah ich die Müdigkeit.

      „Du solltest etwas schlafen.“ Plötzlich stand sie hinter mir. In der Spiegelung sah ich, wie ihre Hand über meinem Kopf schwebte. So, als wollte sie darüberstreichen. Aber sie tat es nicht. Zu viel war geschehen.

      Für einen Moment ließ ich mich in den Gedanken fallen. Ein weiches Bett. Frühstück am Morgen. Vielleicht eine Tageszeitung, Musik, ein Gespräch. Den Kaffee würde ich selbst zubereiten.

      Aber ich konnte nicht bleiben. Vielleicht entschied sie sich doch noch, die Polizei zu rufen. Vielleicht hatte sie es längst getan. Ich konnte ihr nicht vertrauen, weil ich niemandem mehr vertrauen konnte.

      „Nein, ich denke, wir sollten endlich reden.“

      Sie seufzte und trat um das Sofa herum. In ihrer Hand befanden sich eine Flasche und zwei Gläser. Sie setzte sich nicht neben mich, sondern nahm auf dem Sessel neben dem Sofa Platz. Es versetzte mir einen Stich. Einen winzigen. Ich hatte nicht erwartet, dass sie mich mit offenen Armen empfing. Was sie bisher getan hatte, war bereits mehr, als ich verlangen konnte. Abgesehen von den Antworten, wegen derer ich hier war.

      Doch bevor ich sie endlich fragen konnte, was sie von den Listenmännern wusste, sprach sie: „Du hast das Buch gefunden.“
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      Im Wohnzimmer brannte inzwischen Licht. Auch die Küche war erleuchtet.

      „Möchtest du einen Kaffee?“

      Ich nickte. Ihr Kaffee gehörte zu den besten, die ich in den letzten Jahren getrunken hatte. „Das wäre gut, ja.“

      Sie hantierte mit Kaffeepulver, Filter und Wasser herum und wies mich an, Platz zu nehmen. „Bist du allein hier?“

      „Wer sollte bei mir sein?“ Es war immer leichter, eine Frage nicht direkt zu beantworten, als zu lügen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht diese … ach, nein, vergiss es. Natürlich würdest du nicht mit ihr zusammenarbeiten.“

      Ich schluckte. „Nein, natürlich nicht.“ Meine Stimme kratzte und ich dachte an die vergangenen Tage, die sich wie Jahre in meine Psyche geprägt hatten. Wo Bobbi jetzt wohl war?

      „Seit wann weißt du, dass er und Bobbi … dass er mich wegen Bobbi belogen hat?“
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Sie drehte sich zu mir, während der Kaffee durch die Maschine lief. „Ich habe es von Anfang an gewusst. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was die beiden genau miteinander zu schaffen hatten. Erst als sie auf der Flucht war, erzählte er mir alles. Auch von Finn und seiner Angst, aufzufliegen.“

      „Er hat Finn also geholfen, weil er Angst vor ihm hatte. Und Bobbi, weil er sich für sie verantwortlich fühlte?“

      Misstrauen trat in ihren Blick. „Woher weißt du das?“

      Ich schluckte. Verdammt.

      „Hat er es dir erzählt?“ Sie stutzte.

      Ich improvisierte. „Ich weiß es von ihr. Sie … sie hat mir einen Brief geschrieben.“ Beides stimmte. In gewisser Weise.

      „Was stand noch darin?“

      Ich stand auf, wandte mich ab und nahm Tassen aus dem Schrank. Ich öffnete zunächst den falschen, wurde im zweiten jedoch fündig. „Ach, nicht viel. Sie hat sich eine Million Mal entschuldigt.“ Dann kam mir eine Idee. „Außerdem hat sie mir von diesem Kinderschänderring erzählt. Ich habe Bill danach gefragt und er hat mir die Fotos geschickt.“ Im nächsten Moment bereute ich meine Worte. Würde sie nicht annehmen, dass Bill ihr so etwas erzählte?

      „Du hast ihn danach, aber nicht wegen Bobbi gefragt?“

      „Ähm, nein.“ Scheiße!

      „Warum nicht?“ Ich spürte ihren Blick auf mir. Ich durfte mich nicht länger abwenden.

      Also drehte ich mich zurück zu ihr und versuchte mich an einem Lächeln. „Ich hatte Angst.“

      Sie runzelte die Stirn. „Du hattest Angst?“

      Ich nickte etwas zu schnell. „Ja, und ich glaubte ihr nicht, vor allem nicht die Sache mit der Zusammenarbeit. Das heißt, ich wollte es nicht glauben. Als du es mir vorhin erzählt hast, wurde mir allerdings klar, dass ich es doch getan hatte.“ Ich hoffte, dass sie nicht mitbekam, wie ich versuchte, den Faden zu finden. „Also, ich dachte, wenn ich Bill nach den Kinderschändern frage, dann würde das einen Stein ins Rollen bringen, den ich nicht würde aufhalten können. Ich sagte ihm, dass ich in den Sachen von meinem Großvater und bei der Suche nach Bobbi Hinweise auf diesen Ring gefunden hätte. Daraufhin schickte er mir die Bilder und die Nachricht, dass er diesen Leuten selbst auf der Spur wäre. Er wollte sich in ein paar Tagen mit mir treffen, um zu besprechen, was er wusste. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.“ Ich hatte ruhig gesprochen, aber mein Herz raste. „Wo, sagtest du, wurde er gefunden?“ Ich setzte eine traurige Miene auf.

      „Er lag in einem Straßengraben irgendwo im Nirgendwo in …“

      „Was?“

      Sie nahm meinen erschrockenen Aufschrei als Entsetzen über die Brutalität seines Todes auf, aber natürlich erschütterte mich mehr der Fundort der Leiche. „Ja, das ist schrecklich, oder? Die Polizei spricht von einem Raubüberfall. Sein Portemonnaie, sein Handy, das Auto. Alles war weg.“ Sie sprach darüber, dass er niemals hätte wegfahren sollen, dass sie ohnehin nicht verstand, was er in dieser Gegend zu suchen gehabt hätte, und verlor sich in Spekulationen darüber, wie Bobbi oder Finn oder beide gemeinsam es geschafft hätten, ihn zu finden und zu überwältigen.

      „Die Schuss-Verletzung war nicht allzu schlimm. Die Polizei geht davon aus, dass er nicht daran, sondern an einem Herzinfarkt gestorben ist.“ Sie sah mir in die Augen. „Du hast es ihm immer gesagt.“ Sie lachte auf. „Das hat ihn wahnsinnig genervt, weißt du? Aber für einen Tag verzichtete er dann doch auf das Stück Kuchen am Nachmittag. Manchmal zog er sich sogar Sportschuhe an, wenn er mit dem Hund rausging.“

      „Wo ist er eigentlich? Der Hund?“ Ich sah mich um. Es interessierte mich nicht, aber die Suche nach dem Tier lenkte mich ab. Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass nicht alles gelogen gewesen war. Dass es vielleicht trotz allem eine Verbindung zwischen uns gegeben haben könnte.

      Sie winkte ab. „Er ist im Garten. Er ist kein Wachhund und wäre mir keine große Hilfe gewesen.“

      Ich dachte an den kleinen Dackel und wie er sich wohl mit Luna verstehen würde.

      „Du meintest, es würde mich interessieren, was du zu erzählen hast.“

      Sie nickte, doch bevor sie sprach, nahm sie die Kaffeekanne aus der Maschine und füllte die Tassen. Dann deutete sie darauf. „Gehen wir doch ins Wohnzimmer.“
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      Warum warst du heimlich hier?“

      Ich runzelte die Stirn.

      „Damals, als du das Buch mitgenommen hast.“

      „Ich dachte, du würdest mich an die Bullen verpfeifen.“

      Sie hob den Kopf ein Stück weit. Ich sah die Enttäuschung in ihrem Blick, aber sie sagte nichts.

      „Was hast du darüber gewusst?“ Diese Frage brannte seit Jahren in mir. Seit Lara Henry als Kinderschänder angeklagt hatte, fragte ich mich, was sie darüber gewusst haben konnte. War sie involviert gewesen? Hatte sie etwas geahnt?

      „Nichts, so lange er noch lebte. Ich habe das Buch ein paar Jahre nach seinem Verschwinden gefunden, als wir umzogen. Er hatte es hinter einem Schrank versteckt.“ Sie zögerte.

      „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

      „Ich habe ein paar Mal versucht, etwas aus dir herauszubekommen. Aber du schienst dich an nichts zu erinnern. Ich hatte doch keine Ahnung, was sie dir angetan hatten. War es bei den Bildern geblieben?“

      „Du hättest es mir sagen sollen.“

      Sie nickte. „Das wollte ich, als du älter warst. Aber du hattest dich von mir entfremdet. Irgendetwas war mit dir passiert. Du hast viel Zeit mit Bill verbracht und ich fand keinen Zugang zu dir.“

      „Hast du es Bill erzählt?“

      Sie verzog das Gesicht. „Ich habe es niemandem erzählt.“

      „Warum nicht? Du hättest zur Polizei gehen können. Du hättest es tun müssen. Es ging nicht nur um mich.“

      „Ich weiß es nicht. Ich habe immer gehofft, dass es seiner Recherche gedient hatte.“

      „Das hast du nicht. Dann hättest du es einem seiner Kollegen geben können.“

      Sie schwieg.

      „Es sind Bilder von mir in diesem Buch.“

      Sie nickte. „Ich dachte, er hätte sie vielleicht genutzt, um näher an diese Leute zu kommen.“

      Ich starrte sie an. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein. „Du wolltest nicht, dass rauskommt, wer er war. Du hattest Angst davor, was die anderen sagen könnten.“ Ich runzelte die Stirn. „Oder hattest du Angst davor, dass er sich nur aus dem Staub gemacht hatte? Hattest du Angst, dass er zurückkommen würde?“

      „Bobbi, bitte glaub mir. Ich wollte dich nur schützen.“

      Ich sprang auf. „Nein, du wolltest dich schützen. Vor Henry oder den Typen, mit denen er verkehrte. Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass mein Kopf sich trotzdem mit diesem Scheiß beschäftigt hat?“

      Sie presste die Lippen aufeinander.

      „Nur, weil ich nicht darüber gesprochen habe, heißt es nicht, dass es nicht da war.“

      „Dann konntest du dich erinnern?“ Sie sprach leise, als wollte sie mich besänftigen.

      Es klappte nicht. So etwas funktionierte nicht bei mir. „Nein, ich konnte mich nicht erinnern. Aber mein Körper und diese eine Region in meinem Kopf, auf die nur die Träume, an die ich mich nicht erinnern kann, Zugriff haben, die haben das nicht vergessen.“

      Eine Träne lief über ihre Wange. „Ich hätte es dir sagen sollen. Aber ich wusste doch gar nicht, was genau das war. Tauschte Henry mit anderen Männern Bilder ihrer Töchter aus? Oder sammelte er sie selbst?“

      „Ich sag dir, was diese Bilder bedeuten. Es sind Mädchen, deren Väter sie für den Missbrauch durch andere Männer bereitstellen.“ Ich sprach so laut, dass meine Stimme zwischen den Wänden des Wohnzimmers hin und her hallte. „Mädchen, an denen sich dutzende Männer vergingen, wenn sie ihre Kumpels besuchten. Wie viele Männer haben uns besucht, Mutter?“

      Sie starrte mich an, die Wangen tränennass. Dann stand sie auf und schloss mich schweigend in die Arme. Ich blieb starr stehen, wollte warten, bis es vorbei war, es über mich ergehen lassen, aber dann sagte sie: „Es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung.“ Sie schaffte es kaum, die Worte klar auszusprechen. Sie kamen trotzdem bei mir an. Sie trafen mich an einer Stelle, an der mich seit Jahren, vielleicht seit Jahrzehnten niemand mehr berührt hatte.
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      Da bist du ja endlich.“ Maja rannte auf mich zu und überbrückte die wenigen Meter, die zwischen uns lagen, schneller als es mir lieb war. „Wir waren kurz davor, das Haus zu stürmen. Was hat so lange gedauert?“

      Ich lächelte, nahm sie in den Arm und küsste sie. Wenn nicht jetzt, wann dann? Wer wusste schon, wie oft wir dafür noch Gelegenheit haben würden.

      „Was ist passiert?“ Swetlana wirkte matt und müde.

      Ich hielt den Dokumentensammler hoch, den mir Bills Frau mitgegeben hatte, nachdem wir seinen Inhalt in Bills Büro kopiert hatten. „Hier sind unsere Akten. Es sind 43.“ Meine Euphorie schwand, als ich das Entsetzen in den Gesichtern der beiden sah. Natürlich hatten wir anhand der Listen gewusst, wie viele Männer in etwa beteiligt waren. Trotzdem löste die Zahl ein Grauen aus, das alles andere überschattete.

      Ich senkte meine Stimme. „Ich denke, wir sollten hier verschwinden. Ich erzähle euch alles auf der Fahrt.“ Ich setzte mich auf den Fahrersitz und nahm den Schlüssel von Maja entgegen, die sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Swetlana saß wieder auf der Rückbank.

      Als die Türen geschlossen waren, startete ich den Motor.

      „Wo fahren wir hin?“

      Ich sah zu Maja. „Ich habe den ganzen Rückweg darüber nachgedacht und bin noch immer nicht sicher, ob es eine gute Idee ist. Allerdings ist es meine einzige.“ Ich zögerte. „Beziehungsweise hätte ich noch eine zweite, die vermutlich noch dümmer ist.“

      „Nun, schieß schon los.“ Swetlana klang weiterhin erschöpft.

      „Okay, ich beginne mit der dümmeren Idee.“ Ich räusperte mich. „Wir fahren zurück zu Majas Haus.“

      Sofort protestierten beide. Das hatte ich erwartet.

      „Also gut, ihr habt recht. Dann fahren wir zum Strandhaus.“

      Die beiden schwiegen. Auch Swetlana kannte inzwischen die gesamte Geschichte und konnte etwas mit dem Ort anfangen.

      „Es liegt abgelegen. Selbst Spaziergänger verirren sich nicht dorthin.“ Ich zögerte. „Abgesehen von geisteskranken Zwillingsbrüdern.“

      Swetlana machte ein krächzendes Geräusch.

      Maja sah nach hinten. „Alles okay?“

      „Ja, sicher.“

      Ich runzelte die Stirn und sprach dann weiter. „Wir müssten das Auto im Wald verstecken, damit es vom Strand aus nicht sichtbar ist und die Fenster verdunkeln, wenn es Nacht ist, damit man auch vom Meer aus keine Zeichen von Leben im Haus sieht. Wir könnten dort zumindest ein paar Tage verbringen und die Akten von Bill durchsehen. Wir könnten planen, wie es danach weitergeht.“

      Die beiden sagten nichts.

      „Ich bin offen für andere Möglichkeiten, aber mir ist nichts besseres eingefallen.“

      „Glaubst du nicht, dass sie das Haus durchsuchen werden, wenn sie nach dir fahnden?“ Maja sprach meinen wichtigsten Zweifel an.

      „Wir wissen nicht, ob sie nach ihr fahnden.“ Swetlana klang etwas wacher. „Genau genommen ist es ziemlich unwahrscheinlich. Annas Selbstmord ist recht eindeutig. Selbst wenn sie Lara noch einmal dazu befragen wollen, werden sie sie zunächst anrufen und sie zu einer Anhörung vorladen, wenn sie sie nicht zuhause antreffen. Ich nehme an, die Polizei hat eine Nummer von dir gespeichert.“

      Das wusste ich nicht. „Möglicherweise melden sie sich zuerst bei Bill.“

      „Argh, das könnte dann wiederum doch ein Problem werden. So werden sie die Verbindung zwischen dir und Bill erkennen.“

      Ich atmete stoßweise aus und dachte daran, dass es möglicherweise ein größeres Problem war, dass jemand Bills Tod verschleiert hatte und wir nicht wussten, wer. „Falls sie uns finden, gehen wir in die Offensive. Wir erzählen ihnen alles, was wir wissen und dann …“

      „Wir haben einen angeschossenen Mann in einem verlassenen Haus zurückgelassen.“ Swetlanas Mattheit war verschwunden. Sie war wieder die Polizistin.

      Es war an der Zeit, ihnen von dem Gespräch mit Bills Frau zu erzählen. „Er wurde in einem Straßengraben gefunden.“

      „Was?“ Beide riefen die Frage gleichzeitig und mit derselben hohen Lautstärke.

      „Woher weißt du das?“ Maja klang misstrauisch. Wenn auch nur ein bisschen.

      „Seine Frau hat es mir erzählt.“

      „Seine Frau?“ Nun lag auch in Swetlanas Stimme Misstrauen.

      Ich erzählte ihnen, wie sie mich überrascht und mir danach bei einem Kaffee erzählt hatte, was sie über Bill, Bobbi und Finn wusste.

      „Jemand hat ihn weggeschafft.“ Swetlana ging nicht auf die anderen Informationen ein. Sie löste ein Problem nach dem anderen. „Jemand, der nicht wollte, dass er in der Siedlung gefunden wird.“

      Maja schaltete sich ein. „Oder jemand, der wollte, dass er überhaupt gefunden wird.“

      Über beide Varianten hatte ich bereits nachgedacht, war jedoch zu keinem Schluss gekommen. „Auf jeden Fall jemand, der zu einem Problem für uns werden könnte.“

      Maja zuckte mit den Schultern. „Vielleicht nutzen aber einfach noch andere Leute diese Häuser als Versteck und es kam ihnen etwas ungelegen, dass ihr dort eine Leiche versteckt habt, die irgendwann die Luft verpesten würde.“ Ihre Gedanken ergaben Sinn.

      „So oder so, dein Anwalt wurde gefunden. Es ist bekannt, dass er tot ist. Das ist ein Problem.“ Swetlana hatte recht.

      „Was schlägst du vor?“ Trotz des Kaffees arbeitete mein Gehirn zu dieser späten Stunde nicht zuverlässig. Vielleicht befanden wir uns aber auch einfach nur in einer Sackgasse.

      „Du sagtest, das Haus läge abgelegen?“, fragte Swetlana.

      „Ja, warte.“ Ich fuhr an den Straßenrand, öffnete die Kartensoftware meines Handys und zeigte ihr, wo genau sich das Strandhaus befand. „Es gibt nur eine Zufahrtsstraße. Das nächste Dorf ist mehrere Kilometer entfernt. Außer über diese Straße erreicht man das Haus nur über den Strand oder durch den Wald.“

      Swetlana beugte sich nach vorn und studierte die Karte. „Wir könnten die Straße beobachten.“ Swetlana schien sich mit der Idee anzufreunden und Maja setzte hinzu: „Vielleicht könnten wir eine Kamera kaufen, die uns Bilder von hier liefert.“ Sie deutete auf die Stelle, an der die Zufahrtsstraße von der Hauptstraße abging.

      Swetlana seufzte. „Es ist vermutlich unsere einzige Möglichkeit, oder?“ Sie lehnte sich wieder zurück. „Das bedeutetet allerdings auch, dass wir die nächsten Stunden im Auto verbringen müssen. Morgen früh suchen wir uns einen Laden, in dem wir Lebensmittel und Überwachungskameras kaufen können.“

      Wir einigten uns darauf, die nächste größere Stadt anzufahren und in einem abgelegenen Teil bis zum Morgen zu warten. Maja würde Wache halten, während Swetlana und ich schliefen. Am nächsten Morgen würden wir ein Einkaufszentrum aufsuchen und uns dort aufteilen. Swetlana würde Lebensmittel kaufen und Maja frische Klamotten, Hüte und schwache Lesebrillen als Tarnung für uns alle. Ich würde zuvor Bobbis Geld umtauschen und den Kauf der Kameras übernehmen. Wir hatten beschlossen, mehrere zu kaufen und ich hoffte, dass ich damit nicht auffiel. Dieser Kauf würde am ehesten Sprachkenntnisse erfordern, weshalb ich ihn übernahm.

      Es war ein Plan und auch wenn er noch nicht besonders ausgereift war, brachte er uns einen Schritt weiter. Ein Schritt nach dem anderen. Das war alles, was wir im Moment tun konnten.
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      Ich hatte die Nacht nicht bei meiner Mutter verbracht. Es gab nichts mehr, was sie mir hätte sagen können. Sie wusste nichts und ich würde nicht weiterkommen, wenn ich bei ihr blieb. Deshalb hatte ich lediglich frische Klamotten mitgenommen, die Reisetasche gegen einen Rucksack getauscht und mich überreden lassen, ihren Vorrat an Vitaminen einzustecken.

      Sie hatte mir sogar Brote geschmiert, was ich unangemessen fand. Allerdings war ich jetzt froh darüber, während ich im Auto saß und nach Norden fuhr. Sie hatte mir auch Geld gegeben. So viel, wie sie im Haus hatte. Es war kein Monatsgehalt, würde aber für ein paar Wochen reichen. Außerdem befanden sich in meinem Kofferraum Decken, haltbare Lebensmittel und ein paar Bücher.

      Es hätte einen einzigen Grund gegeben, bei ihr zu bleiben. In den wenigen Stunden war ich zur Ruhe gekommen. Okay, der emotionale Ausbruch am Ende unseres Gespräches hatte diese Ruhe wie ein Bulldozer zur Seite geschoben, aber davor hatte ich gespürt, wie ich zu Kräften gekommen war.

      Ich brauchte eine Pause, ich musste all das sacken lassen und neue Energie schöpfen, um weitermachen zu können. Um mir darüber klar zu werden, womit ich weitermachen wollte.

      Deshalb steuerte ich Laras Strandhaus an. Es war eine dumme Idee, das wusste ich. Und möglicherweise waren die anderen drei bereits selbst auf diese dumme Idee gekommen. Möglicherweise saßen sie traut gemeinsam am Feuer und lachten über mich. Nein, sie würden nicht über mich lachen. Sie würden mit ernster Miene darüber reden, dass ich ein Problem wäre und sie mich irgendwie finden mussten, um mich auszuschalten.

      Wenn ich ehrlich war, vermisste ich unser Team ein wenig. Gut, wir hatten noch nicht wirklich lange zusammengearbeitet und es hatte einige Differenzen zu überwinden gegeben, aber hey, das war doch in allen menschlichen Gruppen so, die sich neu zusammenfanden, oder? Storming, Warming, Norming.

      Warum ich sowas wusste? Nun ja, mein Leben war stellenweise so langweilig, dass ich Bücher über Betriebswirtschaft las. Darin hatte ich erfahren, wie sich gute Teams bildeten, und dass keines von Anfang an perfekt funktionierte.

      Okay, das war jetzt vollkommen irrelevant. Manchmal verstand ich meinen Kopf einfach nicht.

      Jedenfalls war es durchaus möglich, in meinen Gedanken sogar äußerst wahrscheinlich, dass die drei in Laras Strandhaus waren. Sie brauchten ein Versteck. Ja, sie wollten unseren Plan ausführen, aber den mussten sie erst einmal zustande bringen. Natürlich konnten sie überall sein. Wahrscheinlich hoffte ich einfach, dass sie dort wären.

      Ich verspürte noch immer Wut, wenn ich daran dachte, dass Lara mir mein Geld geklaut hatte, und vielleicht würde ich diese Wut auch zum Ausdruck bringen, wenn wir uns begegneten. Je länger ich darüber nachdachte, erkannte ich, dass das tatsächlich der Grund war, warum ich zum Strandhaus wollte.

      Ich wollte nicht ausruhen, zu Kräften kommen, mein Chi finden. Ich wollte mein Geld zurück. Ich wollte Lara dafür bestrafen, dass sie es genommen hatte, und dann … dann würde ich weitermachen.

      Ja, das war mein Plan. Ich würde Lara finden. Ich kannte sie. Ich wusste, wie sie tickte. Sie mochte selbstbewusster geworden sein und wissen, wie man sich aus einem Angriff befreite. Aber sie war noch immer die kleine süße Lara, die einfach zu durchschauen war.

      Schon damals, bevor sie mich tot in der Badewanne gefunden hatte, hatte ich mit ihr spielen können wie mit einer nach Käse suchenden Maus. So war es noch immer. Noch immer war ich ihr einen Schritt voraus.

      Sicher erwartete sie, dass ich mich von ihnen fernhielt. Dass ich alles dafür tun würde, um von ihnen wegzukommen. Sie würde nicht damit rechnen, dass ich ihr irgendwo auflauerte. Wobei, vielleicht doch. Inzwischen musste ihr klar sein, dass ich ihrem Diebstahl auf die Schliche gekommen war. Vielleicht erwartete sie, dass ich sie suchte.

      Würde sie mich im Strandhaus erwarten? Oder würde sie sich bewusst von dort fernhalten, um mir nicht zu begegnen? War sie wieder auf der Suche nach mir?

      Die Fragen drehten sich in meinem Kopf. Ich hatte zu wenig geschlafen. Zu viel war passiert. Ich konnte nicht mehr klar denken. Verdammt.

      Ich trat fester auf das Gaspedal. So oder so, ich hatte keine Wahl. Es gab keinen Ort, an dem ich mich verstecken konnte. Das Strandhaus war so gut wie jeder andere Ort. Und es lag am Meer. Jetzt im beginnenden Sommer konnte ich die Tage in der Sonne genießen, während ich auf sie wartete. Ich konnte ins Meer springen, nachsehen, ob die Jolle noch da war, und in Erinnerungen an die Tage im Dezember vor drei Jahren schwelgen.

      Vielleicht brauchte ich doch eine Pause. Ich hatte es mir verdient, eine Weile für mich zu sein. Wenn Lara und die anderen dort auftauchten, gut. Wenn nicht, war es auch gut. Ich würde dann entscheiden, wie ich mit ihnen umging. Ob ich ihnen verzieh.

      Und dann würde ich weitermachen. Ich würde zurückkehren in die Hölle und beenden, was ich angefangen hatte.
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      Was hat so lange gedauert?“ Er sah nicht von den Unterlagen auf, die er soeben studierte.

      „Der Boden. Ich musste die Farbschicht mehrfach auftragen.“ Ich war direkt zu ihm gefahren, nicht nach Hause. Nicht zu meiner Frau, der ich nie wieder in die Augen würde sehen können. Ich hatte keine Ahnung, was dieses Buch zu bedeuten hatte. Gab es eine Verbindung zwischen ihm und dem Buch? Und wenn ja, was hatte er mit meiner Frau angestellt? Warum war ihr Foto in dem Buch?

      „Ich nehme an, es ist alles erledigt.“

      „Ja, das ist es. Allerdings ist ein kleineres Fenster kaputt.“

      Nun sah er auf. Jedoch blickte er nicht mich an. Er verzog den Mund und schaute zum Fenster hinter mir hinaus. Es war ein schöner Tag, der bereits in den Nachmittag überging.

      „Das ist nicht unbedingt schlecht. Dadurch sieht es aus wie ein Einbruch.“

      Ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte nur noch raus hier. Schlafen. Nachdenken. Denn auch wenn ich die gesamte Fahrt damit zugebracht hatte, die Bilder vor meinen Augen vorbeigleiten zu lassen und einen möglichen Zusammenhang zu meiner Mission in diesem Haus zu finden, war ich zu keinem Schluss gekommen. Zumindest nicht, was die Bedeutung der Bilder anging.

      Was ich erkannt hatte, war, dass ich hier verschwinden musste. Meine Familie und ich. Ich wollte mich nicht länger von ihm erpressen lassen. Solange ich hier war, würde er nicht damit aufhören.
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      Wir würden bis zum späten Abend warten, bevor wir die letzten zwanzig Kilometer zum Strandhaus fuhren. Auf diese Weise würde uns niemand sehen, wenn wir die Einkäufe und unsere Sachen zum Haus schleppten.

      Jetzt war es später Nachmittag und wir hatten den Wagen in einem Feldweg geparkt. Maja schlief, Swetlana las auf ihrem Handy und ich dachte nach.

      Wenn das alles vorbei war, würde ich nie wieder einen Feldweg befahren. Jeder von ihnen sah gleich aus. Schmutziger Sand, Bäume, Sträucher.

      „Ich muss mal pinkeln.“ Swetlana flüsterte, um Maja nicht zu wecken.

      Ich beobachtete, wie sie hinter einem Gebüsch verschwand und fasste einen Entschluss. Bevor wir das Strandhaus erreichten, musste ich wissen, was sie vor uns verschwieg. Ich würde kein weiteres Mal zwischen den Holzwänden mit einer Person leben, der ich nicht trauen konnte.

      Ich stieg aus dem Auto und fing sie auf dem Weg ab. „Gehen wir ein Stück.“ Ich sah zurück zum Wagen. Ich hatte die Türen verriegelt, aber wir würden ohnehin in Sichtweite bleiben.

      „Ja, du hast recht, ich brauche wirklich etwas Bewegung.“

      Ich hatte bereits vor einer Stunde ein kurzes Training durchgezogen, an dem sich Swetlana und Maja beteiligt hatten, aber die langen Autofahrten steckten in unseren Gliedern.

      „Bereust du es inzwischen, dass du Bobbi und mir geholfen hast?“

      „Ja.“ Die Antwort kam frei heraus. Swetlana war ein sehr direkter Mensch, weshalb ich hoffte, dass sie mit der Sprache rausrücken würde, wenn ich klare Fragen stellte.

      „Hättest du uns lieber ausgeliefert?“

      „Ich hätte es fast getan.“

      Das hatte ich mir gedacht. „Warum hast du es nicht gemacht?“

      „Weil Bobbi mich von meinem Vater befreit hat.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hatte das Gefühl, ihr etwas zu schulden.“

      „Damit war deine Schuld aber doch beglichen. Warum bist du zu Majas Haus gekommen?“

      Sie zögerte. Zu lange. „Ich wollte euch helfen.“

      Ich hätte hinterher nicht erklären können warum, aber anstatt ihr zu antworten, packte ich ihren Arm und stieß sie gegen einen Baum. Sie fing sich mit den Händen ab, schaffte es aber im ersten Moment nicht, sich gegen meinen Angriff zu wehren.

      „Was soll das, Lara?“

      Ich starrte sie an, suchte in ihren Augen nach den Antworten auf meine ungestellten Fragen. Da war etwas. Sie verbarg etwas und es hing mit den Stunden in Majas Haus zusammen.

      „Lass mich los.“ Sie wehrte sich nicht.

      „Warum warst du dort?“

      „Ich wollte euch helfen.“

      „Warum warst du wirklich dort? Warum hast du uns nicht gesagt, wie Finn aussieht?“

      Sie atmete schwer und starrte mich an.

      „Hast du mit ihm gesprochen? Hast du ihm verraten, was wir …“

      „Ich wusste nicht, was ihr vorhabt oder wo ihr seid. Was hätte ich ihm erzählen sollen?“

      „Hast du in der Siedlung mit ihm gesprochen?“

      „Nein!“ Sie schrie und Tränen traten in ihre Augen.

      „Was dann? Warum hast du es uns nicht erzählt?“

      Sie hätte eine Lüge erfinden können. Sie hätte sagen können, dass sie es nicht für wichtig hielt, dass sie sich nicht sicher gewesen war, wie er tatsächlich ausgesehen hatte. Aber das tat sie nicht. Stattdessen schwieg sie und sah mich herausfordernd an.

      „Warum bist du mit Blaulicht am Haus vorgefahren?“

      Ihr Blick verlor an Standhaftigkeit.

      „Du hättest heimlich ins Haus kommen und uns auf diese Weise helfen können. Aber das hast du nicht getan.“ Meine Augen weiteten sich, als ich erkannte, was sie getan hatte. „Du wolltest ihn warnen.“

      Ihr Gesichtsausdruck war Antwort genug.

      Wut stieg in mir auf und ich spie sie ihr mit meinen Worten entgegen. „Warum hast du das getan? Du hast uns damit alle in Gefahr gebracht, verdammt. Warum hast du ihn gewarnt?“

      Nun liefen Tränen über ihre Wangen. „Ich wollte nicht, dass er stirbt.“

      „Warum nicht?“ Es war nicht meine Stimme, die diese Frage stellte.

      Swetlana sah zu Maja, aber ich wandte mich nicht zu ihr um. Ich studierte Swetlanas Augen. Sie wollte uns den Grund nicht nennen.

      „Solltest du uns nicht sofort die Wahrheit sagen, ist unsere gemeinsame Reise an dieser Stelle vorbei.“

      Sie nickte. „Sie wird auch dann vorbei sein, wenn ich euch den Grund nenne.“

      „Dann hast du ja nichts zu verlieren.“

      Nun sah ich doch zu Maja, die die Arme in die Hüften gestemmt hatte und Swetlana herausfordernd ansah. Fast genau auf die gleiche Art und Weise, mit der sie mich vor ein paar Wochen gemustert hatte, als ich den Leichenfundort ihres Vaters aufgesucht hatte.

      „Ich kannte ihn.“

      Mein Kopf schnellte zurück zu Swetlana. „Was soll das heißen?“

      „Er und Karl, sie waren vor ein paar Jahren in unserem Dorf. Sie fragten die Bewohner nach ihrem Vater. Sie kamen auch zur Polizeistation und …“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen.

      „Das erklärt noch nicht, warum du ihn gewarnt hast.“

      Sie nickte, schluckte, sammelte sich und schloss die Augen, als sie weitersprach. „Ich wollte nicht, dass er stirbt, weil … weil ich ihn nicht auf diese Weise davonkommen lassen wollte.“

      Ich runzelte die Stirn, mein Griff lockerte sich. „Was soll das heißen?“

      „Er hatte mich zu einem Drink eingeladen, wir haben uns unterhalten, er hat mich nach Hause gebracht und dort habe ich mich von ihm verabschiedet.“ Sie zögerte. „One-Night-Stands gibt es bei mir nicht.“

      Maja und ich schwiegen.

      „Aber er folgte mir ins Haus, sobald ich die Tür aufgeschlossen hatte. Er bedrängte mich, wogegen ich mich wehren konnte. Eine Weile schaffte ich es auch, mich gegen seine Schläge zu verteidigen, aber irgendwann traf mich einer von ihnen so hart am Kopf, dass ich das Bewusstsein verlor. Als ich wieder aufwachte, stieß er seinen Schwanz stöhnend in mich.“

      Ich ließ von ihr ab. Im selben Moment sank sie zu Boden. Maja und ich hockten uns zu ihr. Maja strich ihr über den Kopf.

      „Ich wehrte mich weiter, hämmerte auf ihn ein, aber ich war zu schwach. Nach ein paar Sekunden war es vorbei, er stand auf und verschwand. Ich habe ihn sofort am nächsten Tag angezeigt. Ich bin zum Krankenhaus gefahren, habe auf meiner eigenen Polizeistation eine Aussage gemacht. Aber er und Karl waren verschwunden. Nie hätte ich gedacht, dass ich ihn noch einmal wiedersehe.“

      Ich fühlte mit ihr, konnte aber noch immer nicht verstehen, warum sie ihn gewarnt hatte. „Das erklärt das Blaulicht nicht, Swetlana.“ Meine Stimme war sanft, obwohl es in mir tobte. Sagte sie die Wahrheit? Konnte die Verzweiflung in ihren Augen, in ihrer Stimme gespielt sein? Diese toughe Person brach vor mir zusammen. Ich hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben, und doch verstand ich sie nicht.

      Wir sagten nichts. Maja nahm sie in die Arme und ich wartete.

      Als sie sich beruhigt hatte, fragte ich: „Du wolltest dich im Wald an ihm rächen.“

      Sie sah mich an und nickte. „Ich wollte ihn hinrichten. Ich hatte meine Waffe auf ihn gerichtet, habe ihm gesagt, dass er für das büßen müsste, was er mir angetan hatte. Aber ich konnte es nicht. Dieser Drecksack hat es geschafft, wegzurennen, ich habe auf ihn geschossen, ihn aber nicht getroffen. Na ja, und den Rest der Geschichte kennt ihr.“

      „Warum hast du uns das nicht schon viel früher erzählt?“

      Wut trat in ihren Blick und sie sprang auf. „Weil es euch nichts angeht. Es geht niemanden etwas an.“

      „Okay.“

      Sie sah mich an. Die Wut schwand.

      „Gehen wir zurück zum Auto.“

      Es war noch immer nicht dunkel genug, um zum Strandhaus zu fahren, aber es machte keinen Sinn, weiter hier herumzustehen.
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      Wir parkten den Wagen etwa zweihundert Meter vom Strandhaus entfernt. Außerdem errichteten wir eine Straßensperre aus großen, durch Stürme abgebrochenen Ästen und dünneren Baumstämmen, die uns Zeit verschaffen würde, falls jemand sich dem Strandhaus näherte. Zwar würde dadurch auch unser befahrbarer Fluchtweg blockiert, aber wir waren zu dem Schluss gekommen, dass wir ihn ohnehin nicht würden nutzen können, wenn jemand hierherkam.

      Wir konnten den Wagen nur notdürftig verstecken. Jeder Spaziergänger würde ihn sofort sehen.

      Im Augenblick montierten Maja und ich eine der Überwachungskameras an einen Baum an der Kreuzung. Das Häuschen, das dort noch immer stand und das Bobbi und ich, Moment, nein, nur ich hatte ansteuern wollen, war verlassen. Vermutlich hatten die Besitzer nicht länger dort wohnen wollen, nach dem, was wenige Kilometer von ihrer Nase entfernt passiert war. Vielleicht hatten sie sich auch zu häufig den Fragen von Reportern ausgesetzt gesehen.

      Die Kamera sendete die Bilder über das Mobilfunknetz zum Empfänger. Ich war nicht sicher gewesen, ob der Netzempfang in dieser Einöde ausreichen würde, aber es sah ganz danach aus. Wir mussten den Akku jeden Tag wechseln, aber dies konnten wir nachts tun, wenn die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, gering war.

      Swetlana räumte in der Zwischenzeit die Sachen aus dem Auto. Wir würden alles gemeinsam zum Haus tragen.
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      Zwanzig Minuten später standen wir vorm Strandhaus. Es ergriff mich nicht dasselbe unbestimmte Gefühl wie vor drei Jahren. Nun war es ein sehr klares Grauen, das mich erstarren ließ. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wie sollte ich hier zur Ruhe kommen?

      Es irritierte mich, dass mich der Anblick der Holzwände so sehr schockierte. Wobei schockierte natürlich das falsche Wort war. Paralysierte traf es besser. Ich war wie gelähmt. Ich war nicht länger die starke Lara, die sich gegen Männer und Verrückte behauptete, mit einer Waffe umgehen konnte und die Führung übernahm.

      Ich war das unschuldige Mädchen, das es nicht geschafft hatte, Bobbis Spiel zu durchschauen. Angst ergriff mich und ich wäre am liebsten wieder umgekehrt. Was, wenn Bobbi genau hier ihr Spiel weitertrieb?

      „Hast du einen Schlüssel?“ Swetlana riss mich aus meiner Starre und hielt ihre Taschenlampe auf mich gerichtet.

      Ich richtete meine eigene Taschenlampe - wir hatten auch davon mehrere besorgt - auf ihr Gesicht. Dann auf das von Maja. Ich war nicht allein hier. Dieses Mal würde es anders laufen. Ich würde mich nicht täuschen lassen. Außerdem hatte ich es in den letzten Tagen mehrfach mit Bobbi aufgenommen. Selbst wenn sie hier war, wovon ich nicht ausging, würde es jetzt anders laufen. Ganz anders.

      Plötzlich hoffte ich, dass sie uns erwartete. Ich hoffte, dass sie mir einen Grund lieferte, sie …

      „Lara?“ Nun war es Maja, die mich aus meinen Gedanken holte.

      Ich schüttelte den Kopf und nickte dann. „Ja, ich habe einen Schlüssel.“

      Swetlana lachte auf. „Du bist wohl auf alles vorbereitet.“

      „Nein, das bin ich nicht.“ Ich stellte meinen Rucksack ab, öffnete das Innenfach der Kopftasche und löste den Schlüsselbund vom Karabiner, der in der Tasche befestigt war. An dem waren sowohl mein Wohnungsschlüssel als auch der Schlüssel vom Strandhaus befestigt. Ich hatte den Schlüssel nicht bewusst bei mir. Ich hatte ihn einfach nie vom Bund gelöst.

      Als ich vor ein paar Wochen losgefahren war, hatte ich überlegt, ob ich ihn entfernen sollte, mich aber dagegen entschieden. Er hatte mit der Zeit eine wichtige Rolle übernommen. Es war ein weiterer Gegenstand, der mich an mein Ziel erinnerte.

      Ich schulterte meinen Rucksack erneut, nahm den Schlüssel in die eine und meine Pistole in die andere Hand. Dann schloss ich die alte Holztür mit dem viel zu modernen Schloss auf.
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      Ich war eingeschlafen. Verdammt. Wie hatte das passieren können? Wie spät war es? Ich sah auf mein Handy. Ein Uhr nachts. Ich war seit Stunden hier. Die Bilder des vergangenen Tages kehrten zurück. Der lange Fußmarsch durch den Wald. Die Jolle, die noch immer an ihrem Platz stand. Verwittert und wahrscheinlich nicht mehr zu gebrauchen. Der kurze Moment, in dem sich mein Herz zusammengezogen hatte, als ich das Haus entdeckt hatte. Die Enttäuschung darüber, dass Lara nicht dort war.

      Letztendlich freute ich mich jedoch darauf, ein paar Tage herunterschalten zu können. Ich würde schwimmen gehen, Kaninchen fangen und sie über dem Grill auf der Terrasse braten, den Bill dort vor ein paar Jahren positioniert hatte.

      Er und seine Frau waren alle paar Wochen hierhergekommen, um das Meer zu genießen. Aus diesem Grund würde wohl auch niemand misstrauisch werden, wenn plötzlich Licht brannte oder Rauch aus dem Schornstein aufstieg.

      Bill hatte natürlich auch dafür gesorgt, dass Wasser und Strom weiterhin angeschlossen waren. Ursprünglich wähnte er das Strandhaus als Versteck für mich, aber was sollte ich dort? Darauf warten, dass Lara spontan vorbeikam? Oder dass die Polizei nach weiteren Spuren suchte?

      Auch wenn ich nicht damit gerechnet hatte, dass LSM, wie ich Lara, Sweta und Maja inzwischen liebevoll nannte, ganz in alter HKB-Tradition … Also, auch wenn ich nicht mehr damit gerechnet hatte, dass sie hier auftauchten, hatte ich doch dafür gesorgt, dass man mich nicht sofort fand.

      Meine Klamotten befanden sich in Finns altem Versteck. Eigentlich hatte ich vorgehabt, selbst dort die Nacht zu verbringen, aber ich hatte mich mit einem Buch in den Schaukelstuhl im Wohnzimmer gesetzt. Nicht in den Sessel, der noch immer die Spuren von Finns Schüssen und Laras Blut trug, wenn auch durch Bills Frau unter einer Decke verborgen. Während ich so vor mich hinschaukelte, war ich offenbar eingeschlafen.

      Jetzt hatte mich ein Geräusch geweckt. Ich legte das Buch zur Seite, nahm die Waffe vom Tisch, zog die Schuhe von den Füßen und schlich zur Wohnzimmertür. Ich stellte mich so daneben, dass ich einen Eindringling sofort ausschalten konnte. Und dann hörte ich mir vertraute Stimmen.
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      Um uns herum war es hell. Es überraschte mich nicht. Ich hatte fast damit gerechnet, dass der Strom eingeschaltet war. Ich hatte mich nie damit beschäftigt, die Verbindung zum Netz wieder trennen zu lassen. Vermutlich hatten wir auch fließendes Wasser.

      Maja und Swetlana dagegen waren überrascht. Und misstrauisch.

      „Warum funktioniert der Strom, Lara?“ Swetlana baute sich vor mir auf.

      Maja sagte nichts, aber sie musterte mich mit einem Stirnrunzeln.

      „Weil ich ihn nie abgestellt habe.“

      Maja sah sich um. „Und warum ist hier alles so aufgeräumt und sauber?“

      Ich starrte sie an. Diese Frage hätte ich im Winter vor drei Jahren stellen sollen. Warum hatte ich es nicht vehementer getan? Dann folgte ich ihrem Blick. Sie hatte recht. Die Spuren der zwei Morde waren verschwunden. Der Teppich war ausgetauscht worden, es befand sich nur wenig Staub auf dem Garderobenschrank und ich entdeckte kaum Spinnweben.

      Dafür, dass das Haus über drei Jahre leer gestanden hatte, sah es verdammt bewohnt aus.

      „Wer ist hier?“ Ich rief, so laut ich konnte. So laut, wie Bobbi es getan hatte, als wir nach dem Essen bei José zurückgekehrt waren und das Haus im Dunkeln vorgefunden hatten. Niemand antwortete.

      „Teilen wir uns auf.“ Swetlana wies mich in Richtung Küche, Maja zum Wohnzimmer und sie selbst stieg die Stufen empor.

      „Nein.“ Ich hielt sie auf. „Wir gehen gemeinsam hoch. Du kannst die Abstellkammer kontrollieren, während wir uns die anderen Zimmer hier unten ansehen.“

      Sie runzelte die Stirn, verstand dann aber. „Der Geheimgang.“

      Ich nickte und machte mich auf den Weg in die Küche. Ich prüfte auf dem Weg dorthin das Gäste-WC, schaltete alle Lichter ein und fand nichts. Allerdings nahm ich mir auch keine Zeit für eine ausführliche Inspektion, denn noch bevor ich die Küche betreten hatte, hörte ich hinter mir Geräusche, die nicht zu einer erfolglosen Durchsuchung gehören konnten.

      Ich sah zu Swetlana, die aus der Abstellkammer stürmte und noch vor mir an der Wohnzimmertür angelangte. „Lass sie los!“

      Ich sprintete hinter ihr her, stoppte ebenfalls vor der Tür und erblickte Bobbi, die sich soeben rückwärts bewegte, ihre Waffe gegen Majas Kopf gepresst.

      „Ich sagte, lass sie los!“ Swetlana eilte den beiden hinterher.

      Bevor Bobbi erkannte, was vor sich ging, hatte Maja sich mit Swetlanas Hilfe befreit. Sie schafften es allerdings nicht, ihr die Waffe abzunehmen. Bobbi zielte auf Maja, die inzwischen ihre eigene Waffe auf Bobbi gerichtet hielt. Genau wie Swetlana und ich.

      Bobbis Blick glitt zu mir und wieder zu den anderen beiden zurück. Ein Grinsen legte sich auf ihren Mund. „Ich wusste, dass ihr kommen würdet.“ Sie ließ sich in den Sessel fallen, an dem sich noch immer die Spuren von Finns Wutausbruch gegen mich fanden. „Also, Mädels, wie ist es euch ergangen?“ Sie sah jede von uns an. „Und könntet ihr endlich diese Dinger runternehmen?“ Sie legte ihre eigene Waffe auf den Tisch.

      Keine von uns tat es ihr gleich. Wir alle fixierten sie mit unseren Blicken und unseren Waffen.

      „Ach, kommt schon. Das war doch nur ein Scherz.“ Sie sah zu Maja. „Ich würde dir niemals wehtun.“

      „Pah.“ Maja entsicherte ihre Waffe. „Schalten wir sie aus, Lara. Wir brauchen sie nicht und es wäre doch schön, wenn sie hier, wo alles anfing, ihr Ende findet.“

      Bobbi hob die Augenbrauen. „Du bist schlecht informiert, Schätzchen. Es hat schon viel früher angefangen. Außerdem spuckst du ganz schön große Töne dafür, dass ich dich gerade erst aus den Fängen meines Bruders herausgeholt habe.“

      „Nur um dich danach aus dem Staub zu machen.“

      „Jetzt sind wir ja alle wieder zusammen.“

      Ich beobachtete den Schlagabtausch der beiden emotionslos. „Warum bist du hier? Ich dachte, du hättest eine Mission.“

      Bobbi sah zu mir. Sie lächelte. „Manchmal muss man die Dinge etwas sacken lassen. Außerdem musste ich jemandem einen Besuch abstatten.“

      „Was?“ Ich starrte sie ungläubig an. „Wem?“

      Sie lächelte breiter. „Meiner Mutter.“

      Ich atmete auf, war aber noch immer schockiert darüber, dass sie sich einem anderen Menschen gezeigt hatte.

      „Also, Herzeleins, was macht ihr hier?“

      Keine Ahnung, woher es kam, aber in diesem Moment erkannte ich, dass wir ihre Hilfe brauchten. Bobbi hatte mehr Informationen als wir, sie war skrupelloser und hatte das feste Bedürfnis danach, die Männer zur Strecke zu bringen. Ohne mich dem Einverständnis von Maja und Swetlana zu versichern, sagte ich deshalb: „Ich war bei Bills Frau. Auf Bills Handy befinden sich Fotografien von fünf Akten, die Hintergrundinformationen zu jedem von ihnen enthalten.“

      Jetzt war sie es, die mich anstarrte. Hatte sie nichts davon gewusst?

      „Wir sind zu seinem Büro gefahren, weil wir vermuteten, dass es dort weitere dieser Dokumente geben würde. Und wir hatten recht. Allerdings wurde ich bei der Suche von seiner Frau überrascht. Sie hatte die Akten bereits am Vortag gefunden.“ Ich setzte ein Grinsen auf. „Sie hat sein Büro selbst durchsucht. Sie wollte Informationen über deinen Aufenthaltsort finden. Sie ist fest davon überzeugt, dass du ihn getötet hast.“

      Bobbi schwieg für einen Moment. Dann fragte sie: „Hat sie das der Polizei auch erzählt?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Sie will nicht, dass irgendjemand erfährt, dass er dich unterstützt hat. Sie möchte ihn nicht in Verruf bringen. Und vermutlich möchte sie ihr wöchentliches Teekränzchen nicht gefährden. Die alten Ladies hätten sicher keine Lust mehr, mit ihr Kekse zu essen, wenn sie die Wahrheit wüssten.“ Ich war zwar dankbar für diese aus Scham erwachsene Entscheidung. Auf der anderen Seite ärgerte es mich jedoch, dass Bill auf diese Weise davonkommen würde.

      „Gut für sie.“ Hass trat in Bobbis Blick. „Sie konnte mich nie leiden.“

      Ich erwiderte nichts.

      „Also, was habt ihr jetzt vor?“

      „Das wissen wir noch nicht. Wir sind hier, um die nächsten Schritte zu planen.“ Endlich sah ich zu Swetlana und Maja. Maja erwiderte meinen Blick. Swetlana starrte Bobbi an.

      Dann blickte auch ich wieder zu Bobbi. In ihren Augen lagen Neugier und ein Verlangen, das ich erst nach ein paar Sekunden deuten konnte. Es galt nicht mir, sondern den Informationen. Es galt der Hoffnung, die Listenmänner zur Strecke zu bringen.

      „Er hat dir nichts von diesen Akten erzählt?“ Swetlana schaltete sich ein.

      Bobbi sah sie nicht an. „Nein, das hat er nicht. Ich wusste natürlich, dass er versuchte, etwas über sie in Erfahrung zu bringen, und er versorgte mich auch mit der ein oder anderen Information.“ Wut trat in ihre Stimme. „Aber er hat mir keine Akten gezeigt.“

      „Warum nicht?“ Auch Maja hatte ihre Stimme wiedergefunden.

      Bobbi brauste auf. „Woher soll ich denn das wissen? Er hat mich immer nur mit den Informationen versorgt, die ich brauchte. Ich bin sicher, ich weiß ohnehin alles, was da drinsteht.“ Sie schnaufte und starrte Maja an.

      Diese zuckte mit den Schultern. „Es scheint ja ganz gut funktioniert zu haben.“

      Bobbi runzelte die Stirn, dann lachte sie kurz auf und sah wieder zu mir. „Also, was habt ihr?“

      Maja sah zwischen Bobbi und mir hin und her. „Ihr schließt schnell Frieden.“

      Bobbi lachte wieder auf. „Das ist kein Frieden, Schätzchen.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Das ist ein Waffenstillstand, bis wir den Plan erfüllt haben.“

      Bobbi grinste und funkelte mich an. „Genau, und dann geht es richtig los.“
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      Wir hatten ein kleines Haus. Es war nichts Besonderes, aber Mila hatte uns hier ein Heim geschaffen. Würde es leicht sein, sie davon zu überzeugen, es aufzugeben? Wir würden nur wenig mitnehmen können. So viel, wie in mein Auto passte. Noch weniger eigentlich.

      Ich hatte einen Onkel, der in Spanien lebte. Eine Cousine in Berlin und einen alten Schulfreund in Norwegen. Würde einer von ihnen uns helfen?

      Ich hätte auch zur Polizei gehen können. Ich wusste genug, um ihn hinter Gitter zu bringen, aber was, wenn man mir nicht glaubte? Was, wenn er Wind davon bekam, dass ich ihn verpfeifen wollte?

      Ich betrachtete meine Frau und unsere Töchter, wie sie am Esstisch unter dem großen Fenster saßen und bunte, neonfarbene Perlen auf Gummibänder zogen. Sie lachten, grinsten einander an und sahen sich dabei so ähnlich.

      Das Foto aus dem schwarzen Buch schob sich vor ihre Gesichter, vereinte sich mit ihnen und wieder sah ich, was Mila erlitten haben könnte. Hatte nur jemand Bilder von ihr gemacht, sie vervielfältigt und verteilt? Das wäre schrecklich gewesen. Alles andere allerdings zu schlimm, um dafür Worte zu finden.

      Ich hatte sie danach fragen wollen, brachte es aber einfach nicht über mich. Sie war fröhlich, oder? Konnte eine Frau, die in ihrer Kindheit missbraucht worden war, fröhlich sein? Hingen diese Erlebnisse nicht das gesamte Leben über einem Missbrauchsopfer wie eine finstere Wolke? Hätte sie mir nicht davon erzählt?

      Susana und Paulina waren sieben Jahre alt. Sie waren ruhige Mädchen, die am liebsten mit uns und miteinander zusammen waren. Sie hatten wenige andere Freunde.

      Ich hatte das Buch mitgenommen, genau wie die Notizbücher, die ich noch in der Hütte angefangen hatte zu lesen. Viel konnte ich damit nicht anfangen. Es waren die Tagebücher einer Frau, die darüber schrieb, was sie erlebt hatte. Nach wenigen Seiten hatte ich aufgehört zu lesen, weil nichts Spannendes darin zu finden gewesen war.

      Die Bücher befanden sich in meinem Auto. Dort, wo eigentlich das Reserverad lagerte. Dieses hatte eines meiner Räder ersetzen müssen, weil die Weiber es zerstochen hatten. Ich musste es austauschen lassen, bevor ich die nächste Fahrt damit anging.

      Ich hätte ihm die Bücher ausliefern müssen. Offensichtlich suchte er nach etwas. Ich war sicher, dass ich es gefunden hatte. Und ich war sicher, dass es eine Verbindung zwischen ihm und dem gab, was hinter den Bildern steckte.

      Einige der Namen aus dem kleinen Adressbuch kannte ich. Sie besuchten ihn hin und wieder. Manche brachten ihre Söhne mit, die in meinem Alter waren. Wir spielten Karten oder tranken ein Bier.

      Wenn es eine Verbindung zwischen ihm und den Büchern gab, mussten auch die anderen Männer davon wissen. Oder nicht?

      Ich würde meine Töchter künftig nicht mehr aus den Augen lassen. Ich würde sie zur Schule bringen, sie in meiner Mittagspause wieder abholen und pünktlich Feierabend machen, um am Nachmittag mit ihnen auf den Spielplatz zu gehen.

      Es war nur ein Gefühl, aber ich gab ihm nach.
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      Wir hatten keine Versöhnungsparty gefeiert. Ich wurde auch nicht auf andere feierliche oder unspektakuläre Weise zurück in ihren Kreis aufgenommen. Sie misstrauten mir noch stärker als zuvor. Das hätte mich nicht stören sollen, aber sie schränkten meine Freiheiten strikt ein.

      Ich durfte das Haus allein nicht verlassen. Ich hielt keine Wache. Ich durfte meine Waffe und mein Messer nicht bei mir tragen. Und sie durchsuchten mein Handy.

      Ich hätte mich dagegen wehren können, aber ich wollte es nicht. Lara hatte einen Schatz aus Bills Haus mitgebracht. Mit diesen Informationen würde es ein Leichtes sein, die Listenmänner zu Fall zu bringen.

      Wir hatten Adressen von Wohn- und Arbeitsorten. Wir wussten, mit wem die Arschlöcher verheiratet waren, wo ihre Kinder lebten, mit wem sie fremdgingen und womit sie bisher unbehelligt gegen das Gesetz verstießen.

      Bill musste Privatdetektive auf die Typen angesetzt haben. Wie hatte er mir all das nur vorenthalten können? Natürlich, seine Begründung hätte auf meinen Schutz angespielt. Immer hatte er mich schützen wollen, während er mich gleichzeitig immensen Gefahren ausgesetzt hatte.

      Aber das war jetzt egal. Ich, also wir hatten die Informationen. Ich wäre am liebsten direkt zum nächsten Listenmann marschiert und hätte ihn vor ein Auto geschubst, aber LSM waren dagegen. Sie wollten so wenig Tote wie möglich. Ich fand das langweilig und konnte mir nicht vorstellen, dass es einen anderen Weg gab.

      Wir einigten uns darauf, die Typen, die viel weiteren Dreck unter ihre Fußmatte kehrten, von jenen zu trennen, die eine weiße Weste hatten. Abgesehen von den paar Kinderseelen, die sie zerstört hatten.

      „Es wird ewig dauern, jedem einzelnen von ihnen genug anzuhängen, damit sie eine gerechte Strafe bekommen.“ Es war Maja, die diese Worte sagte, aber, obwohl ich es nicht zugeben wollte, sie sprach aus, was ich dachte.

      „Nicht bei allen.“ Lara trank von ihrem Wasser.

      Wir saßen auf der Terrasse. Im Dunkeln. Nur der Schein mehrerer Windlichter erhellte die Umgebung. Zu schwach, um sie vom Meer aus zu erkennen. Es war der dritte Tag, den wir hier verbrachten. Sweta schlief, weil sie die nächtliche Wache übernehmen würde, und ich saß mit LM draußen und genoss den milden Frühlingsabend. Sarkasmus aus. Ich genoss gar nichts.

      „Lara, ich weiß, du willst, dass wir all das ohne Blutvergießen klären, aber das wird nicht funktionieren.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Es geht mir nicht ums Blutvergießen. Von mir aus könnten alle diese Schweine über einem riesigen Feuer schmoren.“

      Ich lächelte. Hätte sie doch nur vor drei Jahren so gesprochen. Vielleicht wäre alles anders verlaufen. Vielleicht wären wir gemeinsam auf der Jagd nach dem Bösen. Ohne die Waldhexe und das Polizistenmäuschen.

      „Aber das reicht nicht.“ Sie schwieg einen Moment und gab den folgenden Worten auf diese Weise eine Schwere, die auch mich herunterriss. „Niemand würde erfahren, warum sie sterben mussten. Niemand von den anderen würde bestraft werden. Von denen, die zugeschaut haben. Von denen, die noch immer weitermachen. Von denen, die den alten Listenmännern folgen. Keines der Opfer würde zumindest einen Funken Gerechtigkeit bekommen. Es würde sich nichts ändern.“

      „Du hast recht.“ Dass Maja sich nicht gegen Lara stellte, war klar.

      Aber diesmal stimmte auch ich ihr zu. „Was hast du vor?“

      Lara zögerte. „In den Akten finden sich mehrere Hinweise auf aktuelle Missbrauchsfälle. Wenn wir diese aufdecken, könnten wir eine Kettenreaktion auslösen.“

      „Es wird nichts bringen, einzelne Anklagen zu erheben. Die örtliche Polizei könnte auf ihrer Seite sein.“ Maja leerte ihr Weinglas.

      „Nein, ich spreche nicht von einzelnen Anklagen. Ich spreche davon, dass wir all die Informationen, die Bill gesammelt hat, verifizieren. Wir finden Beweise, stellen Verbindungen zwischen den Männern her und geben alles an die Presse.“

      „Die werden keine Namen in ihre Blätter drucken, wenn es keine offizielle Bestätigung gibt.“ Maja füllte ihr Glas.

      „Nein, das werden sie nicht. Deshalb übergeben wir diese Sachen zeitgleich an die Bundespolizei, veröffentlichen die Informationen im Internet und schicken alles an die lokalen Zeitungen und Polizeistationen. Wir nutzen alle Wege, die wir finden, um jeden einzelnen der 48 Namen weltbekannt zu machen. Die fünf, über die Bill schon Informationen gesammelt hat, und die restlichen 43. Auch die, um die du dich bereits gekümmert hast, Bobbi.“

      Maja und ich starrten sie an. Wann hatte sie sich das ausgedacht?

      „Was meint ihr?“ Ein Funke Verunsicherung lag in ihrer Stimme.

      „Wir müssen vorsichtig sein.“ Ich hörte die Erregung in Majas Stimme, spürte sie in mir selbst.

      Auch wenn ich es nicht wollte, liebte ich diesen Plan. Die Aussicht darauf, dass wir die Drecksäcke nicht nur aus dem Leben reißen, sondern auch noch öffentlich entlarven konnten, schob alles andere beiseite. Die Wut auf Lara, die noch immer in mir schwelte, die Eifersucht gegenüber Maja.

      Wir konnten es schaffen. Mit Bills Informationen und einem ausgefeilten Plan konnten wir es schaffen.

      „Ich denke, dein hübsches Köpfchen hat ganze Arbeit geleistet.“ Ich wollte ihr über die Haare streichen, wagte es jedoch nicht. Ich musste mich zurückhalten. Ich würde mich zurückhalten, denn das hier war wichtiger und größer. Wenn alles vorbei war, konnte ich Lara immer noch zurückgewinnen und vielleicht half dabei sogar unsere gemeinsame Mission. Falls nicht, blieb immer noch die endgültige Lösung.
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      Auch Swetlana war mit dem Plan einverstanden und so analysierten wir in den folgenden Tagen jede einzelne Akte, nachdem Bobbi und ich sie übersetzt hatten. Wir suchten nach Verbindungen zwischen ihnen und recherchierten, wenn wir auf eine Lücke stießen.

      Wir hatten nun zu jedem der Männer ein aktuelles Foto. Auch von den Töchtern hatte Bill Bilder anfertigen lassen. Einige von ihnen waren inzwischen selbst Mütter. Trieben die Großväter mit ihren Enkelinnen das gleiche?

      Die Akten bestimmten unseren Tag. Wir hatten jede von ihnen kopiert. Bill hatte eines der Schlafzimmer in ein Büro verwandelt. Bobbi hatte mir erzählt, dass er das Strandhaus genutzt hatte. Was hätte er getan, wenn ich mich spontan zu einem Besuch entschieden hätte? Zum Beispiel, um nach weiteren Hinweisen zu suchen.

      Aber das hätte ich nicht. Und er hatte es gewusst. Außerdem hätte er eine Geschichte erfinden können. Vermutlich hätte er mir weisgemacht, dass er nur nach dem Rechten sah und hin und wieder für ein paar Tage dort arbeitete. Dass er mich nicht hatte fragen wollen, um keine Erinnerungen wachzurufen. Und dass er davon ausgegangen war, dass ich nichts dagegen gehabt hätte.

      Er hätte recht gehabt. Was hätte ich dagegen haben sollen?

      Sein Betrug wog noch schwerer, seitdem ich wusste, dass auch seine Frau beteiligt gewesen war. Die vielen seltsamen Blicke, die sie mir immer wieder zugeworfen hatte, ergaben plötzlich Sinn. Vielleicht kam anderen die Loyalität gegenüber ihrem Mann ehrenhaft und absolut unumstößlich vor, aber ich verachtete sie dafür.

      Genauso wie ich die Mütter, Onkel und Geschwister dafür verachtete, die ihre Väter nicht verraten hatten. Auch zu ihnen gab es Angaben in Bills Unterlagen. Sie alle sollten büßen. Einige würden sich nur unangenehmen Fragen ausgesetzt sehen, andere aber würden selbst hinter Gittern landen.

      „Wir brauchen ein Back-Up.“ Wir saßen am Frühstückstisch. Tagsüber verbrachten wir die meiste Zeit im Haus, beobachteten den Strand, den Wald und die Straße mittels der Kameras und wagten uns erst hinaus, wenn es dunkel wurde. Abgesehen von Bobbi und Swetlana, die täglich in den Wald gingen, um unser Abendessen zu erlegen.

      „Was meinst du damit?“ Maja biss in ihr Brötchen.

      Ich trank einen Schluck Kaffee, bevor ich weitersprach. „Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass wir bei der ganzen Sache drauf gehen. Irgendjemand muss unsere Informationen haben. Irgendjemand muss damit weiterarbeiten, wenn wir es nicht mehr können.“

      Bobbi klopfte mit dem Löffel auf ihr Ei. Es war eines der letzten. Unsere Vorräte neigten sich dem Ende. Sie sah auf und grinste mich an. „Warum teilen wir uns nicht auf? Du und ich starten den ersten Versuch. Wenn wir versagen, setzten Sweta und Majalein unsere Mission fort.“

      Ich reagierte nicht auf diesen Schwachsinn. „Wir müssen noch jemanden einweihen.“

      Sofort verstummten alle Geräusche am Tisch. Ich wusste, was sie dachten. Jede Person, die Bescheid wusste, war eine Gefahr. Sie könnte uns verraten. Sie könnte die Polizei informieren und die würde eins und eins und acht zusammenzählen und alle losen Enden verknüpfen. Egal, wo wir auftauchten, unsere Reise wäre zu Ende.

      „Jemand, dem wir vertrauen. Und jemand, der ein Interesse daran hat, dass all das rauskommt.“

      „Ein weiteres Mädchen?“ Maja sagte Mädchen, so wie wir alle. Für uns war jedes Opfer noch immer ein Mädchen. Auch, wenn wir inzwischen ihre erwachsenen Gesichter kannten, waren es doch die Fotos aus dem Buch, die sich in unser aller Köpfe gebrannt hatten. Abgesehen von den drei, die mit mir am Tisch saßen.

      Ich schüttelte den Kopf. „Ich dachte an eine Journalistin.“

      Die anderen drei schwiegen.

      „Sie wüsste, dass sie ihre Quellen nicht einfach so verraten kann. Sie wäre an der Wahrheit interessiert und hätte als Frau sicher den gleichen Wunsch wie wir, dass die Typen enttarnt werden.“

      Sie schwiegen weiter. Maja und Swetlana hatten den Blick auf ihr Frühstück gerichtet. Bobbi starrte mich dagegen offen an.

      „Ich wüsste da auch jemanden.“ Ich biss mir auf die Lippe.

      „Wen?“ Bobbis Augen verengten sich.

      „Lucy.“

      Sie sprang auf. „Die Alte von dem Surferjungen. Vergiss es! Ich habe ihren Mann k.o. geschlagen. Die wird mir nicht helfen.“

      Ich nickte. „Bitte, setz dich wieder.“

      Sie presste die Lippen aufeinander und blieb stehen.

      „Bitte.“

      Widerwillig ließ sie sich in ihren Stuhl fallen.

      „Deswegen werde ich ihr deinen Namen nicht nennen. Überhaupt werde ich ihr von keiner von euch erzählen. Ich werde ihr eine Kiste überreichen, in der eine Kopie der Akten liegt. Zusammen mit allem, was wir wissen. Wir schreiben ihr eine Zusammenfassung, was wir planen und wann wir ihre Hilfe brauchen. Ich werde zu ihr gehen, kurz bevor wir von hier verschwinden. Ich steige direkt danach zu euch ins Auto. Sollte sie uns verpfeifen …“ Ich hob die Hand, um Swetlanas Protest abzuwürgen. „Wovon ich nicht ausgehe. Aber sollte sie es tun, sind wir vorher verschwunden.“

      „Was ist, wenn sie dich nicht gehen lässt?“ Selbst Maja schien mein Plan nicht zu gefallen.

      „Dann zieht ihr ohne mich los. Ihr wartet nicht länger als eine Stunde. Ich könnte euch auch Rückmeldung im Fünf-Minuten-Takt geben.“

      „Ich mag diese Idee nicht.“ Swetlana griff zu ihrer Kaffeetasse. „Aber du hast recht. Wir können das alles nicht ohne Absicherung angehen. Haben wir noch andere Optionen?“ Sie sah eine nach der anderen von uns an.

      Maja räusperte sich. „Die Freundin meiner Mutter. Wisst ihr noch? Sie hatte uns damals geholfen. Sie wusste, was mein Vater meiner Mutter angetan hatte. Sie lebt inzwischen in einer anderen Stadt, aber ich habe hin und wieder Kontakt zu ihr. Ich denke, wir können ihr vertrauen.“

      Ich nickte. „Mein Krav Maga Trainer würde uns auch helfen.“

      „Scheiße!“ Bobbi sprang erneut auf. „Warum machen wir nicht direkt einen Aufruf bei Facebook: ‚Vertrauensperson für geheime Ermittlungen gesucht‘.“

      Maja lachte auf.

      Ich sah sie stirnrunzelnd an.

      „Was? Das war lustig.“ Sie grinste.

      Entgegen meinem Willen musste auch ich grinsen. Ich sah zu Bobbi auf. „Bitte, setz dich wieder hin.“

      Sie tat es nicht. Stattdessen ging sie zur Spüle und sah aus dem Fenster. „Also gut. Frag deine Surferboy-Freundin …“

      „Sie sind verheiratet.“

      Sie schnellte herum, wütend.

      Aber ich nahm sie nicht ernst. Das Grinsen lag noch immer auf meinen Lippen. Wir kamen voran. Wir würden diese Arschlöcher zur Strecke bringen. Wir hatten einen Plan und Bobbi war genauso dabei wie die anderen beiden.

      „Wenn das schief geht, Lara. Ich schwöre, ich erwürge dich mit meinen eigenen Händen.“ Mit diesen Worten raste sie aus der Küche.

      Swetlana sprang auf und folgte ihr. Es hatte einige Vorteile, dass sie Polizistin war. Sie wusste immer, wann sie besonders gut auf Bobbi aufpassen musste.
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      Erinnerst du dich noch an diese Karla?“ Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah mich an.

      „Die Journalistin?“

      Er nickte. „Ich wusste schon damals, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Irgendwas war faul an ihrer Geschichte.“

      Ich wartete darauf, dass er mich in seine neuen Erkenntnisse einweihte. Dabei musterte ich ihn. Zwei Wochen war es her, seit ich Finns Leiche hatte verschwinden lassen. Wenn ich geglaubt hatte, dass er diesen Dienst mit einem Freibrief quittieren würde, hatte ich mich getäuscht.

      „Und es stellt sich heraus, dass diese Karla noch in anderen Orten auftauchte.“

      Ich runzelte die Stirn. „Das ist doch aber nicht ungewöhnlich, wenn sie als Journalistin herumreist.“

      Er beugte sich nach vorne, über seinen Schreibtisch. „Doch, das ist es, denn sie hat jedes Mal einen anderen Namen genutzt.“

      Ich konnte ihm nicht folgen. „Woher weißt du dann, dass sie es war?“

      Er grinste breit. „Sie hat nur den Nachnamen geändert. Sonst hieß sie immer Karla.“

      „Warum erzählst du mir das?“

      Er lehnte sich wieder zurück. „Ich denke, es gibt einen Zusammenhang zwischen ihr und Finn.“

      „Warum?“

      Er hatte mir nie erzählt, was genau hinter der Sache mit Finn steckte. Sie hatten ihn in einem anderen Dorf gefunden, wo der Vater der Polizistin tot aufgefunden worden war. Kurz darauf war ich in den Wald gefahren, um nach Finn zu suchen. Allerdings war das nicht das erste Mal, dass ich seinen Namen gehört hatte. Vor Jahren, meine Töchter waren damals noch sehr klein gewesen, war er mit seinem Zwillingsbruder und einer Frau in unserem Dorf aufgetaucht. Er hatte sich nach seinem Vater Henry erkundigt.

      Henry hatte ich nicht gekannt, aber an die Zwillinge hatte ich mich erinnert, als ich Finns Leichnam vor mir gesehen hatte. Vielleicht lag es daran, dass ich selbst Vater von Zwillingen war. Vielleicht lag es auch an der seltsamen Art ihres Auftretens, ihrem stechenden Blick, den bohrenden Fragen. Die allerdings hatte nur sein Bruder gestellt. Karl.

      Ich sah auf. „Finns Bruder heißt Karl.“

      Er nickte und fast lag so etwas wie Anerkennung in seinem Blick.

      „Moment, wird der nicht nach ihm suchen?“

      Er winkte ab. „Der ist längst weg vom Fenster.“

      Ich runzelte die Stirn, fragte allerdings nicht, woher er diese Information hatte. Etwas anderes interessierte mich mehr. „Was genau hatte Finn eigentlich bei Jakobs Tochter zu suchen?“ Jakob war ein enger Freund von ihm gewesen. Ich erinnerte mich an ihn. Inzwischen war er tot. Ermordet, so wie es aussah.

      Er musterte mich lange. „Er wartete auf seine Schwester.“

      „Das weiß ich, aber warum?“

      Wieder musterte er mich. „Ich kann dir vertrauen, oder? Ich meine, du würdest nichts verraten, was ich dir unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzähle, richtig?“

      Ich schluckte, schaffte es jedoch, einen selbstverständlichen Tonfall in meine Stimme zu legen. „Offensichtlich kannst du mir vertrauen. Ich habe kürzlich eine Leiche für dich verschwinden lassen und keiner von uns beiden sitzt dafür im Gefängnis.“

      Er lachte auf. Tief und kehlig. Ich wusste, dass er mich nicht mochte. Er hielt mich für einen Schwächling. Und er hatte recht. Ich war ein Schwächling, der sich erpressen ließ, weil er riesigen Mist gebaut hatte. Die vergangenen Wochen jedoch hatten mich gestärkt. Ich lernte, mich gegen ihn zu behaupten.

      „Zwei meiner Männer sind gestorben. Weitere werden vermisst. Karla tauchte in jedem dieser Orte auf. Zumindest nehme ich das an. Ich weiß, dass sie bei Jakobs Tochter war und Finn sagte, sie sei in der Siedlung von Wiktors Dorf gewesen.“

      „Wo du Finn gefunden hast?“

      Er nickte. „Finn hat immer nur von Bobbis Freundin gesprochen. Er hat nie ihren Namen erwähnt.“

      „Du denkst, sie heißt Karla?“

      Er schüttelte den Kopf. „Sie heißt Lara. Karla ist lediglich ihr Pseudonym. Und wenn man ihren Namen in eine Suchmaschine eingibt, erhält man eine ganze Menge Informationen über sie und Henrys Tochter. Manchmal ist dieser neumodische Kram doch tatsächlich für etwas gut.“
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        LARA

      

      

      Wir hatten sieben weitere Tage damit verbracht, die Akten und unsere Erkenntnisse aufzubereiten. Wir würden außer Lucy keine weitere Person aufsuchen. Allerdings würden wir für die Freundin von Majas Mutter einen USB-Stick in Majas Haus deponieren. Irgendwann musste jemand das Haus durchsuchen. Außerdem würden wir die digitalen Akten auf einen Online-Speicher laden, von wo aus sie in sechs Monaten verschickt würden, wenn wir das Datum nicht änderten. Adressaten waren große Fernsehstationen und Zeitungen sowie Kriminalämter.

      In den vergangenen Stunden hatten wir das Auto beladen. Wir würden uns auf dem Weg ein anderes Auto besorgen müssen. Das wiederum würde kein Problem sein.

      Bobbi war vor ein paar Tagen auf die Idee gekommen, das Haus zu durchsuchen. Sie hatte gemeint, wenn Bill ihr so vieles verheimlicht hatte, gab es vielleicht noch mehr, von dem sie nichts wusste. Sie hatte recht behalten. Wir hatten eine große Menge Bargeld im Inneren der Couch, hinter den Büchern und zwischen den Regalen im Bootshaus gefunden.

      Im Versteck dahinter hatte er nichts deponiert. Vermutlich hatte er befürchtet, dass jemand sich einen Spaß daraus machen könnte, dort einzudringen.

      Wir ließen das Haus in dem Zustand zurück, in dem wir es vorgefunden hatten. Wir nahmen sogar unseren Müll mit und wuschen das Bettzeug. Tatsächlich hatten wir Strom und fließendes Wasser nutzen können. Bobbi hatte schon vor unserer Ankunft den Haupthahn aufgedreht und die Sicherungen aktiviert. Ein Teil von Bills Vermächtnis. Auch wenn das Erbe meines Großvaters dafür bezahlte.

      Natürlich würde man den Verbrauch von Wasser und Strom erkennen, aber jemand, der nur kurz vorbei- oder nach dem ‚Rechten‘ schaute, würde nichts merken.

      Es war sechs Uhr morgens und inzwischen hell genug, damit uns jeder zufällige Besucher auf der Straße sah. Wir mussten uns beeilen, hatten aber nicht früher abfahren können, denn wir würden noch einen Zwischenstopp einlegen.

      Wir räumten die Äste vom Weg und Maja und ich stiegen ins Auto. Bobbis Auto würde hierbleiben. Auch wenn ich nicht glaubte, dass sie uns wieder im Stich ließ, wollte ich nicht das Risiko eingehen, dass wir vier getrennt wurden. Zunächst war es jedoch notwendig.

      Ich wusste, wo Lucy und ihre Familie wohnten. Ich wusste auch, dass Nik jeden Morgen mit seinem Schwiegervater joggte. Lucy war in dieser Zeit allein in ihrem Haus und versorgte die Kinder. Wenn die Männer zurückkamen, ging sie laufen und Nik brachte die Jungs in den Kindergarten und das Mädchen zur Schule.

      Es war gefährlich gewesen, sie zu beobachten. Zwar hatte ich es allein getan und hätte meine Anwesenheit mit einer schlüssigen Geschichte erklären können. Aber es war besser gewesen, wenn mich niemand sah.
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      Dreißig Minuten später hockte ich in den Dünen. Maja hatte mich hergebracht, früh genug, damit mich niemand sah und ich ausreichend Zeit hatte, mein Versteck aufzusuchen. Sie war mit dem Auto zurückgefahren, um mit den anderen auf mein Zeichen zu warten. Wir wollten keine Aufmerksamkeit erregen, indem wir ein Auto mit ausländischem Kennzeichen im Ort parkten. Das Strandhaus lag nur zwanzig Minuten entfernt.

      Ich wartete etwa eine weitere Stunde, bis die Männer zunächst zu ihrer Laufrunde aufbrachen und bis sie zurückkehrten. Dann verließ Nik das Haus mit den Kindern wieder und Lucy machte sich schließlich allein zum Strand auf. Ich hielt mich die gesamte Zeit über versteckt, etwa hundert Meter von den Häusern entfernt, und trat erst daraus hervor, als Lucy mich passiert hatte.

      Sie bemerkte mein Auftauchen sofort, blieb stehen und musterte mich misstrauisch. Nach und nach entspannten sich ihre Gesichtszüge jedoch. Irgendwann lächelte sie. „Lara, bist du das?“

      Meine Haare waren deutlich kürzer und mein Gesicht wirkte härter. Außerdem war es über drei Jahre her, seit sie mich gesehen hatte, und unsere letzte Begegnung hatte in einem Krankenhaus stattgefunden.

      Ich nickte. „Ja, ähm, ich bin’s.“ Plötzlich war ich unsicher. War es richtig, sie mit hineinzuziehen? Was würde es für sie bedeuten, wenn sie diesen Artikel schrieb? Wenn ihr Name unter der Aufklärung stand? Wir würden nicht alle Männer bekommen. Was, wenn sich jemand rächen wollte?

      Sie runzelte die Stirn und sah sich um. Misstrauen lag in ihrem Blick. „Was machst du hier?“

      Ich atmete tief durch. „Laufen wir ein Stück?“
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Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich will erst wissen, warum du hier bist. Das ist wohl kaum ein Zufall.“

      Ich lächelte. Da verstand jemand den ersten Schritt der Selbstverteidigung: Sei achtsam.

      Wieder entspannten sich ihre Gesichtszüge. „Oder?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das ist kein Zufall.“

      „Warum hast du dann nicht einfach bei uns geklingelt?“

      „Ich muss mit dir allein sprechen.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Dann los.“

      „Es würde zu weit führen, dir im Detail zu erzählen, wie ich zu diesen Informationen gekommen bin, aber ich bin auf die Spur eines Kinderschänderrings gestoßen.“

      Ihr Kinn hob sich minimal, als sie schluckte. Sie sagte jedoch nichts.

      „Diese Leute teilen Fotos ihrer Töchter miteinander und besuchen sich, um die Mädchen zu missbrauchen.“

      Ihr Mund öffnete sich, aber noch immer schwieg sie.

      „Wir … ich meine, ich habe viele Beweise, aber ich fürchte, dass es nicht reicht. Ich werde nach unserem Gespräch weitere Nachforschungen anstellen, aber ich … ich brauche jemanden, der weiß, was ich tue. Der …“ Ich sah sie eindringlich an. „Die offenlegt, was ich herausgefunden habe, falls ich nicht zurückkomme.“

      „Lara, was redest du da?“

      Ich sah sie ernst an. „Wärst du bereit dazu?“

      Sie schluckte. „Du willst, dass ich deine bisherigen Ermittlungsergebnisse veröffentliche, wenn du stirbst?“

      Ich nickte.

      „Nein!“

      Ich presste die Lippen aufeinander.

      „Nein, Lara, ich denke, du solltest zur Polizei gehen, wenn du solche Informationen hast. Wo kommen die überhaupt her? Warum bist du dir so sicher?“

      „Die Polizei reicht nicht.“ Ich entschloss mich zu einer winzigen Lüge. „Sie glaubt mir nicht. Ich habe es schon versucht. Und für die Presse habe ich auch noch nicht genug Beweise.“ Ich zog mein Tablet aus dem kleinen Rucksack, den ich mir vor ein paar Wochen zugelegt hatte. Dort öffnete ich die Foto-App und zeigte Lucy die Bilder.

      Sie wich erst einen Schritt zurück, trat dann aber näher und betrachtete sie.

      „Ich kenne vier dieser Mädchen. Sie sind inzwischen erwachsene Frauen.“

      Sie sah auf. „Ihre Aussage müsste doch aber reichen.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Eine von ihnen ist tot, die anderen beiden sind leider höchstwahrscheinlich nicht besonders glaubwürdig.“

      Sie sah mich fragend an.

      „Ich würde es dir erzählen, aber ich denke, je weniger du weißt, desto besser.“

      Jetzt schüttelte sie den Kopf. „Nein, Lara, wenn du willst, dass ich dir helfe, dann musst du mir alles erzählen.“

      Ich zog mein Handy aus der Tasche, bestätigte Majas Kontroll-Nachricht mit einem ‚ok‘ und sah zu Lucy. Sie meinte es ernst. Ich sah es in ihren Augen. Und sie hatte recht. Sie hatte ein Recht auf die Wahrheit. Also erzählte ich. Von der Jagd nach Bobbi, von Finn und Bill, von Anna und dem Typ, der uns zu Majas Haus gefolgt war.

      Es dauerte dreißig Minuten und wir entfernten uns für das Gespräch so weit von den Häusern, dass ihr Vater uns nicht sehen konnte, sollte er sein Haus verlassen.

      Zwischendurch gab ich Lebenszeichen an Maja, deren Nachrichten immer ungeduldiger und häufiger wurden.

      Aber ich hatte keine Wahl. Lucy brauchte die Wahrheit, um zu verstehen, was vorging. Aber natürlich verstand sie nichts. So wenig wie ich. Als ich die vergangenen Wochen auf diese Weise hatte Revue passieren lassen, war ich selbst sprachlos.

      Was passierte hier? Wo war ich hineingeraten? Im selben Moment jedoch machten mir meine eigenen Worte klar, dass ich nicht wieder zurück konnte. Dass ich es nicht wollte. Dies war nun meine Aufgabe. Ich würde jedes einzelne Steinchen umdrehen, damit jedes einzelne Schwein bestraft wurde.

      Ja, ich hätte die Polizei einbeziehen müssen. Aber es ging hier um so viel mehr. Ich wollte es selbst in der Hand haben. Ich wollte die Kontrolle darüber, dass niemand davonkam. Ich wollte das nicht abgeben und mich hinterher fragen müssen, ob ich nicht mehr hätte tun können. Was, wenn jeder einzelne Fall verjährt war? Was, wenn es keine Chance gab, die Listenmänner auf legalem Weg zu bestrafen?

      Wir saßen im Sand. Lucy starrte aufs Meer und ich sah sie an. Ich suchte in ihrem Blick nach einer Antwort, konnte aber nichts als Entsetzen finden.

      Ich lachte unsicher auf. „Ich weiß, das ist Stoff für einen ziemlich miesen Thriller.“

      Sie wandte langsam den Kopf zu mir. „Was für ein Ende wird er nehmen?“ Ihre Stimme klang belegt.

      „Ich weiß es nicht.“

      „Warum reicht es nicht, dass ihr diese ganzen Informationen weitergebt? Wenn es stimmt, was du sagst, habt ihr doch genug Material in der Hand, um die Typen …“

      „Sie würden nicht ins Gefängnis gehen. Nicht alle. Nur die wenigen, die andere Straftaten begangen haben.“ Ich atmete die Aufregung weg. „Hör zu, ich verstehe, wie sich das alles anhören muss, aber wir können diese Typen nicht davonkommen lassen. Das darf einfach nicht passieren. Die Welt muss sehen, dass Leute, die Kindern wehtun, nicht einfach davonkommen, weil ein paar Jahre vergangen sind. Dass auch die bestraft werden, die zugucken. Wir brauchen einfach noch mehr Informationen.“

      Sie schwieg eine Weile und dann sagte sie: „Du weißt, ich könnte die Polizei rufen und …“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen.

      Ich nickte. „Ja, ich weiß.“

      Eine Weile schwieg sie und ich beantwortete in dieser Zeit eine weitere von Majas Nachrichten.

      Lucy beobachtete mich dabei. „Sie warten auf dich.“

      Ich nickte. „Wenn alles gut geht, musst du nichts tun.“

      Ihre Augen verengten sich. „Wenn es schief geht, werde ich mir nie verzeihen, dich nicht aufgehalten zu haben.“

      Ich zögerte, aber ich musste die folgende Karte einfach spielen. „Deine Tochter ist sieben, richtig?“

      „Noch nicht.“

      „Glaubst du, dass die legalen Mittel ausreichen, um Männer zu bestrafen, die kleinen Mädchen so etwas antun?“

      Sie schluckte. „Du meinst, es ist richtig, dass Bobbi …“

      „Nein. Ich meine, dass diese Schweine bestraft werden müssen. Bei vielen ist die Tat jedoch verjährt. Die Rechtssysteme können nicht einmal die winzigen Strafen durchsetzen, die das Gesetz vorsieht. So sehr die einzelnen Richter es vielleicht wollen. Alles, was ich will, ist einen Weg finden, der zumindest einen Teil der Gerechtigkeit wiederherstellt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Gerechtigkeit ist natürlich das falsche Wort. Ich will, dass sie leiden, weil sie andere haben leiden lassen.“

      Sie schwieg.

      „Ich weiß, es ist viel verlangt. Ich weiß, es ist eine große Bürde, die ich dir mit diesem Wissen aufgeladen habe.“

      Sie nickte, presste die Lippen aufeinander und schluckte wieder. „Ich bin froh, dass du es getan hast.“

      Ich runzelte die Stirn. „Was?“

      „Versteh mich nicht falsch. Ich würde mich nur allzu gern in meiner heilen Welt verstecken. Und ehrlich gesagt, bin ich nicht sicher, wie ich mit diesem Wissen umgehen soll. Ich habe das Gefühl, nun einen Teil der Verantwortung für euch zu tragen.“ Sie zögerte. „Aber ich bin auch Journalistin, Mutter und wahnsinnig wütend. Ich wünschte einfach, ihr hättet jemanden an eurer Seite, der …“

      „Einen Mann?“

      Sie verzog das Gesicht. „Nein, jemanden, der …“ Sie sah mich bedeutungsvoll an. „… oder die eine stärkere Kraft hinter sich hat.“

      Ich lachte auf.  „Du meinst, ein paar Jedi-Ritter?“

      Sie schmunzelte. „Vielleicht, ja.“

      „Wir sind stark, Lu. Wir haben eine Polizistin und eine Killerin bei uns.“

      „Das macht es nicht unbedingt besser.“

      „Stimmt.“ In diesem Moment spürte ich es. „Du wirst es tun.“

      Sie schluckte. „Ja, das werde ich. Allerdings gibt es eine Bedingung.“

      Ich atmete ein.

      „Ich kann das vor Nik nicht verheimlichen.“

      Ich atmete aus.

      „Wenn jemand mitbekommt, dass ich euch helfe, könnte das unsere Familie gefährden. Er muss es wissen.“

      Ich nickte. „Damit habe ich gerechnet. Aber du musst wirklich nichts tun, so lange wir … nun ja, noch leben.“

      Sie atmete wieder lange aus, als die Bedeutung dieser Worte zu ihr durchgedrungen war. „Ich weiß, aber möglicherweise finde ich ja einen Weg, euch zu helfen.“ Sie streckte die Hand aus. „Gib mir schon den Stick, bevor ich es mir anders überlege.“
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      Mila verstand nicht, warum ich schon wieder wegfuhr und ich hatte es ihr nicht erklären können. Er wollte, dass ich sie suchte. Die einzigen Anhaltspunkte, die er für ihren Aufenthaltsort hatte, war die Adresse dieser Lara. Zwei Adressen waren es, um genau zu sein. Eine von ihnen lag in der Stadt. Wir bezweifelten, dass sie sich dort versteckt hielten.

      Die andere war ein Strandhaus am Meer. Es lag einsam zwischen zwei Dörfern, hatte eine eigene Zufahrtsstraße und bot das perfekte Versteck.

      Die einsame Zufahrtsstraße war jedoch ein Problem. Ich konnte das Haus nicht mit dem Auto ansteuern, sondern musste mich durch den Wald schlagen. Ich hatte den Wagen in der Morgendämmerung an einem Feldweg abgestellt. Dort fand sich bereits ein anderes Auto mit einem Kennzeichen, das meinem sehr ähnelte. Ich war richtig.

      Was ich tun sollte, wenn ich die Frauen fand, hatte er mir eindeutig gesagt. Ich sollte sie festsetzen, gefangen nehmen. Er würde weitere Männer hinterherschicken, die sich um den Rest kümmerten.

      Warum ich hier war? Weil er mir zu verstehen gegeben hatte, dass ich es bereuen würde, wenn ich nicht fuhr. Er hatte mich immer wieder darauf hingewiesen, dass es meiner Familie nicht gut bekommen würde, wenn ich seinen Anweisungen nicht länger folgte. Und dann war da noch diese andere Sache.

      Ich wollte keine Rolle in seinen kriminellen Geschäften spielen, aber ich wollte auch nicht, dass er meiner Familie etwas antat. Ich hatte beobachtet, wie seine Handlanger mit den Familien von Leuten umgingen, die nicht mitspielten. Außerdem wollte ich nicht, dass er mich verriet.

      Deswegen bestand meine einzige Chance, ihm zu entkommen, darin, mit meiner Familie das Weite zu suchen. Das jedoch erforderte Planung. Und in der Zwischenzeit musste ich tun, was er mir sagte. Wenn dabei ein paar Mörderinnen drauf gingen, war das nicht mein Problem.

      So richtig danach aus sahen sie jedoch nicht. Außerdem waren sie nur zu dritt. Diese Lara fehlte. Er hatte mir Bilder von allen mitgegeben. Henrys Tochter, die von Jakob und die Polizistin. Sie alle waren da, standen auf der anderen Seite der Straße am Waldrand.

      Ich beobachtete sie durch ein Fernglas. Was sollte ich jetzt tun? Wo war Lara? Würde sie wieder auftauchen? Sollte ich darauf warten? Plötzlich kam Bewegung in die Gruppe. Jakobs Tochter telefonierte und bedeutete den anderen, sich zum Auto zu bewegen.

      Sie hauten ab.

      Die Polizistin und Finns Schwester stiegen zuerst ins Auto. Jakobs Tochter ließ einen Hund in den Kofferraum springen und ging dann zur Tür hinter dem Fahrersitz.

      Ich überlegte nicht. Ich sprang aus dem Wald, als sie die Tür öffnete, und schoss mit der Waffe, die er mir schon bei meinem letzten Auftrag mitgegeben hatte. Ich konnte nicht besonders gut zielen und war überrascht, als Jakobs Tochter aufschrie und mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck zusammenbrach.

      „Scheiße!“ Eine Frauenstimme schrie auf.

      Ein weiterer Schuss ertönte. Ich realisierte erst im Nachhinein, dass ich es war, der ein zweites Mal geschossen hatte. Hatte ich sie noch einmal getroffen?

      Der dritte Schuss stammte nicht von mir. Und auch nicht der vierte. Die Projektile schlugen in den Bäumen zu meinen Seiten ein. Ich sah noch, wie Finns Schwester Jakobs Tochter ins Auto hievte, während die andere in meine Richtung schoss und sie zur Eile antrieb.

      Dann drehte ich mich herum und rannte. Ich rannte, so schnell ich konnte, stolperte dabei über Wurzeln und all den anderen Scheiß, der am Boden lag. Mein Gesicht war feucht, aber erst nach einigen Minuten erkannte ich, dass es nicht Schweiß, sondern Tränen waren, die meine Wangen hinunterliefen.
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      Fahr los!“ Ich öffnete das Fenster hinter Sweta, zog meine Waffe und feuerte in den Wald.

      „Spinnst du? Hör auf!“ Sweta schrie über das Knallen der Pistolenschüsse hinweg. „Wir brauchen nicht noch mehr Aufmerksamkeit.“

      Sie hatte recht. Außerdem war mein Magazin leer.

      „Ist sie schwer verletzt?“ Sweta bog auf die Hauptstraße und tippte auf dem Handy in der Halterung vor sich herum. Sekunden später erklang ein Freizeichen.

      Ich fixierte Majas Gurt. „Hey, bist du okay?“

      Sie war bei Bewusstsein, atmete jedoch schwer.

      „Maja, sag was!“

      „Ich … ich weiß es nicht.“ Ihre Stimme krächzte. Eigentlich hätte mich das froh machen müssen, oder? Ich meine, da saß sie, offenbar schwer verwundet und wenn ich ein bisschen Glück hatte, würde sie sterben.

      „Untersuch die Wunden. Sieh nach, wo sie getroffen wurde.“ Hinter Swetas Worten ertönte eine elektronische Stimme, die uns an Laras Mailbox weiterleitete. Sweta wählte erneut. Wieder erklang das Freizeichen.

      Ich betrachtete Maja. Sie trug ein schwarzes T-Shirt. Selbst auf diesem sah ich das Rot des Blutes schimmern. Mein Herz raste. Verfluchte Scheiße! Vorsichtig hob ich den Stoff an, konnte aber nicht ausmachen, wo er sie getroffen hatte. Oder sie. Wer auch immer es gewesen war. Für einen aberwitzigen Moment glaubte ich sogar, es hätte Lara gewesen sein können. Aber sie hätte wohl eher auf mich geschossen als auf ihre neue Freundin.

      „Ich sehe nichts.“ Ich richtete mich wieder auf und sah zu Maja, deren Augen sich halb geschlossen hatten. „Maja, wo hat er dich getroffen?“

      „Hey, seid ihr schon …“ Laras Stimme erklang unerwartet laut aus dem kleinen Handylautsprecher.

      „Lara, hör zu, wir haben ein Problem.“ Sweta zögerte. „Mehrere.“

      „Was? Was ist los? Ist Bobbi abgehauen?“

      Das war ja klar. Es gab ein Problem und ich war der Grund dafür. Aber ich hatte keine Zeit für Wut. „Dein Zuckerschätzchen wurde angeschossen.“ Die Wortwahl war unangebracht, aber, hey, ich war sauer, dass sie sofort mich im Verdacht hatte, für die neuen Schwierigkeiten verantwortlich zu sein. „Bevor du fragst, ich war es nicht. Und auch nicht Sweta.“

      „Was? Nein! Nein! Geht es ihr gut? Was ist passiert?“

      „Ich fürchte, es geht ihr überhaupt nicht gut.“ Ich sah Maja noch einmal an und schlug ihr ins Gesicht, damit sich ihre Augen nicht weiter schlossen. Ja, es machte ein ganz kleines bisschen Spaß. Als sie kaum darauf reagierte, verschwand das schwache gute Gefühl jedoch wieder.

      „Wo seid ihr?“ In Laras Stimme lag Panik. Ob sie genauso reagiert hätte, wenn ich getroffen worden wäre? Oder wäre ihr das eher gelegen gekommen?

      „Wir brauchen noch etwa zehn Minuten bis zu unserem Treffpunkt.“

      Ich warf einen Blick auf den Tacho. Sie fuhr viel zu schnell. „Scheiße, Sweta, geh vom Gas. Wir brauchen jetzt ganz sicher keine Polizeikontrolle.“

      Sie nickte und drosselte das Tempo. „Du hast recht.“

      „Lara, Maja ist schwer verletzt.“ Ich hasste den nächsten Satz. „Sie braucht einen Arzt.“ Allerdings nicht so sehr wie jenen, der nun folgte. „Der Vater und die Schwester von dem Surfergirl sind doch Ärzte, oder?“

      „Ja, ja, natürlich. Ihr müsst herkommen. Ich rede mit ihnen.“ Sie zögerte nicht. Es gab keinen Moment, in dem sie Zeit gehabt hätte, zu überlegen, ob sie diesen Schritt gehen wollte. Wäre es bei mir auch so gewesen? Oder hätte sie mich einfach ins Meer geworfen? Oder besser noch: In die unterste Schublade einer alten Garderobe.
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      Ich rannte durch den Wald, bis ich mein Auto erreichte. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust und ich hätte mich fast übergeben, weil mein Körper weder mit dem Tempo noch mit den Bildern klarkam, die sich auf ewig in meinen Kopf gebrannt hatten.

      Ich hatte auf jemanden geschossen. Vielleicht hatte ich sie sogar erschossen. Dieses Mal war ich verantwortlich dafür, wenn sie morgen nicht mehr lebte. Anders als beim ersten Mal waren weder Alkohol noch menschliches Versagen noch Unvernunft der Grund für den Tod eines Menschen.

      Ich war der Grund.

      Wäre es.

      Ich stand schnaufend bei meinem Auto. Presste die Hände auf die Knie und erbrach das dürftige Frühstück, das ich vor Stunden zu mir genommen hatte.

      Mein Atem, mein Keuchen übertönten jedes Geräusch.

      Was sollte ich tun?

      In diesem Moment klingelte mein Telefon.

      Er war es.

      Was sollte ich ihm sagen? Dass sie mir wieder entkommen waren? Dass sie nun jedoch ganz sicher wussten, dass ihnen jemand folgte?

      Ich ignorierte den Anruf, öffnete die Tür meines Wagens und stieg ein.

      Er versuchte es erneut. Ich wartete ab, bis er wieder aufgelegt hatte, und rief dann meine Anrufliste auf. Ich scrollte weiter nach unten. Vorbei an den Einträgen über die Anrufe bei meiner Frau, in der Schule, beim Zahnarzt und natürlich von ihm.

      Irgendwann fand ich die nicht abgespeicherte Nummer, die ich vor Wochen versucht hatte, zu erreichen. Mein Finger schwebte darüber. Zitternd. Genau wie die Hand, die das Telefon hielt. Nein, es war kein Zittern. Meine Hände bebten. Mein gesamter Körper bebte.
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      Ich atmete schwer. Tränen rannen über meine Wangen. In meinem Kopf gab es nur einen Gedanken: Ich hätte mich niemals auf sie einlassen sollen. Warum hatte ich mich drei Jahre lang davon abgehalten, eine Beziehung zu einem anderen Menschen aufzubauen? Warum hatte ich bei Maja eine Ausnahme gemacht?

      Der Rest meines Körpers agierte automatisch. Meine Füße liefen den Weg zurück, den ich soeben gegangen war, um von Lucys Haus zum Treffpunkt zu gehen. Ich hatte Maja eine Nachricht geschrieben. Vermutlich hatte sie sie nicht gelesen.

      Scheiße!

      Meine Füße beschleunigten ihre Schritte und schließlich rannte ich. Schwer atmend, einen Schleier aus Tränen vor den Augen.

      Deshalb entdeckte ich das Auto erst spät. Zu spät. Der Mann und die Frau, die gerade hineinstiegen, sahen mich. Aufgelöst, hechelnd wie ein schwacher Läufer. Ich konnte nicht wieder zurück. Ich konnte mich nicht verstecken und blieb einfach stehen.

      Ich wischte die Tränen aus meinem Gesicht, klärte auf diese Weise meine Augen und erkannte Oliver und Alia. Letztere war bereits auf dem Weg zu mir. Ihr Vater folgte.

      „Was ist passiert?“ Sie klang besorgt, was nicht gegen meine Emotionen half.

      Ich brachte nur ein Wort heraus. „Lucy.“

      Sofort trat Spannung in ihr Gesicht, Panik in ihre Augen.

      Oliver stand nun neben ihr. „Was ist mit ihr?“ Auch in seiner Stimme hörte ich die Angst.

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, es …“ Ich sog einen tiefen Luftzug ein. „Ich muss mit ihr sprechen.“

      Alia rief: „Lucy!“, und packte mich dann am Arm, um mich zum Haus zu ziehen. Oliver folgte uns und öffnete die Tür, bevor Lucy die Chance dazu gehabt hätte.

      „Lara, was ist los?“ Sie trug ein Handtuch um die Haare gewickelt und sah mich ebenfalls besorgt an.

      Alia stellte sich vor mich. „Lara?“ Sie musterte mein Gesicht. „Lara Béyer?“

      Ich nickte. „Ja, ja. Ich … ich brauche eure Hilfe?“

      Oliver schloss die Tür hinter uns. „Was ist passiert?“

      Ich sah Hilfe suchend zu Lucy. „Er hat uns gefunden und auf Maja geschossen.“ Wieder stiegen Tränen in mir auf. „Ich glaube, sie ist schwer verletzt.“

      „Wo ist sie?“ Oliver legte eine Hand auf meine Schulter. Er wirkte nicht überrascht, dass ich von einer Schießerei sprach. Hatte Lucy ihn bereits eingeweiht?

      „Sie … sie kommen jetzt her.“ Ich sah von einem zum anderen, erwartete Abneigung, Angst und Panik. Aber sie nickten und lächelten.

      Alia öffnete die Tür und im selben Moment fuhr Swetlana den Wagen vor. Bobbi sprang aus dem Fond und Oliver und Alia rannten zu ihr. Ich raste hinter ihnen her, half dabei, Maja aus dem Auto zu ziehen und sie auf die Decke zu legen, die Lucy inzwischen auf dem Boden ausgebreitet hatte.

      Aus der Ferne hörten wir ein Martinshorn.

      Ich sah zu Lucy.

      Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Sie muss ins Krankenhaus.“

      Ich sah die anderen beiden an. „Aber, aber, dann müssen wir hier verschwinden.“

      Sie schüttelte lächelnd mit ihrem Kopf und strich über meinen. „Nein, das müsst ihr nicht. Es ist alles erledigt. Ich habe den Artikel sofort geschrieben, nachdem du weg warst. Er erscheint noch heute Abend in hundertsiebenundvierzig Zeitungen. Im Internet kannst du ihn schon jetzt finden.“

      „Was?“ Ich sah sie verständnislos an.

      Blaulicht flackerte auf. Neben dem Krankenwagen hielt ein Polizeiauto. Zwei schwer bewaffnete Beamte stiegen aus, zerrten Bobbi von den Knien, auf denen sie gehockt hatte, um einen Tropf zu halten, den Oliver Maja angelegt hatte.

      Der Beutel fiel zu Boden und Bobbi verschwand im Polizeiwagen. Er fuhr los, ohne dass die Polizisten den Rest von uns beachtet hätten.

      Lucy zwinkerte mir zu. „Ich habe die Geschichte ein bisschen verändert. Bobbi ist nun für alles verantwortlich. Ihr habt sie nur aufgespürt. Daraufhin hat sie Maja angeschossen und jetzt seid ihr alle Probleme los.“ Sie grinste und ich riss die Augen auf.

      

      So hätte es laufen müssen. Na ja, so ähnlich.

      Aber das tat es nicht. Das hier passierte wirklich. Wir setzen noch einmal bei meinem Telefongespräch mit Swetlana und Bobbi an:

      „Lara, Maja ist schwer verletzt. Sie braucht einen Arzt. Der Vater und die Schwester von dem Surfergirl sind doch Ärzte, oder?“

      Ich war zu überrascht von Bobbis Vorschlag, als dass ich nicht darauf reagieren konnte, bevor Swetlana wütend aufrief: „Spinnst du? Wie viele Leute sollen wir noch mit reinziehen?“

      Es hatte mich überrascht, dass Swetlana diesen Einwand brachte. Als hätten die beiden die Rollen getauscht.

      „Ich frage sie.“ Mir war es egal, ob jetzt alles aufflog. Ich würde Maja nicht opfern.

      „Nein!“ Swetlana schrie.

      Aus dem Hintergrund hörte ich eine schwache Stimme, verstand jedoch die Worte nicht. „Maja, bist du das? Geht es dir gut?“ Mit etwas festerer Stimme fragte ich die anderen: „Was hat sie gesagt?“

      „Sie findet, ich habe recht“, sagte Swetlana. „Und dass wir sie ins Krankenhaus bringen sollen.“

      „Wo uns viel mehr Leute sehen werden. Tolle Idee.“ Bobbi klang genervt.

      Maja sagte wieder etwas, das ich nicht verstand.

      „Was hat sie gesagt?“

      Bobbi stöhnte auf. „Sie meint, wir sollten sie an der Straße davor rauslassen. Sie würde schon zur Notaufnahme kommen.“

      Ich atmete tief durch. „Ich will mit ihr sprechen.“

      Es raschelte und Sekunden später hörte ich Majas Stimme, die einen so eisigen Schauder durch meinen Körper jagte, dass ich wie erfroren stehen blieb.

      „Lara, ihr müsst weitermachen. Ihr müsst hier so schnell wie möglich verschwinden. Ich schaffe das schon.“

      Im Hintergrund hörte ich Bobbi auflachen. „Sie kann nicht mal allein stehen.“

      „Ich schaffe das.“ Majas Stimme klang entschlossen.

      „Ich … wir können dich doch nicht einfach zurücklassen.“

      „Was wollt ihr denn tun?“

      Ich wusste genau, was ich tun wollte: Ich wollte bei ihr bleiben, sicher gehen, dass sie wohlauf war. Ich wollte warten, bis sie an unserer Seite weiterkämpfen konnte.

      „Ihr müsst weitermachen.“

      „Das klingt total melodramatisch.“

      Der Scherz verpuffte.

      „Lara, bitte.“ Sie wirkte weniger schwach.

      „Wirst du durchkommen?“ Wenn nicht, würde ich bei ihr bleiben, bis …

      „Ja.“ Jetzt hörte ich deutlich die Stärke in ihrer Stimme. Ich glaubte ihr. Was hätte ich auch anderes tun sollen. „Du bist wieder auf Lautsprecher.“

      „Was denn, ihr verabschiedet euch ohne Liebesbekundungen?“ Bobbis Sarkasmus holte mich zurück.

      Ich ignorierte Bobbi. „Wo seid ihr?“

      „Gleich beim Treffpunkt.“

      „Wartet dort auf mich.“ Ich legte auf und rannte los. Vielleicht musste ich Maja hier zurücklassen. Aber vorher wollte ich sie noch einmal sehen.
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      Es klappte alles. Maja schaffte es, aus dem Auto zu steigen. Wir hatten ihre Wunden verbunden, ihr ein frisches T-Shirt angezogen und ihren Auftritt auf diese Weise etwas weniger dramatisch gestaltet. Alles in der Hoffnung, dass sich dann niemand an das Auto erinnern würde, das sie ausgespuckt hatte.

      Wir fuhren weiter und warteten an der Ecke, bis sie den Eingang erreichte. Dort würde man sich um sie kümmern.

      Und dann setzten wir unsere Mission fort. Swetlana wendete den Wagen nicht. Wir fuhren eine große Schleife und suchten auf dem Weg einen Autoverkäufer heraus, der etwa eine Stunde entfernt und in der entgegengesetzten Richtung lag, die wir später ansteuern würden.

      Maja trug nichts bei sich. Keinen Pass, kein Handy, nichts. Sie kannte die Namen von Lucys Familie und ihre eigene Handynummer auswendig. Außerdem hatten wir in dem verlassenen Haus an der Ecke der Zufahrtsstraße Geld und den Schlüssel zu Bobbis Auto deponiert.

      Es war alles perfekt geplant und vorbereitet.

      Sie sprach die Sprache der Mitarbeiter nicht und würde jemandem, der sie verstand, erklären, dass man sie entführt hatte. Sie würde erzählen, dass sie es geschafft hatte, sich zu befreien und auf der Flucht angeschossen worden war. Die Verbände und das frische T-Shirt würde sie nicht erklären können. Sie würde aussagen, dass jemand sie gefunden, versorgt und ins Krankenhaus gebracht hatte, dass sie von all dem aber kaum etwas mitbekommen hätte.

      Luna war ein Problem. Schon beim Krankenhaus war sie kaum zu beruhigen gewesen. Auch auf der weiteren Fahrt bellte und jaulte sie und ich fürchtete, dass sie es uns sehr übelnehmen würde, wenn wir noch länger ohne Maja unterwegs waren.

      So oft es ging, hielten wir deshalb an. Ich streichelte sie und versorgte sie mit Fressen. Dennoch spürte ich ihre Unruhe.

      Nachdem wir ein neues Auto besorgt hatten, mussten wir Annas Kombi endgültig loswerden. Er stellte nun ein noch größeres Problem dar, weil wir das Blut von dem Sitz, auf dem Maja gesessen hatte, nicht hatten entfernen können. Wir hätten Bobbis Auto nehmen können, aber der Schütze war in diese Richtung gerannt. Wir hatten so schnell wie möglich von dort weggemusst.

      Wir teilten uns auf die Autos auf, was mir nicht gefiel. Noch immer traute ich weder Swetlana noch Bobbi. Allerdings glaubte ich auch nicht, dass sie sich gemeinsam gegen mich stellen oder zusammen abhauen würden, weswegen ich Bobbis Vorschlag, mit mir zu fahren, während Swetlana das neue Auto fuhr, ablehnte.

      So saß ich allein mit Luna in Annas Auto. Auf diese Weise konnte ich Luft holen und auch ein wenig weinen. Um Maja, um alles.

      Wir fuhren die Autos zu einem verlassenen Fabrikgelände. Früher wurden hier Chemikalien hergestellt. Heute lag das Gelände verlassen da. Swetlana hatte es auf der Karte entdeckt.

      Als wir das Zentrum des Geländes vor dem Hauptgebäude erreicht hatten, strich ich ein letztes Mal über das Lenkrad und stieg aus dem Wagen. „Wir können das Auto nicht einfach hier stehen lassen.“

      Bobbi und Swetlana standen vor dem neuen Auto. Es war wieder ein Kombi, schwarz, ein neueres Modell von jemandem, der sich mit meinem gefälschten Ausweis zufriedengegeben hatte. Unwissentlich natürlich.

      Ich öffnete den Kofferraum des alten Wagens. Luna sprang heraus. Ich griff nach der Leine, band sie an einen Laternenpfahl und strich ihr beruhigend über den Kopf. Danach half ich Swetlana und Bobbi, die Sachen in das neue Auto zu tragen.

      Als der alte Wagen leer war, sah Bobbi sich um. Ich folgte ihrem Blick. Die Gebäude waren verfallen, der alte Hochofen von dunklen Flecken überzogen. Die Natur eroberte den Ort zurück, an dem so lange Giftstoffe in sie hineingeblasen worden waren. Gräser, Sträucher und Bäume drangen durch die alten Straßen und Wege. Es roch nach einer Mischung aus feuchter Erde und altem Mauerwerk, in dem etwas vermoderte

      Bobbi ging auf einige der Bäume zu. „Wusstet ihr, dass die Rinde von Birken so gut brennt wie Öl?“

      „Was hast du vor?“

      Sie hatte bereits eine kleine Baumgruppe erreicht und ritzte an einem Baum herum.

      „Jemand wird den Rauch sehen.“

      „Hier? Mitten in der Einöde? Es ist nur ein Auto, kein Stapel LKW-Reifen.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“

      Bobbi zuckte mit den Schultern und kratzte weiter Rinde von den jungen Baumstämmen.

      Ich blickte hilfesuchend zu Swetlana.

      „Wie du schon sagtest, wir können das Auto nicht hier stehen lassen.“

      Ich stöhnte auf. „Da ist Benzin im Tank. Jede Menge Öl. Wir können das Auto nicht einfach abfackeln, verflucht.“

      „Ach, Lara. Sei nicht so ein Angsthase.“ Bobbi lachte auf und hobelte weiter.

      Swetlana hatte sich inzwischen zu ihr gesellt.

      „Ich habe keine Angst, aber ich will unsere Mission nicht durch so dumme Fehler in Gefahr bringen.“

      Wieder lachte Bobbi auf. „Mission, das gefällt mir.“

      Swetlana hatte nun ebenfalls ein Messer in der Hand und schnitt Rinde vom Baum. „Wir sind längst weg, wenn jemand das Auto findet.“

      Meine Wut stieg, aber ich konnte mich nicht gegen die beiden durchsetzen. Ob ich es wollte oder nicht, wir mussten zusammenarbeiten.

      „Wir brauchen eine bessere Stelle. Hier gibt es zu viel Zeug, das mit abbrennen könnte.“ Ich ging zu Luna und band sie los. „Ich werde etwas suchen.“

      „Alles klar, Chefin.“ Bobbi lachte und Swetlana stimmte ein.

      Das gefiel mir gar nicht. Wenn Bobbi es schaffte, Swetlana auf ihre Seite zu ziehen, hätte ich ein Problem. Bisher hatten wir ein gewisses Gleichgewicht, wobei Swetlana eher neutral zu agieren schien. Was, wenn sich das änderte?

      Luna zog an der Leine.

      „Ich weiß, du willst frei laufen. Das kann ich dir aber leider nicht erlauben. Maja würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich verliere.“

      Wir hatten uns inzwischen etwa hundert Meter von den anderen beiden entfernt. Dieses Gelände war riesig. Die alten Hallen, die hinter den Hochöfen lagen, waren zum großen Teil eingestürzt, Graffitis verliehen den tristen Mauern einen bunten und zugleich heruntergekommenen Touch. Die Scheiben der Fenster waren ausnahmslos zerbrochen.

      Überall lag Holz von zerbrochenen Tür- und Fensterrahmen. Auch hier würde deutlich mehr brennen als nur das Auto.

      Aber das spielte keine Rolle, denn als ich nach zehn Minuten mit Luna zurückkam, brannte der Wagen bereits.

      Ich atmete gegen die Wut an, öffnete den Kofferraum des neuen Wagens, um Luna hineinspringen zu lassen, und setzte mich hinter das Steuer. Bevor die beiden eingestiegen waren, startete ich den Motor und fuhr los, ehe sie ihre Türen geschlossen hatten.

      Ich wendete, um zurück zur Straße zu fahren, und beobachtete im Rückspiegel, wie sich die Flammen im Inneren des anderen Autos ausbreiteten. Ich hoffte, man würde das Feuer nicht sehen. Gleichzeitig fürchtete ich, dass das Feuer zu früh erlöschen und nicht alle Spuren vernichten könnte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL FÜNFZIG

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      Ich hatte keinen seiner Anrufe beantwortet und seit einer Stunde hatte ich auch nichts mehr von ihm gehört.

      Ich fuhr zurück. Das Zittern hatte aufgehört, nachdem ich einen großen Schluck Vodka in mich gekippt hatte. Die Kassiererin in dem kleinen Supermarkt dachte sicher, ich sei ein Alkoholiker, der seine Entzugserscheinungen betäuben musste.

      Der Alkohol hatte meinen Körper beruhigt, aber mein Kopf würde nie wieder zur Ruhe kommen. Ich wusste, ich musste verschwinden. Ich wusste, ich musste meine Familie mitnehmen. Nicht, weil ich so egoistisch war und sie in all das mit reinziehen wollte.

      Nein, ich wusste, er würde sie benutzen, um sich an mir zu rächen, um mich zurückzuholen. Um mich zu bestrafen.

      Aber ich wusste nicht, wie. Ich konnte sie nicht anrufen. Was, wenn er irgendeinen Weg gefunden hatte, unser Telefon abzuhören? Ich konnte sie aber auch nicht einfach abholen, denn sicher ließ er unser Haus beobachten.

      Ich musste nach Hause fahren, mich seinen Fragen aussetzen und dann mit meiner Frau sprechen. Sie würde es verstehen. Sie würde mich begleiten. Sie hatte es immer schön gefunden, wenn wir unsere Verwandten und Freunde in den anderen Ländern besucht hatten.

      Ich hatte etwas Geld gespart. Wir würden uns zumindest den Flug leisten können. Und dann waren wir in Sicherheit. Aus dieser Sicherheit heraus konnte ich ihn anzeigen. Denn das wollte ich nun. Ich würde ihn anzeigen, egal, welche Strafe ich mir damit selbst aufbürdete.

      Zwei Menschen waren wegen mir gestorben, verdammt. Ich war sicher, dass Jakobs Tochter tot war. Ich hatte sie mitten in den Bauch getroffen. Sie konnte nicht überlebt haben. Wie hätte ich weiter frei herumlaufen können?

      Das Display meines Telefons leuchtete auf. Diesmal war es kein Anruf. Es war eine Nachricht. Ich musste an den Straßenrand fahren, damit ich sie mir ansehen konnte. Die Autobahn hatte an dieser Stelle keinen Standstreifen, aber es war nicht besonders viel los. Also schaltete ich den Warnblinker ein und nahm das Handy aus der Halterung.

      Warum ich anhielt? Weil ich getrunken hatte und nicht darüber nachdachte. Und weil die Nachricht von ihm war. Ein Foto. Ich musste wissen, warum er mir ein Bild schickte.

      In Kürze würde ich die Abfahrt erreichen, um zum Waldhaus von Jakobs Tochter zu gelangen. Hatte ich dort Spuren hinterlassen? Würde man mich mit ihrem Tod in Verbindung bringen können? Sollte ich die Notizbücher, die noch immer zusammen mit dem Album und der Adressliste im Fach für das Reserverad lagen, zurückbringen?

      Ich entsperrte das Handy und öffnete die Nachrichten-App. Im nächsten Moment entglitt mir das Handy und fiel in meinen Schoß. Das Zittern war zurück. Ich griff nach dem Smartphone, schaffte es jedoch erst im zweiten Anlauf, es fest zu greifen.

      Drei Bilder hatte er mir geschickt. Auf dem ersten schaukelten meine Mädchen auf einem Spielplatz. Das zweite zeigte meine Frau, die im Garten die Wäsche aufhängte. Auf dem dritten lächelten mir sowohl meine Töchter und meine Frau als auch er entgegen. Er hatte ein Selfie mit ihnen gemacht.

      Unter den Bildern stand eine Textnachricht: ‚Wie versprochen, ich passe auf deine Mädchen auf.‘

      Ich schloss das Nachrichtenprogramm so schnell, wie es meine zitternden Finger erlaubten, öffnete die Telefon-App und tippte auf seinen Namen. Mein Finger traf erst im dritten Anlauf, aber ich beendete den Anruf sofort wieder, scrollte nach unten bis zu jener Nummer, die ich nicht gespeichert hatte. Ich musste mit ihnen sprechen. Ich musste ihnen sagen, wer hinter ihnen her war.

      Vielleicht war Jakobs Tochter nicht tot. Vielleicht würden sie mir helfen, wenn ich so tat, als hätte ich nichts mit dem Schuss zu tun. Ich könnte ihnen erzählen, dass ich es zufällig mitbekommen hätte. Dass ich das Handy gefunden hätte. Irgendetwas würde mir schon einfallen. Ich brauchte ihre Hilfe. Und er war unser gemeinsamer Feind.

      Ich hob das Gerät ans Ohr. Ein Freizeichen ertönte. Zweimal. Den dritten Ton hörte ich nicht. Ein lautes, dröhnendes Hupen übertönte jedes andere Geräusch. Fast jedes. Der Knall, der wenige Augenblicke später ertönte, war lauter als alles, was ich jemals gehört hatte.

    

  







            KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        BOBBI

      

      

      Ich halte das für eine verdammt schlechte Idee.“ Lara trank den letzten Rest aus ihrer Wasserflasche.

      Ich hob den Finger in die Luft. „Ich übrigens auch.“

      „Wir müssen dorthin.“ Sweta sprach mit vollem Mund. „Wir hätten es ohnehin wegen dem Stick für die Freundin ihrer Mutter getan.“

      Wir hatten eine Pause eingelegt, nachdem wir vier Stunden Fahrt zwischen uns und den brennenden Kombi der toten Annakuh gebracht hatten. An einer Tankstelle mit Schnellrestaurant hatten wir uns mit Burgern, Pommes und Kaffee eingedeckt.

      „Lara, habe ich dir eigentlich schon gedankt, dass du diese kleine Reise bezahlst?“

      Sie verfinsterte ihren Blick.

      Ich legte den Kopf schief. „Aber eigentlich hattest du mir doch sowieso versprochen, mich auf eine Reise einzuladen.“ Ich legte den Finger an die Stirn, als müsste ich darüber nachdenken, wann das gewesen war. Aber natürlich kannte ich jeden einzelnen Moment, den Lara und ich jemals zusammen erlebt hatten, auswendig. Also, das bedeutete, ich wusste noch alles, was jemals zwischen uns geschehen war. „Du hattest versprochen, das Strandhaus zu verkaufen und mit mir ins Warme zu fahren.“ Ich lachte auf. „Wer hätte gedacht, dass die alten Holzwände auch Geld abwerfen, ohne dass wir sie einem Makler präsentieren.“

      Laras Atem beschleunigte sich.

      Sweta schaltete sich ein. „Könnten wir bitte beim Thema bleiben? Eure Vergangenheit könnt ihr aufarbeiten, wenn wir miteinander fertig sind.“ Auch ihr Blick war finster. Was war nur los mit den beiden?

      „Jetzt guckst du wie eine echte Polizistin.“ Mir war nach Scherzen zumute. Und ich hatte allen Grund dazu. Die Waldhexe war weg. Vielleicht war sie sogar tot. Vielleicht würde ich sie nie wiedersehen und vielleicht würde Lara merken, dass sie sie überhaupt nicht brauchte.

      Sweta ging nicht auf meine Worte ein. „Wir müssen nachsehen, was mit der Leiche geschehen ist.“

      Ich sah auf meinen Burger. „Na schönen Dank auch. Ich habe erst vor ein paar Wochen einen verwesten Körper ans Tageslicht gezerrt. Ich muss das nicht nochmal erleben.“

      Sweta verzog das Gesicht. „Nein, das war kein schöner Anblick.“

      Wir sprachen von ihrem Vater, den ich erst erstochen, in einem Bergstollen versteckt und dann wieder herausgezogen hatte, damit man ihn fand und sein Name durch die Presse ging. Auf diese Weise hatte Lara mich gefunden. Ich war noch immer stolz, dass mein Plan funktioniert hatte. Er hatte außerdem Sweta zu uns geführt, die ziemlich glücklich darüber gewesen war, dass ich ihren Erzeuger für sie beseitigt hatte.

      „Trotzdem müssen wir das Haus checken. Es besteht das geringe Risiko, dass Majas Identität rauskommt.“ Sie sah zu Lara. „Wenn … ich meine, falls …“

      Lara stöhnte auf. „Wenn sie stirbt und jemand herausfindet, wer sie ist, wird man ihr Haus durchsuchen. Schon klar. Also, los!“ Sie warf die Flasche in den Mülleimer und ging zum Auto.

      „Hey, da war Pfand drauf.“ Ich sah erneut auf meinen Burger. Der Appetit war mir vergangen. Ich warf den Burger der Flasche hinterher und stieg hinten ins Auto ein. „Na, dann. Auf ein Neues!“
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      Zwei Stunden später näherten wir uns der Abfahrt zum Dorf der Waldhexe. Ich hatte die Fahrt über in einem der Bücher gelesen, die ich von meiner Mutter mitgenommen hatte. Die Vögel von Tarjei Vesaas. Im Strandhaus war ich nicht zum Lesen gekommen, weil wir pausenlos mit Bills Akten beschäftigt gewesen waren. Wir hatten sie für Sweta und die Waldkuh übersetzen und die ganzen Daten zu etwas zusammenfügen müssen, das irgendwie ein Plan war. Wir würden uns nach dem Besuch im Hexenhäuschen direkt auf den Weg zum ersten Listenmann machen.

      Deshalb, fand ich, konnte ich mir jetzt eine unterhaltsame Pause gönnen, bevor der ganze Scheiß von vorne losging.

      „Fahr langsamer. Da ist was passiert.“

      Ich sah von meinem Buch auf. Sweta hatte recht. Vor uns stockte der Verkehr. Es war kein richtiger Stau, aber die Autos mussten mit einer, statt drei Spuren zurechtkommen, weshalb alle etwas langsamer vorankamen. In einiger Entfernung sahen wir Blaulichter. Viele blaue Lichter.

      Lara setzte den Blinker und fuhr auf die linke Spur. „Das sieht nicht gut aus.“

      Ich löste meinen Gurt, damit ich mich weiter nach vorne beugen und durch die Windschutzscheibe nach draußen spähen konnte.

      „Spinnst du?“ Sweta schob mich sehr unsanft zurück, so dass ich mit dem Kopf gegen den Sitz prallte.

      „Was? Ich will nur wissen, was los ist.“

      Sie drehte sich zu mir. „Möchtest du vielleicht auch, dass wir angehalten werden, weil du dich nicht an die Sicherheitsregeln hältst, wenn wir an Polizeiautos vorbeifahren? Möchtest du wegen so einem Scheiß auffliegen?“

      Ich sah sie finster an, fixierte meinen Gurt aber wieder.

      Sweta drehte sich zurück nach vorn.

      „Das sieht nach einem schweren Unfall aus.“ Lara bremste weiter ab, als der Wagen vor uns noch langsamer wurde. Auf der linken Spur ging es glücklicherweise vorwärts.

      Wir näherten uns dem von Blaulichtern erhellten Bereich. Jetzt konnten wir erkennen, dass es sich um ein Feuerwehr-Löschfahrzeug, drei Krankenwagen und ein Polizeiauto handelte.

      „Scheiße!“ Sweta deutete nach vorn. „Da ist ein LKW mit ein paar PKWs zusammengekracht.“

      Als wir die Unfallstelle schließlich passierten, beugte ich mich zum Fenster hinter Swetas Sitz. Die zwei Spuren rechts von uns waren übersät mit Autoteilen: Glas, Karosseriestücke, Metall.
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Ein LKW war auf einen PKW gefahren, dann umgefallen und auf einen weiteren Transporter gekracht.

      „Wow!“

      Lara machte ein abwertendes Geräusch.

      „Was? Das ist doch wohl krass. Das gab einige Tote.“

      „Halt den Mund, Bobbi!“ Lara sprach leise. Wie eine wütende Bienenkönigin.

      „Ich sage, was ich will. Das wirst du mir nicht verbieten.“ Ich hatte die Nase voll von ihrem Immer-Bestimmen-Wollen. Als wüsste sie alles so viel besser als wir. Als hätte sie den ultimativen Plan. Aber wir hatten diesen Plan zusammen entwickelt, auch wenn ich nicht ganz genau damit einverstanden war, wo er uns hinführte.

      Ich würde mich ohnehin nicht daran halten, wenn sich die Gelegenheit ergab, eine dieser unwürdigen Kreaturen zu töten.

      „Du musst hier abfahren.“ Sweta sprach ruhig, so, als ginge sie das alles nichts an.

      Lara setzte den Blinker, drosselte das Tempo, das sie gerade erst wieder beschleunigt hatte, und nahm die Ausfahrt.

      Den Rest der Fahrt schwiegen wir und erst, als wir uns dem Abzweig zum Haus der Waldhexe näherten, durchbrach Lara das Schweigen. Natürlich war es Lara.

      „Wo lassen wir das Auto stehen?“

      „Wir fahren direkt hin“, antwortete Sweta.

      „Was? Damit uns jeder sofort sieht?“ Ich rollte mit den Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich brauchte endlich einen Drink. Wenigstens den würde ich im Hexenhaus finden.

      „Man sieht uns sowieso. Es ist hell. Mit dem Auto sind wir schneller und geschützter. Außerdem können wir sofort wieder abhauen.“

      Ich lachte auf und wartete darauf, dass Lara den Wagen an den Wegrand stellte, nachdem wir in den Waldweg gefahren waren. Aber sie tat es nicht.

      „Lara, spinnst du?“ Ich löste meinen Gurt und fuhr zwischen den Sitzen nach vorn.

      Sweta hielt mich fest, bevor ich ins Lenkrad oder an die Handbremse greifen konnte.

      Lara stoppte das Auto. „Du kannst ja aussteigen.“ Sie sprach so ruhig, als hätte sie mir vorgeschlagen, den Fernsehsender zu wechseln. „Ich meine es ernst. Geh zu Fuß, wenn du nicht mit uns zusammenarbeiten willst.“

      Was? „Zusammenarbeiten? Das war jawohl kaum eine Abstimmung.“

      „Wir sind zu dritt. Sweta hat ihre Meinung gesagt, genau wie du. Ich habe mich ihrer angeschlossen.“

      „Und hast du das getan, weil du ihre Meinung teilst, oder weil du dich damit gegen mich stellen kannst?“

      Sie erwiderte nichts und wartete darauf, dass ich entweder ausstieg oder mich geschlagen gab. Ich tat nichts dergleichen. „Du bist doch einfach nur enttäuscht, dass nicht ich die Kugeln abbekommen habe. Wäre das nicht toll, Lara? Wäre es nicht ganz wunderbar, wenn du jetzt hier mit Maja zusammen Sweta überzeugen könntest, dass ihr Vorschlag Mist ist? Sag es mir!“
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      Bobbi hatte recht. Ich wollte, dass sie in diesem Krankenhaus lag. Ich wollte, dass Maja neben mir saß. Ich wollte, dass sie gesund war. Und ich wollte auch, dass Bobbi es nicht war. Es hätte alles so viel einfacher gemacht. Denn noch mehr, als dass ich sie endlich loswerden wollte, wusste ich, dass ich ihre Hilfe brauchen würde.

      Und sie hatte auch mit der anderen Sache recht. Ich mochte Swetlanas Vorschlag nicht. Ich hatte ihm nur aus einem Grund zugestimmt. Ich wollte sie auf meiner Seite haben. Es war dumm. Ich gefährdete damit unsere Sicherheit und den gesamten Plan, aber ich hatte mich nicht dazu durchringen können, Bobbi recht zu geben.

      Sie saß auf der Rückbank wie ein trotziges Kind. Wie eines dieser Mädchen, die nicht damit klarkamen, wenn ihre zwei besten Freundinnen ohne sie spielten.

      Der Unterschied war jedoch, dass wir keine Freunde waren. Wir hatten uns zusammengetan, weil wir keine andere Wahl gehabt hatten. Dieses Band der Alternativlosigkeit war das einzige, das uns zusammenhielt. Es war wenig, aber gleichzeitig stark.

      Irgendwann würde es dem Druck nachgeben, dem wir es fortwährend und immer stärker aussetzten. Und wenn es dann, wenn alles vorbei war, riss, würde die Wucht uns alle zu Boden schleudern.

      „Triff eine Entscheidung, Bobbi.“ Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren. Ich wollte das alles nicht mehr.

      Sie rührte sich nicht.

      „Das ist Antwort genug. Fahr endlich los. Je länger wir hier rumstehen, umso eher werden wir entdeckt.“

      Sie hatte recht. Ich trat aufs Gas und der Wagen rollte langsam den Feldweg entlang. Inzwischen war es Nachmittag, der in wenigen Stunden in den Abend übergehen würde. Wo sollten wir heute Nacht schlafen?

      Das Haus kam in Sicht. Majas Wagen stand an der Stelle, an der wir ihn verlassen hatten, aber das Auto von Swetlana war bewegt worden. Ein anderes Fahrzeug war nicht zu sehen. Ich fuhr bis an die Terrasse.

      „Komm, Luna, wir sind zuhause.“ Mit erhobener Waffe öffnete ich die Autotür. Auch Swetlana stieg aus.

      „Gib mir Feuerschutz, ja?“

      Bobbi lachte aus dem Inneren des Wagens heraus auf. „Wo sind wir hier? Bei Miami Woods?“

      Ich ignorierte ihren Kommentar, drückte mich eng am Auto entlang zum Kofferraum und ließ Luna heraus. Sie erkannte sofort, wo sie sich befand, und ich musste die Leine zweimal um meinen Unterarm wickeln, damit sie sie mir nicht entriss.

      „Warte, Luna. Wir müssen vorsichtig sein.“

      Wir gingen langsam weiter, checkten die Autos und umrundeten das Haus. Es war verlassen. Die Scheibe am Seiteneingang war noch immer zerbrochen. Die Türen waren verschlossen. Ich griff durch das kaputte Glas, drehte den Türknauf und öffnete die Tür langsam und geräuschlos.

      „Buh!“

      Ich fuhr zusammen und drehte mich wütend zu Bobbi.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Was? Jeder Blinde mit Krückstock hat inzwischen mitbekommen, dass wir ihm einen Besuch abstatten wollen. Wahrscheinlich hat er schon Kaffee aufgesetzt.“

      Ich trat zur Seite. „Okay, dann nach dir.“

      Sie rollte mit den Augen und ging mit erhobener Waffe und den Fingern der anderen Hand auf Mund und Nase an mir vorbei, was ihre Stimme dumpf klingen ließ. „Halloho, wir sind jetzt im Hauhaus. Komm rauhaus, du kleiner … Oh!“

      Wir folgten ihr und blieben ebenso abrupt stehen wie sie.

      Bobbi ließ die Hand von ihrem Gesicht sinken, weil sie keinen Grund hatte, sich vor den Gerüchen ihres verwesenden Bruders zu schützen. „Maja hat eine sehr gründliche Putzfrau.“

      Swetlana drückte sich an ihr vorbei. „Ja, sie hat sogar den Boden gestrichen.“ Sie sprach in einem so ernsten Tonfall, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief.

      „Wo ist die Leiche?“ Ich sah in die anderen Räume und erwartete fast, Finns Körper ausgestopft in einem der Sessel sitzen oder in Majas Bett liegen zu sehen. Aber beides war leer. Leere Sessel und aufgeräumte Räume. Nichts war so, wie wir es hinterlassen hatten.

      „Da hat wohl jemand die Drecksarbeit für uns erledigt.“ Bobbi war mir in die Küche gefolgt und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Danke, Unbekannter.“

      „Die Frage ist, weshalb.“ Swetlana setzte sich zu ihr an den Tisch.

      Ich hielt noch immer Luna an der Leine, die unruhig in alle Richtungen schaute. „Sie ist nicht hier, Luna.“ Ich strich ihr über den Kopf und löste die Leine von ihrem Halsband. Dann ging ich zum Seiteneingang und verschloss die Tür. Zurück in der Küche lehnte ich mich in den Türrahmen und sah zu den beiden Frauen. „Bobbi, du bist die Expertin für Spionage-Installationen. Kannst du das Haus auf Wanzen und Kameras checken?“

      Sie hob die Augenbrauen. „Klar, Chefin.“

      Ich stöhnte auf. „Hör endlich auf mit dem Scheiß.“

      „Reißt euch zusammen, verdammt. Wenn das so weiter geht, bin ich raus.“ Swetlanas Ruhe war verschwunden. Sie sah wütend und irgendwie rastlos zwischen uns hin und her. „Ich bin weder auf deiner noch auf ihrer Seite. Ich will einfach nur, dass diese Schweine bestraft werden. Genau wie ihr. Also, kommt endlich miteinander klar und konzentriert euch auf das Ziel.“ Sie war aufgestanden und lief durch die Küche. Dann sah sie zu Bobbi. „Wo könnten die Kameras versteckt sein?“
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      Es ist wirklich nett, dass ich zum Essen bleiben darf.“ Ich beobachtete seine Frau, wie sie einen großen Topf in die Mitte des Tisches stellte.

      Ihre Augen fixierten mich. Sie lächelte nicht, was ihren Worten widersprach. „Das ist doch selbstverständlich.“

      Susana und Paulina saßen bereits mit mir am Tisch. Sie stritten darum, wer den Käse reiben durfte. Ich beobachtete sie dabei und sah dann wieder zu Mila. „Es ist erstaunlich, wie ähnlich sie dir sehen.“ Ich lächelte. „Nur die Augen. Sie haben ihre Farbe von Aleks, nicht wahr?“

      Sie nickte und ihre eigenen Augen verengten sich. Lass die Finger von ihnen, stand dahinter.

      Mein Lächeln verbreiterte sich.

      Mila öffnete den Topf. Heißer Dampf stieg auf und sie wartete, bis er sich in der Umgebung aufgelöst hatte, bevor sie mit zwei großen Löffeln Nudeln aus seinem Inneren und auf unsere Teller schöpfte.

      „Mehr!“ Eines der Mädchen, wer konnte sie schon unterscheiden, schob die Unterlippe vor.

      Ich lächelte nun sie an. Väterlich. „Na, na. Nicht zu viel. Du willst doch nicht dick werden, oder?“ Ich strich ihr über den Bauch, woraufhin sie näher an ihre Schwester rückte und mich erschrocken ansah.

      Ich zog die Hand zurück und sah ihr fest in die Augen. Jetzt erkannte ich sie. Es war Paulina. Wir beide hatten uns schon einmal unterhalten.

      Im nächsten Moment landete eine weitere Portion Nudeln auf ihrem Teller. Ein paar von ihnen fielen auf den Tisch.

      Ich sah zu Mila, die mich mit festem Blick anstarrte. Meine Kinder bekommst du nicht, stand dahinter.

      Ich lachte auf. „Na gut, dann möchte ich aber genauso viel.“

      Sie tat dem anderen Mädchen und sich selbst auf. Dann legte sie die Löffel in den Topf. „Bedien dich.“

      Ein Funke Wut stieg in mir auf. Sie hatte nicht das Recht, so mit mir zu reden. Aber ich zügelte mich. Sie bluffte nur. Ich war sicher. Ich stand auf, nahm die Löffel und lud mir Nudeln auf meinen Teller. „Wo ist Aleks nochmal?“ Ich rieb Käse auf die Nudeln und nahm von der Soße, die die Mädchen fast komplett geleert hatten. Es war ein erbärmliches Abendessen in einer erbärmlichen Familie.

      „Ich weiß es nicht.“

      Das stimmte mit großer Sicherheit. Und doch war ich misstrauisch. Etwas an ihm hatte sich verändert. Er schien meine Aufträge mit größerem Widerwillen zu erfüllen. Gut, ich hatte ihn dazu überredet, eine Leiche verschwinden zu lassen. Sicher hatte ihm das zugesetzt. Ich sollte ihn mit etwas belohnen. Vielleicht mit einem neuen Auto. Dann würden auch die anderen sofort wissen, dass er für mich arbeitete. „Das ist aber ungewöhnlich, oder?“

      Sie zuckte mit den Schultern und sagte nichts. Nichts war aus ihr herauszubekommen. Langsam wuchs meine Unruhe. Er hatte meine Nachricht erhalten. Ich hatte es an diesen bescheuerten Häkchen gesehen. Er hatte versucht, mich zu erreichen, es aber nicht lange genug klingeln lassen. Seither war sein Telefon ausgeschaltet. Ich hatte mehrfach versucht, ihn anzurufen.

      Wir aßen schweigend. Es schmeckte wie die Schulspeisung und ich ließ die Hälfte des Essens auf meinem Teller liegen.

      „Das ist aber nicht sehr nett.“ Das war Paulina. Allzu große Angst hatte sie wohl doch nicht vor mir.

      Das andere Mädchen starrte mich an.

      „Susi, geh dein Gesicht waschen, ja?“ Mila sah noch immer nur mich an.

      „Dann muss Pauli mich aber vorbeilassen.“

      Die Mädchen drängelten so sehr, dass der Tisch wackelte. Ich stand von meinem Stuhl auf und wich ein paar Schritte zurück, um nicht von der Flüssigkeit umfallender Gläser getroffen zu werden. Susana drückte sich an Paulina vorbei, trat ihr dabei auf den Fuß und rannte in Richtung Badezimmer, um den Flüchen ihrer Schwester zu entkommen.

      Diese schrie auf, schlug mit den Fäusten auf den Tisch, fuchtelte danach mit den Armen herum und schaffte es irgendwie, ihren und den Teller ihrer Schwester vom Tisch zu fegen. Sie fielen mitsamt dem Besteck zu Boden. Paulina schrie noch lauter.

      Ihre Mutter warf einen kurzen Blick auf mich, dann verschwand auch sie unter dem Tisch, wo ihre Tochter sich weinend zusammengekauert hatte.

      Ich nutzte die Gelegenheit und folgte Susana.
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      Wir hatten nichts gefunden. Zumindest keine Kameras oder Abhöreinheiten. Selbst die Kamera von Finn hing nicht mehr über dem Eingang. Eine Sache jedoch passte nicht. Abgesehen davon, dass die Leiche fehlte, die wir vor ein paar Wochen hier zurückgelassen hatten, natürlich.

      „Ich denke, wir sollten die Nacht hier verbringen.“

      „Ja.“ Diesmal stimmte ich Swetlana tatsächlich zu.

      Auch Bobbi nickte. „Ja, es macht wohl keinen Sinn, heute noch weiterzuziehen.“ Sie trank einen Schluck aus der Vodka-Flasche, die sie während unserer Suche in Majas Küche gefunden hatte. Anfangs hatte sie noch Gläser benutzt. Als sie das erste Viertel geleert hatte, hatte sie sich jedoch nicht länger die Mühe gemacht, den Alkohol von einem ins andere Gefäß zu schütten.

      „Ich muss euch etwas sagen.“ Ich schluckte. Ich hätte es längst tun sollen.

      Beide schauten auf.

      „Maja hat Tagebuch geschrieben.“

      „Wie schön für sie. Möchtest du ihr vielleicht ein Notizbuch und einen Füller mit ihrem Namen eingraviert senden, damit sie damit in ihrer Einsamkeit nicht aufhören muss?“

      Ich beachtete Bobbi nicht. Das wurde mehr und mehr zur einzigen Möglichkeit, sie überhaupt zu ertragen. „Sie hat dort auch alles über uns notiert. Alles, was ich ihr erzählt habe. Alles, was wir bis zu Finns Auftauchen hier erlebt haben.“

      Bobbis amüsierter Blick hatte sich verfinstert. „Wo sind die Bücher?“

      Ich schluckte. „Sie sind weg.“

      Sie sprang auf und Swetlana ließ den Kopf sinken. Die eine brüllte: „Scheiße!“, die andere sagte das gleiche Wort mit einer Resignation, die die Leere in mir noch tiefer werden ließ.

      „Ich nehme an, er hat sie mitgenommen. Genau wie das Buch mit den Fotos und jenes mit den Namen.“

      „Was machen wir jetzt?“ Swetlana sah wieder auf.

      Ich sah zu Bobbi. „Wie wäre es, wenn wir uns erstmal beruhigen.“

      Sie erwiderte meinen Blick, ging zum Fenster und lehnte sich gegen das Fensterbrett. Wir hatten kein Feuer im Kamin entzündet, aber die Lampen eingeschaltet, als das Tageslicht geschwunden war und nicht mehr ausgereicht hatte, um das Wohnzimmer zu erhellen. Luna hatte ihre Suche nach Maja irgendwann aufgegeben. Sie lag auf dem Teppich vor dem kalten Kamin und wirkte traurig. Am liebsten hätte ich mich zu ihr gelegt und die Welt um mich herum weiterziehen lassen. Ich war müde.

      Natürlich hatte ich gewusst, dass es alles andere als leicht sein würde. Aber ich hatte nicht mit diesen Steinen gerechnet. Nicht so früh. Nicht an dieser Stelle. Jemand wusste zu viel. Jemand, von dem wir keine Ahnung hatten, wer er war. Jemand, der auf Maja geschossen hatte. Zumindest ging ich davon aus, dass es dieselbe Person gewesen war. Die Vorstellung, dass mehrere Menschen hinter uns her waren, wollte ich nicht einmal in Betracht ziehen. Und doch würden wir es tun müssen.

      Eigentlich hatten wir nur aus einem einzigen Grund zu Majas Haus fahren wollen. Also, bevor man auf sie geschossen hatte. Danach war es dringlicher gewesen, das Haus zu kontrollieren. Aber vorher hatten wir lediglich einen weiteren USB-Stick so deponieren wollen, dass die Freundin von Majas Mutter ihn fand, sollte Maja tot aufgefunden werden. Sie würde laut Majas Testament alles von ihr erben. Also auch das Haus. Ich hatte die Daten außerdem auf Majas Laptop überspielt und sie auf einem weiteren USB-Stick von ihr gespeichert.

      Diese Mission war erfüllt. Jetzt hatten wir ein anderes Problem.

      Ich stand auf, ging zu meinem neuen Rucksack und zog Finns Handy heraus. „Wir müssen herausfinden, wer dieser Typ ist.“ Schon allein deshalb, weil wir wissen mussten, ob er allein agierte.

      Swetlana stöhnte auf. „Ich habe euch schon gesagt, dass es nicht möglich ist, den Nutzer der Nummer zu ermitteln, ohne aufzufallen. Ich müsste dafür eine andere Person einschalten.“

      Ich aktivierte das Display und runzelte die Stirn.

      „Was ist?“ Bobbi hatte meine Reaktion bemerkt.

      „Der Typ hat wieder angerufen.“

      „Warum sollte er das tun?“

      „Finden wir es heraus.“ Ich entsperrte das Gerät und tippte auf den verpassten Anruf. Sofort öffnete sich das Anruffenster. Ich hob den Hörer ans Ohr und wartete auf das Freizeichen.

      Die anderen beiden protestierten nicht. Sie wollten wie ich wissen, wer Finns Telefon nach über zwei Wochen anrief. Bisher waren wir davon ausgegangen, dass die Nummer zu dem Typen aus dem Wald gehörte. Jener, der uns in Majas Haus fast entdeckt hätte. Aber warum rief er dann jetzt an? Diese Person wusste, dass Finn tot war.

      Es ertönte kein Freizeichen. Stattdessen meldete sich die Mailbox eines Bauunternehmers. Er nannte seinen vollen Namen. Ich legte auf. Warum hatten wir das nicht längst getan?

      „Was ist?“ Bobbi trank wieder aus ihrer Flasche. Inzwischen hatte sie sie zu einem Drittel geleert.

      „Mailbox.“

      „Und?“

      „Wir haben einen Namen.“
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      Wo ist er?“ Mama stand mit dem Kehrblech in der Hand auf und sah sich um.

      Ich erhob mich ebenfalls und stieß mir den Kopf an der Tischplatte. Es tat wahnsinnig weh und ich weinte.

      Mama kümmerte sich nicht um mich. „Paulina, wo ist er?“ Sie schob mich zur Seite, legte das Kehrblech zusammen mit dem Handfeger auf den Tisch und ging mit schnellen Schritten zum Badezimmer. Der Schmerz war plötzlich weg. Mama hatte Angst. Ich konnte es spüren.

      Die Tür war verschlossen. Sie griff nach dem Türknauf und wollte sie aufreißen, aber jemand hatte sie von innen verriegelt. Ihre Fäuste hämmerten gegen das Holz. Jetzt konnte ich die Angst auch auf ihrem Gesicht sehen.

      „Aufmachen, sofort!“ Tränen liefen über ihre Wangen und ich zitterte, weil ich es nicht ertrug, sie so zu sehen. Was war mit Susana? Immer wieder schlug sie auf die Tür ein.

      Plötzlich öffnete sich diese. Nur für einen Spalt. Susana schaute sie mit riesigen und ängstlichen Augen an. Ich war wie erstarrt. Mama vergrößerte den Spalt und zog Susana nach draußen. Ihre Hose hing ihr um die Knöchel und sie stolperte, als Mama sie wegschob.

      Dann stieß sie die Tür vollständig auf. Sie sah wütend aus. Suchte sie nach Miro? Das Badezimmer war leer und ich atmete auf. Susana sah mich fragend an und ich lächelte sie an, auch wenn es mir schwerfiel. Sie hatte getan, worum ich sie gebeten hatte. Ich ging zu ihr und schloss sie in die Arme.

      Mama wirbelte herum und suchte den Raum ab. Ich folgte ihrem Blick. Wo war Miro? Warum lief er einfach so in unserem Haus herum? Ich wurde wütend. Das durfte er nicht. Es war schon schlimm genug, dass er überhaupt mit uns gegessen hatte. Und dann hatte er mich auch noch angefasst. Dabei hatte ich mir doch ganz fest versprochen, dass ich nie wieder mit ihm allein sein wollte. Dass er mir so nahekam, wenn Mama dabei war, hatte mir Angst gemacht.

      Tränen liefen über meine Wangen, weil ich Angst hatte. Ich hatte Angst vor Miro. Und ich hatte Angst, weil Mama so aufgebracht war. Wo war nur Papa?

      Mama sah zu uns. Susana stand noch immer mit nackten Beinen da.

      Sie kam zu uns, hockte sich vor uns, wollte Susana wieder anziehen, aber die wehrte sich.

      Mama runzelte die Stirn.

      Susana schüttelte den Kopf, senkte ihren Mund zu ihrem Ohr und flüsterte: „Ich bin noch nicht sauber.“

      Mama atmete aus, lachte unsicher auf und schickte sie zurück ins Bad. Ich folgte ihr, aber Mama hielt mich am Arm fest, legte nun ihren Mund an mein Ohr und sagte ebenso leise wie Susana Sekunden zuvor: „Verriegelt die Tür.“

      Ich nickte und sah sie ernst an. Ich wusste, warum sie das gesagt hatte. Mamas Augen weiteten sich und ich bekam wieder Angst. Sie zog mich an sich und schob mich dann ins Bad zu Susana, die sich inzwischen den Po abgewischt und ihre Hose wieder hochgezogen hatte.

      Ich schloss die Tür ab und irgendwie kam dadurch etwas Mut zurück. „Vergiss nicht, dir die Hände zu waschen.“

      Sie sah mich genervt an, tat es dann aber.

      Ich sah ins Klo. „Und spül das da weg.“ Es war leicht, sich auf diese Sachen zu konzentrieren.

      Aber ich wollte auch wissen, was vor der Tür geschah. Ich legte mein rechtes Ohr gegen das Holz, verschloss das linke mit dem Zeigefinger und lauschte.

      Als das Rauschen der Spülung verklungen war, hörte ich Miros Stimme. „Komm ruhig rein, Mila.“ Er klang so freundlich wie immer. Susana stellte sich neben mich und lauschte nun auch.

      „Nun, komm schon, Mila. Hab keine Angst.“

      Plötzlich erklang ein Knall. Erschrocken sahen wir uns an. Aber dann hatte ich eine Idee. „Sie hat bestimmt irgendwo gegen geschlagen.“

      Mama sagte: „Bitte geh aus dem Zimmer der Mädchen.“

      Er war in unserem Zimmer? Ekel stieg in mir auf. Ich wollte nicht, dass er da drin war. Er sagte so laut, dass seine Stimme durch den Flur bis zum Badezimmer kam: „Was ist? Ich suche doch nur nach ein bisschen Inspiration für ein Geburtstagsgeschenk für den Sohn eines Freundes.“

      Mama klang wieder stärker. „Es ist spät. Die Mädchen müssen ins Bett.“

      Miro sagte nichts.

      Mama bat ihn noch einmal: „Bitte, geh jetzt.“

      Miro schwieg und dann hörte man ein Telefonklingeln und seine tiefe Stimme, als es verstummte. „Ja?“

      Wieder Stille.

      Dann wieder Miro. „Ich verstehe. Ich komme sofort. Wo genau, sagten Sie, muss ich …?“

      Pause.

      Miro: „Ja, ja. Ich bin auf dem Weg. Vielen Dank, dass Sie mich informiert haben.“

      Ich hörte Schritte auf dem Boden und dann sagte er. „Das Essen war furchtbar, aber leider muss ich jetzt los, so dass du es heute nicht wiedergutmachen kannst.“ Er lachte auf und noch mehr schnelle Schritte waren zu hören.

      Ich sah Susana an und lächelte, obwohl mein Herz raste. Er würde gehen.

      Dann hörten wir die Tür ins Schloss falllen. Das Geräusch brachte mich in Bewegung.

      „Lass uns rausgehen.“ Ich legte die Hand auf den Schlüssel und drehte ihn leise im Schloss. Susana schob die Tür vorsichtig auf. Ich suchte den Flur nach Mama ab, aber sie war nicht da. Die Angst kam zurück. Hatte er sie mitgenommen oder ihr weh getan?

      Wir gingen weiter durch das Haus und fanden Mama mit dem Rücken gegen die Haustür sitzen. Sie streckte die Arme nach uns aus. Wir rannten zu ihr, ließen uns an ihre Brust fallen und weinten so sehr, dass ihre Bluse nass wurde.

      Mama schluchzte selbst. „Ich muss mit euch reden, Mädchen.“
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      Ich hätte die Nacht lieber im Hexenhaus verbracht. Aber Lara und Sweta wollten sofort los. Sie meinten, es wäre sicherer, in der Nacht dort aufzutauchen und sie wollten nicht bis zum nächsten Sonnenuntergang warten.

      Also saßen wir schon wieder gemeinsam im Auto. Sweta fuhr und Lara schlief.

      Ich saß auf dem Beifahrersitz und versuchte zu lesen. Aber der Alkohol hatte meine Birne in Matsch verwandelt und die Buchstaben ergaben keinen Sinn.

      Der Kaffee aus dem Hexenhaus hatte nicht geholfen. Es hatte einfach schon zu viel Vodka aus der Flasche gefehlt.

      Ich sah aus dem Fenster. Die gleichen langweiligen Wälder und Städte, die schon vor Wochen an uns vorbeigezogen waren. Aber ich musste zugeben, dass ich gespannt darauf war, wer dieser Typ war. Es war ein Leichtes gewesen, seine Adresse herauszufinden. Außerdem wussten wir nun, dass er verheiratet war und zwei Töchter hatte.

      Bei diesem Gedanken hätte ich den Alkohol fast auf den Holzboden neben Lunas Schlafplatz gekotzt. Zwei Töchter. Wenn dieser Typ zu den Listenmännern gehörte, dann würde er die nächsten Stunden nicht überleben. Das hatte ich mir geschworen.

      Sein Name stand zwar nicht in dem kleinen Büchlein, aber das Dorf. Vielleicht war er ein Nachkomme mit einem anderen Nachnamen, die neue Generation der Kinderschänder. Dann wäre er nicht nur ein potenzielles Mordopfer, sondern auch dafür geeignet, Laras Plan auszuführen. Außerdem freute ich mich darauf, den Listenmann aus diesem Dorf wiederzusehen. Bisher hatte ich mich ehrlicherweise nicht an ihn herangetraut, aber jetzt wäre ich nicht allein. Eigentlich hätten wir das Dorf erst deutlich später aufgesucht, aber man muss die Feste feiern, wie sie fallen, richtig?

      „Wie lange fahren wir noch?“ Es war noch nicht besonders spät. Der Ort des Bauunternehmers lag nicht weit entfernt. Der Typ hieß Aleksander. Ich hatte mich jedoch dazu entschieden, ihn Aleks zu nennen. Immerhin hatte er mir einen Gefallen getan, indem er die Waldhexe ausgeschaltet hatte, und ich fand, wenn man von jemandem verfolgt wurde, konnte man ruhig einen etwas vertraulicheren Umgang miteinander pflegen.

      Sweta tippte auf das Display ihres Handys, das vor uns in der Halterung klemmte. Die Navigationssoftware leuchtete auf. Noch 42 Minuten.

      „Dann schlafe ich noch ein wenig.“ Meine Stimme klang inzwischen wieder normal, aber ich fühlte mich nicht normal. Und schon gar nicht dazu in der Lage, einem Jäger gegenüberzutreten. Ob Lara deshalb sofort hatte losfahren wollen? Wollte sie, dass ich nicht kampffähig war? Wollte sie, dass ich einen Fehler machte und sie mich danach los war?

      Wut stieg in mir auf. Verdammt. So würde ich doch nicht schlafen können. Musste mein Kopf ausgerechnet jetzt damit anfangen, klare Gedanken zu bilden? Konnte ich nicht noch eine Weile in diese warme Suppe eintauchen, in der es egal war, wie ich mich fühlte?

      Ich presste die Lider zusammen und den Kopf gegen die kühle Scheibe. Doch die Gedanken und die dazu passenden Emotionen wurden immer lauter. In mir brodelte es. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und wartete darauf, dass die Wut verpuffte. Ich hasste es, wenn ich keine Kontrolle hatte. Ich hasste diesen Plan. Ich hasste Maja. Und mehr und mehr spürte ich auch wieder den alten Hass gegen Lara.

      Vielleicht baute er nun auf einer anderen Grundlage, aber wenn sie weiter so mit mir umging, würde er seine alte Stärke erreichen, und ich wusste nicht, was ich dann tun würde. Vor ein paar Wochen noch hätte ich alles für sie getan. Aber jetzt, jetzt war das anders. Ich war auf dem besten Weg dahin, alles Mögliche gegen sie tun zu wollen.
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      Mami?“

      Mama steckte Susanas Kopfkissen in einen neuen Bezug. Wir hatten nicht in der Wäsche schlafen wollen, auf der Miro gesessen hatte, und Mama hatte gesagt, dann würden wir sie austauschen. Sie hatte noch nicht mit uns gesprochen. Sie hatte es hier machen wollen und dann hatten wir die Bettwäsche gesehen und nicht mehr daran gedacht.

      Mama sah zu mir. „Was ist, mein Engel?“

      Tränen liefen aus meinen Augen. Mama ließ die Schultern und das Kopfkissen sinken und kam zu mir. Ich drängte mich an sie und sie hielt mich fest. Susana kam auch ins Zimmer und als sie uns sah, rannte sie zu uns und kuschelte sich an Mamas andere Seite.

      Mama drückte uns fest an sich und kurz vergaß ich meine Angst.

      „Mami, wann kommt Papa nach Hause?“ Susana drängte sich enger an uns. Mamas Arme erschlafften

      „Ich weiß es nicht.“

      Papa war in den letzten Wochen oft nicht zuhause gewesen. Mama hatte gesagt, dass er in anderen Städten arbeitete und deswegen nicht so viel Zeit hätte.

      Wenn Papa nicht hier war, dann musste Mama auf uns aufpassen. Und deswegen sagte ich es ihr: „Er wollte, dass ich ihm meine Mumu zeige, Mami.“ Ich schluchzte auf und mein Körper begann zu beben. Es war schwer, die Worte auszusprechen.

      Mama erstarrte und sagte ganz lange nichts. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Was, wenn sie mir nicht glaubte? Was, wenn sie fand, dass das nicht so schlimm war?

      Sie löste den Arm von Susana und schob mich ein Stück von sich weg. „Wann?“

      Ich runzelte die Stirn, antwortete aber. „Vor einer Woche. Auf der Toilette in der Kirche.“ Wollte sie mich nicht trösten? Ein riesiger Kloß stieg in meinem Hals auf und Tränen liefen über meine Wangen.

      Falten legten sich auf Mamas Stirn. Sie klang sogar wütend. „Warum hast du es mir noch nicht erzählt?“

      Ich weinte noch mehr, weil ich doch einfach nur von ihr in den Arm genommen werden wollte. Trotzdem antwortete ich, auch wenn ich nicht wusste, ob sie die Worte zwischen all den Schluchzern verstand. „Er hat gesagt, dass das nicht schlimm ist und dass er nur vergleichen möchte, ob Susana und ich da unten genau gleich aussehen. Und dass ich es niemandem erzählen dürfte und dass er es mit Papa abgesprochen hätte.“

      Sie fuhr zu Susana herum, klang noch immer wütend. „Hat er das mit dir auch gemacht?“

      Susana schüttelte den Kopf. Auch sie weinte. „Paulina hat mich gewarnt. Sie hat gesagt, wir dürfen nie wieder allein auf eine Toilette gehen, wenn er da ist.“

      Mama atmete schnell ein. „Deswegen hast du vorhin abgeschlossen?“

      Susana nickte.

      Mama hatte uns gesagt, dass niemand uns berühren durfte. Und dass wir ihr sofort sagen sollten, wenn jemand uns am Po oder der Scheide anfasste. War sie deswegen wütend? Weil ich nichts gesagt hatte? Aber er hatte mich nicht angefasst. Und er hatte gesagt, dass Papa das okay fände. Ich wollte doch nicht, dass Mama und Papa streiten.

      Endlich wandte sie sich wieder zu mir, schlang ihre Arme um meinen Körper und drückte mich so fest an sich, dass es fast schon zu doll war. Aber ich umarmte sie genauso fest und irgendwann war auch Susana bei uns.

      Nach einer ganzen Weile, ich hatte endlich aufgehört zu weinen, schob Mama uns wieder von sich. Sie setzte uns nebeneinander und kniete sich vor uns auf den Boden. „Ich werde euch jetzt etwas erzählen. Vielleicht hätte ich das längst tun sollen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist noch nicht zu spät. Niemand hat euch bisher wehgetan.“ Sie sah zu mir. „Es ist richtig, dass du deine Schwester gewarnt hast.“ Sie blickte Susana an. „Und es war richtig, dass du dich eingeschlossen hast.“ Ihr Blick wanderte zurück zu mir. „Und es war das Beste, mir zu erzählen, was geschehen ist.“ Sie atmete tief ein, neue Tränen schoben sich in ihre Augen, aber sie blinzelte sie weg. „Er hat das mit mir auch gemacht. Als ich so alt war wie ihr. Er hat mir wehgetan. Sehr. Immer wieder.“

      Ich sah sie entsetzt an. Miro hatte Mama wehgetan? Ich fragte: „Hat er dich am Po angefasst?“ Das war das Schlimmste an dem, was Mama uns erzählt hatte, als sie uns vor Erwachsenen gewarnt hatte. Ich hatte nicht verstehen können, warum jemand jemanden am Po anfassen sollte. Das war eklig.

      Mama nickte. „Ja, das auch. Er hat viele sehr schlimme Dinge mit meinem Körper getan.“

      „Hast du es jemandem erzählt?“

      Sie weinte noch mehr. „Ja, das habe ich. Niemand hat mir geglaubt. Alle haben ihn geliebt, wisst ihr? Und warum auch nicht? Er groß und stark, sieht gut aus und er hilft jedem, der seine Hilfe braucht. Er hat Fußball mit den Jungs gespielt und dafür gesorgt, dass der Ort vorankommt. Meine Mutter vergöttert ihn noch heute.“

      Oma redete wirklich oft von Miro. Einmal hatte sie Papa gesagt, er solle doch auch wie Miro einen Marathon laufen oder ein bisschen mehr seine Muskeln trainieren. Ich fand das doof. Mein Papa war gut, so wie er war.

      „Und euer Opa. Der hatte Angst vor ihm, glaube ich. Eure Oma hat meine Verletzungen immer auf Spielgeräte auf dem Spielplatz oder so etwas geschoben. Hätte sie mir geglaubt, hätte er mich vielleicht nie angefasst.“

      Wir sprangen von Susanas Bett und drückten Mama an uns. Sie schluchzte auf. Wahrscheinlich hatte sie nie jemand getröstet.

      Irgendwann drückte sie uns wieder von sich weg. „Papa weiß das noch nicht. Ich werde ihm alles erzählen, wenn er zurück ist, und …“

      „Aber Miro hat gesagt, Papa wüsste Bescheid.“

      Sie strich mir über die Wange und sagte: „Ich glaube nicht, dass Papa etwas davon weiß.“

      „Warum bist du nicht weg von hier?“ Susana sagte das erste Mal etwas.

      „Ich … ich habe nicht geglaubt, dass ich das schaffen würde. Ich habe die Schule nicht beendet, wisst ihr? Ich konnte nichts. Erst, als ich Papa kennengelernt habe, hatte ich langsam das Gefühl, etwas wert zu sein.“

      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.

      Sie runzelte die Stirn. Susana und ich zuckten zusammen.

      „Mama, wer ist das?“ Ich hatte Angst.

      Mama straffte die Schultern. „Das werde ich jetzt herausfinden. Ihr sperrt euch ins Bad ein.“

      Wir taten nichts und das Klopfen erklang erneut.

      Mama lächelte, versuchte es zumindest. Es gelang ihr nicht so richtig. „Na, los. Geht schon.“ Sie drückte mir Pinocchio in die Hand und zog uns nach oben.

      Ich wollte uns nicht im Bad einschließen. Niemand durfte meiner Mama noch einmal wehtun. Ich wollte mich nicht verstecken. Deshalb öffnete ich die Tür gegen Susanas Protest wieder und sah gerade noch, wie Mama die Haustür aufzog.

      Sie fragte: „Was ist los?“

      Ein Mann sagte: „Könnten Sie bitte die Kette lösen? Wir müssen mit Ihnen reden.“

      Sie machte es und ich sah zwei Polizisten vor der Tür stehen. Was wollten sie hier?

      „Ihr Mann hatte einen Unfall. Sein Auto wurde von einem LKW erfasst.“
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      Wacht auf! Wir sind da.“ Swetlanas Stimme war klar. Ich hatte nicht richtig geschlafen, war nur etwas weggedöst. Trotzdem war ich überrascht, dass wir unser Ziel bereits erreicht hatten.

      Swetlana hatte am Rand eines Bauernhofs geparkt. Ich war schon einmal hier gewesen, aber schnell wieder verschwunden. Das Dorf lag dunkel vor uns und wir würden auffallen, wenn wir zu dritt hindurchliefen. Vermutlich war es nicht mal eine gute Idee gewesen, hier zu parken.

      „Kann man das Auto hier nicht zu leicht erkennen?“

      „Der Hof ist verlassen. Ich denke nicht, dass es hier jemand entdeckt.“

      Bobbi brummte: „So ein Schwachsinn. Wir müssen das Ding verstecken.“

      Swetlana seufzte auf, startete den Motor jedoch kommentarlos, wendete und fuhr in einen Weg, der in den Wald führte. „Besser?“

      „Ja.“ Ich stimmte Bobbi zu. „Bobbi, wie viel Vodka ist noch in deinem Blut?“

      „Oh, willst du mich jetzt nicht mehr volltrunken ausliefern?“

      Ich versuchte, ihren Worten zu folgen, schaffte es aber nicht. „Könntest du einfach die Frage beantworten?“

      „Ich bin arbeitsfähig, Chefin.“

      Ich stöhnte auf, zog mein Handy aus der Tasche und öffnete das Kartenprogramm. Das Haus des Bauunternehmers lag etwa zwei Kilometer von uns entfernt, umgeben von anderen Häusern, wie ich auf dem Satellitenbild erkannte. Wir würden die späte Nacht abwarten müssen, bevor wir es aufsuchten. Aber das war gut, denn bisher hatten wir keinen Plan und Bobbi würden ein paar weitere Stunden Ausnüchterung guttun.

      Swetlana löste ihren Gurt und öffnete die Fahrertür. Ich folgte ihr nach draußen in den Wald, genau wie Bobbi. Dort streckte ich mich und spürte, wie sehr mir die Bewegung fehlte. Wir trainierten zusammen, ja, aber das permanente Rumgesitze war ich nicht gewohnt. Mein Körper schien mit jedem Kilometer steifer zu werden.

      Keine von uns sagte etwas. Ich lauschte den Geräuschen des Waldes. Wie vor wenigen Wochen, als ich mich mit Maja vor dem Bauunternehmer versteckt hatte, war es zu laut. Das Rauschen der Blätter, das Zwitschern der Nachtigall, das Atmen von Swetlana und Bobbi. Alles übertönte meine eigenen Gedanken, wie Musik, die zu laut aus den Boxen dröhnte.

      Fast hätte ich deshalb Swetlanas Worte überhört. Aber ihre Stimme brachte mich zurück. „Wir können nicht zusammen zu seinem Haus spazieren.“

      Nein, das konnten wir nicht.

      „Wir können aber auch nicht einzeln dort auftauchen.“

      Auch Bobbi hatte recht.

      „Dann müssen wir uns aufteilen und auf verschiedenen Wegen dorthin gelangen.“ Es war die einzige Möglichkeit.

      Bobbi grunzte, vermutlich gefiel ihr nicht, dass ich recht hatte. „Und was machen wir dann, ach, du schlaue Lara.“

      Ich schluckte den Ärger runter. Nicht jetzt. Nicht hier. Es würde der Zeitpunkt kommen, an dem ich ihm Raum geben konnte und es auch tun würde. Aber nicht jetzt. Ich konnte nicht riskieren, dass Bobbi abhaute oder auf andere Art und Weise durchdrehte.

      Swetlana sprang ein. „Ich denke, wir stellen ihn zur Rede.“

      Ich runzelte die Stirn. Aus dem Auto schien die Innenraumbeleuchtung auf unsere Gesichter. „Einfach so?“

      Sie nickte. „Einfach so.“ Sie zögerte. „Beziehungsweise werden wir ihm ein bisschen auf die Sprünge helfen.“ Sie deutete auf die Waffe, die sie seit dem Angriff auf Maja wieder in einem Halfter unter der Jacke trug.

      „Was ist mit seiner Familie?“

      „Die tut gut daran, zu erfahren, wer er ist, oder?“ Bobbi lehnte sich mit dem Rücken gegen den Wagen.

      „Willst du wirklich, dass die Mädchen sehen, wie ihr Vater von drei Frauen bedroht wird?“ Schon als ich die Frage zu Ende gestellt hatte, kannte ich Bobbis Antwort. Und ich spürte dieselbe Euphorie in mir aufsteigen, mit der sie im nächsten Augenblick ihre Worte füllte.

      „Oh ja, das will ich. Wenn dieser Kerl ein Eintrag auf einer neuen Liste ist, dann haben diese Mädchen schon viel zu viel gesehen und erlebt. Dann dürfen und müssen sie jetzt sehen, dass Frauen stark sind und sich nicht von Arschlöchern unterkriegen lassen.“

      Sie hatte recht. Egal, wie sehr mir die Vorstellung missfiel, dass zwei kleine Mädchen sahen, wie ihr Vater mit Waffen bedroht wurde. Wenn er dazugehörte, wenn sie bereits die Erfahrung hatten machen müssen, dass sie zu schwach waren, um sich gegen einen Mann zu wehren, würden sie wissen, dass es trotzdem möglich war. Ich hatte nur ein Problem.

      „Allerdings sollten wir es zuerst ohne Waffen versuchen.“

      Bobbi stöhnte auf. „Jetzt spiel hier nicht den Moralapostel. Wer hat denn mit sieben einen Mann erschossen? Was hättest du denn ohne die Waffe vom Großväterchen getan, Lara? Du hättest keine Chance gegen Henry gehabt.“

      Ich schluckte aus verschiedenen Gründen. Erstens hatte sie recht. Zweitens konnte ich nicht glauben, dass sie so über meinen Großvater redete. Und drittens hatte ich noch immer nicht verarbeitet, dass ich das kleine Mädchen gewesen sein sollte, das ein Leben ausgelöscht hatte.

      „Sie hat recht.“ Wieder rettete Swetlana mich davor, dass ich meinen Gefühlen Luft machte. „Sie sollten das nicht sehen. Wenn jemand eine Waffe zieht, werde ich das sein, zusammen mit meinem Dienstausweis.“

      Ich atmete auf und Bobbi schlug auf das Dach des Autos. Das dumpfe Scheppern übertönte für einen Moment all die anderen Geräusche. Die Nachtigall schien aufzuhorchen und zu warten, ob ein weiterer Knall folgte. Als sie schließlich wieder zu singen begann, fuhr auch Swetlana fort: „Wir dringen in sein Haus ein. Eine von uns. Eine andere wartet draußen und hält Wache.“ Sie sah zu mir und ich nickte. Keine von uns traute Bobbi zu, diesen Job gewissenhaft und zuverlässig zu übernehmen.

      Ihr Blick wanderte zu Bobbi. „Die dritte hält sich an der Hintertür oder einem Fenster bereit, das groß genug ist, um dadurch zu verschwinden.“

      „Und was macht diese ‚eine von uns‘? Die, die ins Haus eindringt? Klopft sie vorher an? Oder nutzt sie eine unserer bewährten Eintrittskarten?“

      Ich sah zu Bobbi. „Es dürfte ziemlich ungewöhnlich sein, wenn mitten in der Nacht jemand an der Tür steht und klingelt.“

      Bobbi verstellte die Stimme und klang nun fast wie Dobby, der Hauself. „Oh, aber Lara, die armen Mädchen könnten Angst bekommen, wenn einfach jemand das Haus betritt. Meinst du nicht auch?“

      Ich funkelte sie an.

      „Wir könnten ihn noch einmal anrufen.“ Swetlana zog Finns Handy aus der Jackentasche. In diesem Moment fragte ich mich, warum sie diejenige war, die es seit dem Anruf in Majas Haus bei sich trug. Es sprach nichts dagegen und irritierte mich trotzdem.

      Ich schüttelte den Kopf und die Gespenster ab, die mein Hirn produzierte. Sie hatte es einfach an sich genommen. Und dass eine Verbindung zwischen ihr und Finn bestand, war inzwischen klar. Vielleicht klammerte sie sich daran, weil es ihr in irgendeiner Form Genugtuung gab.

      „Gut, das könnten wir machen. Aber wie gehen wir vor, wenn das Telefon weiterhin ausgeschaltet ist?“

      „Swetlana geht rein. Lara hält Wache. Und die kleine Bobbi passt auf, dass unser Kumpel nicht abhaut. Wenn sie ihn festgesetzt hat, geselle ich mich zu der illustren Gesellschaft. Du, liebe Lara, hältst weiter Wache. Vielleicht schicken wir die Mädchen zu dir ins Gebüsch, dann kannst du sie davon ablenken, dass wir nicht so richtig nett zu ihrem Papi sind.“

      „Weißt du Bobbi, wenn du dich nicht endlich zusammenreißt, werde ich das auch nicht länger tun.“

      Sie lachte auf. „Was tue ich denn? Komm klar, Mann. So bin ich.“

      Anstatt etwas zu erwidern, drehte ich mich von ihr weg. Ich wäre gerne losgerannt, aber der Wald versank schon nach wenigen Metern in perfekter Dunkelheit. Die Wahrscheinlichkeit, mir beide Beine zu brechen, war groß, und ich hatte auch kein großes Interesse daran, einem größeren Tier über den Weg zu laufen.

      „Sieht so aus, als hätten wir einen Plan.“ Swetlana versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, aber ich hörte auch in ihren Worten den Ärger. Ob er sich nur gegen Bobbi oder uns beide richtete, konnte ich jedoch nicht sagen.

      Ich wollte es auch nicht wissen. Ich wollte nur noch meine Ruhe. Etwas Zeit für mich. Ich ging zum Kofferraum, in dem Luna friedlich schlief. Als ich die Klappe öffnete, sprang sie jedoch auf, bellte ein einziges Mal und hüpfte aus dem Auto. Ich griff die Leine, die noch immer an ihrem Halsband befestigt war, und band sie um einen Baum, damit sie Bewegung bekam und sich erleichtern konnte.

      Dann zog ich meine Kopfhörer aus dem größeren Rucksack, verband sie mit dem Handy, stellte das ‚Battle of the Sun‘-Album von Placebo auf maximale Lautstärke und ging auf die andere Seite des Wagens. Dort begann ich mein Training. Fünf Minuten auf der Stelle sprinten, 200 Hampelmänner, fünf Mal dreißig Liegestütze, die letzten auf den Knien, 400 Situps, 200 Kniebeugen, drei Mal fünf Minuten Planken. Und danach Techniktraining.

      Irgendwann gesellte Swetlana sich zu mir und hielt mir die Pratze entgegen, die wir vor Wochen gekauft hatten. Wieder schienen stattdessen Jahre vergangen zu sein. Ich schlug und trat, so hart ich konnte, und als die Kraft in meinen Armen endlich nachließ, versiegten auch die Tränen.
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      Lara und Sweta zogen ihr Fitness-Programm durch, während ich die Zeit nutzte, um endlich zu schlafen. Auf dem Rest der Fahrt hatten die Gedanken mich bis zum Schluss davon abgehalten. Swetas Weckruf hatte mich aus diesem Grund bei vollem Bewusstsein getroffen.

      Nachdem ich Lara meine Wut endlich hatte zeigen können, erfüllte mich wieder die altvertraute Leere. Ich hatte mich schnell beruhigt, als sie sich zurückgezogen hatte. Ich hatte sie in die Flucht geschlagen. Das war mir Kontrolle genug. Sollten sie sich doch auspowern und uns später durch ihren Gestank nach Schweiß auf zehn Meter Entfernung verraten.

      Ich würde fit sein. Wie jedes Mal wollte ich vorbereitet in den Kampf gehen.

      Irgendwann hatten sie mich geweckt. Sweta hatte gegen die Scheibe geklopft und mich dadurch aus einem Traum gerissen. Ich konnte mich nicht mehr an die Ereignisse erinnern. Lediglich das Gefühl war geblieben. Es hatte mich traurig gestimmt, obwohl ich spürte, dass ich im Traum glücklich gewesen war.

      Nun waren wir auf dem Weg, während Luna im Kofferraum auf unsere Rückkehr wartete. Wir waren ein paar hundert Meter gemeinsam im Schatten der Bäume die Straße entlanggelaufen, hatten uns aber bei dem Bauernhof getrennt. In einem geschützten Bereich direkt am Haus würden wir uns wieder treffen, um die Lage zu besprechen. Das waren Swetas Worte. Ob es einen geschützten Ort gab und wo der sein sollte, wusste keine von uns.

      Sweta war nicht mein Typ, aber wenn sie so sprach und die Polizistin raushängen ließ, machte mich das an. Ja, sie hatte mir schon klargemacht, dass sie mit Frauen nichts anfangen konnte. Aber das hatte ich auch mal geglaubt.

      Ich erreichte das Haus als Zweite. Lara hockte bereits in einem Busch und zog mich ebenfalls hinter das Gestrüpp. Die Berührung ihrer Finger an meinem Handgelenk löste einen elektrischen Schlag aus, der sich bis in meinen Unterleib zog. Ich entriss ihr meine Hand. Ich wollte das nicht fühlen. Nie wieder wollte ich, dass sie diese Gefühle in mir auslöste. Zumindest nicht, solange diese Waldschlampe noch lebte.

      Lara hatte kein Wort über sie verloren. Aber wenn sie Luna ansah oder für einen kurzen Moment einfach in die Leere starrte oder auf das Hexenhandy, das keinen Ton von sich gab, wusste ich, dass sie an sie dachte. Wahrscheinlich fragte sie sich, ob sie noch lebte. Ob sie nicht besser hätte bei ihr bleiben sollen. Und warum sie nicht anrief.

      „Wo ist Sweta?“ Ich sah mich um.

      „Ich nehme an, sie kommt gleich.“ Lara flüsterte, so wie ich es getan hatte.

      Wir schwiegen und die Stille wog schwerer, je langsamer die Minuten zu vergehen schienen.

      Nach zehn Minuten wurde ich unruhig und auch Lara spähte immer häufiger durch das Gebüsch auf die Straße. Sie lag verlassen da und wurde nur durch wenige Laternen erhellt, die in großem Abstand voneinander standen.

      „Wo bleibt sie denn nur?“ Ich zog mein Telefon aus der Jackentasche und runzelte die Stirn. „Sie hat eine Nachricht geschickt.“ Ich öffnete das Programm und las: ‚Sorry, bin fast entdeckt worden. Ihr zieht das besser ohne mich durch.‘

      „Was schreibt sie?“

      Ich reichte Lara das Telefon, die die Nachricht selbst las und mich dann fragend, ihr Gesicht durch das Display erleuchtet, ansah. „Was machen wir jetzt?“

      Ich hob die Augenbrauen, sparte mir aber den bissigen Kommentar. Sie fragte mich nach dem weiteren Vorgehen? Ich sollte diesen Moment einfach genießen und ihn nicht durch meine Wut zerstören. „Wir gehen trotzdem rein.“ Ich überlegte. „Brauchen wir wirklich jemanden, der draußen aufpasst?“

      Ich spürte, wie es in ihr arbeitete. Sie wollte mich nicht allein rein gehen lassen. Aber sie vertraute mir auch nicht ausreichend, um mich Wache stehen zu lassen.

      „Ich bin dafür, dass wir gemeinsam reingehen. Wer weiß, was uns dort erwartet.“

      Sie nickte langsam. Irgendwann erlosch das Licht des Displays. Sie gab mir das Handy zurück. „Gut. Wir suchen den Bauunternehmer und lassen uns von ihm erklären, warum er uns folgt.“

      Ich lachte so leise auf, wie es mir möglich war. Wir hatten die Details unseres Einstiegs schon zuvor besprochen. Deutlich ausführlicher und mit Alternativplänen, die das gesamte ABC abdeckten. Diese Zusammenfassung war einfach großartig knapp. Manchmal war es wirklich schwer, Lara zu hassen.
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      Mein Kopf dröhnte. Das wäre wohl die passende Beschreibung, auch wenn die Worte ausgelutscht klangen. Aber es war noch mehr als dieses Dröhnen, das ich wahrnahm, als mein Bewusstsein langsam wieder die Oberhand gewann.

      Da war dieses matschige Gefühl, das mich daran hinderte, mich zu erinnern, wo ich war. Was passiert war. Dann der Schmerz, dem ich keinen Körperteil zuordnen konnten. Er war einfach überall. Stechend, drückend, beißend.

      Ich öffnete die Augen. Das Licht um mich herum war schwach, blendete mich aber dennoch so stark, dass ich die Lider wieder schloss.

      „Na, na, wer wird denn da gleich wieder einschlafen?“ Die tiefe Stimme gab dem Schmerz endlich einen Ort. Mein Kopf. Allerdings tat dieser nun einfach nur stärker weh als alles andere.

      Ich ließ die Augen geschlossen. Ich hatte trotz der Schmerzen und des Dröhnens sofort erkannt, wer gesprochen hatte. War ich seinetwegen hier? Hatte er mich verprügeln lassen? Verdammt, ich musste mich erinnern. Und vor allem musste ich herausfinden, wo ich war.

      Ich öffnete die Lider einen Spalt weit, blinzelte und schaffte es, meine Netzhaut an das Umgebungslicht zu gewöhnen. Ich lag in einem Krankenhausbett. Meine Augen wanderten von links nach rechts, aber im Rest des Raumes war es zu dunkel, um etwas zu erkennen.

      „Ich habe dich auf ein Einzelzimmer verlegen lassen.“

      Ich wollte den Kopf in seine Richtung wenden, aber es klappte nicht. Er war fixiert. Panik stieg in mir auf. Ich schloss wieder die Augen, kämpfte gegen das matschige Gefühl, das Dröhnen und den Schmerz und versuchte, jedes einzelne meiner Körperteile zu bewegen und zu spüren. An einigen Stellen vertiefte sich auf diese Weise der Schmerz so stark, dass ich aufstöhnte, aber ich konnte alles bewegen.

      „Oh, du hast Schmerzen. Sekunde, ich hole eine Schwester.“

      Ich öffnete die Augen erneut.

      „Oh nein, warte. Vorher müssen wir noch etwas besprechen.“ Er schob seinen Stuhl so neben mein Bett, dass ich ihn ansehen konnte. „Du bist nicht an dein Telefon gegangen.“

      Ich überlegte und nach und nach kehrte die Erinnerung zurück. Ich hatte die Frauen verfolgen sollen. Ich war zu diesem Strandhaus gefahren. Und da … Das Gefühl der feuernden Waffe kehrte in meinen Arm zurück. Genau wie das Unterholz, das sich in meine Schuhsohlen gebohrt hatte, plötzlich wieder unter meinen Füßen spürbar war.

      Was war dann passiert?

      „Ich helfe dir ein bisschen auf die Sprünge. Du hattest einen Unfall. Ein LKW ist in dein Auto gerast. Offenbar hast du auf der rechten Spur einer Autobahn ein Päuschen eingelegt. Mit viel zu viel Alkohol im Blut.“

      Ich erinnerte mich an die Autobahn. War ich tatsächlich stehen geblieben?

      „Du hattest Glück. Der Fahrer war nicht mit seinem Handy beschäftigt, konnte bremsen und hat dich nur eine Weile vor sich hergeschoben. Die Straße war frei, weshalb er dich nicht zerquetscht hat.“ Er musterte mich. „Nun ja, Glück ist ein sehr relativer Begriff, nicht wahr? Der LKW ist dann nämlich umgefallen und hat einen Transporter unter sich begraben.“

      Ich erwiderte nichts, weil ich mich an all das nicht erinnern konnte. Er konnte lügen. Aber was, wenn nicht? Was war mit den anderen Fahrern passiert?

      „Ich habe denen gesagt, dass ich dein Vater bin.“ Er schmunzelte, man konnte die Bewegung seiner Lippen nicht anders bezeichnen. „Ich habe die Notfallkarte in deinem Portemonnaie vor einer Weile ausgetauscht und Milas Nummer durch meine ersetzt. Das wusstest du nicht, oder? Deshalb hat man mich informiert. Natürlich haben sie mir erlaubt, dieses Zimmer zu bezahlen, und mir deine Sachen ausgehändigt.“ Er griff auf den Schrank neben meinem Bett, der nicht in meinem Blickfeld lag. Ich vermutete deshalb auch nur, dass es ein Schrank war. Gab es nicht immer irgendeine Art Schrank neben einem Krankenhausbett?

      Es war mein Telefon.

      „Offensichtlich wolltest du während deiner Pause am Straßenrand jemanden anrufen.“ Er lächelte mich an. „Mich. Aber nicht nur.“

      Ich konnte mich noch immer nicht erinnern.

      „Zum Glück kenne ich dein Passwort. Ich wollte die Person informieren, der so ein wichtiges Gespräch gegolten haben sollte.“ Sein Blick verfinsterte sich. „Erkläre mir, Aleksander, warum hast du Finns Nummer gewählt? Du, vor allen anderen, weißt doch, dass er nicht mehr lebt.“

      Ich sagte nichts. Ich wusste nicht, was. Ich hatte versucht, Finn zu erreichen? Warum hätte ich das tun sollen?

      Er beugte sich über mich. Sein Gesicht war so nah bei meinem, dass kleine Spucketropfen auf meine Nase fielen, als er fragte: „Er ist doch tot, oder?“

      Ein unbestimmtes Gefühl stieg in mir auf. Irgendwann erkannte ich, dass es Erleichterung war. Aber warum?

      „Ja …“ Ich erschrak über meine eigene Stimme, deren Krächzen kaum mehr menschlich klang. „Ja, er ist tot.“

      Er musterte mich, suchte in meinen Augen nach der Lüge. Doch er würde sie nicht finden. Wenn es eine Sache gab, derer ich mir wirklich sicher war, dann war es, dass Finn tot war. Selbst wenn er noch gelebt hatte, als ich ihn im Waldhaus vorgefunden hatte, hätte er keine Chance gehabt, sein Grab zu verlassen. Ich hatte ihn luftdicht verpackt und dieses Vakuum durch den Druck von 2.400 Litern Erde versiegelt.

      Er lächelte. „Entschuldige die Frage, aber ich bin nicht mehr sicher, ob ich dir wirklich vertrauen kann, weißt du? Du und Finn, ihr seid einfach nicht meine besten Männer.“

      Wut stieg in mir auf. „Warum hast du uns dann überhaupt auf die Frauen angesetzt?“

      Er legte den Kopf schief. „Du weißt so gut wie ich, dass Finn seine eigene Motivation hatte. Es war purer Zufall, dass wir das gleiche Ziel hatten. Und du. Tja, weißt du, die Angelegenheit ist insgesamt etwas delikat. Ich brauchte jemanden, bei dem ich, sagen wir, eine ganze Menge gut hatte.“

      Ich schwieg.

      „Aber das ist im Moment nicht wichtig. Finn ist also tot. Warum hast du ihn dann angerufen?“

      Diese Frage konnte ich gefahrlos beantworten, denn ich wusste es nicht. Ich hatte keine Ahnung und konnte es mir auch nicht erklären. „Ich weiß es nicht mehr.“ Meine Stimme hätte an Kraft gewinnen sollen. Doch mit jedem Atemzug fühlte ich mich schwächer.

      „Das ist aber sehr schlecht.“

      Plötzlich kam mir etwas anderes in den Sinn. Etwas an dieser Situation war falsch. „Wo ist Mila? Wo sind die Mädchen?“

      Er setzte sich zurück auf seinen Stuhl und grinste mich breit an. „Oh, keine Sorge. Ihnen geht es gut. Wir hatten ein nettes Abendessen. Ich finde es toll, dass deine Frau ihnen die alten Klassiker vorliest. Pinocchio, ein wirklich schönes Buch.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Hach, es ist doch so wichtig, dass die Kinder schon früh die alten Werte lernen, findest du nicht auch?“

      Ich sagte nichts. In meiner Brust hämmerte mein Herz. Er war bei mir zuhause gewesen. Bei meiner Familie.

      „Keine Sorge, ich bin gegangen, bevor sie im Bett waren. Aber es war wirklich nett.“

      Es klopfte an der Tür. Im nächsten Augenblick steckte eine Schwester den Kopf herein. „Entschuldigen Sie, ich will nur kurz ein paar Werte kontrollieren.“ Sie kam schnellen Schrittes zu meinem Bett und stutzte, als sie erkannte, dass ich die Augen geöffnet hatte. Sie sah zu ihm. „Warum haben Sie mich nicht gerufen?“ In ihren Worten schwang Vorwurf mit.

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich wollte mich ein paar Minuten allein mit meinem Sohn unterhalten. Wenn es ihm schlecht gegangen wäre, hätte ich Sie gerufen.“ Er lächelte sie an, sein Charme schaffte es jedoch nicht, gegen ihre Professionalität anzukommen.

      „Hören Sie, der Puls Ihres Sohnes ist viel zu hoch. Was immer Sie mit ihm besprochen haben, es hat ihn zu sehr aufgeregt. Ich denke, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Die Besuchszeit ist seit Stunden vorbei und Ihre Ausnahmeerlaubnis nun abgelaufen.“ Sie stemmte die Hände in die schmale Taille und funkelte ihn an.

      Ich war beeindruckt. Noch nie hatte ich erlebt, dass sich jemand auf diese Weise gegen ihn gestellt hatte. Ihn schien es zu amüsieren. Vielleicht war es aber auch nur seine Art, sein Erstaunen zu verbergen, als er sie süffisant anlächelte und sagte: „Selbstverständlich. Ich würde nie etwas tun, das meinen Jungen gefährdet.“ Er erhob sich und näherte sich meinem Gesicht. Ich fürchtete, er würde mir einen Kuss auf die Wange drücken, aber er sagte nur: „Ich passe auf Mila und die Mädchen auf, solange du hier bist.“

      Ich hätte der Schwester sagen können, dass er nicht mein Vater war. Ich hätte ihr sagen können, was ich über ihn wusste, und dass er auf keinen Fall in die Nähe meiner Familie kommen durfte. Aber ich tat es nicht. Ich hatte zu große Angst vor dem, was diese Worte nach sich ziehen würden.

      Also schwieg ich, als er sich vom Bett entfernte. Ich sagte nichts, als er mein Telefon in seine Tasche gleiten ließ. Und ich verhielt mich ruhig, als er mir an der Tür noch einmal zuwinkte, während die Schwester ein Schmerzmittel in die Kanüle an meinem Arm injizierte.

      Als sie fertig war und mich ansah, schluckte ich die Tränen hinunter.

      „Brauchen Sie noch etwas?“

      Ich wollte Nein sagen, aber dann fiel mir etwas ein. „Hätten Sie vielleicht ein Telefon? Ich würde gern meine Frau anrufen.“

      „Ich dachte, Ihr Vater …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bringe Ihnen eins. Moment.“

      Eine Minute später kehrte sie mit dem Handteil eines Festnetztelefons zurück und reichte es mir. Dann deutete sie auf einen roten Knopf, den ich mit der Hand erreichen konnte. „Wenn Sie fertig sind, rufen Sie mich damit. Oder wenn etwas anderes sein sollte.“ Sie lächelte und verließ den Raum. Wusste sie nicht, dass ich betrunken einen Unfall verursacht hatte, bei dem möglicherweise Menschen gestorben waren? Warum war sie so nett zu mir?

      Ich schüttelte den Kopf. Das war jetzt nicht wichtig. Ich tippte die einzige Nummer ein, die ich auswendig konnte, und hoffte, dass Mila noch nicht schlief.

      Sie beantwortete den Anruf nach dem ersten Klingeln. „Ja, bitte?“

      „Hey.“ Meine Stimme klang noch immer kratzig und schwach.

      Mila schluchzte auf. „Aleks.“ Mein Name war unter ihren Tränen kaum zu verstehen.

      „Ich dachte, du schläfst schon.“

      Sie atmete tief durch, bevor sie sprach. „Nein, nein, ich versuche seit Stunden herauszufinden, wo du bist. Ich habe jedes verdammte Krankenhaus in der Umgebung angerufen, seitdem die Mädchen schlafen. Zwei Polizisten waren hier. Erst dachte ich, du wärst tot. Aber dann sagte der Zweite, du wärst nur sehr schwer verletzt.“

      „Sie haben dir nicht gesagt, in welchem Krankenhaus ich liege?“

      „Nein, ich habe vergessen zu fragen. Ich wusste nichts, Aleks, nichts.“

      „Es tut mir leid.“

      „Was ist mit deiner Notfallkarte? Da muss doch mein Name draufstehen. Warum hat man mich nicht informiert?“

      „Er hat sie ausgetauscht und sich als mein Vater ausgegeben.“

      Sie schwieg, vermutlich, um dieses Detail, meine Unachtsamkeit, zu verdauen. „Die Mädchen haben das alles mit angehört, Aleks. Sie haben furchtbare Angst.“

      Ich sagte noch einmal: „Es tut mir leid.“

      „Ich konnte meine Suche nach dir erst beginnen, als sie im Bett waren. Ich durfte sie meine Verzweiflung nicht spüren lassen.“

      „Das verstehe ich.“

      „Dein Telefon hat geklingelt. Warum bist du nicht rangegangen?“

      „Ich konnte es nicht.“

      „Wo bist du, Aleks? Was ist passiert?“

      Ich nannte ihr den Namen des Krankenhauses, den ich auf der Uniform der Schwester gelesen hatte.

      „Wo ist das?“

      Ich nannte ihr den Ort. Er hatte ebenfalls auf der Uniform gestanden

      „Deswegen habe ich dich nicht gefunden. Wie weit ist das weg? 300 Kilometer? Was tust du dort?“

      „Das ist eine ziemlich lange Geschichte.“

      Ich hörte sie hart schlucken. „Hat sie etwas mit Miro zu tun?“ Noch immer nannte sie ihn Miro. Es war sein Spitzname. Jeder nannte ihn so. Deshalb taten wir es. Sie hatte es sicher schon als Kind getan.

      „Ja, ja, das hat es.“ Ich fragte sie nicht, wie sie darauf gekommen war. Ich hatte das Foto gesehen. Er war hier gewesen. Stattdessen sagte ich ernst: „Hör zu, Mila, ihr müsst verschwinden.“

      Sie sog die Luft ein.

      „Ich möchte, dass du die Mädchen nimmst, mit ihnen in ein Taxi steigst und zu meiner Mutter fährst.“ Meine Mutter lebte drei Stunden entfernt im Südosten.

      „Was? Aleks, die Taxifahrt kostet ein Vermögen. Und sie bringt uns noch weiter weg von dir.“

      „Das ist egal. Du musst weg von zuhause. Und die Mädchen müssen es auch.“

      „Was hat er gegen dich in der Hand, Aleks? Warum können wir nicht zur Polizei?“

      Ich atmete wiederholt tief ein. „Ich hätte es dir sofort erzählen müssen.“

      „Was erzählen?“

      „Erinnerst du dich, als der Junge letztes Jahr vom Baugerüst auf meiner Baustelle fiel?“

      „Ja, natürlich.“

      „Es war kein Unfall.“

      „Was soll das heißen?“ Misstrauen lag in ihrer Stimme.

      „Ich war dabei.“

      Sie schwieg.

      „Ich … ich habe mit ihm getrunken. Ich habe ihm erlaubt, wieder auf das Gerüst zu steigen, um sein Werkzeug zu holen. Ich hätte wissen müssen, dass er dazu nicht mehr in der Lage war. Er ist gefallen, weil ich ihn nicht davon abgehalten habe, hochzuklettern.“ Ich unterdrückte ein Schluchzen.

      „Aleks.“

      „Ich … Miroslav hat es gesehen.“ Nun liefen Tränen über meine Wange. Viele, lang zurückgehaltene Tränen. „Er hat gesagt, ich könne nicht zur Polizei gehen, weil sie mich verantwortlich machen würden. Ich hätte ins Gefängnis gehen müssen. Ich wollte mich stellen, Mila, das musst du mir glauben.“

      Ihre Stimme war ruhig. „Warum hast du es nicht getan?“

      „Ich hatte Angst. Um mich, um euch. Ich war ein Feigling.“

      Sie sagte nichts.

      „Wir haben immer getrunken. Nie ist etwas passiert. Nur dieses eine Mal. Hätte Miroslav mich nicht gesehen, hätte ich mich gestellt und wäre jetzt nicht hier.“

      „Was hat er damit zu tun, dass du im Krankenhaus bist, Aleks? Was hast du für ihn getan?“

      „Ich erzähle dir alles. Ich verspreche es. Aber jetzt müsst ihr verschwinden.“

      „Ich will wissen, was los ist.“

      Ich sah nur noch eine Lösung, um sie zu überzeugen. „Ich weiß, was er dir angetan hat, Mila.“ Meine Stimme war nun wieder ruhig und sanft.

      „Was … was meinst du?“ Ihre Stimme krächzte.

      „Ich weiß, dass er dir wehgetan hat, als du noch klein warst. Das stimmt doch, oder?“

      Noch immer war ihre Stimme brüchig. „Woher weißt du davon? Warum hast du nicht früher mit mir darüber gesprochen? Hast du es gerade erst erfahren?“ Mit jeder Frage kehrte neue Kraft in ihre Stimme zurück. Das beruhigte mich.

      „Mila, bitte, ich weiß nicht, wie lange ich hier reden kann. Wir sprechen über alles, aber jetzt ist es wichtig, dass du euch in Sicherheit bringst.“ Ich ließ sie nicht zu Wort kommen. „Hör mir zu, in der Besenkammer gibt es eine lose Dielenplatte. Darunter sind Steine und Sand. Wenn du etwas gräbst, findest du eine Tüte. Darin ist ausreichend Geld für eine einstündige Taxifahrt und den Kauf eines Kleinwagens. Kauf das Auto privat auf deinen Namen. Am besten von einer Familie. Dann fahrt ihr weiter zu meiner Mutter. Ihr dürft nicht herkommen. Versprich es mir! Er wird euch hier suchen. Bleibt nur ein paar Tage und …“

      „Warte, warte.“

      „Nein. Ich weiß, du hast keinen Führerschein. Aber du kannst fahren. Wir haben es so oft geübt. Ich weiß, du bekommst das hin.

      „Wir können doch nicht … er … ich … was meinst du damit, er wird uns bei dir suchen? Wann sehen wir dich wieder?“

      Ich zögerte. Lange.

      „Aleks?“

      „Mila, ich habe wirklich Mist gebaut. Ich werde dir alles erzählen. Ich wollte mit euch abhauen. Nach Norwegen oder Spanien oder Berlin. Aber solange ich hier liege, kann ich das nicht. Ihr aber müsst in Sicherheit sein. Ich kann euch gerade nicht anders beschützen, also bitte tu, worum ich dich gebeten habe.“ Meine Stimme brach, ich weinte wieder.

      „Scheiße.“ Sie flüsterte.

      „Was ist?“

      „Da war ein Geräusch. Warte.“

      „Was? Mila, nein. Leg nicht auf.“

      Aber sie tat es. Mein Herz raste, aber ich beruhigte mich. Vermutlich war es nur eines der Mädchen, das aufs Klo ging.

      Würde sie verschwinden? Würde sie tun, worum ich sie gebeten hatte?
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      Ich hatte schon beim Aufbruch von Bills Bürotür vermutet, dass Bobbi dies schneller und professioneller bewerkstelligen würde. Ich sollte recht behalten. Sie knackte das Schloss in wenigen Sekunden. Geräuschlos. Einzig das Schnappen des Riegels knallte durch die Nacht. Zumindest in meinen Ohren. Für die Bewohner der Straße war das Geräusch vermutlich nicht hörbar.

      Als Bobbi die Tür aufdrückte, trat auch ich aus dem Gebüsch und folgte ihr schnell in das Haus. Es war ein kleines Haus, etwas größer als das von Maja, hatte aber auch nur eine Etage. Die Einrichtung war schlicht, aber gemütlich, soweit ich dies durch das einfallende Laternenlicht erkennen konnte.

      Vom Eingangsbereich gingen mehrere Türen ab. Sie alle waren verschlossen. Ich wollte Bobbi fragen, welche wir zuerst ausprobieren sollten. Schließlich war sie der Profi in diesen Dingen. Aber als ich zu ihr sah, vergaß ich meine Frage und runzelte die Stirn. Sie zog die Schuhe aus.

      Mein drei Jahre lang täglich trainiertes Krav-Maga-Bewusstsein sagte mir, dass das keine gute Idee war. Ich trug Doc’s. Nicht, weil ich sie schön fand. Also, das tat ich, aber es war nicht der Grund, warum ich sie als meine Fußbekleidung ausgewählt hatte. Nein, sie verstärkten meinen Tritt. Machten ihn härter.

      Wenn ich sie auszog, würde ein Tritt noch immer wehtun, hätte aber nicht den gleichen Effekt.

      Andererseits war ich nicht besonders leise, wenn ich mit ihnen über Holzboden lief. Also tat ich es Bobbi gleich. Und als ich meine Schuhe neben ihre stellte, fiel mir das erste Mal auf, dass sie fast dieselben trug.

      Wir unterschieden uns auf so vielen Ebenen. Aber wir hatten uns beide zu Kämpferinnen entwickelt. Vielleicht war sie das aber auch schon zuvor gewesen. Immer wieder vergaß ich, dass ich keine Ahnung hatte, wer sie gewesen war, bevor sie mein Leben zerstört hatte.

      Sie öffnete die Tür links von uns. Sie führte in einen dunklen, kleinen Raum. Ich schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete ins Innere. Es war die Abstellkammer. Während Bobbi die Tür leise wieder schloss, ließ ich die Lampe über die Wände leuchten.

      Sie war voller Bilder. Schon beim ersten sank mein Herz ein Stück tiefer und ich unterdrückte einen Laut, der tief aus meinem Inneren zu kommen schien. Ohne darüber nachzudenken, griff ich nach Bobbis Schulter und drehte sie so, dass sie die Bilder selbst ansehen konnte.

      Ein leises „Scheiße!“ entfuhr ihr. Auch sie hatte das Buch immer und immer wieder angesehen. Auch sie kannte jedes einzelne Gesicht. Und hier tauchte es zweimal auf. Fast. Denn die beiden Mädchen hatten eine andere Augenfarbe.

      Ich schluckte und richtete den Strahl der Taschenlampe auf Bobbis Gesicht, um den Ausdruck darin zu sehen. Alle Muskeln waren verhärtet, die Augenbrauen zusammengezogen und die Lippen aufeinandergepresst.

      „Komm.“ Ich zog sie zur nächsten Tür. „Bereit?“

      „Oh, ja.“ Der Ton in ihrem Flüstern gefiel mir nicht. Sollte der Bauunternehmer zu den Listenmännern gehören, würde Bobbi sich nicht an unseren Plan halten.

      Für einen Moment überlegte ich, ob wir umkehren sollten. Morgen wiederkommen. Mit Swetlana. Aber es war zu spät. Bobbi hatte die Tür bereits geöffnet.

      Sie führte in ein Schlafzimmer. Ich schaltete die Taschenlampe aus, sah aber noch, wie Bobbi ihre Waffe aus der Jackentasche zog. Warum tat sie das erst jetzt? Warum hatte ich es noch nicht getan? All die Worte darüber, den Kindern nicht zu zeigen, dass Waffen die einzige Lösung waren, um sich gegen einen Mann behaupten zu können, schienen plötzlich Unsinn zu sein.

      Ich öffnete den Reißverschluss meiner Bauchtasche, doch es war zu spät. Als ich wieder aufsah, prallte etwas auf Bobbis Kopf und sie taumelte rückwärts gegen mich. Im nächsten Moment wurde das Licht eingeschaltet und eine Frau mit einer Bratpfanne in der Hand stürmte auf uns zu. Ich hätte Bobbi als Schutzschild benutzen können, aber ich entschied mich dagegen, stieß sie zur Seite und blockierte den Angriff.

      Ich nahm der Frau die Pfanne aus der Hand und griff das Messer, das sie in der anderen hielt. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie sah mich mit angsterfülltem Blick an. Ich kannte diesen Blick. Die Augen. Die Angst darin.

      Ich schluckte und besann mich. Deshalb waren wir nicht hier. Nicht nur. „Wo ist dein Mann?“

      Sie schüttelte den Kopf und ich lugte hinter sie, versuchte zu erkennen, ob er sich noch im Schlafzimmer verbarg. Aber das hätte keinen Sinn ergeben. Warum hätte er seine Frau vorschicken sollen? Welcher Mann tat das? Was tat sie mit einer Bratpfanne und einem Messer im Bett?

      Ein Gedanke traf mich und ich wollte die nächste Tür aufreißen. Was, wenn er bei den Mädchen war und die Frau nur sich selbst schützte?

      Sie hielt mich auf, griff nach meiner Hand, als ich die Klinke der Kinderzimmertür nach unten drücken wollte. Die Namen Paulina und Susana waren in Holzbuchstaben an die Tür geklebt.

      „Nein, bitte nicht.“

      Ich runzelte die Stirn.

      „Lassen Sie sie schlafen. Ich gebe Ihnen alles, was ich habe.“

      Ich hielt die Klinke weiter fest in der Hand. „Wo ist dein Mann?“

      Sie schluchzte auf.

      Ich deutete mit ihrem Messer auf die Tür. „Ist er da drin?“

      Sie schüttelte wieder den Kopf. „Nein, wir sind allein. Er ist im Krankenhaus. Er hatte einen Unfall. Was wollt ihr von ihm?“

      Ein Stöhnen drang zu uns. Es kam vom Boden. Offenbar war Bobbi zu diesem hinunter gesunken, als ich sie von mir gestoßen hatte.

      „Antworten.“

      Die Frau runzelte die Stirn. „Die kann er euch nicht geben. Er hatte einen Unfall.“

      Das hatte sie bereits gesagt. Ich entspannte mich. „Können wir irgendwo reden?“

      „Woher kennt ihr ihn?“

      Bobbi rappelte sich auf und rieb sich den Kopf. In gewisser Weise freute ich mich darüber, dass sie die Bratpfanne abbekommen hatte. Es war eine Genugtuung für den Großbaum der Jolle. Damals hatte sie mir vorgespielt, durch seinen Schlag k.o. gegangen zu sein. Nun würde sie sicher mit einer echten Gehirnerschütterung kämpfen müssen. „Er hat unsere Freundin erschossen.“

      Zwei Dinge an diesem Satz schürten die Wut auf Bobbi in mir aufs Neue. Erstens die Art, wie sie ‚unsere Freundin‘ sagte und zweitens das Wort ‚erschossen‘. Dennoch schaffte ich es, ruhig zu bleiben. „Er verfolgt uns und wir möchten wissen, warum.“

      Der Mund der Frau hatte sich geöffnet. „Er hat jemanden erschossen?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Sie lebt.“

      Das schien sie verständlicherweise nicht zu beruhigen.

      „Bitte, können wir uns irgendwo hinsetzen und reden?“

      Bobbi lehnte gegen die Wand. Sie sah nicht gut aus.

      Ich deutete auf sie. „Vielleicht hast du auch einen Schluck Wasser für unsere Freundin.“ Ich sagte die Worte so wie Bobbi und war mir bewusst, dass ‚unsere‘ nicht passte. Sie war genauso wenig meine Freundin wie die von Aleksanders Frau.

      Diese nickte und deutete auf einen weiteren Raum. „Gehen wir in die Küche.“
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      Mein Kopf dröhnte. Diese Kuh hatte fest zugeschlagen, auch wenn ich ihren wabbligen Armen solch eine Kraft nicht zugetraut hätte. Es tat höllisch weh, eine fette Beule bildete sich unter meinen Haaren und ich verspürte leichte Übelkeit in meinem Magen. Lara hatte meine Pupillen überprüft. Genau wie vor drei Jahren. Aber dieses Mal würde sie mich nicht gesund pflegen, wenn mein Gehirn den Schlag nicht unbeschadet überstand. Sie würde mich einfach in eine Ecke legen und abwarten, ob ich mich erholte oder nicht.

      „Wo sagtest du, liegt er?“ Lara hatte Mila, so hieß die Frau des Bauunternehmers, bereits über seinen Unfall ausgequetscht. Wen interessierte das schon? Er war nicht tot. Das war schade. Es hätte uns einige Sorgen erspart. Zum Beispiel jene, dass er wusste, wo sich Finns Leiche befand und dass wir zu seinem Todeszeitpunkt zugegen gewesen waren. Vielleicht wäre es nicht schlecht, einen Abstecher in dieses Krankenhaus zu machen.

      Sie nannte den Ort und ich runzelte die Stirn. „Ist das nicht ganz in der Nähe vom Hexenhaus?“ Ich sah Lara an.

      „Hexenhaus?“ Mila klang verwirrt und Lara warf mir einen bösen Blick zu, aber dann runzelte sie die Stirn. „Wir haben den Unfall gesehen.“

      Milas Augen weiteten sich. Sie wollte etwas sagen, aber ich unterbrach sie. „Passt auf, das ist ja alles ein ganz wunderbarer Zufall, aber …“

      „Könntest du bitte leiser reden. Die Mädchen haben gestern schon genug mitgemacht.“ Milas Stimme klang scharf. Eine Löwenmutter. Das stimmte mich etwas gutmütiger. Vielleicht beschützte sie ihre Kinder vor diesen Schweinen.

      Ich dachte, sie meinte den Unfall, aber Lara hörte mehr hinter ihren Worten. „Was meinst du damit? Durchgemacht?“

      Mila sagte nichts.

      „Okay, Schätzchen, pass auf. Wir wissen so einiges über dich. Du bist mit diesem Kriminellen verheiratet und …“

      „Aleks ist kein Krimineller.“ Sie sah mich mit festem Blick an. Auch den hatte ich ihr wie das Löwenmuttergen und die Armkraft nicht zugetraut. Warum versagte meine Menschenkenntnis in ihrem Fall fortwährend? Vielleicht hatte der Schlag doch einige der grauen Zellen in meinem Oberstübchen durcheinander kullern lassen.

      Lara sprach weiter, bevor ich es tun konnte. „Er folgt uns. Warum wissen wir nicht. Er hat auf meine Freundin geschossen und etwas anderes getan. Auch wenn du glaubst, er sei nicht kriminell. Aus unserer Perspektive sieht das etwas anders aus.“

      „Was hat er anderes getan?“ Sie klang noch immer angriffslustig, aber auch verunsichert.

      „Das spielt keine Rolle.“

      Ich klinkte mich wieder ein. „Genau, es spielt keine Rolle. Wo war ich?“ Ich überlegte, was nicht leicht war mit diesem Schädel. Es war fast so schlimm wie der Kater, den ich vor ein paar Wochen verspürt hatte, als Lara mich an den Beifahrersitz von Annas Kombi geklebt und mir mein Geld geklaut hatte. Okay, okay, es war ihr Geld, ja. „Richtig, wir wissen einiges über dich. Zum Beispiel, dass du als Kind missbraucht wurdest und …“

      Nun unterbrach Lara mich. „Spinnst du?“

      Ich sah zu Mila, die mich anstarrte. Ihre Kiefermuskeln hatten sich verhärtet. Es war jedoch keine Überraschung in ihren Augen zu finden. Dafür sah ich etwas anderes. Hass und eine Verletztheit, die mich wegblicken ließ. Okay, das war vermutlich nicht nötig gewesen.

      Eine Weile schwiegen wir.

      „Du hast recht. Woher weißt du das?“ Milas Stimme war leise, kaum hörbar.

      Ich sah wieder zu ihr und spürte plötzlich einen Kloß in meinem Hals. Sweta und Maja hatten mir ihre Gefühle nicht gezeigt. Ich wusste nicht, ob sie noch immer versuchten zu verarbeiten, was diese Männer ihnen angetan hatten.

      Mila jedoch … Ich schluckte, doch der Kloß verschwand nicht. Ich wollte das nicht sehen. Ich wollte das nicht fühlen.

      Ihre Stimme wurde stärker. „Sag mir, woher du das weißt.“

      Ich schüttelte mich. Rache. Das war es. Ich wollte Rache. Darauf musste ich mich wieder besinnen. Wie auch in den letzten Jahren würde ich die anderen Gefühle, die Unsicherheit und die Angst wegschieben und mich auf die Rache konzentrieren. Und Mila konnte mir dabei helfen. „Es gibt ein Buch. Dein Foto ist darin.“

      „Was für ein Buch?“ Sie beugte sich ein Stück nach vorne, die Augen geweitet. Ihr Atem hatte sich beschleunigt.

      Ich schluckte wieder und wandte den Blick ab. Das hier war echt. Anders als Maja, Sweta, ich und auch Lara versteckte Mila ihre Gefühle nicht.

      „Antworte, verdammt.“ Tränen traten in ihre Augen und ihre Hände klammerten sich an die Kante des Tisches.

      Ich presste die Kiefer aufeinander. In meinem Kopf begann daraufhin jemand gegen die Innenseite meines Schädels zu schlagen. Mit einem Hammer, der niemals zwischen meinen Ohren Platz finden konnte.

      Laras sanfte Stimme erklang und machte den Schmerz etwas erträglicher, wenn ich es schaffte, ihre Worte zu ignorieren. Sie drangen dennoch zu mir und der Schmerz verstärkte sich erneut. „In diesem Buch sind Fotos von Mädchen.“ Sie legte ihre Hand auf Milas Finger, die sich auch durch die Berührung nicht entspannten. Weiß angelaufen waren sie, als befände sich kein Tropfen Blut in ihren Adern. „Von dir sind auch Bilder darin.“

      „Was für Bilder?“ Milas Stimme klang belegt, weit entfernt und dennoch ruhig.

      Ich konzentrierte mich auf den Schmerz in meinem Kopf, wollte ihn nun willkommen heißen. Dieser Schmerz war besser als der andere.

      Lara seufzte, zog ihr Telefon hervor und zeigte ihr darauf die abfotografierten Seiten des schwarzen Buches.

      Mila sagte nichts. Tränen rannen ungehalten weiter über ihre Wangen.

      Ich schluckte, um meine eigenen Tränen zurückzuhalten. Ich würde ganz sicher nicht vor diesen Weibern anfangen zu heulen. Ich hatte nicht versucht, mich intensiv zu erinnern. Die wenigen Bilder, die sich vor drei Jahren an der Strandhaustür zurück in meinen Kopf geschlichen hatten, reichten mir. Ich wollte sie nicht klarer sehen. Ich wollte das alles nicht noch einmal erleben. Ich wollte nur, dass diese ganze Scheiße vorbei war.

      Ich starrte Mila an, konzentrierte mich auf den Vorschlaghammer, der in meinem Kopf die Wände einriss, und zählte die Sekunden, die auf diese Weise verrannen. Irgendwann beruhigte Mila sich.

      „Wir sind nicht sicher, ob dein Mann etwas damit zu tun hat.“ Laras Stimme war noch immer sanft. Sicher. Für sie war es leicht. Sie wusste, was mit ihr passiert war.

      Durchatmen, Bobbi. Ich verlor die Kontrolle. Ich musste hierbleiben. Ich legte meine Aufmerksamkeit auf Laras Lippen. Ihre schönen Lippen. Ein neuer Gedanke. Dieses Mal ließ ich ihn zu, auch wenn ich mir nicht eingestehen wollte, dass sie mich noch immer anzog. Jetzt war der Gedanke gut. Lara war gut. Sie würde etwas aus Mila herausbekommen.

      Diese schwieg jedoch vorerst weiter.

      Lara fragte weiter. Genauso sanft. Mit der gleichen weichen Bewegung ihrer wunderschönen Lippen. „Hat er etwas damit zu tun?“

      Mila schüttelte ganz langsam den Kopf und sah dann auf zu Lara. „Ich weiß es nicht.“

      „Was soll das bedeuten?“ Meine Stimme klang fremd. Sie entsprang aus der Quelle des Schmerzes. Oder aus den verschiedenen Schmerzquellen, die ich gerade zu koordinieren versuchte. Aber zumindest hatte ich verbal in die Situation zurückgefunden.

      „Ich habe ihm nie davon erzählt, aber gerade, als wir telefoniert haben, wusste er es.“ Sie hatte uns bereits gesagt, dass wir sie bei einem Telefongespräch mit Aleks unterbrochen hatten.

      „Was ist mit den Mädchen?“ Nun war kaum mehr Sanftheit in Laras Stimme zu hören.

      Sorge legte sich in Milas Gesicht. „Ich glaube, es hat sie bisher niemand angefasst, aber …“ Plötzlich hielt sie inne und sprang auf. Sie schüttelte den Kopf und sah zwischen uns hin und her. „Ich habe keine Ahnung, wer ihr seid. Ich habe keinen Grund, euch in meinem Haus zu dulden oder euch irgendetwas zu erzählen. Verschwindet jetzt oder ich rufe die Polizei.“

      Ich lachte auf. Auch das klang fremd und passte nicht zu dem, was ich hinter dem Lachen fühlte. Aber es passte zu der Rolle, die ich spielte. Vielleicht immer gespielt hatte. „Du willst hier ernsthaft die Bullen rufen?“ Ich schluckte den letzten Rest Sentimentalität hinunter, sah sie mit festem Blick an und fragte: „Wer hat dich missbraucht? Miro?“

      Maja japste auf. Es war ein dämliches Wort, beschrieb aber ziemlich genau, was sie tat. Ein wenig fühlte ich Genugtuung. Ich kannte Miros Namen von der Liste. Bei meiner ersten Tour durch die Listendörfer hatte ich ihn nur kurz gesehen und dann entschieden, dass er einer der Letzten sein würde. Dass ich für ihn ein bisschen mehr Training brauchte.

      Mila starrte mich an. Ihr Mund öffnete sich leicht.

      Wieder war es Lara, die die Erklärung darbot. „Wir haben neben dem Buch mit den Bildern eine Liste von Männern und Orten. Sein Name steht darauf.“

      Milas Mund schloss sich und langsam nickte sie. „Ja, er war der Erste, glaube ich.“

      Lara stand langsam auf und stellte sich so vor sie, dass ich ihr Gesicht nicht länger sehen konnte. Blöde Kuh.

      „Hör zu, Mila. Ich werde dir jetzt etwas verraten.“

      Ich wollte einhaken. Was wollte Lara ihr verraten? War sie gerade im Begriff, unseren Plan an eine vollkommen Fremde auszuplaudern? Ich sprang auf und Lara drehte sich zu mir. Sie besah mich mit einem Blick, der mich davon abhielt, mich einzumischen. Ich verstand, auch wenn ich es nicht wollte. Es gehörte zum Plan. Das hier. Mit den Opfern zu sprechen. Mehr zu erfahren. Das gehörte dazu.

      „Wir sind mit zwei weiteren Opfern unterwegs. Unser Ziel ist es, diesen Missbrauchsring auffliegen zu lassen. Das Problem ist, dass die Missbräuche, von denen wir wissen, so wie deiner, bereits verjährt sind. Deshalb brauchen wir weitere Informationen.“ Sie wurde lauter und eine Leidenschaft trat in ihre Stimme, die mich beeindruckte. „Wir wollen nicht nur eines dieser Arschlöcher hinter Gittern bringen. Wir wollen, dass alle für das büßen, was sie euch angetan haben. Wir wollen herausfinden, ob sie noch immer Kinder missbrauchen und auch Männer …“ Sie zögerte. „… und Frauen drankriegen, die nicht auf der Liste stehen. Niemand soll ungeschoren davonkommen.“

      Ich konnte Mila nun wieder sehen. Sie schluckte und war aufgewühlt. Sie wusste nicht, ob sie uns glauben sollte. Ob sie es tun wollte.

      „Warum geht ihr nicht zur Polizei?“

      Ich kicherte.

      Lara sprach ruhig weiter: „Das ist keine gute Idee. Zumindest noch nicht.“

      Mila lachte auf. Es klang irgendwie trocken. „Wie wollt ihr dann auch nur einen von ihnen drankriegen? Wollt ihr sie vielleicht einen nach dem anderen abschlachten?“

      Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber wieder kam Lara mir zuvor: „Wir arbeiten mit einer Journalistin zusammen, ein Privatdetektiv hat viele Informationen zusammengetragen, aber es reicht noch nicht. Wir brauchen Aussagen.“

      „Ich dachte, ihr seid selbst Opfer? Da habt ihr doch eure Aussagen.“

      Ich räusperte mich. „Weißt du, es könnte sein, dass wir nicht ganz glaubwürdig sind.“

      Verwirrung trat in ihren Blick. „Was?“

      Lara seufzte. „Unsere Aussagen reichen nicht aus. Es könnte sein, dass man uns nicht sofort glaubt und die Kerle gewarnt würden. Sie könnten alle Beweise verschwinden lassen, noch bevor überhaupt jemand einen Durchsuchungsbefehl erwirkt hat.“

      „Das können sie auch später noch.“

      Lara nickte. „Ja, natürlich. Aber wenn wir die Aussagen haben und diese an den verschiedensten Stellen verteilen und veröffentlichen, kann niemand mehr die Augen davor verschließen. Auch die Menschen nicht, die die Täter schützen.“

      Wieder japste sie, ließ dieses Mal aber den Mund geschlossen und öffnete ihn erst, als sie sprach: „Meine Mutter.“

      Lara schloss für einen Moment die Augen.

      „Meine Mutter weiß es.“

      Wut stieg in mir auf und die Gewissheit, die mich vor wenigen Minuten erfasst hatte. Mila würde ihre Kinder nicht als Tagesangebot ausliefern. Obwohl ich es nicht wollte, mochte ich sie. Und ich wollte ihr helfen.

      Lara ließ langsam die Hand auf Milas Arm gleiten.

      Mila starrte darauf und hob dann den Blick, um uns beide anzusehen. „Miro …“ Sie schüttelte den Kopf. „Miroslav hat sich auch an Paulina rangemacht.“
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      Da war er. Der Hinweis, den wir gebraucht hatten. Zumindest einer der Listenmänner war noch aktiv.

      „Was meinst du damit genau?“ Bobbis Blick war so fokussiert wie meiner. Auch sie hatte es erkannt. Auch sie hatte erkannt, dass wir auf dem richtigen Weg waren.

      In den vergangenen Minuten war außerdem etwas in ihr passiert. Sie hatte um ihre Fassung kämpfen müssen. Das erste Mal hatte ich wirklich ihr Innerstes sehen können und es hatte mich erschreckt. Nicht, weil ich nicht erwartet hatte, dass ich dort eine so tiefe Verzweiflung und Verletzbarkeit finden würde. Nein, erschreckt hatte mich meine Reaktion darauf. Sie tat mir leid. Und nicht nur das. Ich wollte ihr helfen, wollte sie dort rausholen. Ich spürte noch immer Zuneigung zu ihr. Keine Liebe oder Leidenschaft. Nein, das nicht. Es war etwas anderes. Und ich mochte es nicht.

      Mila unterbrach meine Gedanken. „Er hat sie in eine Kammer gezerrt und …“ Sie stockte, schluckte und meine Hand legte sich fester auf ihren Arm, ohne dass ich etwas dazu tat.

      Sie sprach weiter, erzählte uns, wie er Paulina gezwungen hatte, ihren Rock hoch und den Slip hinunterzuziehen. Dass er ihr erklärt hatte, ihr Vater wüsste Bescheid und dass das schon in Ordnung wäre. Sie sagte auch, dass Paulina es überhaupt nicht in Ordnung gefunden und ihre Schwester gewarnt hätte. Und dass sie, Mila, bis vor wenigen Stunden nichts davon gewusst hatte.

      „Er war heute hier zum Essen.“

      „Was?“ Bobbi schrie auf und Mila bedachte sie mit einem bösen Blick.

      „Warum war er hier?“ Ich legte dieselbe Ruhe in meine Stimme, die ich schon das gesamte Gespräch über versuchte, dort zu manifestieren. Es war schwer, denn in mir kochte alles. Ich konnte kaum klare Gedanken fassen. Zu viele von ihnen stoben durcheinander.

      „Er war auf der Suche nach Aleks.“ Mila zitterte, als sie die Hand zu ihrem Kopf hob, um sich durch die Haare zu streichen. Die Finger voneinander abgespreizt, sodass sie das gefärbte Haar in Strähnen teilten. „Ich glaube, Aleks arbeitet für ihn. Davon wusste ich nichts. Er … er hat nichts gesagt. Aber er war in letzter Zeit oft weg und …“ Sie stockte, sprach dann aber weiter. „Miroslav saß plötzlich im Zimmer der Mädchen. Ich weiß nicht, was geschehen wäre … Ich hätte ihn nicht aufhalten können. Aber er erhielt einen Anruf und verschwand.“

      Sie hatte Angst. Ich sah und spürte es. Sie hatte Angst vor dem, was passieren würde, wenn er wiederkam.

      „Aleks sagt, ich soll verschwinden. Er weiß etwas.“ Sie atmete schnappend ein. „Er weiß etwas und sagt es mir nicht. Was ist, wenn er mit drin hängt?“

      „Dann hätte er dich nicht gewarnt.“ Bobbi verschränkte die Arme vor der Brust. Sie starrte Mila an und ich versuchte, die Überraschung über ihre Worte zu verarbeiten. Sie fühlte mit Mila. Sie wollte ihr helfen.

      Ich wandte den Kopf wieder zu Mila und nickte. „Was hat er gesagt, sollst du tun?“

      Sie zögerte, sah zwischen uns beiden hin und her.

      „Hör zu, Mila, wir können euch helfen. Wir können euch in Sicherheit bringen.“

      Ein Schimmer Hoffnung flammte in ihren Augen auf.

      „Was hat er gesagt?“

      „Ich soll zu seiner Mutter fahren. Sie wohnt weit weg.“ Auch sie verschränkte nun die Arme vor der Brust, als könnte sie sich auf diese Weise schützen. Sie hatte soeben ihr künftiges Versteck preisgegeben. Und dafür konnte es nur einen Grund geben.

      „Du weißt nicht, wie ihr dorthin kommen sollt.“

      Sie nickte. „Er meint, wir sollen ein Taxi nehmen und uns später ein Auto kaufen, aber … aber ich habe nicht mal einen Führerschein. Außerdem kann ich ihn doch nicht einfach allein in diesem Krankenhaus zurücklassen. Miroslav wird ausrasten, wenn er herausfindet, dass wir weg sind. Er wird zuerst zu Aleks fahren. Er wird … er wird …“

      „Vielleicht gibt es eine neue Liste.“ Bobbis Worte passten nicht zu denen von Mila, aber sie ließen uns beide aufhorchen. Sie sah uns beide an. „Eine neue, versteht ihr? Vielleicht müssen wir nur sein Häuschen durchsuchen und haben genug in der Hand, um an die Öffentlichkeit zu gehen. Dann wäre er weg vom Fenster.“

      Mein Herz schlug schneller. Zaghaft, aber in mir breitete sich Hoffnung aus. Vielleicht würden wir hier schon einen großen Schritt weiterkommen.

      Mila lachte auf. „Das könnt ihr vergessen. Sein Haus ist durch einen riesigen Zaun abgesichert. Er hat zwei Dobermänner im Garten rumrennen und …“

      „Oh, mit Dobermännern kennt sich unsere liebe Lara aus.“

      Ich dachte an Luna, die Swetlana inzwischen hoffentlich aus dem Kofferraum befreit hatte.

      Mila schüttelte den Kopf. „Ihr kommt dort nicht rein.“

      Eine andere Stimme erklang an der Küchentür. „Aber wir.“
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      Warum seid ihr nicht in euren Betten?“ Mila ging zu ihren Töchtern. Sie waren ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Zwei fast perfekte Kopien ihrer Mutter. Nur die Augen hatten eine andere Farbe, aber das wusste ich schon von den Fotos im Eingangsbereich.

      „Also, ich finde ja, wir sollten uns einander erstmal vorstellen. Ich bin Bobbi und das ist meine Freundin Lara.“

      Das Mädchen sah sie stirnrunzelnd an und sagte dann: „Wir haben etwas gehört.“ Die Stimme des Mädchens war selbstbewusst. Sie hob das Kinn und sah ihrer Mutter in die Augen.

      „Was habt ihr gehört?“

      „Alles.“ Das andere Mädchen wirkte etwas eingeschüchtert und ich konnte den Schock in ihren Augen sehen.

      „Wir wollen, dass er ins Gefängnis kommt.“ Das war wieder das erste Mädchen. „Und zwar für immer.“

      Mila strich ihr über den Kopf. „Das wollen wir auch, aber wenn es soweit ist, werdet ihr weit weg von hier sein, Paulina. Es kann noch eine Weile dauern.“

      „Aber was ist mit den Mädchen aus unserer Klasse?“ Das musste demnach Susana sein.

      „Es ist nicht eure Aufgabe, auf sie aufzupassen, Schatz.“ Auch ihr strich Mila über den Kopf.

      „Bitte, lasst uns helfen. Wir können ihn ablenken und ihr geht ins Haus. Ihr werdet wissen, wo wir sind. Uns kann nichts passieren.“

      Bobbi lachte auf und wir alle starrten sie an.

      „Was ist? Sie können ruhig wissen, wenn es Blödsinn ist, den sie von sich geben.“ Sie wandte sich an die Mädchen. „Hört zu, ihr Süßen, manchmal dauert es nur ein paar Minuten, bis so ein Kerl ein Mädchen so gemein angefasst hat, dass das Mädchen es nie wieder vergisst.“

      Die Augen der Kinder weiteten sich, aber Paulina sagte: „Wir werden aufeinander aufpassen. Ich werde ihm in die Eier boxen, wenn er mich anfassen will.“

      „Nein!“ Milas Stimme schallte durch die Küche und die Mädchen zuckten zusammen. „Wir werden jetzt einen Weg suchen, auf dem wir euch zu eurer Großmutter bringen können.“

      Die beiden verzogen das Gesicht.

      „Papas Mutter.“

      Sofort hellten sich die Gesichter wieder auf.

      Susana fragte: „Aber wie sollen wir dort hinkommen? Papas Auto ist kaputt. Und wie kommt er überhaupt zu uns?“

      Keine von uns hatte Gelegenheit, auch nur eine der Fragen zu beantworten, denn in diesem Moment klopfte es an der Tür.
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      Mama sah erst uns und dann die beiden Frauen an.

      „Wer ist das?“ Diese Bobbi wollte durch die Vorhänge am Fenster spähen, aber Lara hielt sie zurück und drückte sie gerade noch rechtzeitig nach unten.

      Ein Gesicht erschien hinter dem Fenster. Ich kannte den Mann. Er arbeitete für Miroslav.

      „Mädchen, ihr geht jetzt ins Bett und schließt euch in eurem Zimmer ein.“ Mama flüsterte und schob uns in den Eingangsbereich. Ich wollte protestieren, aber Mama legte einen Finger auf meinen Mund. Wir verschwanden geräuschlos hinter unserer Tür. Sofort legte ich ein Ohr an das Holz. Susana machte das gleiche.

      „Wer ist da?“ Das sagte Mama laut, aber ich hörte auch ihr Flüstern, weil ich die Tür ein bisschen geöffnet hatte, um mehr zu verstehen. „Ihr könnt durch das Fenster verschwinden.“ Sie meinte wahrscheinlich Lara und Bobbi. Ich wollte nicht, dass sie gingen. Wir hatten noch keinen Plan gemacht.

      Der Mann vor der Tür hatte in der Zwischenzeit seinen Namen genannt.

      „Was willst du hier? Es ist mitten in der Nacht.“ Mama klang stark.

      „Mach auf, Mila.“

      „Nein, sag mir, was du willst.“

      Ich sah die Schatten von Lara und Bobbi an unserer Tür vorbei in Richtung Schlafzimmer wandern. Hoffentlich entdeckte er sie draußen nicht.

      Mama öffnete die Tür, ließ die Kette jedoch verriegelt. Das war totaler Quatsch. Papa hatte uns schon oft gesagt, dass die Kette uns nicht vor Fremden schützen konnte. Warum machte Mama die Tür auf?

      „Was ist? Hast du etwa Angst vor mir?“ Es hörte sich an, als würde er bei seinen Worten grinsen.

      „Nein! Was willst du?“ Hatte Mama wirklich keine Angst? Zumindest hörte sie sich sehr mutig an.

      „Es treiben sich wieder Fremde im Ort herum. Hast du jemanden gesehen oder etwas gehört?“

      „Ist das dein Ernst? Klopft ihr jetzt mitten in der Nacht an jede Tür?“

      „Nur bei denen, wo Licht an ist. Was machst du denn mitten in der Nacht?“

      „Das geht dich nichts an.“

      Er lachte auf. „Hast du vielleicht Besuch?“

      Jetzt weinte Mama und ich wäre am liebsten zu ihr gelaufen. „Mein Mann ist gestern fast gestorben und ich kann nicht zu ihm, weil ich kein Auto habe. Das reicht ja wohl und jetzt verschwinde und such deine Fremden woanders.“

      Der Mann schwieg.

      „Mila, was ist denn los? Wir sind doch Freunde.“

      „Gute Nacht.“ Mama schlug die Tür zu. Ich riss unsere sofort auf und wieder rannten wir zu ihr. Sie lehnte mit dem Rücken gegen die Haustür. Ihr Atem beschleunigte sich, sie sank zu Boden und weinte nun richtig doll.

      Als wir sie fest an uns drückten, sagte sie: „Hört zu, Mädchen, wir werden morgen hier verschwinden. Wir fahren mit dem Taxi zum Bahnhof und dann weiter mit der Bahn zu Papa. Wie klingt das?“

      „Aber da wird uns Miro doch suchen.“

      Mama nickte. „Ja, vielleicht, aber es ist ein Krankenhaus. Dort sind wir sicher.“

      Susana fragte: „Warum gehen wir nicht zur Polizei?“

      Mama schob uns etwas von sich. „Wir können der Polizei nicht vertrauen, Mädchen. Ich glaube, sie arbeitet mit Miroslav zusammen.“

      „Aber was ist mit Lara und Bobbi? Wir müssen ihnen helfen.“ Ich sprang auf, denn ich war wütend.

      Mama erhob sich ebenfalls und sah nun auf mich herab. So hatte sie mich noch nie angesehen. „Paulina, ich bin eure Mutter und meine Aufgabe ist es, auf euch aufzupassen. Ich bringe euch morgen in Sicherheit und dann sehen wir weiter, verstanden?“

      Ich schluckte und nickte. Ich wollte nicht, dass Mama böse auf mich war.
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      Wir warteten, bis der Typ verschwunden war, auch wenn es schlauer gewesen wäre, abzuhauen. Offensichtlich suchte er nach uns. Es war nicht meine Idee zu warten. Nicht wirklich zumindest. Mila hätte ihn ablenken können. Aber konnten wir sie mit ihm allein lassen? Normalerweise hätte ich diese Frage mit einem lautstarken Ja beantwortet. Aber das hätte er gehört und ich hätte auch nicht dahinterstehen können.

      Also warteten wir. Er umrundete nicht das Haus und durchsuchte auch nicht die Innenräume. Offensichtlich hatte er keine Verbindung zwischen uns und Mila hergestellt. Vielleicht sagte er die Wahrheit. Vielleicht hatte er wirklich nur deshalb bei Mila geklopft, weil das Licht in der Küche brannte. Woher sollte er wissen, dass wir uns ausgerechnet bei ihr versteckten?

      Wir rannten von Busch zu Busch. Ganz wie in einem alten Spionagefilm. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

      „Was ist so witzig?“ Wir hatten endlich den Waldrand erreicht und Lara sah mich zweifelnd im Schein der Taschenlampe an.

      Ich grinste breiter. „Mit dir in alter James Bond Manier herumzurennen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „James Bond wäre niemals so stümperhaft vorgegangen.“ Sie sah sich um und zog ihr Telefon aus der Tasche. „Hat Swetlana sich bei dir gemeldet?“

      Ich zog mein eigenes Handy hervor. „Nein.“

      Sie wählte ihre Nummer und hielt das Gerät ans Ohr. Ich beobachtete sie, sofern das in dem schwachen Licht möglich war. Die Sonne würde bald aufgehen. Wenn man nach uns suchte, dann wäre der Wald nicht länger ein gutes Versteck.

      „Sie geht nicht ran.“

      „Wahrscheinlich schläft sie.“

      „Ja, wahrscheinlich.“

      Dennoch beschleunigten wir unseren Schritt. Nach wenigen Minuten erklang Lunas Bellen. Lara rannte los, stolperte über das Unterholz und kam deshalb nicht schneller voran als zuvor. Das Licht ihrer Taschenlampe tanzte zwischen den Baumstämmen und ich fürchtete, dass wir ein ziemlich leichtes Ziel für einen Angreifer wären. „Schalte die Lampe aus.“

      Sie tat es, ohne mir zu widersprechen. Vermutlich auch deshalb, weil wir den Waldweg fast erreicht hatten und es dort bereits hell genug war, um das Auto und die Bäume am Rand zu erkennen.

      Wir schlichen voran. Jedes Knacken der Zweige, die unter unseren Schuhen brachen, donnerte durch den Wald. Wir verharrten, liefen weiter und verharrten erneut.

      Das Auto lag einsam vor uns. Es stand genauso da, wie wir es verlassen hatten. Luna war noch immer im Kofferraum, die Scheinwerfer und die Innenbeleuchtung waren ausgeschaltet. Nur eine Sache hatte sich verändert.

      „Nein!“ Lara zog ihre Waffe, schaltete die Taschenlampe wieder ein und näherte sich vorsichtig dem Wagen. Er stand etwas schief, was der Hündin sicher genauso wenig gefiel wie uns.

      Anders als wir hatte dieser Saboteur jedoch nicht nur einen, sondern zwei Reifen zerstochen. Beide auf der gleichen Seite, was den Wagen in eine komische Seitenlage brachte. Nicht komisch im Sinne von witzig, sondern komisch im Sinne von ‚Was zur Hölle soll das?‘.

      „Wo ist Swetlana?“ Lara rüttelte an der Kofferraumklappe, was das Bellen der Waldhexenhündin weiter anstachelte.

      Ich leuchtete unterdessen mit meiner eigenen Taschenlampe ins Wageninnere. Vielleicht lag Sweta ja gefesselt am Boden. Sie tat es nicht. Dafür befand sich auf dem Fahrersitz ein Brief.

      Ich sah zu Lara, die inzwischen gecheckt hatte, dass sie den Zweitschlüssel des Kombis in ihrer Jackentasche bei sich trug, und das Auto öffnete. Während sie den Hund rausließ, öffnete ich die Fahrertür und steckte den Brief in meine Tasche. Ich wusste nicht, warum ich es tat. Ernsthaft, ich hatte keine Ahnung. Es war nur ein Impuls. Mehr nicht.

      Luna sprang herum, bellte, was nun noch lauter zu hören war und Lara hatte wieder das Telefon am Ohr.

      Ein Handyklingeln ertönte. Sweta war also doch irgendwo hier. Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus.

      Lara drehte sich im Kreis, nahm das Handy wieder vom Kopf und versuchte nun noch intensiver, Luna zu beruhigen, die mit ihrem Bellen das Klingeln immer wieder übertönte.

      Das Handy-Geräusch kam nicht aus dem Auto. Das Telefon musste irgendwo im Wald liegen. Scheiße, was hatte Sweta getan? War sie mit ihrer Waffe in den Wald gestiefelt, um sich wie diese Anna-Kuh aus der Affäre zu ziehen? Für so feige hätte ich sie nicht gehalten.

      Lara folgte dem Klingeln.

      Der Brief in meiner Tasche wog nun deutlich schwerer.

      Auch Luna hatte ihr Gekläffe eingestellt und folgte Lara in den Wald.

      Ich wartete. Ich wollte nicht dabei sein, wenn sie ihre Leiche fand. Vielleicht würde mich der Anblick so wütend machen, dass ich Lara etwas antat.

      Das Klingeln verstummte.

      „Was ist, hast du sie … hast du das Telefon gefunden?“

      Meine Stimme provozierte das Bellen des Köters erneut. Hätte sie dieses Vieh nicht zuerst abmurksen können? Wer brauchte es schon? Wir hätten es bei der Waldhexe lassen sollen.

      „Lara? Was ist los?“

      Nun folgte ich ihr doch. Ich würde damit klarkommen. Immerhin hatte ich schon den ein oder anderen Toten gesehen. Darunter zweimal meinen Bruder. Dreimal genau genommen, allerdings hatte ich in Laras Wohnung nicht gewusst, dass Karl beziehungsweise Finn überlebt hatte.

      Laub raschelte unter meinen Füßen und unter Laras Händen, die in die Hocke gegangen war und etwas zu suchen schien.

      „Hier.“ Sie zog ein Telefon zwischen Blättern und Zweigen hervor und sah sich dann um. So wie wenn man eine Münze findet und dann nachsieht, ob ihr ehemaliger Besitzer noch weitere verloren hat. Aber da waren keine weiteren Handys. Und auch keine Leichen.

      Lara erhob sich. „Vielleicht haben sie sie gefunden und sie ist in den Wald geflüchtet.“

      „Mhm.“ Ich nahm ihr das Telefon aus der Hand und versuchte, es zu entsperren. Aber Sweta war nicht dumm. Sie änderte ihren Code täglich.

      „Verdammt!“ Lara schreckte auf. „Aber wenn niemand mehr hier ist, kann das nur bedeuten, dass sie sie eingefangen haben, oder? Sonst hätte doch hier jemand gewartet?“

      „Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Lara.“ Ich zog den Brief aus der Tasche und ließ Swetas Handy gleichzeitig hineingleiten. Es gab keinen Grund, ihn ihr zu unterschlagen. Warum sollten wir versuchen, Sweta irgendwo zu befreien, wenn sie aus freien Stücken gegangen war? Wir hatten wichtigere Dinge zu tun.

      „Was ist das?“ Sie griff nach dem Blatt Papier. Es war zweimal gefaltet und hatte ohne Umschlag auf dem Sitz gelegen.

      „Ich nehme an, es ist ein Abschiedsbrief. Er lag auf dem Fahrersitz.“

      „Was?“ Sie entfaltete das Blatt und leuchtete mit ihrer Taschenlampe darauf.

      Ich las mit ihr gemeinsam Swetas Zeilen. Sie hatte sich nicht besonders viel Zeit genommen, um eloquente Wortreihen zu finden, sondern lediglich geschrieben, dass es ihr leidtue, sie sich uns nie hätte anschließen sollen, sie etwas Wichtiges zurückgelassen hatte und sich bei uns melden würde. Sie wollte uns trotzdem weiter helfen. Das war es. Mehr nicht.

      „Das ist kein Abschied vom Leben, sondern von unserer Reisegesellschaft.“

      Ich starrte Lara an. „Hast du gerade einen Witz gemacht?“

      Sie stöhnte auf und ging zurück in Richtung Auto.

      Ich lachte. Immer lauter, je mehr wir uns dem Wagen näherten.

      „Das ist nicht witzig.“ Sie band Luna an einem Baum fest. Die Hündin beachtete uns nicht weiter und lief in den Wald auf der anderen Seite des Weges, sodass die Leine quer über diesem lag.

      „Nein … aber du hast einen Witz gemacht.“ Ich leuchtete ihr ins Gesicht.

      Auch sie grinste und plötzlich fing sie an zu lachen. Einfach so. Als gäbe es dazu einen Grund. Als wären sie und ich Menschen, die miteinander lachten.

      Es währte nicht lang. Nach nicht einmal einer Minute standen wir schweigend nebeneinander. Lara starrte auf den Brief. Aber es gab darin nichts, das uns weiterhalf.

      „Glaubst du, sie hat die Reifen zerstochen? Damit wir sie nicht verfolgen können?“

      Ich dachte über Laras Fragen nach. Würde Sweta so etwas tun? Würde sie uns in diese Lage bringen? Vielleicht würde sie sich einen Vorsprung verschaffen wollen, aber sie hätte uns nicht manövrierunfähig zurückgelassen. Andererseits. „Ich weiß es nicht. Vielleicht sind dafür auch die Kumpels des netten Herrn zuständig, der unseren Besuch bei Mila unterbrochen hat.“

      „Du nennst sie Mila.“

      „Was?“ Das Wort kam irgendwie quiekend aus meinem Mund.

      „Aleksanders Frau. Du nennst sie Mila. Für jeden anderen erfindest du Namen. Aber nicht für sie.“

      „Für Sweta habe ich auch keinen Spitznamen. Also, Sweta zählt irgendwie nicht.“ Ich sah sie an. „Und für dich auch nicht.“

      „Das ist was anderes.“

      Es war etwas anderes, sie hatte recht. Aber das würde ich ihr nicht verraten.

      „Sie hat etwas in dir ausgelöst.“

      Wut stieg in mir auf. Nicht, weil das der falsche Zeitpunkt für dieses Gespräch war, sondern weil Lara ins Schwarze getroffen hatte.  „Wir haben jetzt ja wohl ganz andere Probleme.“ Die Schärfe in meiner Stimme erinnerte einen Ticken zu sehr an ein Essen mit zu viel Chili. Und sie quiekte wieder. Wenn auch nur ganz leicht.

      Lara richtete die Taschenlampe auf mein Gesicht.

      Ich schob sie zur Seite. „Was soll das? Ist das ein Verhör?“

      „Entschuldige.“ Ihre Stimme war sanft. So wie bei ihrem Gespräch mit Mila.

      Ich wollte, dass Widerstand dagegen in mir aufstieg, aber stattdessen öffnete sich etwas in mir. Ich kämpfte dagegen an. Nicht jetzt. Nicht hier. Niemals vor Lara. Niemals wieder würde ich ihr zeigen, was in mir vorging.

      Aber dann sprach sie weiter. „Vielleicht würde es dir helfen, Bobbi.“

      „Vielleicht würde mir was helfen?“ Ich wollte patzig klingen, aber meiner Stimme fehlte der Atem.

      „Darüber zu reden, was bei Mila in dir vorging. Ich habe es gesehen. Du hast um Fassung gerungen. Sie hat uns in ihr Innerstes blicken lassen und dein Innerstes hat darauf reagiert.“

      Ich lachte auf. Auch hier fehlte der Atem. „So ein Schwachsinn. Bist du jetzt unter die Hobbypsychologen gegangen?“

      Sie stöhnte auf. „Du hast recht, dies ist ganz eindeutig der falsche Zeitpunkt für so ein Gespräch und ich bin ganz sicher der falsche Mensch dafür.“

      In meinem Kopf schrie eine mir fremde Stimme: ‚Nein!‘, und ich wollte, dass mein Mund sich öffnete und Lara erklärte, dass sie dafür sehr wohl die Richtige war. Mit wem sonst hätte ich über die Angst sprechen sollen, dass eines dieser Arschlöcher mich als Kind angefasst haben könnte. Wem hätte ich berichten sollen, dass ich mich davor fürchtete, dass dieses Wissen mich überrollte, wenn ich einem dieser Männer ins Gesicht sah, während ich ihn tötete? Dass ich insgeheim hoffte, dass es so kommen würde, weil die Ungewissheit mich fertig machte.

      Niemandem außer Lara hätte ich mich auf diese Weise anvertraut.

      Ich sagte nichts.

      Sie schwieg ebenfalls. Was hätte sie auch sagen sollen? Welchen Grund hätte sie gehabt, diese Angst aus mir herauszuziehen?

      Keinen. Und deshalb stieg der Hass wieder in mir auf. Nur konnte ich mir dieses Mal nicht einreden, dass er sich gegen Lara richtete. Das erste Mal war der Gedanke, dass ich es war, die diesen Hass verdiente, größer. Ich hatte die Beziehung zu Lara zerstört, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Vielleicht wäre sie der Mensch gewesen, der hätte helfen können. Der mich aus diesem Scheiß hätte herausholen können, der mein Leben formte.

      Ich hatte es zerstört. Aber das würde ich nicht eingestehen. Nicht Lara und auch nicht mir selbst.

      Deshalb ließ ich den Hass anders heraus. So wie ich es immer tat. „Richtig. Du bist der falsche Mensch dafür. Und da wir jetzt wieder auf uns allein gestellt sind, sollten wir einen neuen Plan machen. Oh, holde Lara, wie gehen wir jetzt vor?“ Der Spott war nicht stark genug. Aber ich würde ihn wiederfinden. Ich würde die Bobbi wiederfinden, die stark genug war, um mit all dem umzugehen. Wir würden diese Scheiße zu Ende bringen und dann wäre ich endlich frei.

      Laras Handy klingelte.

      Ich schnaubte. Was für ein passender Moment.

      Sie runzelte die Stirn. „Ein unbekannter Anrufer.“

      „Vielleicht ist es Sweta, die ihr Zweithandy nutzt, um uns zu sagen, wo die Ersatzreifen liegen.“

      Lara schüttelte den Kopf. War sie inzwischen immun gegen meinen Zynismus? Das wäre schade, wo er doch endlich wiederzukommen schien.

      „Es könnte Mila sein.“

      Lara hatte ihr ihre Handynummer auf den Nachttisch neben Milas Handy gelegt.

      Sie hob ab. „Hallo?“ Ihre Augen weiteten sich nach ein paar Sekunden.

      „Was ist?“

      Sie legte den Finger auf das Mikrofon und sagte: „Die Polizei. Von zuhause.“
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      Ich aktivierte den Lautsprecher, damit auch Bobbi hören konnte, warum die Polizistin anrief.

      „Frau Béyer, sind Sie noch dran?“ Die Frau am anderen Ende der Leitung sprach meinen Namen korrekt aus. Das war kein Kunststück, denn sie kannte meine Akte seit über drei Jahren.

      „Ja, ja, sicher. Was gibt es denn?“ Mein Herz raste. Ging es um Bill? Hatte seine Frau mich verraten? Oder hatte jemand Finns Leiche gefunden?

      „Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen, konnten Sie zuhause jedoch nicht antreffen.“ Es klang wie ein Vorwurf. So, als hätte man mir gesagt, ich müsse mich bereit halten.

      Ich sah auf die Uhr, es war sechs Uhr morgens. Wer arbeitete um diese Zeit? Polizisten, die in Mordfällen ermitteln, drang es in meinen Kopf. „Nein, ich, ich bin verreist.“

      „Nun, es wäre wichtig, dass wir so schnell wie möglich persönlich miteinander sprechen. Wann können Sie wieder in der Stadt sein?“

      Niemals schrie es in mir. Aber damit würde sich die Polizistin nicht zufriedengeben. Schließlich hatte sie nicht gefragt, wann ich zurück sein würde, sondern, wann ich es sein könnte. Zu gern hätte ich nun Bill kontaktiert, um ihn um Rat zu fragen. Andererseits hätte dieses Telefonat nie stattgefunden, wenn er die Kommunikation mit der Polizei so gestaltet hätte, wie ich es geglaubt hatte. Dann wären sie schon vor Monaten auf Bobbis Spur gewesen und ich hätte sie nicht allein ausfindig machen müssen. „Worum geht es denn?“

      „Es tut mir leid, darüber kann ich Ihnen am Telefon keine Auskunft geben. Wo, sagten Sie, halten Sie sich gerade auf?“

      Ich sah zu Bobbi. Was sollte ich darauf erwidern?

      Sie aktivierte die Stummschaltung. „Sag ihr, du wärst in Italien.“

      Ich runzelte die Stirn und hoffte, dass die Beamtin es nicht bemerkte. Die Stummschaltung, nicht das Stirnrunzeln.

      „Frau Béyer, sind Sie noch dran?“ Sie klang eine Spur genervt, sonst konnte ich ihrem Tonfall jedoch nichts entnehmen. Sie hätte mich auch ins Büro des Schulleiters bestellen können, weil mein Sohn etwas ausgefressen hatte. Oder etwas besonders gut gemacht hatte.

      Ich deaktivierte die Stummschaltung. „Ja, tut mir leid, der Empfang ist wirklich schlecht hier. Ich melde mich, sobald ich zurück bin. Auf Wiederhören.“ Ich legte auf und starrte Bobbi an. Mein Herz raste noch immer. Ich bereute, die Polizistin auf diese Weise abgewürgt zu haben. Würde sie das nicht noch misstrauischer stimmen?

      In Bobbis Blick fand sich derselbe Schock, was mich noch mehr verunsicherte. So wie damals im Strandhaus, als sie plötzlich nicht mehr die Starke war, die jede meiner Ängste kleinredete. Damals hatte sie mir das alles nur vorgespielt. War es dieses Mal auch so? Wusste sie, warum die Polizei mich anrief?

      Ich suchte in ihrem Blick nach der Lüge oder der Wahrheit, fand aber nichts.

      „Du solltest das Ding da lieber ausschalten.“ Sie deutete auf mein Handy. „Sie werden sicher weiter versuchen, dich zu erreichen. Es schien wichtig gewesen zu sein.“ Sie grinste schief. Der Schock war verschwunden. Ein kurzer Moment der echten Bobbi. Er war wieder vorbei.

      „Wenn sie glauben, dass ich etwas mit Bills Tod zu tun habe, werden sie nach mir suchen, oder?“

      „Meinst du, sie wissen es?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Sie wissen, dass er tot ist. Aber es gibt nur einen Grund, warum sie diesen Tod mit mir in Verbindung bringen sollten.“

      „Weil seine Frau gequatscht hat.“

      Ich nickte.

      „Es gibt noch einen zweiten.“ Bobbi hockte sich vor den zerstörten Reifen und schüttelte den Kopf. „Das bekommen wir nicht hin. Sieht so aus, als bräuchten wir ein neues Auto.“ Sie erhob sich wieder. „Ich würde nur sehr ungern zum Reifendienst fahren, wenn dein Foto bald in jeder Zeitung klebt.“

      „Welchen zweiten Grund, Bobbi?“ Meine Ungeduld presste die Frage aus meinem Mund.

      Sie seufzte. „Dein Waldmädchen.“

      Ich runzelte die Stirn. „Du meinst, Maja hätte mich verraten?“ Diese Möglichkeit erschien mir lächerlich. Automatisch sah ich mich nach Luna um, die im Wald herumstromerte. Die Leine gab ihr einigen Freiraum. Ich konnte sie nicht entdecken, hörte es aber im Unterholz rascheln.

      „Ja, das ist doch gar nicht so abwegig. Sie könnte schwach geworden sein. Vielleicht war da eine heiße Krankenschwester - die von damals, weißt du? Wie hieß die nochmal?“ Sie überlegte und trieb mich in den Wahnsinn. „Vielleicht hat sie sich laaaaange mit ihr unterhalten und dann alles ausgeplaudert, um ihren eigenen Hals zu retten.“ Sie legte den Finger an ihre Lippen. „Es könnte aber auch deine Journalisten-Freundin gewesen sein. Oder vielleicht hat auch jemand den USB-Stick im Hexenhaus gefunden.“ Ihr Gesicht begann zu strahlen. „Oh, oder Aleks hat die Notizbücher der Hexe, entschuldige, von Maja, gefunden und nun seinerseits alles an eine attraktive Schwester verraten.“

      Ich presste die Kiefer aufeinander. All das war möglich und ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Letztendlich war es egal, wer etwas verraten hatte. Und ob. Die Polizei wollte mich sprechen. Egal, ob sie nach einer Mörderin suchten oder nach einer Informantin. Ich würde mich nicht länger so frei bewegen können wie in den letzten Wochen. Und schon da war es fast unmöglich gewesen. Ich würde mich genauso versteckt halten müssen wie Bobbi.

      Ich starrte in den Wald. Der Plan würde nicht funktionieren. Zu viele Variablen hatten sich geändert. Maja lag im Krankenhaus, Swetlana war verschwunden, unser Verfolger wurde nach Milas Worten selbst verfolgt und war schwerverletzt und wir hatten mit Mila und den Mädchen ein weiteres Problem auf unsere Schultern geladen, von dem ich keine Ahnung hatte, wie wir es lösen sollten.

      „Wir könnten einfach verschwinden.“

      Bobbis Vorschlag klang verlockend. Was, wenn wir alles hinter uns ließen? Ich würde noch eine Weile mit ihr klarkommen. Sie war geübt darin, sich zu verstecken. Ich konnte von ihr lernen, wie man auf der Flucht lebte. Und nach ein paar Wochen würden sich unsere Wege trennen. Dieses Mal für immer.

      Ich würde ein neues Leben anfangen. Mit dem vielen Geld in meinem Rucksack würde ich mir eine neue Identität kaufen können. Ganz neu anfangen. Irgendwo, wo niemand wusste, wer ich war.

      Aber wäre es so einfach? Abgesehen von Maja und der Motivation, die hinter Plan B gestanden hatte, würde ich niemals zur Ruhe kommen. Nicht auf diese Weise. Ich würde immer jemanden hinter meinem Rücken vermuten. Bobbi, einen weiteren Handlanger von Miroslav, die Polizei.

      „Miroslav.“ Ich spuckte den Namen mehr aus, als dass ich ihn sagte.

      Bobbi sah mich verwirrt an. Inzwischen war es hell genug, um ihre Gesichtszüge auch ohne künstliches Licht zu erkennen. „Du meinst, er hätte dich verraten? Er weiß doch gar nicht, dass du hier bist. Aleks hat unsere Spur beim Strandhaus verloren.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Er ist der Drahtzieher. Ich bin ganz sicher. Die Art, wie er mir vor einigen Wochen gegenübergetreten ist. Die anderen Typen, die wir bisher kennenlernen durften, waren ganz anders. Er muss es einfach sein. Und wir müssen ihn zur Strecke bringen. Er muss Unterlagen in seinem Haus haben.“

      Bobbis Hand fuhr an meine Wange. Für einen Moment war da nur diese Berührung, die mein Herz stocken ließ. „Lara, ich bin ganz sicher, dass ich vorhin diese Pfanne auf den Kopf bekommen habe. Warum funktioniert dein Köpfchen plötzlich nicht mehr? Wir waren bereits an diesem Punkt.“

      Ich wand mich aus ihrer Berührung, die sich wie ein fester Griff angefühlt hatte. „Nein, wir wollten nur nachsehen, ob es eine neue Liste gibt. Die würde jeder der Listenmänner haben. Aber mir ist gerade etwas anderes klar geworden. Miroslav ist der richtige Typ, um hinter all dem zu stecken. Er ist mächtig, einnehmend und zu allem bereit. Die meisten der Listenmänner sind doch nur kleine, miese, schwache Arschlöcher, die durch den Missbrauch an Kindern spüren wollen, dass sie stark sein können. Dass es jemand anderen gibt, der noch schwächer ist als sie. Aber Miroslav ist anders. Wenn wir ihn bekommen, brauchen wir vielleicht gar nicht mehr durch den Rest der Dörfer zu ziehen.“

      Sie überlegte für einen Moment. „Aber was ist mit ‚Wir müssen alle dran kriegen. Auch die Zuschauer.‘?“ Sie äffte meine Stimme nach.

      Ich reagierte nicht auf ihren Tonfall, wohl aber auf ihre Worte. „Das müssen wir anders hinbekommen. Wir können den alten Plan nicht umsetzen, weil wir zwei gesuchte Mörderinnen sind.“

      „Das weißt du doch gar nicht.“

      „Nein, aber wir müssen davon ausgehen. Im schlimmsten Fall wissen sie, dass wir zusammen unterwegs sind. Dass ich dich decke.“ Bei dem Gedanken lief mir ein Schauer über den Rücken. Warum tat ich das gleich nochmal?

      Sie lachte auf. „Das ist das Schlimmste? Ist das dein Ernst? Wir haben einen Sterbenden in ein verlassenes Haus geschleppt, um ihn dort verrotten zu lassen.“

      „Wir wussten nicht, dass er noch lebt.“

      „Macht es das besser?“

      „Nein.“

      „Außerdem haben wir einen Mann erschossen, ihn ebenfalls liegen gelassen und sind dann in zwei Häuser eingedrungen, um Beweise verschwinden zu lassen.“

      „Du hast nur ein paar Bücher und Brote mitgenommen. Und ich lasse nichts verschwinden.“

      Sie reagierte nicht auf meinen Einwand. „Aber mit mir unterwegs zu sein, ist das Schlimmste?“

      Ihr Lachen provozierte mich. Und ich ließ mich nur zu gern auf diese Provokation ein. Ich wollte nicht mehr. Ich konnte nicht mehr. Aber die Wut gab mir neue Energie. Ich sprach lauter, als es gut für die Wahrung unseres Verstecks gewesen wäre. „Ja, Bobbi, das ist das Schlimmste. Ich decke eine mehrfache Mörderin, die zweimal versucht hat, mich zu töten. Die meine Mutter und meinen Großvater getötet hat und …“

      Sie hob den Finger, um mich zu unterbrechen. Und sie grinste noch immer, als sie sagte: „Vergiss nicht, dass Finn den alten Mann auf dem Gewissen hat.“

      Das war zu viel. Ich überlegte nicht lange und schubste sie so hart, dass sie zu Boden fiel. Dabei flog mir das Telefon aus der Hand und rutschte unter das Auto. Es war mir egal. Alles war egal. Ich stürzte mich auf Bobbi, landete rittlings auf ihrem Bauch, drückte meine Knie auf ihre Arme und schlug ihr die Fäuste ins Gesicht. Dabei vergaß ich alles um mich herum.

      Bobbi wand sich und versuchte, sich zu befreien, weshalb viele meiner Schläge den Boden des Waldweges trafen. Die Haut über den Knöcheln meiner Hände riss auf, als ich statt ihrer Knochen Steine und Stöcke traf. Auf Bobbis Gesicht setzte sich Blut ab. Ich wusste nicht, ob es von meinen Fäusten oder davon stammte, dass ich sie verletzt hatte.

      Es spielte keine Rolle. Das Bild selbst reichte aus, damit ich mich besser fühlte. Der Hunger nach Blut, nach ihrem Blut wurde endlich gestillt. Ich erkannte diesen Umstand nicht sofort. Erst das Licht von Scheinwerfern, die zunächst in der Ferne aufleuchteten und sich immer weiter näherten, weckte mich aus meiner Rage.

      Wir befanden uns auf der von der Straße abgewandten Seite des Autos vor der Motorhaube. Das Licht drang unter dem Wagen hindurch, traf auf unsere Körper, auf Bobbis Gesicht, das so erstarrt war wie meine Faust, die darüber in der Luft schwebte.

      Sie atmete schwer. So wie ich.

      Das andere Auto kam näher. Ich glitt von Bobbis Körper und sie hockte sich neben mich. „Wir müssen verschwinden.“

      Sie hatte recht. Von jetzt auf gleich waren wir wieder ein Team.

      Ich überlegte, was sich alles im Wagen befand. Wir hatten alle wichtigen Dinge in unseren Rucksäcken, die wir seit dem Strandhaus immer bei uns trugen. Luna war an einen Baum gebunden. Die Leine lag quer über den Weg, nur wenige Meter entfernt. Die Hündin war ein Stück in den Wald gelaufen. Ich konnte noch immer nicht sehen, was sie dort tat, aber sie war ruhig. Ich zog das Messer heraus. Bereit, die Leine durchzuschneiden.

      Bobbi erahnte meinen Plan. Vorbei war die Teamarbeit. „Nein, die Töle wird uns verraten. Sie bleibt hier.“

      Ich funkelte sie an. „Dann renn doch in die andere Richtung.“

      Noch bevor Bobbi auf meine Worte reagieren konnte, durchschnitt ich die Leine, legte mir das Ende ein paar Mal ums Handgelenk und kroch in den Wald.

      Das fremde Auto hatte unseres fast erreicht. Wenn der Fahrer in meine Richtung schaute, würde er mich entdecken. Aber ich konnte es nicht riskieren, hierzubleiben. Vielleicht war es nur der Förster oder ein Pilzsammler. Vielleicht war es aber auch einer der Typen von Miroslav. Denen wollte ich so unvorbereitet kein weiteres Mal begegnen.

      Ich sah nicht zurück. Es war mir egal, was Bobbi tat. Ob sie mir folgte oder nicht. Jede von uns war besser allein dran. Zu zweit würden wir uns nach ein paar Tagen umbringen. Der Plan der gemeinsamen Flucht in einen Neuanfang hatte also noch einen weiteren Haken. Wer hätte das gedacht?

      Als die Bäume mich umschlossen, stand ich auf und suchte nach Luna. Sie war wenige Meter entfernt damit beschäftigt, das Unterholz zu durchsuchen. Vielleicht jagte sie ein Kaninchen. Das Problem war, dass sie auf dieser Jagd einen Slalom um die Bäume gelaufen war. Ich versuchte, dem Weg zu folgen, aber es dauerte zu lange. Sie hatte zu oft die Richtung gewechselt und dabei die Leine an mehreren Stellen verknotet.

      Als ich hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, bellte Luna auf. Ich löste die Leine von meinem Handgelenk, öffnete den Karabiner von ihrem Halsband und wollte sie an diesem packen. Eine laute, männliche Stimme verhinderte die Ausführung des letzten Schrittes dieses Plans jedoch, denn sie schreckte Luna auf und sie rannte davon, bevor ich sie greifen konnte. Ich konnte sie nicht rufen, ohne mich zu verraten, und rannte ihr deshalb hinterher. Dabei stolperte ich, rappelte mich jedoch sofort wieder auf.

      Bevor ich wieder zum Stehen kam, sagte eine Stimme hinter mir: „Ich würde mich lieber nicht bewegen, Karla.“ Im nächsten Moment hörte ich das Klicken einer Waffe.
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        PAULINA

      

      

      Nun, macht schon!“ Mama half mir, die Schnürsenkel meiner Schuhe zu binden, obwohl ich das schon ewig allein konnte. Dann steckte sie Susana eine Flasche Wasser ins Außenfach ihres Rucksacks. „Wir müssen gehen.“

      Mama hatte uns geweckt, als es noch dunkel gewesen war. Damit hatten wir nicht gerechnet. Wir hatten gedacht, dass wir erst noch in die Schule gehen würden. Susana und ich hatten vor dem Schlafen besprochen, wie wir Mama davon überzeugen könnten, den Frauen doch zu helfen. Aber für unseren Plan war jetzt keine Zeit mehr. Deswegen fragte ich nur: „Mami, wir müssen den Frauen wenigstens Bescheid sagen. Sie könnten uns helfen. Das haben sie gesagt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, mein Schatz, wir machen das allein.“

      „Aber das können wir nicht.“

      Mama nickte und wirkte sehr ungeduldig.

      „Ich habe viel zu lange gezögert. Viel zu lange habe ich darauf gewartet, dass jemand anderes für mich entscheidet. Viel zu lange habe ich darauf gehofft, dass jemand anderes die Verantwortung übernimmt. Es ist niemand gekommen. Ich hätte euch niemals hier aufwachsen lassen sollen. Wie habe ich nur glauben können, dass er meine Mädchen verschonen würde? Dass er euch nicht auf die gleiche Weise peinigen würde, wie er es mit mir getan hat? Ich kann hier nicht auf euch aufpassen, versteht ihr das nicht?“
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Ich schluckte, aber ich wollte ihr nicht glauben. Was, wenn Miro uns verfolgte? Was würde er mit uns machen, wenn er uns fand? „Mami, wir können nicht allein hier weg.“

      Mama öffnete die Tür und schob uns nach draußen. Wieder sprach sie so wie gestern Nacht. „Doch, mein Schatz. Das können wir. Und wir werden es tun.“ Wir erreichten die Straße.

      „Aber wir haben doch gar nicht alles gepackt. Holen wir den Rest später?“ Das stimmte nicht. Unsere Rucksäcke waren voll. Ich wollte einfach nicht gehen.

      „Das weiß ich nicht.“ Sie strich mir über den Kopf. „Wenn nicht, kaufen wir neue Dinge.“

      Susana begann zu weinen, drehte sich um und rannte zurück ins Haus. Ich folgte ihr und schlug die Tür hinter uns zu.

      Wir gingen in die Küche und hockten uns hinter das Fenster. Sie würde uns holen müssen.

      Susana griff nach meiner Hand. „Glaubst du, Lara und Bobbi kommen zurück?“

      „Ich weiß nicht.“

      Mama wartete. Ich konnte sie genau sehen, wie sie neben ihrem Koffer stand, den großen Rucksack auf dem Rücken und die Tasche in der Hand. Sie sah zu uns und dann wieder zur Straße. Dann wieder zu uns.

      Es kam ein Auto. Ein ganz altes Auto, das aber gar nicht alt aussah. Es war Miros Auto.

      Susana schrie auf. Aber es war zu spät. Miro fuhr einfach in Mama rein. Sie fiel auf die Motorhaube, knallte gegen die Windschutzscheibe und bewegte sich nicht mehr.

      „Mama.“ Susana schrie noch einmal und wollte nach draußen rennen, aber ich hielt sie fest.

      „Spinnst du? Wir können da nicht raus.“ Ich weinte selbst und starrte auf unsere Mutter, die sich nicht mehr bewegte. Erst als das Auto weiterfuhr, sah ich, dass auf der Rückbank zwei weitere Personen saßen.
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        BOBBI

      

      

      Wie immer lief nichts nach Plan. Überhaupt nichts. Das war ja wie mit Lemmingen. Oder den zehn Jägermeistern. Jägermeister? Egal. Am Anfang waren wir vier, mit der Töle der Waldhexe fünf. Und jetzt waren alle weg außer mir.

      Warum zur Hölle waren wir eigentlich weggerannt? Es waren nur zwei Typen in dem Wagen gewesen. Wir hätten es locker mit ihnen aufnehmen können und es wäre auch noch ein neues Auto dabei rausgesprungen. Damit hätten wir zumindest in die nächste Stadt fahren können.

      Aber, nein, Chefin Lara hatte andere Pläne. Warum überhaupt? Hatte sie plötzlich Angst, zu kämpfen? Wollte sie nicht gesehen werden?

      Aber all das war nun egal. Ich war wieder einmal auf mich allein gestellt. Nicht, dass ich die Gesellschaft der anderen vermissen würde. Jede Einzelne war mir auf den Sack gegangen. Ich hatte den Plan nicht gemocht. Nicht so richtig zumindest und ich brauchte auch nicht permanent jemanden, der auf mich aufpasste. Die. Wir waren schließlich nur Frauen. Ja, auch mit feministischen Themen hatte ich mich in den vergangenen Jahren befasst.

      Wenn ich keine Feministin war, wer dann? Alice Schwarzer würde verblassen, wenn sie wüsste, was ich für die Frauenwelt tat. Allerdings hatte sie ihre Zeit ohnehin längst hinter sich.

      Ich lief also durch den Wald. Ohne wirklichen Plan. Ich wusste nicht, wohin ich sollte. Ich wusste nicht, was ich als nächstes tun sollte. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich verstecken sollte. Und ob es nicht besser war, immer weiterzulaufen.

      Zumindest hatte ich Geld. Bill hatte viel zu viel davon in Laras Häuschen deponiert, als dass sie alles für sich hätte beanspruchen können. Natürlich wusste sie nichts davon, dass ich mir meinen Anteil zurückgeholt hatte. Selbstverständlich nicht.

      Ich hatte also Geld und niemanden mehr, der mir vorschrieb, was ich zu tun hatte. Ich war frei.

      Wenn ich Glück hatte, hatten die beiden Typen mich nicht gesehen. Sie waren Lara hinterhergerannt. Der Funke eines schlechten Gewissens traf mich. Was, wenn sie sie bekommen hatten? Hätte ich ihr helfen sollen?

      Nein. Lara hatte ausreichend Vorsprung gehabt. Luna hätte sie außerdem verteidigt. Und sie war Meisterin des Krav Maga. Um Lara musste ich mir keine Sorgen machen. Und ich wollte es auch nicht mehr.

      Noch immer spürte ich ihre Schläge in meinem Gesicht. Über der Wange war die Haut aufgeplatzt. Ich hatte bereits Wasserstoffperoxid darauf gesprüht. Das billigste Desinfektionsmittel. Wer wusste schon, was in diesem Waldboden für Würmer lebten. Okay, Würmer waren kein Problem. Aber ihre Kacke.

      Lara war mir also egal. So ziemlich.

      Für einen Moment hatte ich die Vorstellung genossen, mit ihr gemeinsam abzuhauen. Wir beide auf der Flucht wie Bonnie und Clyde. Oder wie Thelma und Louise. Aber wie auch bei diesen heroischen Filmpaaren hätte wohl auch unser Ende nahe bevorgestanden. Wir würden keine zwei Wochen miteinander überleben.

      Also war es gut. So wie es gekommen war.

      Es war doch immer so. Man hatte Erwartungen und Hoffnungen und Träume. Und irgendwann kam der Punkt, an dem das wunderschöne Märchenschloss zusammenbrach. Und was blieb dann übrig? Man selbst. Stärker und freier. Wieder Illusionen, die man sich nicht mehr zu machen brauchte.

      Dieses Mal würde ich einen Schlussstrich ziehen. Dieses Mal würde ich nicht zurückkehren. Ich würde abhauen. Lara konnte mir gestohlen bleiben. Genau wie diese Heulsuse Mila. Ha, da war doch der Spitzname. Aber den würde ich nicht mehr brauchen. Genau wie die Bücher. Die Namen der Listenmänner.

      Ich stoppte am Rande einer Lichtung. Genau, ich würde all das nicht mehr brauchen. Ich öffnete meinen Rucksack, zog das große und das kleine Buch hervor und warf beides in hohem Bogen ins Gras. Ein paar Vögel stoben auf. Mehr nicht. Danach war es wieder still.

      Ich suchte nach der Ruhe in mir, die dieser Abschluss nach sich ziehen sollte, aber sie stellte sich nicht ein. Verdammt! Ich stampfte mit dem Fuß auf den Boden, versank in der weichen Erde und stampfte erneut.

      Und dann brüllte ich, so laut ich konnte und bis ich heiser war. Es war nicht vorbei. Schon wieder war es nicht vorbei. Ich musste Lara finden. Ich musste sie finden und zu Ende bringen, was ich vor vier Jahren angefangen hatte. Dann, erst dann, würde es ruhig sein.

      Aber zuerst musste ich die Bücher wieder von der Wiese sammeln. War ich denn irre, sie einfach hier liegen zu lassen?
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      Passen Sie auf!“ Ich schrie, aber es war ihm egal.

      Er hielt auf Mila zu. Sie stand mit einem Koffer am Straßenrand direkt vor ihrem Haus. Allein. Wo waren die Mädchen?

      Mila stand mit dem Rücken zum Auto. Kurz bevor der Kühlergrill gegen ihren Körper prallte, sah sie sich um. Der Schock trat nicht schnell genug in ihr Gesicht, als dass ich ihn hätte sehen können.

      Selbst wenn ich früher erkannt hätte, was Miroslav vorhatte, hätte ich nichts tun können. Meine Hände waren gefesselt. In meine Seite drückte einer von Miroslavs Männern eine Pistole.

      Er fuhr nicht schnell. Mila knallte dennoch auf die Motorhaube und gegen die Windschutzscheibe. Sie rollte wieder auf die Straße. Zurück blieben zersplittertes Glas und Blut. Beides wirkte unspektakulärer, als ich es erwartet hatte.

      Miroslav setzte das Auto zurück, schaltete in den ersten Gang und fuhr an Milas leblosem Körper vorbei, als wäre nichts geschehen.

      Ich sah zum Haus. Am Küchenfenster erkannte ich zwei kleine Köpfe. Ich wandte den Blick wieder ab.

      „Ruf einen Krankenwagen.“ Seine tiefe Stimme schien zu groß für den kleinen Raum im Auto.

      Der Handlanger reagierte nicht.

      „Hörst du nicht? Sie braucht einen Arzt.“ Er brauste auf.

      Endlich kam Bewegung in den Typen neben mir. Er zog sein Handy aus der Tasche und ließ dabei die Pistole sinken. Ich witterte meine Chance, aber Miroslav kam mir zuvor: „Aber lass unsere Freundin nicht aus den Augen.“

      „Jemand wird gesehen haben, dass du es warst.“ Ich spuckte die Worte gegen seinen Rücken. Warum hatte er das getan?

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich gebe zu, es war nicht mein Plan, diese Schlampe zu überfahren. Aber hey, sie wollte abhauen. Das konnte ich doch nicht zulassen.“

      „Was soll überhaupt der Krankenwagen? Erst willst du sie töten und dann retten?“

      „Sei nicht albern. Ich wollte sie nicht töten. Das war eine Warnung an ihren Mann.“

      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.

      „Nun müssen wir natürlich noch entscheiden, was mit den Gören passiert.“ Er zögerte. „Ach, verdammt.“ Er drosselte das Tempo und hielt am Straßenrand. Es war kein Mensch zu sehen. Welcher Tag war heute? Sonntag?

      Der Kerl neben mir hatte inzwischen den Notruf gewählt und erklärte der Person am anderen Ende, dass er einen Unfall beobachtet hätte. Er gab die Adresse an, die Anzahl der Opfer und legte auf.

      Miroslav nickte ihm zu und verließ das Auto. Ich wollte mich nach hinten wenden, um zu sehen, was er tat, aber der andere schenkte mir nun wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Da gibt es nichts zu sehen, Karla.“

      Ich kannte ihn. Genau wie ich Miroslav erkannt hatte und Aleks von den Bildern. Ich war den dreien vor ein paar Wochen begegnet. Oder war das schon Monate her?

      Nach ein paar Minuten riss Miroslav die Fahrertür wieder auf und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Sachte. Es war ein Oldtimer und vermutlich wollte er das Auto nicht auch noch von innen kaputt machen. Dennoch erklang ein dumpfer Knall im Auto, der die restlichen Geräusche verstummen zu lassen schien.

      „Was ist los?“ Der Andere drückte die Pistole tiefer in meine Seite. Vielleicht, um seine eigene Aufregung unter Kontrolle zu bringen.

      „Sie sind weg. Diese verdammten Gören sind weg.“

      Ein Stein von der Größe eines Zweifamilienhauses fiel mir vom Herzen. Er hatte die Mädchen nicht gefunden. Sie waren nicht mehr im Haus. Aber wo waren sie? Wo würden sie jetzt hingehen? Wer würde ihnen helfen?

      Swetlana war sicher längst über alle Berge. Außerdem wusste sie nichts von den Mädchen. Zumindest nicht genug. Sie hatte keine Ahnung davon, was wir mit Mila besprochen hatten. Und Bobbi? Seit Miroslav mich im Wald überwältigt hatte, hatte ich sie nicht mehr gesehen. Ich hätte mich wehren können, ja. Und das war auch genau das, was ich hatte tun wollen. Aber dann war der zweite Typ aufgetaucht. Ebenfalls mit einer Waffe in der Hand.

      Konnte Bobbi bereits so weit geflüchtet gewesen sein, dass sie nichts von all dem mitbekommen hatte? Hätte sie mich tatsächlich allein gelassen? Hatte sie es getan? Aber selbst wenn nicht, sie würde den Mädchen keine große Hilfe sein, denn sie wussten nicht, wo sie Bobbi finden sollten.
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      Zehn Minuten später fuhren wir durch ein eisernes Tor, durch das eine gepflasterte Straße zu einem Haus führte, das man hier durchaus als Villa bezeichnen konnte.

      „Kümmere dich um den Wagen. Bring ihn in deine Werkstatt.“ Miroslav warf dem anderen die Schlüssel zu, nachdem wir alle ausgestiegen waren.

      Inzwischen hatte ich beschlossen, mich nicht mehr nach einer Fluchtmöglichkeit umzusehen. Ich hatte in dieses Haus gewollt und nun würde ich es mit Zustimmung des Eigentümers betreten. Ich hatte keine Angst davor, was geschehen würde, wenn wir allein waren. Vielleicht hatte ich mich im Wald nicht verteidigen können, aber ich war unverletzt und würde bis zum Letzten kämpfen.

      Der andere nickte. Ich meinte jedoch, eine Spur von Bitterkeit in seinen Augen zu sehen. Hatte Miroslav auch gegen ihn etwas in der Hand? So wie gegen Aleks?

      Sofort dachte ich an Mila. Würde sie überleben?

      „Und wir beide unterhalten uns jetzt.“ Miroslav stieß mich unsanft in Richtung Haus. Ich stolperte, aber er packte mich am Unterarm und hielt mich davon ab, zu fallen. Er zog mich die Treppe hinauf, schloss die Tür auf und stieß mich wieder vor sich her. Dieses Mal fiel ich auf meine Knie.

      Ich konnte mich nicht auffangen, weil meine Hände noch immer hinter dem Rücken gefesselt waren. Also biss ich die Zähne zusammen, als meine Knie auf den harten Dielenboden krachten. Um mich herum war es dunkel. Dunkles Holz umgab mich und das wenige Licht, das in den Raum drang, hob nur die dunklen Schatten hervor. Eine Treppe führte ins Obergeschoss, wo ein von einem Geländer gesäumter Gang wiederum zu den Zimmern führte.

      „Wir sind zuhause!“ Seine kräftige Stimme hallte durch das Haus, doch er erhielt keine Antwort. Etwas leiser und an mich gewandt, fügte er hinzu. „Du musst nämlich wissen, wir sind nicht allein.“

      Ich runzelte die Stirn.

      „Aber dazu später. Zunächst möchte ich ein paar Worte mit dir wechseln, Karla.“ Er zog mich hoch und schob mich durch den Eingangsbereich, einen Flur entlang und schließlich in die Küche. Dort drückte er mich auf einen Stuhl, öffnete den Kühlschrank, holte eine Flasche Wasser heraus und trank. „Ich würde dir ja etwas zu trinken anbieten, aber sicher erkennst du das Problem. Ich müsste dich dafür losbinden und das wäre doch wirklich sehr dumm von mir, oder?“

      Ich erwiderte nichts.

      „Hör zu, Kleines. Ich bin sicher, du erinnerst dich genauso gut an mich, wie ich mich an dich erinnere. Ich wusste schon damals, dass du eine kleine Schnüfflerin bist. Dass du aber mit den Babys unter einer Decke steckst …“ Er setzte sich mir gegenüber und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die Arme im Nacken verschränkt. „Ich muss zugeben, damit habe ich nicht gerechnet.“

      Ich presste die Lippen aufeinander.

      „Was für ein wunderbarer Zufall es doch war, dass der liebe Finn euch auf der Spur war und wir ihn schließlich gefunden haben.“ Sein Blick verfinsterte sich und er beugte sich zu mir. „Leider hat er seinen Job ziemlich mies gemacht. Wer von euch hat ihn getötet? Warst du es, Karla?“ Er betonte den Namen so stark, dass ich sicher war, er kannte meinen richtigen. Natürlich, Finn hatte ihn ihm verraten. Aber warum hatten die beiden überhaupt zusammengearbeitet?

      Ich schwieg weiter. Ich hatte nicht vor, ihm eine einzige Frage zu beantworten.

      „Was habt ihr mit Aleks angestellt?“

      Nun horchte ich auf.

      „Als ich ihn zu euch geschickt habe, war er ein sehr guter Arbeiter. Er hat mir meine Wünsche quasi von den Augen abgelesen. Aber als er das Haus im Wald verlassen hat, war er nicht mehr derselbe.“

      Ich schluckte und eine Ahnung keimte in mir auf. Mila hatte ihm nicht erzählt, was Miroslav ihr angetan hatte. Er hatte es trotzdem gewusst. Er hatte gewollt, dass sie verschwinden. Und die Bücher in Majas Haus fehlten.

      Konnte es sein, dass er aus anderen Gründen mit Miroslav zusammenarbeitete? Vielleicht hatte er tatsächlich nichts mit den Missbräuchen zu tun. Vielleicht hatte ihn die Entdeckung genauso schockiert wie mich. Noch mehr, da seine Frau eines der Opfer war und seine Kinder im selben Ort wie einer der Vergewaltiger wohnten.

      Dass er die Bücher an sich genommen haben musste, hatte ich von Anfang an geglaubt. Aber ich hatte gedacht, dass er sie an Miroslav übergeben hatte. Wenn das nicht der Fall war, wo waren sie? Miroslav wusste dann nicht alles über Bobbi, Swetlana, Maja und mich. Er hatte nur eine Ahnung. Was, wenn Aleks die Seiten gewechselt hatte? Aber warum hatte er dann auf Maja geschossen? Oder war dies jemand anderes gewesen?

      „Fein, du redest nicht mit mir. Das kenne ich schon. Aber hey, wir haben Zeit.“ Er stand wieder auf, öffnete den Kühlschrank erneut und entnahm ihm Butter, Käse und eine Packung Wurst. Er trug alles zur Arbeitsfläche neben der Spüle und öffnete ein Brotfach.

      Ich beobachtete ihn dabei, wie er eine Scheibe Brot abschnitt, beschmierte und belegte und sich dann wieder zu mir wandte. Auch in der Zwischenzeit hätte ich die Chance gehabt, ihn zu überwältigen. Zumindest hätte ich es versuchen sollen, aber mein Bauch hielt mich davon ab. Ich würde warten. Ich würde auf den richtigen Zeitpunkt warten.

      „Was hast du hier zu suchen, Karla?“

      Ich hob das Kinn und sah ihn an. „Ich bin einer Freundin hinterhergereist.“

      Er lachte auf, verschluckte sich an seinem letzten Bissen und hustete, bis er wieder frei atmen konnte. „Du meinst Henrys Tochter?“

      Ich verengte die Lider und nickte.

      „Hör zu, Schätzchen, ich mag nicht alles über dich wissen, aber dass dieses Miststück nicht deine Freundin ist, dafür braucht es keinen Privatdetektiv. Finn meinte, du wärest hinter ihr her gewesen. So weit, so gut, aber was machst du jetzt schon wieder hier? Du hattest sie. Ihr habt zusammen diesen Anwalt erledigt und …“ Er hob fragend eine Hand in die Luft. „Offensichtlich hattest du nicht mehr das Bedürfnis, dass sich eure Wege trennen. Du wolltest sie nicht mehr töten.“

      Ich legte meinen rechten Fuß auf meinem linken Knie ab und lehnte mich zurück. Mein Kinn hob sich ein paar Millimeter mehr. „Ich wollte herausfinden, wer vor ein paar Tagen auf meine andere Freundin geschossen hat. Maja.“ Zwei Tage. Es war erst zwei Tage her.

      Sein Mund öffnete sich einen halben Zentimeter weit. Er war überrascht. Offenbar hatte er keine Ahnung, was beim Strandhaus passiert war. „Was soll das heißen?“

      Ich zuckte mit den Schultern.

      Er schoss auf mich zu und brüllte, Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. „Was soll das heißen?“ Kleine Brotkrümel vermischt mit seinem Speichel flogen in mein Gesicht und ich wandte es angewidert ab.

      Er zog sich ein Stück zurück, setzte sich wieder auf den Stuhl mir gegenüber und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Also gut, pass auf, offenbar weißt du ein paar Dinge, die ich gerne wüsste. Versteh mich nicht falsch, ich habe andere Möglichkeiten, sie herauszufinden, aber du sitzt nun einmal direkt vor mir. Was hältst du davon, wenn du mir verrätst, was du weißt, und ich dir dafür nicht weh tue?“

      Ich lachte auf, hob im selben Moment meine Hüfte vom Stuhl und stieß meinen Fuß, den, der auf dem anderen Knie lag, nach vorne. Direkt in seinen Schritt.

      Er heulte auf und ich erhob mich endgültig. Leider ging er nicht wie erhofft zu Boden. Ich holte wieder mit dem Fuß aus, traf sein Knie, konnte mein Bein aber nicht schnell genug zurückziehen. Er griff danach und ich war wieder nicht schnell genug.

      Ohne die Unterstützung meiner Hände fiel ich ein weiteres Mal zu Boden. Dieses Mal waren es Steinfliesen, auf die mein Körper traf. Ich konnte den Sturz mit der Schulter abbremsen, sodass mein Kopf verschont blieb, aber im nächsten Moment stand Miroslav über mir, funkelte mich wütend an und stieß seine Faust in mein Gesicht.

      Danach war es schwarz um mich herum.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL EINUNDSIEBZIG

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        BOBBI

      

      

      Ich konnte nicht fassen, dass ich das tat. Warum war ich nicht sofort verschwunden? Die Sachen. Das war der Grund. Ich musste meine Sachen aus dem Auto holen. Ohne Klamotten, Haarfärbemittel und mehr von der Kohle aus dem Strandhaus würde ich nicht weit kommen.

      Ein Zweig knackte unter meinem Schuh. Ich hielt inne und sah mich um. Nichts geschah, sah aber nichts und hörte nichts und ging weiter. Natürlich war es möglich, dass die Typen das Auto ausgeräumt hatten. Vielleicht waren sie auch noch immer dort. Das Risiko musste ich eingehen.

      Ich trat über Wurzeln, über die ich kurz zuvor gerannt war, wischte Zweige zur Seite und zerteilte Spinnweben, die im aufkommenden Tageslicht vom Morgentau glitzerten. Sie sahen schön aus, aber es machte dennoch Spaß, sie zu zerstören.

      Lara war definitiv nicht der Grund, warum ich zurückkehrte. Sie war mit Sicherheit selbst entkommen und schon auf dem Weg zu Mila und den Mädchen. Sicher hatte sie die Töle der Waldhexe mit sich geschleppt, damit sie die Gören bewachen konnte.

      Vielleicht war sie aber auch wieder beim Auto und wartete dort auf mich. Vielleicht würde sie hinter einem Baum lauern und mich aus dem Hinterhalt angreifen. Adrenalin schoss in meine Adern, direkt gefolgt von ein paar Glückshormönchen. Auch wenn sie ganz schon hart zugeschlagen hatte, hatte mir unser kleines Zwischenspiel gefallen.

      Die neue Lara gefiel mir immer besser. Aber nein, ich kehrte nicht wegen ihr zurück.

      Endlich kam das Auto zwischen den Bäumen zum Vorschein. Und es stand nicht so einsam auf dem Waldweg, wie ich es erwartet hatte.

      „Lara!“ Okay, es war sicher dumm, ihren Namen zu brüllen. Aber wenn Luna dort saß, musste Lara in der Nähe sein, und ich wollte ihr sofort zu verstehen geben, dass ich ihren Plan durchschaute. Andererseits … Ich rief noch einmal: „Lara?“

      Denn andererseits, woher sollte sie wissen, dass ich zurückkam? Warum sollte sie mir im Wald auflauern?

      Ich beschleunigte meine Schritte. Die Glückshormone wurden durch weitere Stresshormone abgelöst und eine leise Panik stieg in mir auf. Sie verstärkte sich, als ich Lunas Leine fand, die sich um einen Baum gewickelt hatte.

      Die Hündin trug nur das Halsband.

      „Lara!“ Es war gefährlich, so laut zu brüllen, und selbstverständlich auch sinnlos. Nichts rührte sich.

      Ich sah mich um, meine Hände zitterten. Und dann erklangt ein Klingeln. Ein Handyklingeln. Ich suchte die Umgebung mit den Augen ab, ging zurück in den Wald, dorthin, wo die Hundeleine leuchtete. Nichts. Das Geräusch wurde sogar leiser.

      Luna bellte. Ich schaute zu ihr und aus dieser Entfernung sah ich es. Unter dem Auto blinkte das Display eines Telefons auf. Luna legte sich auf den Boden und schnüffelte herum.

      Ich raste zum Wagen. Wem gehörte das Handy? Laras Ton war ausgeschaltet, oder? Nein. Nicht mehr. Sie wollte erreichbar sein, falls Mila sie um Hilfe bat. Auf dem Weg zum Auto hatte sie den Ton deshalb wieder aktiviert.

      Ich legte mich auf den Boden und griff unter das Auto, kam jedoch nicht ran und stöhnte auf. Warum tat ich das überhaupt? Es konnte mir doch egal sein, wer sie anrief. Nach einer Weile stoppte das Klingeln. Der Anrufer gab jedoch nicht auf. Sekunden später ertönte das Klingeln erneut. Da war jemand hartnäckig.

      Ich stand auf, suchte in der Umgebung nach einem dünnen Ast und ging zurück zum Auto. Als die Töle den Stock sah, wedelte sie mit dem Schwanz und sah mich erwartungsvoll an.

      Ich lachte auf. „Träum weiter, Schätzchen.“ Ich legte mich zurück auf den Boden und hielt das Telefon kurze Zeit später in der Hand. Es klingelte noch immer. Die Nummer stammte aus der Umgebung. Es war also nicht die Polizei.

      Ich kniff die Augen zusammen, wusste, ich sollte das Telefon ausschalten und hinter mir lassen. Zusammen mit Lara, dem Hundevieh und all den wundersamen Erinnerungen, die sich in den vergangenen Wochen in mein Hirn gebrannt hatten. Aber ich konnte es nicht.

      Wenn Lara ihr Telefon nicht mehr hatte, war das ein Problem. Für sie. Mir konnte es egal sein. Warum ich den Anruf trotzdem entgegennahm? Wie bereits mehrfach erwähnt, ich hatte keine Ahnung.

      „Hallo?“ Es war eine Kinderstimme. Eine unsichere, verheulte und ängstliche Kinderstimme.

      Scheiße.

      „Lara?“

      Ich atmete tief durch, zögerte, wollte auflegen und tat es nicht. „Nein, hier ist Bobbi.“

      Das Mädchen sagte nichts, stattdessen heulte es los.

      Ich biss die Zähne zusammen, versuchte, mein Herz zu verschließen, aber ich konnte es nicht. Schließlich waren es Mädchen wie sie, für die ich diese Kerle hinrichtete. „Was ist los?“

      „Mama.“

      Mein Herz schlug schneller. „Was ist mit ihr?“

      „Er hat sie angefahren.“

      Scheiße! „Was meinst du damit?“

      „Miro, er hat sie einfach umgefahren. Und Lara saß in seinem Auto.“

      Der zweite Satz brauchte ein paar Sekunden, um seine Bedeutung in meinem Kopf auszubreiten. „Was … was meinst du damit, sie saß in seinem Auto?“

      Das Mädchen schluchzte auf. „Sie saß auf der Rückbank und hat zum Haus gesehen. Wir waren in der Küche, weil wir nicht wegwollten, und Mama lag auf der Straße. Wir wollten zu ihr, als das Auto weg war, aber dann hielt er wieder an und kam zurück. Da sind wir abgehauen.“

      „Hat er Mama mitgenommen? Habt ihr den Notarzt verständigt?“

      „Sie ist weg. Auf dem Weg liegen ganz viele Arztsachen.“

      Ich stockte. Das bedeutete … „Wo seid ihr jetzt?“

      „Wieder zuhause.“

      „Warum?“

      Jetzt heulte sie so richtig. „Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Da fiel uns Laras Nummer ein. Mama hatte sie uns abgeschrieben. Sie war in unseren Rucksäcken, aber wir hatten kein Telefon. Also sind wir zurück nach Hause.“

      Ich verstand kein Wort. Nur eine Sache wusste ich ganz sicher. „Ihr müsst verschwinden.“

      „Wir wissen nicht, wo wir hin sollen.“

      „Er wird vermuten, dass ihr wieder nach Hause gegangen seid. Er wird euch dort suchen. Ihr müsst weg.“

      Sie heulte noch lauter.

      Mein Gehirn schaltete in den Planungsmodus. Improvisieren, flexibel auf neue Umstände reagieren. Verstecke finden. Das konnte ich. Irgendetwas triggerten diese Mädchen in mir und auch wenn ich es hätte tun sollen, ich konnte sie nicht allein lassen. „Okay, passt auf. Kennt ihr den alten, verlassenen Bauernhof, kurz vorm Ortsausgang? Da, wo der Wald beginnt.“

      „Ja.“ Es war kaum ein Wort, das in einem Aufschluchzen verschwand.

      „Kleine, welche bist du?“

      „Paulina.“

      Ich hatte gedacht, Paulina sei die Stärkere von beiden. Aber letztendlich war auch sie nur ein siebenjähriges Mädchen, das gerade zu viel Mist durchmachte und zu viel Mut brauchte. „Pass auf, Paulina, du schnappst dir jetzt deine Schwester und eure liebsten Kuscheltiere …“ Ich zögerte, denn mir kam eine Idee. „Außerdem holt ihr beide noch euer Lieblingskleid aus dem Schrank. Es muss zweimal das gleiche sein, versteht ihr? Sowas habt ihr doch, oder?“

      „Ja.“

      „Ihr steckt alles in eure Rucksäcke und rennt dann so schnell ihr könnt zum Bauernhof. Passt auf, dass euch niemand sieht. Versteckt euch hinter jeder Ecke. Nehmt nicht die Straßen. Sorgt dafür, dass ihr unsichtbar seid.“

      Sie sagte nichts.

      „Hast du verstanden, was ich gesagt habe?“

      „Ja, habe ich.“ Sie klang etwas gefasster. Vermutlich überlegte sie, welches ihrer Kleider sie mitnehmen wollte. Es war doch immer leicht, eine Krise mit etwas Banalem zu durchbrechen.

      „Ich werde auf euch warten und dann entscheiden wir zusammen, wie es weitergeht. Wenn ihr in einer Stunde nicht dort seid, werde ich euch suchen. Okay?“

      „Okay.“

      „Dann los jetzt.“ Ich beendete das Gespräch und fluchte. Warum hatte ich das getan? Ich sah zu Luna. „Mein Liebchen, wir machen jetzt einen Ausflug.“

      Miroslav hatte Hunde. Und wie es aussah, musste ich jemanden aus diesem Haus herausholen. Luna würde die anderen Köter mit einem Spielchen ablenken. Vielleicht hatten wir Glück und es waren männliche Hunde, die sich zerfleischten, weil sie Eindruck auf den Hund der Waldhexe machen wollten.

      Verdammt! Warum konnte Lara nicht allein auf sich aufpassen?
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      Mein Kopf brummte. Nein, Moment, es war nicht mein Kopf, der dieses Geräusch von sich gab. Ich blinzelte. Wo war ich?

      Um mich herum war es dunkel. Nicht so schwarz wie die Dunkelheit davor, aber es brannte keine Lampe. Ein fahler Lichtschein drang von irgendwoher in den Raum. Sonst nichts. Außer dem Brummen. Und da war noch ein Geräusch. Atmen. Jemand atmete.

      Ich stöhnte auf und sofort setzte sich jemand in Bewegung. Die Person, die das Atemgeräusch machte, vermutete ich.

      „Lara?“

      „Swetlana?“ Ich versuchte, mich aufzurichten, scheiterte jedoch. Mein Kopf tat so weh, als wäre ein Lastwagen darüber gerollt. Ähnlich ging es meiner linken Seite. „Wo sind wir? Was ist passiert?“

      Sie stützte mich und half mir, mich aufzusetzen. „Im Keller von Miroslavs Haus. Er hat dich vor etwa einer Stunde hier runter gebracht.“

      Langsam kamen die Bilder zurück. Wir hatten in einer Küche gesessen, ich hatte mich gewehrt, er hatte mich geschlagen. Gegen den Kopf. Warum tat meine Seite dann weh? Aber dann verdrängten andere Bilder die Frage. Mila. Die Mädchen hinter dem Fenster. Zerstochene Reifen. Moment … War nicht Swetlana diejenige gewesen, die die Reifen zerstochen hatte?

      „Was tust du hier? Wir dachten, du bist abgehauen.“

      „Das wollte ich.“

      „Warum?“

      Sie zögerte.

      „Verdammt, Swetlana. Jetzt sag mir endlich die Wahrheit. Was ist los?“

      „Ich … ich …“

      „Warum wolltest du abhauen?“

      „Ich musste zurück.“

      „Zurück? Wohin? Warum?“

      Sie atmete tief durch. „Ich habe euch angelogen.“

      Ich sagte nichts.

      „Finn hat mich nicht vergewaltigt.“

      Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Es fiel ihr offenbar schwer, die Wahrheit zu sagen, und ich wollte nicht, dass sie es sich anders überlegte. „Erzähl mir, was passiert ist.“

      „Du wirst mich hassen.“

      „Darf ich das bitte entscheiden?“

      „Also, gut. Finn hat mich nicht vergewaltigt. Stattdessen habe ich mich ihm und Karl angeschlossen. Ich kann dir gar nicht mehr sagen, warum. Ich wollte weg und wahrscheinlich war ich auch ein bisschen in ihn verliebt. Er war nett zu mir.“

      „Aber hat Henry dich nicht?“

      „Nein. Ich war schon zu alt, als er in unser Dorf kam. Es gab dort ein anderes Mädchen.“

      „Von dem du uns nicht erzählt hast.“

      „Auch bei ihr ist es zu lange her.“

      „Du bist also mit ihnen gegangen.“ Ich hatte noch nicht entschieden, wie ich zu ihrer Lüge stand, und beschloss, auf das Ende der Geschichte zu warten.

      „Ja, ich bin mit ihnen gegangen. Drei Monate lang. Finn hat mir versprochen, dass wir zusammen glücklich werden würden. Ich war so dumm.“ Sie schwieg für einen Moment. „Und dann fand ich heraus, dass ich schwanger war.“

      „Wie hat er reagiert?“

      „Er ist abgehauen. Von einem Tag auf den anderen waren sie verschwunden.“

      „Ohne ein Wort?“

      „Ohne ein einziges Wort.“

      „Aber es war seins?“

      Sie zögerte.

      „Swetlana?“

      „Es ist seins.“

      „Du hast es behalten.“

      „Ja, ich habe ihn behalten.“ Sie lachte auf. „Ich habe ihn Henry genannt. Ist das nicht passend?“

      Ich fand es alles andere als passend.

      „Ich wollte Finn von Henry erzählen. Ich hätte es in der Siedlung tun können, aber ich war nicht sicher, ob es Finn oder Karl war. Also habe ich nichts getan.“

      „Warum hast du ihn nicht an uns verraten?“

      „Weil ich eine dämliche, naive Idiotin war. Ich dachte, dass es vielleicht Karl gewesen war, der ihn gezwungen hatte, mich zu verlassen. Ich dachte, dass er, wenn ich ihm von Henry erzählte, vielleicht zu uns zurückkommen würde.“

      „Wie bitte?“

      „Ich wollte zumindest, dass er von seinem Sohn erfährt. Ich wollte nicht, dass Bobbi ihn vorher abknallt, verstehst du das nicht?“

      Wir schwiegen und ich ließ die Gedanken in meinem Kopf kreisen. Er tat noch immer weh und ich hatte keine Ahnung, was ich aus Swetlanas Worten machen sollte. Sie hatte keinen Grund gehabt, uns Finn vorzuziehen. Wir waren keine Freunde. Sie hatte schon mehr für uns getan, als wir von ihr hätten erwarten können. Dennoch hatte sie unser Leben aufs Spiel gesetzt. Mehrfach.

      „Du hättest es uns sagen müssen.“

      „Ich weiß.“

      „Ich nehme an, er hat nicht besonders positiv auf die frohe Botschaft reagiert?“

      „Habt ihr den Schuss gehört, als ich mit ihm im Wald war?“

      „Ja?“

      „Das war er. Er wollte mich umbringen, als er von Henry erfuhr.“

      Ich sagte nichts. Es überraschte mich nicht.

      „Es tut mir leid.“

      Ich nickte, wusste aber nicht, ob sie es sah. „Warum wolltest du ausgerechnet jetzt zurück?“

      „Henry ist in Sicherheit. Um ihn muss ich mir im Augenblick keine Sorgen machen.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Ich war mit Finn und Karl hier. Die Leute kennen mich. Dieser Aleks. Ich habe ihn getroffen. Auch die Mädchen. Er hätte mich wiedererkannt.“

      „Dann hast du es für uns getan? Damit wir nicht entdeckt werden?“

      „Ja, ich denke schon.“

      „Du hättest es uns einfach sagen können.“

      „Und Bobbi erzählen, dass ich ihr ihren Neffen verschwiegen habe?“

      „Oh.“ Ich dachte darüber nach, wie Bobbi auf diese Information reagiert hätte. „Aber mir hättest du es erzählen können.“

      „Ja, vielleicht. Aber ich wollte Henry schützen.“

      „Und jetzt?“

      „Jetzt muss ich dein Vertrauen zurückgewinnen, damit wir hier rauskommen.“

      „Eine Frage noch: Hast du unsere Reifen zerstochen?“

      „Was? Nein! Warum sollte ich sowas tun? Sie haben mich beim Auto gefunden und durch den Wald hierher verschleppt.“

      „Deswegen lag dein Handy im Wald.“

      Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und ich sah, wie Swetlana nickte. „Ich habe es fallen lassen.“

      Ich hob die Augenbrauen, was sie vermutlich nicht sah. „Warum?“

      Sie seufzte. „Ich wollte, dass ihr es findet. Ich dachte, ihr würdet dann verstehen, dass ich nicht freiwillig gegangen bin.“

      „Nein, wir dachten, du hättest es verloren.“ Ich sah mich um. „Was brummt hier so?“

      Sie deutete in eine Ecke. „Alte Kühlschränke.“ Sie senkte den Arm wieder. „Was machst du hier?“

      Ich erzählte ihr, wie wir das Auto verlassen vorgefunden und vor den Männern hatten fliehen mussten.

      „Bobbi hat dir nicht geholfen?“

      Ich strich über meine Fingerknöchel, auf denen das Blut inzwischen getrocknet war. Ich hätte die Wunden längst säubern müssen. „Ich denke, sie hat es nicht mitbekommen.“

      „Was?“

      „Wir sind in verschiedene Richtungen gelaufen. Sie war schon weiter weg, weil ich noch dabei war, Luna loszubinden.“ Ich schluckte. Die Hündin war allein in den Wald gelaufen. Vermutlich würden wir sie nie wiedersehen.

      „Dann weiß sie vermutlich nicht, wo wir sind.“

      „Nein. Und da ist noch etwas.“ Ich erzählte ihr von Mila und den Mädchen, dass Mila von Miroslav angefahren wurde und die Mädchen geflohen waren.

      „Puh. Das klingt alles ziemlich scheiße. Hat er dir auch alles abgenommen?“

      Ich nickte. Schon bevor wir ins Auto gestiegen waren, hatte er mir den Rucksack von den Schultern und die Gürteltasche mit der Pistole von der Hüfte genommen. Ich fühlte mich nackt ohne meine Sachen. Vermutlich hatte er sie inzwischen durchsucht und wusste, warum ich hier war. Swetlana hatte keine Bücher mit sich herumgetragen.

      „Wir müssen hier raus.“

      „Ja, aber wie?“ Ich sah zu den schmalen Lichtschächten. Keine von uns würde da durch passen. Ich ließ den Blick durch den Raum wandern. Es war ein typischer Keller. Regale mit Lebensmitteln, Anglerzeugs, Kühlschränke und andere Sportgeräte.

      Eine Treppe führte nach oben.

      „Die Tür ist verschlossen, ich habe es bereits probiert.“ Sie deutete zu den Kühlschränken. „Dort ist noch eine Stahltür. Man sieht sie nicht sofort, weil einige Regale davorstehen. Ich vermute, es gibt einen Bunker unter diesem Haus, noch aus der Zeit des Kalten Kriegs. Ich kenne mehrere Häuser, die sowas haben.“

      „Auch diese Tür ist zu, richtig?“

      „Ja, das ist sie.“

      Mein Herzschlag beschleunigte sich. „Ein Bunker, sagst du?“

      „Ja, warum?“

      „Wir glauben, dass Miroslav Informationen zu den anderen Listenmännern hat. Echte Beweise.“

      Sie sprang auf. „Und so ein Bunker wäre das perfekte Versteck dafür. Feuerfest und verborgen im Keller, wo so schnell niemand rumschnüffelt.“

      „Warum hat er uns dann hier eingeschlossen?“

      „So etwas macht er wohl nicht so häufig. Vermutlich hat er einfach nicht dran gedacht.“

      „Oder er denkt nicht daran, uns hier wieder lebend rauszulassen.“ Ganz sicher hätte er dazu keine Lust mehr, wenn er die Bücher in meinem Rucksack entdeckt hatte. Wenigstens hatte ich keine handschriftlichen Notizen angefertigt so wie Maja. Wenn er meine Überlegungen lesen wollte, müsste er mein Tablet knacken, was natürlich auch irgendwie möglich war, jedoch eine Weile dauern würde. Zeit, die wir nutzen mussten.

      „Wir können ihn überwältigen, wenn er das nächste Mal runter kommt.“

      „Wenn er das überhaupt tut. Vielleicht lässt er uns hier einfach verrotten.“

      Swetlana deutete auf die gut gefüllten Regale. „Verhungern werden wir zumindest nicht so schnell. Allerdings ist das Haltbarkeitsdatum der Konserven schon seit über zwanzig Jahren abgelaufen.“

      „Wow. Egal, so oder so. Er ist nicht dumm. Er wird nicht einfach so in den Keller spazieren.“

      „Als er dich gebracht hat, musste ich mich gut sichtbar an die Wand stellen. Er hatte eine Waffe in der Hand und hat sie auf mich gerichtet.“

      „Er kann nicht auf uns beide zielen.“

      „Nein, aber es reicht schließlich, wenn er eine von uns abknallt.“ Swetlana seufzte. „Wir brauchen einen besseren Plan.“

      „Warum sind wir eigentlich nicht gefesselt?“

      Sie lachte leise auf. „Das weiß er nicht.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich habe so getan, als wären meine Arme noch hinter dem Rücken zusammengebunden und deine Fesseln habe ich gelöst.“

      Ich rieb mir die Handgelenke. „Danke.“ Dann fügte ich hinzu: „Zumindest das weiß er nicht. Sehen wir uns nochmal gemeinsam hier unten um. Vielleicht finden wir ja etwas, das uns weiterhilft.“
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      Ich hatte dem Hund das Maul zugebunden, was dieser mit fortwährendem Knurren quittierte. Aber ich konnte nicht riskieren, dass er bellte. Sie. Ja, ja, es war eine Hündin. Wir hockten in einem Stall, von dessen alten Holzwänden ich fürchtete, dass sie beim nächsten Windstoß umkippten.

      Aber es war ein guter Platz, um verborgen nach den Gören Ausschau zu halten. Sie brauchten länger, als ich es erwartet hatte. Vermutlich versteckten sie sich tatsächlich hinter jedem Busch. Hoffentlich waren sie nicht so dumm, sich erwischen zu lassen.

      Das wäre wirklich schade, denn ich hatte in meinem Kopf bereits den perfekten Plan zusammengeschustert. Wir würden sie hübsch anziehen, ihnen identische Zöpfchen flechten und dann würde ich eine von ihnen, Paulina, zu Miroslavs Haus schicken. Mit der anderen, Susana, würde ich Laras Gefängnis auf anderem Weg aufsuchen. Gemeinsam mit Luni, die die anderen Wuffis ablenken würde, während Susana und ich einen alternativen Einstieg in Miroslavs Gemächer finden würden.

      Wir würden Miroslav abmurksen, Lara rausholen, unterwegs die Unterlagen schnappen und damit dann irgendetwas tun. Natürlich konnten wir nicht zur Polizei. Wir würden wohl Miroslavs Auto stehlen und erst einmal wieder flüchten müssen. Ein letztes Mal.

      Vielleicht würden wir die Mädchen zu ihrem Großmütterchen bringen. Obwohl, dann hätten wir die auch noch am Hals, weil Miroslav ganz sicher nach ihnen suchen würde.

      Okay, der Plan war noch nicht ganz ausgereift. Aber auf den letzten Metern hätte ich die Unterstützung meines Superbrains Lara. Ihr würde ganz bestimmt etwas einfallen. Und vielleicht imponierte ihr meine wohltätige Aktion so sehr, dass sie ihre schlechte Meinung über mich überdachte. Wir würden die Listenmänner zur Strecke bringen, hätten die Mädchen gerettet und könnten in den Sonnenuntergang reiten. Beziehungsweise fahren. Denn, da wir leider nicht mehr in den Zeiten des Wilden Westens lebten, waren Pferde ein denkbar ungünstiges Fluchtgerät.

      Als ich fast die Geduld verloren hatte, tauchten am Waldrand zwei kleine Gestalten auf. Ich trat aus meinem Versteck, damit sie mich sehen konnten, und winkte sie zu mir. Sie rannten über die Straße und erreichten den Stall atemlos.

      Luna knurrte noch ein bisschen lauter, als die beiden zu uns stießen. Die Mädchen erschreckte das natürlich.

      „Ihr braucht keine Angst zu haben. Eigentlich ist Luni eine ganz Liebe. Sie ist nur etwas sauer auf mich, weil ich ihr die Schnauze zugebunden habe.“

      „Warum hast du das getan?“ Ich vermutete, dass Paulina die Frage stellte. Das andere Mädchen hatte sich in eine Ecke gesetzt, die Knie zur Brust gezogen und starrte auf den Hund.

      „Weil sie ansonsten ziemlich laut nach ihrer Mami gebellt hätte und diese Lautstärke können wir nicht gebrauchen, wenn wir uns verstecken wollen.“

      „Du bist böse, oder?“

      Ich lachte auf und stupste Paulina auf die Nase. „Offenbar nicht böse genug. Sonst wärt ihr wohl kaum hier.“

      Sie nickte. „Mama hat gesagt, ihr wollt uns helfen. Wir haben gehört, was ihr gestern besprochen habt.“

      „Ihr wisst aber schon, dass man eigentlich nicht lauschen darf, oder?“

      „Ihr habt über unseren Papa gesprochen. Wir wollten wissen, was passiert ist.“

      Ich nickte. „Es war ziemlich mutig von euch, reinzukommen und mitmachen zu wollen.“

      „Das wollen wir immer noch.“ Paulinas kleine Brust hob sich etwas und auch Susana hob das Kinn ein winziges bisschen.

      „Das ist gut, denn ich habe da eine Idee.“

      „Was ist mit Lara?“ Susanas Stimme wirkte um so vieles zerbrechlicher als die ihrer Schwester. Im Nachhinein würde ich meine Reaktion darauf damit erklären, dass ich Vertrauen gewinnen wollte. Wenn ich ehrlich war, machte ich mir in diesem Moment aber keine Gedanken darüber. Jedenfalls berührte mich ihre Verletzlichkeit wie schon bei ihrer Mutter.

      Ich stand auf, ging zu ihr und zog sie in meine Arme. Es fühlte sich gut an. Für einen winzigen Moment war es nicht Susana, die dort in meinen Armen ruhte und sich merklich entspannte. Für einen ganz kurzen und unsagbar kitschigen Moment hatte ich das Gefühl, mir selbst Trost zu spenden.

      Ich drückte sie von mir. „Das müsst ihr mir sagen.“

      „Wir haben gesehen, wie sie in Miros Auto saß. Sie hat nichts gegen ihn unternommen.“ Susana sprach noch immer leise.

      „Und trotzdem habt ihr ihre Nummer gewählt?“

      Paulina schaltete sich wieder ein. Sie saß inzwischen neben Luna und hatte es irgendwie geschafft, die Hündin zu besänftigen. „Sie sah nicht so aus, als würde sie gern in diesem Auto sitzen.“

      „Aber habt ihr denn geglaubt, sie würde an ihr Telefon gehen?“

      Paulina schüttelte den Kopf. „Wir wussten einfach nicht, was wir sonst hätten tun sollen.“

      Ich nickte. „Es war richtig, dass ihr die Nummer gewählt habt, denn nun kann ich euch helfen.“

      „Wie?“ Sie fragten es gemeinsam.

      „Okay, passt auf, wir müssen das strukturiert angehen. Wir haben drei Ziele: Erstens wollen wir, dass Miroslav euch und eure Eltern in Ruhe lässt.“ Es erschien mir ratsam, mit ihrem wichtigsten Wunsch anzufangen. „Zweitens wollen wir, dass er auffliegt und ins Gefängnis muss. Genau wie alle, mit denen er zusammenarbeitet.“

      Paulinas Augen weiteten sich. „Aber ihr habt doch gesagt, dass Papa auch für ihn arbeitet?“

      Ich atmete tief ein. „Euren Papa lassen wir da raus. Wir finden eine Lösung, ich verspreche es.“ Im Lügen war ich weiterhin ziemlich gut. Und ich musste an dieser Stelle lügen, denn auch wenn ich den Mädchen helfen wollte, konnte ich wirklich nicht garantieren, dass Aleks nicht bestraft wurde. „Und drittens müssen wir meine Freundin Lara befreien.“

      Sie schwiegen.

      „Habt ihr das verstanden?“

      „Ja, aber wie machen wir das?“ Susana hatte sich inzwischen neben ihre Schwester gesetzt. Auch sie streichelte jetzt Luna.

      Ich starrte ungläubig auf ihre kleinen Händchen, die das glänzende Fell der Hündin vom Staub des Stalls befreiten. „Wie habt ihr das gemacht?“
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      Es war zwecklos. Der Keller gab nichts her, das uns in irgendeiner Form hilfreich erschien. Vielleicht hätten wir mit Dosen und Einmachgläsern nach ihm werfen können oder ihn mit seiner Angel verprügeln, aber er würde jeden Angriff mit seiner Waffe abwehren und solange er auf der Treppe stand, hatten wir kaum eine Chance, ihn zu überwältigen.
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Die Tür schwang in den Keller, wenn man sie öffnete. Wir konnten uns also nicht dahinter platzieren und sprachen jede einzelne Möglichkeit durch, doch sie erschienen uns alle zu unsicher. Einige hätten funktioniert, wenn er allein gewesen wäre. Das wussten wir aber nicht. Möglicherweise war sein Handlanger wieder da. Vielleicht auch mehrere.

      Auch die Tür zum Bunker war fest verriegelt. Es hätte uns auch nicht viel genutzt, den Raum dahinter zu betreten. Sollten wir es schaffen, liefen wir Gefahr, dass er uns entdeckte und die Unterlagen an einen anderen Ort brachte oder vernichtete. Sofern sie überhaupt dort lagerten. Sofern es sie überhaupt gab.

      Irgendwann durchbrach Swetlanas Stimme die Stille. „Ich habe eine Idee. Sie ist ein bisschen verrückt und rührt vermutlich daher, dass ich so viel Zeit mit dir und Bobbi verbracht habe, aber sie könnte funktionieren.“

      Wir saßen an eine Wand gelehnt unter der Treppe, damit er nicht sofort sah, dass wir unsere Fesseln nicht mehr trugen, wenn er den Keller betrat. Das Licht hatte sich kaum verändert. Der Tag schien einfach nicht voranzuschreiten. Ich musste pinkeln, weigerte mich aber, den stählernen Eimer zu benutzen, den er Swetlana zur Verrichtung der Notdurft bereitgestellt hatte. Wie sie das gefesselt anstellen sollte, war mir allerdings ein Rätsel.

      „Lass hören.“

      Sie wandte sich zu mir und flüsterte. „Wir müssen ihn ablenken. Auf diese Weise finden wir auch heraus, ob er allein ist. Also, pass auf. Wir streiten und zwar richtig laut. Du gibst mir die Schuld, dass wir ohne mich nicht hier wären und was weiß ich, dass du bei all dem nie mitmachen wolltest. Ich werfe dir das gleiche vor. Wir werden immer lauter und brüllen uns irgendwann so richtig an.“

      „Okay, das könnte funktionieren.“

      „Wir machen es so lange, bis er runterkommt. Meinst du, du bekommst das hin?“

      Ich grinste. „Klar. Ich stelle mir einfach vor, du seist Bobbi.“

      Sie verzog das Gesicht. „Sehr witzig.“

      „Das war kein Witz. Wenn mir die Argumente ausgehen, brülle ich dich einfach in meiner Sprache an.“ Ich stand auf, aber dann fiel mir etwas ein. „Allerdings sollten wir wohl die Fesseln wieder anlegen.“

      Swetlana nickte. „Wir machen sie ganz locker, dann können wir sie öffnen.“
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      Zwanzig Minuten später war unser Plan so weit gesponnen, dass wir uns seine Umsetzung zutrauten. Wir würden ganz langsam und ruhig anfangen zu streiten. Nur für den Fall, dass er vor der Tür hockte. Es wäre unnatürlich, wenn unser Streit sofort eskalierte.

      Es fiel mir tatsächlich leicht, Swetlana Vorwürfe zu machen. Ich musste dabei nicht an Bobbi denken. Auch auf Swetlana war ich wütend. Sie hatte uns nicht die Wahrheit über Finn erzählt. Sie hatte uns in Gefahr gebracht, als sie das Blaulicht vor Majas Haus eingeschaltet hatte. Sie hatte einfach so abhauen wollen.

      Das Letzte hielt ich ihr tatsächlich vor. Die restlichen Dinge hatten wir uns zuvor überlegt. Ich würde ihr vorwerfen, als Polizistin nicht früher gehandelt zu haben, und sie würde mich dafür verurteilen, dass ich nicht mehr Polizisten verständigt hätte. Wir fanden ziemlich schnell in unseren Streit.

      Er steigerte sich auf so natürliche Weise, dass ich zwischendurch vergaß, dass wir uns nur in einem Schauspiel befanden. Swetlana schien es ähnlich zu gehen und ich fragte mich, welche Wut sie da gerade an mir ausließ. Aber es war egal. Wir waren sehr überzeugend.

      Als Miroslav die Kellertür öffnete und uns brüllend unterbrechen wollte, standen wir einander gegenüber, schubsten uns, so gut das mit den Fesseln möglich war, und schienen ihn nicht wahrzunehmen.

      Irgendwann spuckte Swetlana mir ins Gesicht. Auch das war geplant, stachelte mich aber dennoch weiter an.

      „Hört auf, ihr blöden Schlampen! Was soll das?“ Miroslav brüllte.

      Ich zuckte kurz zusammen, ließ mir aber nicht anmerken, ob ich seine Anwesenheit bemerkt hatte. Stattdessen schrie ich Swetlana an: „Hast du sie noch alle? Wenn du nicht aufgetaucht wärst …“

      Sie unterbrach mich: „Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, wärt ihr längst tot.“

      Ich kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn in diesem Moment packte Miroslav jede von uns am Kragen und stieß uns so fest zu Boden, dass ich nicht darauf reagieren konnte. Die Rage hatte mich zu sehr erfasst. Erst als ich auf den Boden prallte, besann ich mich wieder auf unseren Plan.

      Ich hatte mich auf die Seite abrollen können, öffnete nun meine Fesseln und rannte auf Miroslav zu. Ich war zu langsam. Seine Waffe war bereits auf Swetlana gerichtet, die ebenfalls mit befreiten Armen auf ihn zuging.

      „Einen Schritt weiter und die Polizistin ist tot.“ Er sah zu Swetlana, sprach aber eindeutig mit mir. „Ich will, dass du dort hinten in die Ecke gehst.“ Er deutete mit der freien Hand auf ein Regal mit Obstkonserven, das einige Meter von meinem jetzigen Standort entfernt war.

      Ich zögerte. Nein, so war das nicht geplant gewesen. So durfte der Versuch nicht scheitern. Ich sah Swetlana an, die kaum merklich den Kopf schüttelte. Was sollte das heißen? Sollte ich seinem Befehl nicht folgen oder sollte ich aufgeben?

      Ich wollte ihr Leben nicht riskieren. Ich war zu weit weg von ihm, um ihm technisch überlegen sein zu können. Bevor ich ihn erreicht hätte, hätte er längst den Abzug drücken können.

      Verdammt!

      „Warum tötest du uns nicht einfach? Was willst du mit uns?“

      „Nun, vielleicht hast du recht und ich sollte mir das hier nicht länger antun. Vorher habe ich aber noch ein paar Fragen. Und jetzt tu, was ich sage.“

      Ich zog mich zurück. Langsam. Auf Swetlanas Gesicht breitete sich Enttäuschung aus. Sie hatte gewollt, dass ich den anderen Weg ging. Aber was hätte es genutzt?

      „Dreh dich zum Regal.“

      Alles in mir sträubte sich. Sprach er so auch mit den Mädchen? Oder versucht er, diese durch seinen Charme von ihrer Angst zu befreien?

      „Ich hab gesagt, du sollst dich umdrehen!“ Speichel, wie Swetlanas Gesicht erhellt durch das Licht, das durch die Kellertür in den Raum trat, flog durch die Luft, als er die Worte brüllte.

      Ich kämpfte gegen meinen inneren Widerstand. Ich wollte mich ihm nicht beugen. Ich wollte ihm zeigen, dass er keine Macht über mich hatte. Über niemanden. Aber er hatte sie. Obwohl wir zu zweit waren, hatten Swetlana und ich es nicht geschafft, ihn zu überwältigen. Für den Moment musste ich mich geschlagen geben.

      Ich wandte mich zum Regal, hörte, wie er Swetlana anwies, die Treppe hochzusteigen, und dann selbst ein paar Schritte tat. Im nächsten Moment schrie Swetlana: „Nein!“, und ein Schuss ertönte.
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      Ich atmete tief durch, so wie Bobbi es mir gesagt hatte. Sie hatte viel gesagt, diese seltsame Frau mit den kurzen blonden Haaren. Sie machte mir ein bisschen Angst, aber sie hatte auch gute Ideen und wollte uns helfen. Außerdem hatte sie eine Waffe. Und sie hatte mir ein kleines Messer gegeben und mir gezeigt, wie ich es unbemerkt herausziehen konnte und wo ich Miro, nein Miroslav, damit treffen musste, wenn sie nicht rechtzeitig kam.

      Ich hatte Angst und am liebsten wäre ich umgekehrt. Ich wäre gern zurück nach Hause gelaufen und hätte mich dort in meinem Bett versteckt. Aber ich wusste, dass das nichts bringen würde.

      Bobbi hatte gesagt, dass wir Miroslav aufhalten müssten. Und dass meine Eltern, Susana und ich frei wären, wenn wir es geschafft hätten. Ich würde dabei helfen. Ich würde ihn ablenken. Ich würde dafür sorgen, dass Bobbi und Susana ins Haus kamen und diese Listen fanden.

      Ich strich mir über den Rock meines Kleides. Es war das weiße mit den Blümchen, das Mama für Susana und mich genäht hatte. Susana trug dasselbe Kleid. Leider hatten wir vergessen, die gleichen Schuhe anzuziehen. Ich trug weiße Turnschuhe und Susana grüne Sandaletten. Aber Bobbi sagte, das machte nichts, weil Männer sowieso nie auf die Schuhe einer Frau achten würden.

      Sie hatte uns Zöpfe geflochten. So wunderschön, wie Mami es noch nie getan hatte. Ich hatte Bobbi gebeten, dass sie es uns beibrachte, und sie hatte versprochen, es zu tun, wenn alles vorbei war. Sie hatte auch gesagt, dass ich mich darauf konzentrieren musste. Auf diesen Moment, der hinter allen anderen lag. Auf das Ziel.

      Ich ballte die Hände zu Fäusten, streckte dann die Finger der rechten aus und drückte auf die Klingel. Ich traf nicht sofort, denn meine Hand zitterte stark.

      Erst dachte ich, niemand würde zuhause sein, aber irgendwann öffnete sich die Tür des Hauses und Miroslav erschien auf der Treppe. Er kam langsam auf das Tor zu und musterte mich. Seine Haare klebten auf der Stirn und sein Gesicht war rot.

      Ich wich einen Schritt zurück. Die Angst legte sich um meinen Hals und ich konnte nicht mehr atmen.

      Er blieb hinter dem Tor stehen, öffnete es aber nicht. „Guten Tag.“

      Ich schluckte, atmete noch einmal tief durch und setzte ein Lächeln auf. Ich durfte die anderen nicht hängen lassen. Sie verließen sich auf mich. „Guten Tag, Miros … Miro.“

      Er legte den Kopf schief. „Kann ich dir helfen, Kleine?“

      Ich wollte das Kinn heben, aber Bobbi hatte gesagt, es wäre besser, wenn ich ängstlich und eingeschüchtert wirkte. Das war nicht schwer. Ich hatte riesige Angst. Aber eigentlich wollte ich ihm das nicht zeigen. Bobbi hatte aber gemeint, dass er weniger misstrauisch wäre, wenn ich nicht mutig aussah.

      Also senkte ich den Kopf und nickte. Wie Bobbi es mir geraten hatte, dachte ich an meine Mama und meinen Papa und schaffte es so, zu weinen. Ich sah langsam auf, schluchzte dabei und nickte.

      Ein mitleidiger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, aber er war falsch. Er musste ein Grinsen verstecken. Ganz bestimmt. „Hey, was ist denn los?“

      Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. „Ich … ich …“ Meine Stimme zitterte. „Ich bin hier … ich will … ich will, dass du unsere Familie in Ruhe lässt.“

      Seine Augenbrauen hoben sich auf eine seltsame Art. Sie waren sehr buschig, schwarz, mit grauen Haaren vermischt. Er sah gar nicht mehr freundlich und lieb aus, wenn man wusste, was er tat.

      „Was meinst du damit, Kleines? Bist du Paulina oder Susana?“

      „Paulina.“

      Er öffnete das Tor. „Warum kommst du nicht erstmal rein?“ Er ließ den Blick über die Straße schweifen, aber dort war niemand. Sein Haus lag zu weit weg von den anderen.

      „Bist du auch wirklich allein?“

      Ich nickte.

      Für einen Moment zögerte er. Aber dann lächelte er wieder. „Na komm, ich mache dir einen Kakao und du erklärst mir, was du meinst, ja?“

      Ich zögerte. Meine Mama hatte mir erklärt, dass ich nicht mit Fremden mitgehen durfte. Miroslav wollte mir wehtun und es gab diesen Moment, in dem ich nicht vorwärts kam. Obwohl wir es doch besprochen hatten. Aber ich wusste, mir würde nichts passieren. Bobbi würde auf mich aufpassen. Sie hatte mir versprochen, dass sie nicht zulassen würde, dass er mir wehtat. Sie hatte es versprochen.

      Wieder ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich musste mutig sein.

      Er schloss das Tor hinter mir, legte eine seiner großen Hände auf meinen Rücken und führte mich zu seinem Haus. Es war riesig. Viel zu groß für ihn allein.

      „Warum hast du eigentlich keine Frau?“ Bobbi hatte mir gesagt, ich sollte ihn das fragen, wenn meine Angst zu groß wurde. Sie meinte, das würde mich ablenken. Es funktionierte nicht. Ich hatte trotzdem weiterhin Angst.

      Er lachte auf. „Sie wollte lieber in einer anderen Stadt wohnen, weißt du?“

      „Hast du auch keine Kinder?“

      Für einen Moment schwieg er. „Sie hat sie mitgenommen.“

      Ich erwiderte nichts.

      Wir traten in den Eingangsbereich des Hauses. Es war dunkel und die Angst in mir wurde so groß, dass auch meine Beine zitterten. Ich stolperte, aber er fing mich auf.

      „Schau, da ist die Küche.“ Er führte mich einen Flur entlang und setzte mich auf einen Stuhl. „Magst du deinen Kakao lieber kalt oder warm?“

      „Kalt.“ Auch meine Stimme zitterte.

      Er öffnete den Kühlschrank, goss Milch in eine Tasse und fügte Kakaopulver aus einer Packung hinzu, die neben der Kaffeemaschine stand. Wir hatten das gleiche Pulver zuhause. Er stellte die Tasse vor mich hin, legte einen Löffel daneben und setzte sich auf den Stuhl, der mir gegenüberstand. „Also, warum bist du hier, Paulina?“ Er legte eine Hand auf mein Knie. Sie war schwer, schwitzig und warm. Ich wollte zurückweichen, aber das wäre falsch gewesen.

      Ich nahm den Löffel, rührte in meinem Kakao herum und sah dabei zu, wie sich kleine Kakaoklümpchen auf der Oberfläche bildeten. Ich liebte diese Klümpchen. Normalerweise würde ich sie mit dem Löffel aus der Tasse schöpfen und so essen. Wenn keine mehr da wären, würde ich neues Pulver in die Milch kippen und wieder die kleinen Klumpen auslöffeln. So lange bis zu viel Kakao in der Milch war und sie nicht mehr schmecken würde, wenn ich noch mehr Pulver hineingab.

      Ich tat es nicht. Stattdessen sah ich auf, senkte den Blick aber sofort wieder, als er den seinen traf. Ich starrte auf seine Hand. Seine Finger schlossen sich um mein Knie. Sein Daumen bewegte sich hin und her. Nur ein kleines Stück. Mein Herz raste. „Ich will, dass du meine Familie in Ruhe lässt.“

      Die Bewegung seines Daumens wurde größer. „Aber, aber, Kleines. Was meinst du denn damit?“

      Ich hob wieder langsam den Blick. „Mein Papa arbeitet für dich, aber er will das gar nicht. Und meine Mama hat Angst vor dir. Ich will, dass du aufhörst, gemein zu ihr zu sein.“

      Er lächelte und verstärkte den Druck seiner Hand. „Also, gut, nehmen wir einmal an, du hättest recht. Warum sollte ich dann damit aufhören?“

      Ich schluckte. „Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen.“ Das waren Bobbis Worte. Ich hatte sie den ganzen Weg hierher über geübt. Als wir zurück in den Wald gegangen waren. Als wir uns hinter den Mülltonnen versteckt hatten, um nicht von der alten Witwe gesehen zu werden, und als ich mich von Susana und Bobbi verabschiedet hatte und die restlichen Meter allein zu seinem Haus gegangen war.

      Er lachte auf. „Ein Geschäft? Und das hast du dir ganz allein überlegt?“

      Ich nickte. Bobbi hatte gesagt, dass er vermutlich misstrauisch sein oder mir nicht glauben würde. Deshalb sagte ich noch: „Es ist niemand mehr da, der mir helfen könnte. Papa und Mama sind im Krankenhaus und Susana liegt zuhause im Bett und weint.“

      Er musterte mich. „Also, gut. Dann überlegen wir doch einmal, wie wir beide Geschäftspartner werden könnten. Weißt du, wenn man ein Geschäft machen möchte, muss man dem anderen etwas anbieten, das in etwa den gleichen Wert hat.“

      Ich nickte. Im Garten bellte ein Hund.

      Er beachtete das Geräusch nicht. „Dein Papa schuldet mir etwas. Etwas ziemlich Großes. Um das aufzuwiegen, musst du mir also auch etwas Großes bieten.“

      Tränen stiegen in mir auf. Die Angst war wieder so groß, dass ich es nicht wagte zu sprechen.

      Seine Hand bewegte sich. Ein ganz kleines Stück schob sie sich meinen Oberschenkel hinauf.

      Bobbi hatte mir erklärt, was er mit mir machen wollen würde. Ich konnte es nicht verstehen. Ich konnte es mir nicht vorstellen, aber ich wusste, dass es mir wehtun würde. Sie hatte versprochen, dass es nicht so weit kommen würde. Aber sie brauchte Zeit, um ins Haus zu gelangen. Und ich musste ihr diese Zeit verschaffen.

      „Ich … ich … ich weiß, dass du mich dort unten … dass du mich … angucken willst.“ Die Worte stolperten aus meinem Mund, ergaben keinen Sinn.

      Aber er verstand. Er legte den Zeigefinger der anderen Hand unter mein Kinn. Sein Kopf lag schief und er lächelte. „Warum glaubst du das?“

      „Meine Mami hat mir gesagt, dass du das mit ihr auch gemacht hast.“

      Er runzelte die Stirn. „Und du hast keine Angst?“

      Ich schüttelte den Kopf, atmete tief durch und sagte: „Nein!“

      Er löste den Finger von meinem Kinn und legte seine Hand in meinen Nacken. „Und das ist dein Angebot? Ich darf dich ansehen?“

      Ich nickte.

      Er überlegte, löste dann die Hände von meinem Körper und breitete die Arme aus. „Also gut, dann los.“

      Ich schluckte und blieb wie versteinert sitzen. Die Tränen sammelten sich in meinen Augen und liefen mir übers Gesicht.

      Er stand auf, zog mich vom Stuhl und kniete sich vor mich. „Komm, ich helfe dir.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL SECHSUNDSIEBZIG

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        BOBBI

      

      

      Susana wimmerte. Sie kauerte neben dem Haus, während ich mir am Schloss der Hintertür zu schaffen machte. Ich hatte Paulina und ihn in einem Raum sitzen sehen, der vermutlich die Küche war. Die Hintertür lag auf der anderen Seite des Hauses. Er würde mich nicht hören. Und falls doch, würde ich ihm einen Schritt voraus sein.

      Luna jagte die anderen Hunde. Es waren fette Dobermänner, die ihr nicht gewachsen waren. So langsam mochte ich den Köter der Waldhexe.

      Das Schloss öffnete sich mit einem leisen Klacken. Susana schaute auf. „Du hast es wirklich geschafft.“ Sie flüsterte. Es klang fast ehrfürchtig.

      Ich grinste sie an und flüsterte zurück: „Ich kann es dir beibringen, wenn du möchtest.“ Man sollte sein Wissen immer an die nächste Generation weitergeben. Es konnte nicht schaden, wenn ein Mädchen wusste, wie man eine verschlossene Tür aufbekam.

      Sie runzelte ihre glatte Baby-Stirn und nickte langsam.

      „Also, gut, gehen wir rein.“

      Wieder nickte sie, erhob sich aber nicht. Wie konnten diese Mädchen nur so verschieden sein? Paulina hatte keinen Moment gezögert. Sie hatte mir aufmerksam zugehört, Fragen gestellt und war mutig zum Tor vor dem Haus spaziert. Natürlich hatte sie Angst gehabt. Jeder hätte die gehabt. Selbst ich hatte jedes Mal ein kleines bisschen Angst, wenn ich mich in so eine Situation begab.

      Ich zog Susana nach oben, legte meine Hände auf ihre Schultern und sah ihr in die Augen. „Deine Schwester ist da drin und wenn wir sie nicht rausholen, wird dieses Schwein ihr furchtbar wehtun. Möchtest du das?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Dann los.“ Ich zog die Tür auf und spähte in den Raum. Es war der Eingang zu einem Treppenhaus. Ein schmales Treppenhaus, das vielleicht einmal für die Dienstboten gedacht gewesen war. Es führte nach oben und ein paar Stufen nach unten zu einer Metalltür.

      Eine weitere Tür, diese war aus Holz, schien ins Innere des Hauses zu führen. Ich öffnete sie und ein großer Eingangsbereich lag vor uns. Er war dunkel und verlassen.

      Aber als wir ihn leise betraten, hörten wir Stimmen, die aus einem anderen Raum kamen. Ich verstand nicht, was sie sagten.

      Eine große, ausladende Treppe führte ins Obergeschoss. Ich deutete darauf und schob Susana in Richtung der Stufen. Sie zögerte, schritt dann aber langsam nach oben. Das war der Plan. Paulina würde zu mir kommen und Susana würde Miroslav in einen Raum locken, in dem ich ihn zur Strecke bringen konnte.

      Ich konnte nur hoffen, dass Paulina sich von ihm lösen konnte. Und dass er tatsächlich allein im Haus war.
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      Ich presste die Augen zusammen und ballte die Hände wieder zu Fäusten. Ich musste stark sein. Ich musste das aushalten. Ich wollte nicht, dass er mich berührte, aber ich konnte mich auch nicht bewegen. Deshalb ließ ich es zu, dass er mein Kleid nach oben schob und mit der Hand über mein Bein strich. Plötzlich lag seine Hand auf meiner Wange. „Mach die Augen auf, Kleines. Das ist nichts Schlimmes. Du weißt doch, dein Papa und ich haben darüber gesprochen.“

      Ich wollte den Kopf schütteln, ihm entgegen brüllen, dass er ein Lügner war, aber das wäre nicht gut gewesen.

      Seine andere Hand legte sich auf meinen Bauch.

      Die Tränen liefen jetzt schneller. Mein Herz pochte so stark in meiner Brust, dass sie bestimmt gleich zerspringen würde. Ich wollte das nicht. Ich konnte das nicht. Und als seine Finger sich in meinen Slip schoben, stieß ich ihn von mir.

      Im nächsten Moment drehte ich mich um und rannte den Flur entlang. Er beeilte sich nicht, um mich zu verfolgen. Aber ich rannte, so schnell ich konnte. Als ich den Eingangsbereich erreichte, griff eine Hand nach meinem Arm. Ich wollte schreien, aber eine zweite Hand legte sich auf meinen Mund. Es war die Hand einer Frau. Ich sah auf und erkannte durch den Tränenschleier in meinen Augen Bobbi. Sie lächelte mich an, nickte mir zu und zog mich in eine Ecke.

      Von oben hörte ich Getrampel und dann die Stimme von Miroslav. „Was machst du denn dort oben, Paulina?“ Seine Schritte erklangen auf der Treppe und ich sah verzweifelt zu Bobbi, die noch immer lächelte und einen Finger auf den Mund legte.

      Ich wollte nicht, dass er Susana bekam. Wir mussten sie retten.

      Oben knallte eine Tür. „Das ist aber kein gutes Versteck, Kleines. Denk dran, wir hatten einen Deal.“ Sekunden später öffnete sich eine Tür und schloss sich danach wieder.

      „Du siehst zu, dass du hier rauskommst, verstanden?“ Bobbi flüsterte, ließ mich endlich los und schlich die Treppe nach oben. Warum tat sie das so langsam? Warum hatte sie keine Schuhe an? Was, wenn er Susana schon wehtat?

      Sie warf mir einen Blick zu und formte mit den Lippen das Wort ‚Verschwinde!‘, aber ich wollte nicht verschwinden. Ich blieb einfach in der Ecke stehen und sah ihr dabei zu, wie sie die Stufen emporstieg, den kurzen Weg zu einer Tür ging, eine Waffe aus ihrer seitlichen Hosentasche zog und die Tür aufstieß.
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      Ich denke, du solltest das Mädchen jetzt gehen lassen.“ Ich richtete die Waffe auf Miroslav, der mit dem Rücken zu mir stand und Susana gegen eine Wand drängte. Wir befanden uns in einem Schlafzimmer. Es war hell und nett eingerichtet. Mit im Wind wehenden Vorhängen, flauschigen Teppichen auf einem abgezogenen Dielenboden und kuschligen Kissen auf dem Bett. Es passte überhaupt nicht zu dem, was hier gerade vor sich ging.

      Er rührte sich nicht und ich entsicherte die Waffe.

      „Weg von ihr.“ Ich suchte Susanas Blick und nickte ihr zu.

      Sie verstand, rammte ihr Knie nach oben in seinen Schritt, so wie wir es geübt hatten, und trat dann auf seinen Fuß. Mit aller Kraft. Auch das hatten wir trainiert.

      Miroslav war zwar groß, aber Susana traf ihn genau dort, wo es wehtat. Nicht stark genug, um ihn außer Gefecht zu setzen. Aber es reichte zusammen mit dem Tritt auf seinen Fuß, um abhauen zu können.

      Sie rannte zu mir und ich schob sie aus dem Zimmer.

      Er drehte sich um. Der Schmerz in seinem Gesicht verschwand, als er mich erkannte. „Die kleine Bobbi. Es ist schön, dich endlich wiederzusehen.“

      Meine Hand begann zu zittern. Ich umschloss sie mit der anderen. Nein, ich würde keine Schwäche zeigen. Nicht ausgerechnet jetzt.

      „Ich habe nach dir gesucht, weißt du?“

      „Warum?“

      „Es sind Männer verschwunden, tot wieder aufgetaucht und dann war da dein nichtsnutziger Bruder. Er hat mich erst darauf gebracht, wer für die Morde verantwortlich gewesen sein könnte. Ich habe lange nicht geglaubt, dass du es warst, aber ein paar Anrufe hier und da, ein bisschen Recherche im Internet und siehe da, das kleine Mädchen von damals ist längst nicht mehr so unschuldig. Aber was ist schon Unschuld, richtig? Ich hatte dich und deinen Papi längst vergessen, bis deine Brüder vor ein paar Jahren mit diesem Weib hier auftauchten.“

      Ich runzelte die Stirn. Weib?

      „Damals habe ich nicht gewusst, wer sie war, obwohl sie mir bekannt vorgekommen ist. Erst als Aleks mir das Nummernschild des Autos vor dem Haus von Jakobs Tochter verraten hat, wusste ich es. Manchmal spielt der Zufall doch eine spannende Rolle, oder? Aber genau genommen war es weniger der Zufall, richtig? Ich meine, ich kannte Swetlana durch ihren Vater. Finn und Karl waren auf der Suche nach ihrem eigenen Vater, als sie sie trafen. Und du hast ihren Vater getötet, weshalb sie dich gefunden hat.“ Er kam einen Schritt auf mich zu. Er hatte keine Angst. Genau wie damals glaubte er, stärker als ich zu sein. Dieses Scheusal.

      Am liebsten hätte ich einfach abgedrückt, aber ich hatte noch eine Frage. „Wo ist Lara?“

      Er grinste. „Du kommst nicht von ihr los, oder? Ich habe natürlich alles über euch beide gelesen. Finn hat mir außerdem erzählt, dass sie auf der Jagd nach dir war. Warum hat sie dich noch nicht getötet, Bobbi? Das hätte mir eine Menge Ärger erspart.“ Er hob einen Finger in die Luft und trat noch einen Schritt auf mich zu. „Warte, ich weiß es. Sie will dir helfen. Aber weißt du was? Ihr seid am Arsch. Sie ist am Arsch. Sie kann dir nicht mehr helfen.“

      Eine Leere breitete sich in mir aus. Was sollte das bedeuten? „Wo ist sie?“ Ich presste die Worte zwischen den Zähnen hervor.

      Er lächelte wieder. „Sie ist hier. Und sie wird auch für immer hierbleiben.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Was hast du mit ihr getan?“

      „Das, was ich mit allen Schnüfflern tue. Ich sorge dafür, dass sie nicht länger in meine Privatsphäre eindringen können.“ Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und in seinem Blick lag purer Hass.

      Aber ich glaubte ihm nicht. Ich wollte es nicht glauben. Er hatte Lara nicht getötet. Nein. Nein. Nein. Nein! Nach all dem ganzen Scheiß würde Lara nicht von einem dieser Wixer getötet werden. Es gab, verdammt nochmal, nur einen Menschen, der das tun durfte, und der war ich. „Wo ist sie? Ich will sie sehen.“

      Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber in diesem Moment ertönte die Türklingel. Er nutzte den Augenblick der Ablenkung, griff nach der Waffe, entwand sie meiner Hand und stieß sie gegen meinen Hals.

      Ich würgte, fiel zur Seite und schaffte es nicht rechtzeitig, ihn davon abzuhalten, aus dem Zimmer zu stürmen. Er stieß die Tür zu und ich hörte, wie sich Sekunden später ein Schlüssel in ihrem Schloss drehte. Das Klingeln der Haustür erklang erneut.
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      Haben Sie Ihre Frau dieses Mal erreicht?“ Die freundliche Krankenschwester nahm das Telefon von meinem Nachttisch.

      Ich schüttelte den Kopf. Das heißt, ich deutete die Bewegung an, denn mehr als ein paar Millimeter nach links und rechts konnte ich ihn nicht drehen, ohne dass dadurch starke Schmerzen ausgelöst wurden. Also antwortete ich mit Worten, die inzwischen weniger krächzend aus meinem Mund drangen. „Nein, sie geht nicht ran.“

      Sie lächelte mich an. Es war eine Mischung aus Mitleid und Optimismus. „Sicher ist sie bereits auf dem Weg hierher.“

      Ich nickte, was etwas besser funktionierte. „Ja, vermutlich haben Sie recht.“

      Sie legte eine Hand auf meinen Arm. „Ich sehe jetzt nach den anderen Patienten. In einer Stunde können wir es ja noch einmal probieren.“

      „Ja, sicher.“ Ich versuchte, meine Schultern zu entspannen, mich in die Matratze sinken zu lassen, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie waren. Ich konnte nichts tun. Das Wichtigste war, dass ich so schnell wie möglich hier rauskam, um meine Familie zu holen und zu verschwinden. Dafür musste ich Kräfte sammeln.

      Ich hatte darüber nachgedacht, jemanden um Hilfe zu bitten. Die Polizei, Freunde, Bekannte, irgendwelche Menschenrechtsorganisationen. Aber alles endete beim gleichen Punkt. Wenn ich jemand anderen einweihte, würden all meine Taten ebenfalls auffliegen. Der Bauarbeiter, Finn und Jakobs Tochter.

      Und das war nicht alles. Ich wusste von unzähligen Straftaten, die Miroslav begangen hatte, und ich war an manchen beteiligt gewesen. Niemals würde ich meine Familie in Freiheit wiedersehen, wenn ich auspackte.

      Ich musste einfach darauf vertrauen, dass Mila meinen Anweisungen gefolgt war. Das konnte der Grund sein, warum sie das Telefon im Haus nicht beantwortete. Ein Funke Hoffnung nahm von meinen Gedanken Besitz. Ja, das war sicher der Grund. Sie hatte ihre Bedenken über Bord geworfen und war geflohen. Noch in der Nacht.

      Natürlich konnte es auch sein, dass es ganz anders gekommen war. Sie hatte ein Geräusch gehört. Sie hatte das Gespräch einfach beendet und ich hatte es nicht gewagt, ein weiteres Mal anzurufen. Sicher war nur eins der Mädchen aufgewacht und Mila war bei ihm eingeschlafen.

      Es war sinnlos, darüber nachzudenken, herumzuspekulieren und sich Sorgen zu machen. Ich musste darauf vertrauen, dass es ihnen gutging. Ich würde hier rauskommen und dann würden wir ein neues Leben anfangen. In Spanien. Dort, wo es immer warm war. Die Mädchen würden es lieben. Mila würde es lieben. Und ich würde es lieben, sie dabei zu beobachten, wie sie ohne Angst lebten.

      Meine Augen fielen zu. Ich versuchte, wach zu bleiben, sah aber ein, dass der Schlaf gut für mich war. Ich tauchte ein in diese wunderbare Wolke, in der alles leicht war. In der der Schmerz versank. Und die Angst und die schlechten Gedanken. Ich sah Mila, wie sie mir zulächelte. Am Strand an der Costa Brava. Die Wellen rauschten, Vögel kreischten über dem Meer und meine Mädchen lachten über irgendeinen Blödsinn, den sie sich ausgedacht hatten.

      Doch nach wenigen Sekunden - oder waren es Minuten oder Stunden? - zerstob die Wolke, das Lachen verklang und dafür hörte ich eine tiefe, männliche Stimme. Und jene der netten Schwester.

      Sie sagte: „Bitte lassen Sie ihn schlafen. Er braucht Ruhe.“

      Er sagte: „Es tut mir wirklich leid, aber das ist nicht möglich. Wir brauchen seine Aussage.“

      Sie sagte: „Aber kann das nicht warten?“

      Er sagte, etwas eindrücklicher: „Nein, das kann es nicht. Und jetzt lassen Sie uns bitte allein.“

      Eine Hand legte sich auf meinen Arm, während die Schritte der Schwester sich entfernten. Eine Tür schlug zu und die männliche Stimme sagte: „Können Sie mich hören? Bitte wachen Sie auf.“

      Ich empfand es als seltsam, dass er mich bei meinem Vornamen nannte. Aussage, hatte er gesagt. Er brauchte meine Aussage. Mein Herzschlag beschleunigte sich, was man wenig später auf meinem EKG sehen würde. Sollte es sich denn jemand ansehen. Polizisten. Sie waren hier und brauchten meine Aussage. Er nannte mich beim Vornamen, vermutlich, um eine vertrauliche Stimmung aufzubauen.

      Das konnte zweierlei Dinge bedeuten. Entweder wollte er mein Vertrauen gewinnen, weil er mich aushorchen wollte. Oder er wollte mir erzählen, dass etwas Schreckliches geschehen war.

      Für beide Varianten war ich nicht bereit.

      „Ich weiß, Sie sind schwer verletzt, aber wir brauchen Ihre Hilfe.“

      Meine Hilfe. Auch das konnte nur ein Versuch sein, mich in Sicherheit zu wiegen.

      Es nützte nichts. Ich blinzelte. Es war noch immer hell, ich konnte also nicht besonders lange geschlafen haben. Hatte ich überhaupt geschlafen?

      Als ich es schaffte, die Lider vollständig zu heben, sah ich zwei Männer an meinem Bett stehen. Sie trugen keine Uniform.

      „Wer sind Sie?“ Meine Stimme krächzte wieder.

      „Wir wurden von den Polizisten, die Ihren Unfall untersucht haben, hinzugezogen.“ Er stellte sich und seinen Kollegen als Kriminalpolizisten vor. „Es gibt da ein paar Dinge, die unklar sind.“

      Unklare Dinge?

      Ein Stein fiel von meiner Brust. Es ging nicht um Mila. Mit ihr und den Mädchen war alles in Ordnung. Wäre es anders, hätte man mich doch inzwischen informiert, oder?

      „Können Sie sich vorstellen, welche das sind?“

      Ich überlegte eine ganze Weile. Ein leichter Gedanke kam mir in den Sinn. „Vielleicht möchten Sie wissen, warum ich am Straßenrand gehalten habe?“

      Der Polizist sagte nichts. Er musterte mich stattdessen eindringlich.

      „Es tut mir leid, aber ich habe wirklich keine Ahnung, warum ich das getan habe.“ Obwohl ich die Wahrheit sagte, zitterte meine Stimme, denn seine Miene verriet mir, dass er etwas anderes meinte.

      „Also gut, hören Sie, Aleksander. Das Unternehmen, das Ihr Auto vom Unfallort abgeschleppt hat, hat es auf persönliche Gegenstände durchsucht.“

      Bevor er weitersprach, wusste ich, worauf er hinauswollte. Ich hätte es leugnen können. Ich hätte so tun können, als wüsste ich nicht, wovon er sprach. Immerhin hätte eine andere Person die Bücher in meinem Auto deponiert haben können.

      Aber in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich es nicht länger konnte. Ich wollte nicht länger lügen. Die Bücher gehörten nicht mir. Dennoch würden sie mich ins Gefängnis bringen, denn ich musste erklären, wie ich an sie herangekommen war.

      Auch dafür hätte ich eine Lüge erfinden können, aber ich war zu müde dafür. „Sie haben die Bücher gefunden.“

      Der Polizist nickte. „Wir haben die Bücher gefunden.“ Anfangs hatte er freundlich ausgesehen, nun sah ich reine Abscheu in seinem Gesicht.

      Ich schluckte, wollte mich aufrichten, scheiterte jedoch und blieb liegen. In dieser Position fühlte ich mich ausgeliefert. Aber seien wir ehrlich, auch eine aufrechte Lage hätte daran nichts geändert. Die einzige Aufrichtigkeit, die ich jetzt zeigen konnte, musste aus meinem Inneren kommen.

      „Was können Sie uns dazu sagen, Aleksander?“

      Ich atmete tief durch, was einen Schmerz in meiner Brust auslöste. „Ich habe die Bücher im Haus einer Frau gefunden. Das Haus liegt im Wald, nahe der Stelle, wo ich den Unfall hatte. Ich nenne Ihnen gern die Adresse.“

      Der Polizist nickte. „Das wäre sehr freundlich von Ihnen.“

      „Es könnte eine Weile dauern, bis ich meine Geschichte erzählt habe. Vielleicht setzen Sie sich lieber.“

      Der Polizist gab seinem Kollegen ein Zeichen, woraufhin dieser zwei Stühle heranzog. Auf einem von ihnen hatte Miroslav vor ein paar Stunden gesessen. Wäre er doch etwas später gekommen. Wären die Bücher doch früher entdeckt worden.

      Würden sie mir glauben? Würden sie ihn festnehmen? Ihn, den mächtigen Mann. Den Bürgermeister? Er hatte immer darauf gepocht, dass ihm niemand etwas könnte. Die Polizei ging bei ihm ein und aus. Sie hatten schon oft ein Auge zugedrückt. Allerdings waren dies seine Jugendfreunde.

      Die Männer, die hier vor mir saßen, kannten ihn nicht. Sie würden sich an die allgemeingültigen Regeln halten. Sie würden erst mich und dann ihn verhaften. Sie kannten bereits seinen Namen, wenn sie das kleine Buch mit den Listen durchgesehen hatten.

      Nun ärgerte ich mich darüber, dass ich mir die anderen Bücher nicht intensiver angesehen hatte. Vielleicht hatte Jakobs Tochter dort wichtige Informationen notiert. Ich würde nie herausfinden, was es gewesen war.

      Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle? Ich hatte in diesem Augenblick die Chance, ihn zu Fall zu bringen. Ich würde mit ihm stürzen, ja, aber es war an der Zeit zu den Dingen zu stehen, die ich verbockt hatte. Ich würde ein Vorbild für Susana und Paulina sein und nicht der dreckige Lump, der sich erpressen ließ. Ich würde hier und jetzt das Richtige tun.
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      Ich seufzte, ging zur Tür, drückte mein Ohr gegen das Holz und wartete ab, bis seine Schritte auf der Treppe verklungen waren. Glaubte er wirklich, eine abgeschlossene Tür würde mich aufhalten?

      Ich holte mein Werkzeug aus der Tasche und entriegelte die Tür in wenigen Sekunden. Nachdem ich sie leise aufgeschoben hatte, spähte ich nach draußen. Die Haustür war von meinem Standpunkt aus nicht zu sehen, aber ich hörte Stimmen. Männerstimmen.

      „… weißt, müssen wir diesen Hinweisen nachgehen. Also, könntest du uns ein paar Fragen beantworten?“

      Miroslav lachte auf. „Aber natürlich. Jede, die ihr wollt. Allerdings war ich gerade auf dem Sprung. Können wir das später erledigen?“

      Der andere Mann schwieg. Ich legte mich auf den Boden und zog mich ein Stück vorwärts. Gerade so weit, dass ich durch das Geländer, das an der Galerie entlangführte, zur Haustür sehen konnte. Ein Polizist stand dort. Er lächelte den Bürgermeister wohlwollend an.

      Verdammt. Die Bullen hatten mir gerade noch gefehlt. Vermutlich waren sie wegen Mila hier. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn sie ihn mitnahmen, aber es sah nicht danach aus. So war der Polizist nur ein weiteres Problem, das ich lösen musste.

      Ein Zischen lenkte mich ab und ich verstand die Erwiderung des Polizisten nicht.

      Ich sah nach vorn. Dort, versteckt in einer Ecke, die man von unten nicht sehen konnte, hockte Susana. Ich erkannte sie an den grünen Schuhen. Und sie war nicht allein.

      Ich sah wieder nach unten. Es war unwahrscheinlich, dass mich hier oben jemand sah. Es war zu dunkel. Die beiden Männer standen im Tageslicht, das durch die geöffnete Haustür einfiel. Ihre Augen würden sich nicht schnell genug umgewöhnen, wenn sie nach oben sahen. Und dazu mussten sie es auch erst einmal tun.

      Leise zog ich mich auf dem Teppich in Richtung der anderen Seite. Der weiche Boden dämpfte meine Geräusche, er bremste mich jedoch auch ab. Deshalb dauerte es ewig, bis ich Susana erreichte.  Als ich endlich bei ihr ankam, erkannte ich die zweite Person. Es war Sweta.

      Währenddessen überzeugte Miroslav den Polizisten davon, dass er später bei ihm vorbeikommen und seine Aussage machen würde. Wozu erfuhr ich nicht. Sie plauderten noch ein bisschen über den Tod einer alten Frau und irgendwelche Straßenschilder. Das Gespräch lenkte sie ausreichend ab, damit ich Susana und Swetlana in ein weiteres Zimmer folgen konnte. Wir schlossen leise die Tür und ich verriegelte sie mit demselben Werkzeug, mit dem ich die andere geöffnete hatte. Natürlich würde er sie öffnen können, aber ich verschaffte uns auf diese Weise einen Moment Zeit.

      Ich starrte Swetlana an. Er hatte sie geschlagen, das war offensichtlich. Ihr Auge war zugeschwollen und die Haut darum hatte sich verfärbt. Außerdem war ihre Lippe aufgeplatzt und getrocknetes Blut fand sich auf ihrem Kinn.

      Ich ging auf sie zu, wollte sie so hart schubsen, dass sie auf den Boden knallte. Aber ich durfte keine Geräusche erzeugen, die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Stattdessen packte ich sie deshalb am Kragen und zog sie zu mir. Zischend sagte ich: „Ich habe drei Fragen: Erstens, wie konntest du es wagen, einfach abzuhauen? Zweitens, wo ist Lara? Und drittens.“ Ich machte eine kurze Pause, in der ich sie noch näher zu mir heranzog. „Warum sagt Miroslav, dass er dich zusammen mit Finn und Karl gesehen hat?“

      Ihre Augen weiteten sich. Ich hatte sie erwischt.

      Ich stieß meinen Kopf gegen ihren, besann mich aber, als Susana anfing zu wimmern. Ich sah zu ihr. Sie kauerte auf dem Boden. Genau wie in der Scheune hatte sie die Arme um die Knie geschlungen. „Hör zu, Kleines. Unsere Freundin hier hat mich belogen. Sowas kann ich gar nicht leiden. Ich will einfach nur, dass sie meine Fragen beantwortet.“ Ich sah wieder zu Swetlana und lächelte sie an. „Beantworte meine Fragen, Freundin.“

      Swetlana schluckte und nickte. „Ich wollte weg von euch. Das wirst du sicher verstehen. Dann hat mich Miroslavs Handlanger aufgehalten und hergebracht.“

      „Du hast also keine Reifen zerstochen?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Wo ist Lara?“

      Sie schluchzte auf, was mich irritierte. Hatte er mich doch nicht belogen? Nein, das konnte nicht stimmen.

      „Sie ist im Keller.“

      „Ist sie tot?“

      Sie schüttelte den Kopf, was mich beruhigte, aber ihre Worte schürten die Panik erneut. „Ich weiß es nicht. Wir waren zusammen dort. Er kam runter, wir konnten ihn nicht überwältigen. Er hat mich gepackt und ich konnte nicht sehen, was geschah. Er hat mehrfach in ihre Richtung geschossen und mich dann brüllend aus dem Keller gezerrt.“

      Mein Herzschlag setzte aus. Ich war unfähig, etwas zu sagen. Sekundenlang starrte ich sie nur an. Ich wusste nicht mehr als zuvor. Sie hatte nicht gesehen, ob Lara noch lebte. Wir mussten die Klärung dieser Frage auf später verschieben. Ich würde es selbst prüfen. Gleich nachdem ich Miroslav erledigt hatte. Lara konnte nicht tot sein. Sie durfte nicht tot sein!

      „Wie bist du ihm entkommen?“

      „Er hat auf mich eingeschlagen und ich habe so getan, als hätte ich das Bewusstsein verloren, bis es klingelte und er mich allein ließ.“

      Paulina. Natürlich hatte dieses Dreckschwein Sweta bei Paulinas Anblick vergessen. Ich hoffte, sie hatte meinen Ratschlag beherzigt und war verschwunden.

      „Er verriegelte die Tür nicht. Vermutlich glaubte er nicht, dass ich wieder zu Bewusstsein kommen würde, bevor er den Menschen vor der Tür abgewimmelt hatte.“

      „Das passt nicht zu ihm.“

      „Er war wirklich sehr wütend. Vermutlich hat er es vergessen.“

      Das war möglich. Wenn man die Typen ordentlich in Rage brachte, machten sie Fehler. Aber darüber redeten wir gerade nicht. „Frage drei.“

      Sie atmete tief ein. „Ich habe euch angelogen.“

      Ich legte den Kopf schief. „Na, so eine Überraschung. Wie lautet die Wahrheit?“

      Sie setzte an, etwas zu sagen, aber in diesem Moment erklang ein Geräusch hinter der Tür. Ich bedeutete Susana, sich hinter einem Schrank zu verstecken und Swetlana, sich auf den Boden zu legen. Sie verstand und als sie sich in die Position legte, in der Miroslav sie verlassen haben musste, begab ich mich hinter die Tür, damit er erst im zweiten Moment erkannte, dass auch ich nun hier war. Vorher legte ich Swetlana jedoch mein Messer in die Hand. Frau musste schließlich auf Nummer sicher gehen, richtig?

      Swetlana schob das Messer unter ihr Bein. Sie war nicht dumm. Zu schade, dass sie eine verlogene Schlampe war. Egal, wie die Wahrheit aussah, sie würde dafür bezahlen, dass sie uns so lange hinters Licht geführt hatte.
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        PAULINA

      

      

      Ich hatte nicht wegrennen können. Bobbi hatte mir gesagt, ich sollte wieder beim Bauernhof warten, aber das konnte ich nicht. Nicht solange Susana im Haus war. Als der Polizist an der Tür gestanden hatte, wäre ich fast aus meinem Versteck gekommen, denn er hatte eine Frage wegen Mamas Autounfall gehabt. Aber dann hatten die beiden sich so nett unterhalten, als wären sie die besten Freunde, und ich hatte an das denken müssen, was Bobbi in der Küche zu meiner Mama gesagt hatte. Und an das, was Mama uns kurz danach erklärt hatte. Die Polizei würde uns hier nicht helfen.

      Also hatte ich mich weiter versteckt und gewartet, bis der Polizist weg gewesen war. Miroslav war wieder zur Treppe gegangen. Ich hatte ihm folgen und Susana und Bobbi helfen wollen, aber dann hatte ich ein Geräusch gehört. Es war hinter mir erklungen und hatte sich angehört wie ein Kratzen. Ich hatte daran gedacht, dass Lara hier sein musste, und war dem Geräusch gefolgt. Sie würde uns helfen können.

      Das Geräusch führte mich zu einem kleinen Treppenhaus. Nicht so schön wie das andere. Die Wände waren kahl und auf den Treppenstufen lagen keine Teppiche. Die Treppe führte auch ein paar Stufen nach unten. Und dort war eine Tür. Eine kleine Metalltür. Als ich mich ihr näherte, wurde das Kratzen lauter.

      Ich wagte nicht zu sprechen, aus Angst, er könnte mich hören. Aber ich legte mein Ohr gegen die Tür und lauschte. Außer dem Kratzen war nichts zu hören.

      Was sollte ich tun?

      Ich sah mich um, fand aber nichts, das mir dabei hätte helfen können, die Tür zu öffnen. Sie hatte keine normale Klinke. Nur ein Türknauf, der sich nicht drehen ließ.

      Und dann plötzlich hörte das Kratzen auf, es war ein Klicken zu hören und die Tür sprang auf.

      Ich wich zurück, wollte aufschreien, aber eine Hand legte sich auf meinen Mund. Schon wieder. Tränen schossen mir in die Augen und ich wollte mich losreißen. Aber die Frau mit dem mit roter Flüssigkeit überströmten Gesicht vor mir legte ihren Finger an die Lippen.

      Sie flüsterte: „Ich bin’s, Lara.“ Sie deutete auf ihr Gesicht. „Ich sehe wohl ziemlich furchteinflößend aus, oder?“

      Ich nickte.

      Sie lächelte, was ihre Erscheinung noch gruseliger machte.

      „Keine Angst, das ist eine Mischung aus Marmelade, Tomatensoße und ja, auch ein bisschen Blut. Warte.“ Sie zog ihr T-Shirt aus, unter dem sie ein Top trug und wischte sich vorsichtig übers Gesicht. Dann sah sie mich wieder an. Es war noch immer rotes Zeug auf ihrer Haut und ich erkannte auch ein paar kleine Glasscherben, aber sie sah wieder mehr aus wie die Frau in Mamas Küche.

      Plötzlich trat jedoch Sorge in ihren Blick. „Was tust du hier? Wo ist deine Schwester?“

      So schnell ich konnte, erzählte ich ihr, was geschehen war.

      Sie schien wütend zu sein, dass Bobbi uns hierhergebracht hatte, war aber besorgter darüber, dass Susana noch im Haus war. „Hör zu, ich will, dass du dir ein richtig gutes Versteck suchst. Eines, wo dich niemand findet. Und du kommst erst dann wieder raus, wenn ich ganz laut ‚Luft rein‘ rufe. Alles klar?“

      Ich nickte. Ich würde mich an der gleichen Stelle verstecken wie zuvor. „Holst du meine Schwester?“

      „Ja, ich hole sie und schicke sie nach unten. Du musst sie dann in dein Versteck holen, verstanden?“

      Ich nickte wieder.

      „Wenn ich es nicht schaffe, müsst ihr so lange dort bleiben, bis die Luft rein ist.“

      „Die Polizei war hier.“

      Sie runzelte die Stirn, wodurch sich eine kleine Scherbe löste und zu Boden fiel.

      „Sie wollte Miroslav Fragen wegen Mama stellen.“

      Lara hob den Kopf ein wenig und atmete tief ein, aber nicht wieder aus. Irgendwann tat sie es doch und fragte: „Wo ist der Polizist jetzt?“

      „Miroslav hat ihn weggeschickt. Er will ihn später treffen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Also gut, das ist jetzt nicht wichtig. Jetzt ist nur Susana wichtig. Ich suche sie, okay?“

      Wieder nickte ich. Lara öffnete die Holztür und ich folgte ihr in den Wohnbereich des Hauses.
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      Okay, so einfach, wie ich mir das gedacht hatte, war es nicht. Miroslav öffnete die Tür, aber bevor ich ihn erledigen konnte, stieß er sie so kräftig gegen mich, dass ich zurück taumelte. Er quetschte mich zwischen Tür und Wand ein und ich war nicht dazu in der Lage, etwas gegen ihn zu unternehmen. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meine Lungen mit Luft zu versorgen.

      Dennoch konnte ich beobachten, wie Swetlana aufsprang und ihn mit dem Messer attackierte. Um sich gegen sie zur Wehr zu setzen, musste er die Tür loslassen. Ich sprang dahinter hervor, musste aber zunächst Luft holen, bevor ich in den Kampf einsteigen konnte.

      Sweta verletzte ihn am Arm, ließ sich dann aber von etwas ablenken, das hinter mir geschah. Miroslav nahm ihr das Messer ab. Ich wollte abdrücken, aber er und Swetlana rangen miteinander und ich hätte ihn nicht treffen können, ohne Gefahr zu laufen, sie zu verletzen. Gerade als ich entschied, dass mir das egal war, landete er einen Treffer in ihr Gesicht und Sweta ging zu Boden. In einer fließenden Bewegung drehte er sich zu mir und stieß das Messer in meinen Arm. Die Waffe, die ich in der zugehörigen Hand hielt, fiel auf den Teppich.

      Miroslav kam einen weiteren Schritt auf mich zu, drängte mich gegen die Wand. Ich sah zu Swetlana, die sich nicht rührte. Aber eine andere Bewegung nahm ich wahr. Susana. Sie krabbelte aus ihrem Versteck hin zur Waffe.

      Miroslav sah sie, konnte sie jedoch nicht daran hindern, die Pistole aufzuheben.

      Die Waffe war viel zu schwer für ihre zitternden kleinen Hände.

      Miroslav lachte laut auf. „Schätzchen, das Ding ist ein bisschen zu schwer für dich.“

      Ich spuckte ihm ins Gesicht.

      Er wandte den Kopf mit angewidertem Gesichtsausdruck wieder zu mir. Mit der freien Hand wischte er sich meinen Speichel vom Gesicht. „Pass auf, was du tust.“

      „Das solltest du besser! Weißt du, wie Henry gestorben ist?“

      Er lachte auf. „Natürlich, ich habe in der Zeitung davon gelesen.“

      Richtig. Er wusste ja, wer wir waren. Wie sonst hätte er Aleks zum Strandhaus schicken können?

      Er deutete auf Susana. „Das muss eine ziemlich leichte Waffe gewesen sein. Sieh doch nur, wie das Mädchen zittert. Sie könnte damit nicht einmal ein Huhn erschlagen.“

      Plötzlich rannte Susana an uns vorbei. Sekunden später hörte ich eine mir vertraute Stimme, die die Endorphine in meinem Blut überkochen ließ.

      „Sie nicht. Ich schon.“ Lara drückte ab. Sie wartete nicht darauf, dass er etwas erwiderte. Das einzige Geräusch, das vor dem Knall ertönte, waren drei weitere Worte von Lara: „Such deine Schwester.“

      Miroslav glitt zu Boden. Ich sah auf seinen Körper und dann zu Lara. „Willst du mich verarschen? Du hast ihm wieder nur ins Bein geschossen?“

      Sie verdrehte die Augen, hielt die Waffe weiter auf Miroslav gerichtet und ging zu Swetlana.

      Miroslav stöhnte auf, nannte Lara eine dreckige, kleine Schlampe und holte mit dem Messer aus, um mich ein weiteres Mal zu verletzen.

      Ich wich zurück. „Hey, die da hat auf dich geschossen.“ Ich deutete auf Lara, die mich mit einem ihrer ‚Ist das dein Ernst?‘-Blicke ansah.

      Miroslav traf mich nicht und ich kickte seinen Arm von mir, als er ein weiteres Mal ausholte. Das Messer schepperte auf den Holzboden, was Swetlana irgendwie wieder zu uns brachte.

      „Fessel ihn!“ Lara ließ Miroslav nicht aus den Augen.

      „Glaubst du, nur weil du die Waffe hast, darfst du auch das Kommando übernehmen?“

      „Ja.“

      Fast hätte ich aufgelacht bei dieser trockenen Antwort.

      „Außerdem solltest du dich weniger auf mich als auf ihn konzentrieren.“

      Ich sah nach unten. Miroslav schnaufte. Offenbar hatte er Schmerzen. Aber er ließ auch, kaum merklich, wenn man nicht darauf achtete, einen Arm in Richtung des Messers gleiten. Ich holte mit dem Fuß aus und trat auf sein Handgelenk. Es knackte.

      Er stöhnte wieder auf. Über dem Boden unter seinem Bein hatte sich eine Blutlache gebildet. Sie versickerte in den Fugen zwischen den Dielenbrettern.

      Ich sah wieder zu Lara. „Wie siehst du überhaupt aus?“

      „Nicht so wichtig. Wir haben ein Haus zu durchsuchen.“

      „Also gut, hast du vielleicht auch eine Idee, womit wir ihn fesseln können?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Durchsuch die Schränke.“
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      Zehn Minuten später lag Miroslav gut verschnürt in seiner Badewanne. Wir hatten ihm auch ein Stück Gewebefaserband auf den Mund geklebt, damit er nicht schreien konnte. Swetlana hatte darauf bestanden, die Wunde zu verbinden. Es steckte keine Kugel darin. Lara hatte entweder extra daneben gezielt oder ein paar der winzigen Scherben, die in ihrer Gesichtshaut steckten, hatten ihre Optik beeinträchtigt.

      „Die Luft ist rein!“ Lara schrie durch das Haus, als wir die Treppe hinabstiegen und ich sah sie ungläubig an.

      „Was soll der Scheiß?“

      Swetlana sah sich um. Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Paulina und Susana, die hinter einem Schrank hervorschlichen.

      „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst abhauen?“ Ich funkelte das Mädchen mit den weißen Turnschuhen an.

      Sie sah mich mit riesigen Augen an. „Ich wollte euch helfen.“

      Ich atmete wütend aus. „Du hättest draufgehen können, verdammt.“ Ich wandte den Blick von ihr ab und traf den von Lara. Ihre Stirn lag in Falten und sie musterte mich.

      „Okay, ich wiederhole mich gern. Verlegt eure Streitigkeiten auf später. Wenn ich das richtig verstanden habe, suchen wir ein paar Listen. Lara und ich glauben zu wissen, wo sie sind. Und der hier …“ Sie hielt den Schlüsselbund in die Höhe, den sie dem Bürgermeister abgenommen hatte, nachdem sie all ihre Sinne wiedergefunden hatte. „… wird uns die Tür zum Versteck öffnen.“

      „Was ist mit den Mädchen?“ Ich deutete auf Susana und Paulina, die am Fuß der Treppe standen und sich aneinander festklammerten.

      „Wie viele Telefone trägst du bei dir, Bobbi?“ Lara sah mich fragend an.

      „Zwei. Deins und meins.“

      „Gib mir meins.“

      Ich rollte mit den Augen. „Würde es dir sehr schwerfallen, das Wort ‚bitte‘ zu benutzen, wenn du mit mir redest?“

      „Ja, das würde es.“

      Ich grinste. Ich wollte es nicht. Aber ich tat sehr oft Dinge, die ich nicht tun wollte, wenn es um Lara ging. Ich griff in die Seitentaschen meiner Hose und beförderte die Telefone nach draußen.

      Lara griff nach ihrem, gab den Code ein und tippte ein paar Sekunden auf dem Gerät herum. Dann gab sie es Paulina. „Ich möchte, dass ihr zurück in euer Versteck geht. Dort wartet ihr, bis wir fertig sind. Wenn jemand kommt, schreibt ihr uns eine Nachricht. Wisst ihr, wie das geht?“

      Ich sah auf mein eigenes Telefon. Seltsamerweise war der Netzempfang gut hier. Ich konnte mich noch ganz genau daran erinnern, wie schwierig es vor ein paar Jahren gewesen war, ein paar volle Balken angezeigt zu bekommen. Das Internetsignal war allerdings noch immer sehr schwach.

      Lara instruierte die Mädchen, brachte sie dann zurück in ihr Versteck und führte uns danach in das kleine Treppenhaus, durch das Susana und ich zuvor in den Wohnbereich gedrungen waren. Die Metalltür stand jetzt offen.

      Ich stockte. „Sag bloß, du warst dahinter?“

      Sie nickte, drückte auf einen Schalter neben der Tür und ging voran in den nun erleuchteten Kellerraum.
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      Der Boden war übersät mit Glasscherben und dem Inhalt der Einmachgläser, die zu Bruch gegangen waren, als Miroslav auf das Regal geschossen hatte. Ich war nicht sicher, ob er mich absichtlich nicht getroffen hatte. Nach dem zweiten Schuss hatte ich das Regal umgerissen und mich dahinter verbarrikadiert. Ich hatte nichts gesehen, aber er hatte das Schießen eingestellt und Sekunden später war die Tür ins Schloss gefallen.

      Hinter dem Regal hatte eine Werkzeugkiste gestanden, in der sich eine Taschenlampe befunden hatte. Die Batterien waren erschöpft, aber es hatte gereicht, um den Inhalt der Kiste zu durchsuchen. Es hatte sich nichts Brauchbares darin gefunden. Und so hatte ich den Rest des Kellers durchsucht, bis ich irgendwann das passende Werkzeug gefunden hatte, um die Tür zu öffnen. Auch Miroslav verfügte über ein gut sortiertes Arsenal an Einbrecherwerkzeug, gut versteckt in einem schäbigen Schuhkarton ganz oben auf einem Regal gefüllt mit Konservendosen.

      Was hatte es nur damit auf sich? Eine dicke Staubschicht lag auf den über zwanzig Jahre alten Dosen. Überhaupt wirkte in diesem Keller alles so, als hätte seit Jahren niemand mehr einen Fuß hineingesetzt.

      Leider war dies auch mein Eindruck der Bunkertür gewesen, als ich sie mir auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit und ausgestattet mit dem schwachen Licht der Taschenlampe näher angesehen hatte. Auf dem Boden davor fanden sich Spuren von Swetlanas und meinen Füßen, was darauf schließen ließ, dass auch dort lange niemand anderes mehr gewesen war.

      Besonders aktuell würden die Dokumente also nicht sein, sollten wir welche hinter der Stahltür finden.

      Swetlana und Bobbi hatten den Eingang zum Bunker bereits erreicht.

      „Nun schließ schon auf, Sweta.“

      Es fiel mir schwer, meine Wut auf Bobbi zurückzuhalten. Dass sie die Mädchen hierhergebracht hatte, war selbst für sie eine unfassbar dumme Aktion gewesen. Egoistisch und dumm. Sie hatte die Kinder in Gefahr gebracht, um ihren Plan zu erfüllen. Oder meinen Plan. Aber das war egal. Sie hätte sie in Sicherheit bringen müssen. Aber so weit dachte Bobbi nicht. Sie dachte nur an sich.

      Sweta probierte einen Schlüssel nach dem anderen aus. Es befanden sich mindestens zwanzig Stück an dem Bund. Ich bezweifelte dennoch, dass einer von ihnen passte, irrte mich aber. Nachdem sie etwa die Hälfte erfolglos versucht hatte, in das Schlüsselloch zu schieben, passte schließlich einer.

      Sie wandte sich zu uns. „Seid ihr bereit?“

      Doch niemand hätte bereit für das sein können, was uns hinter der Stahltür erwartete. Swetlana sollte recht behalten. Der Raum war ein alter Bunker. Jedoch wirkte er eher wie ein Relikt aus Zeiten des zweiten Weltkrieges. Die Form der Lampen, das Material, aus dem die Regale an den Wänden gefertigt worden waren. Auch die restlichen Möbel, die fest mit dem Boden verschraubt waren, hatte nie jemand erneuert.

      Im ersten Moment sahen wir all das nur im Schein der Taschenlampe. Dann wurde der gesamte Raum vom Licht der fast achtzig Jahre alten Lampen erhellt.

      Nur sahen wir Dinge, die nicht zur Einrichtung passten. Kinderbücher, Kuscheltiere, Decken und Spiele. Auch Geschirr fand sich auf den Möbeln. Alles wirkte alt, aber nicht alt genug, um seit der Entstehung des Bunkers hier herumzuliegen.

      Manche Spielsachen lagen so, als hätte sie gerade jemand zur Seite gelegt, aber die Möbel waren zur Seite geschoben worden, um Platz für das zu schaffen, was wir nun vor uns sahen.

      Ich hatte mich immer gefragt, was mit der Familie des Bürgermeisters geschehen war. Warum seine Frau ihn verlassen hatte. Sie hatten zwei Kinder gehabt. Ein Mädchen und einen Jungen. Die Kinder waren vier und sieben Jahre alt gewesen, als seine Frau ihn verlassen hatte. In einem Interview für eine Lokalzeitung kurz vor seiner Ernennung zum Bürgermeister hatte er einmal behauptet, sie wären nach Amerika gereist, weil seine Frau in Hollywood Karriere hatte machen wollen.

      Nun, es sah nicht so aus, als wäre sie dort jemals angekommen.

      Keine von uns rührte sich. Es war Swetlana, die nach ein paar Minuten den ersten Schritt tätigte. Die Polizistin in ihr erwachte. Sie ging auf den größten der drei Särge zu.

      „Vielleicht sind es Vampire.“ Bobbis Scherz verflog in der Luft, als Swetlana den Sarg aufstemmte und den Deckel zur Seite schob.

      Ich wartete auf Verwesungsgeruch, eine Wolke aus Staub und … Um ehrlich zu sein hatte ich keine Ahnung, was man nach dreißig Jahren an Überresten von einem Menschen finden würde.

      Mein Wissen würde sich in diesem Moment jedoch auch nicht erweitern, denn der Sarg war leer. Ich atmete auf.

      Bobbi ging zu den Kindersärgen und riss den kleineren der beiden auf. Ich erwartete, dass auch diese leer wären, aber schon beim ersten lag ich falsch. Allerdings stieß uns auch hier keine Staubwolke entgegen. Das kleine Skelett lag unter einer weichen Decke umgeben von weißem Satin, neben sich ein Teddybär. Auch das andere Kind war auf diese Weise gebettet.

      Die Knochen waren alt und braun und lagen schon ein paar Jahre in dieser Ruhestätte. Aber der Rest des Sarges war sauber. Kein Blut. Keine weiteren Überreste eines verwesenden Körpers. Das tote Kind war in den Sarg gelegt worden, als es schon ein Skelett gewesen war.

      All diese Informationen nahm ich vollkommen emotionslos auf. Das war ein Schutzmechanismus meines Geistes. Eine antrainierte Reaktion auf alle Dinge, die ich nicht sehen wollte. Ein Produkt der Dinge, die ich seit dem Knochenfund im Haus meines Großvaters hatte sehen müssen.

      Nur aus diesem Grund konnte ich sehr trocken feststellen: „Der große Sarg, er ist nicht für die Mutter gewesen.“ Er war zu groß. Ich ging näher zu ihm hin. Etwas lugte unter dem Kissen hervor. Die Ecke eines Papierstücks. Als ich das Kissen anhob, kam ein Brief zum Vorschein. Ich griff danach. Meine Finger zitterten. Während mein Gehirn die Informationen vor mir verdrängte, begann mein Körper, darauf zu reagieren.

      Ich öffnete den Brief.

      „Was steht dort?“ Swetlanas Stimme kam aus weiter Ferne.

      Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen. Weinte ich?

      „Gib her.“ Sie zog ihn mir aus der Hand, öffnete den Umschlag und las vor: „Dieser Sarg ist für mich bestimmt. Bitte bestattet mich an der Seite meiner Kinder, die einen viel zu frühen und unglücklichen Tod gefunden haben. Danke, Miro.“

      Ich schüttelte langsam den Kopf.

      Neben mir begann Bobbi zu lachen. Ein hysterisches, angsteinflößendes Lachen, das nur bedeuten konnte, dass sie mit der Situation genauso wenig umgehen konnte wie ich. Das war gefährlich. Und es half uns nicht weiter.

      Der Fund der Knochen würde Miroslav in Schwierigkeiten bringen, ja, aber es reichte nicht. Wir brauchten die Listen. Mein Gehirn schaltete um, setzte meinen Körper in Bewegung. Ich drehte mich zur Tür. „Wir müssen weitersuchen.“ Ohne darauf zu warten, ob die anderen beiden mir folgten, lief ich zur Treppe. Scherben knirschten unter meinen Schritten, das glibberige Zeug, das aus den Gläsern herausgespritzt war, klebte unter meinen Sohlen. „Wir sind nicht hier, um Knochen auszubuddeln.“ Nun klang auch ich hysterisch.

      Ich atmete tief ein und wieder aus, rannte dabei die Treppen hinauf, durch die Metalltür, in das kleine Treppenhaus und wieder durch die Holztür in den Eingangsbereich des Hauses. Ich atmete schwer. Die Mädchen blickten ängstlich aus ihrem Versteck heraus, aber ich scheuchte sie zurück. Ich konnte mich jetzt nicht um sie kümmern. Mein Körper reagierte nun vollständig auf die Bilder aus dem Keller.

      Ich rannte in die Küche, beugte mich über die Spüle und erbrach Galle. Das Einzige, das sich in meinem Magen befand. Ich spülte das Waschbecken aus, schöpfte Wasser in meinen Mund und kniff die Augen zusammen. Ich musste mich zusammenreißen. Wir wussten nicht, wann die Handlanger des Bürgermeisters zurückkommen würden.

      Was machte es schon, dass er vor Jahrzehnten vermutlich seine Kinder getötet hatte. Warum sonst hätte er ihre Leichen hier verbergen sollen?

      Alles, es machte alles. Zwei Menschenleben, die sich nie hatten entwickeln, nie hatten erwachsen werden dürfen. Ich wollte zu diesem Schwein gehen und ihn dafür zur Rechenschaft ziehen, aber ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Es musste noch mehr geben, wofür er in den Knast wandern konnte. Da musste noch mehr sein. Und ich würde es finden.

      Ich trocknete mein Gesicht und meine Hände an einem Papiertuch und verließ die Küche. Wo sollte ich anfangen? Vielleicht konnten die Mädchen doch eine Hilfe sein, aber würden sie es überhaupt erkennen, wenn sie etwas gefunden hatten? Ich bezweifelte es. Und wo blieben Swetlana und Bobbi?

      Ich schüttelte mich, riss die erstbeste Tür auf und fand mich in einem Arbeitszimmer wieder. Perfekt. Hier musste es dutzende Geheimverstecke geben. Ich ließ den Blick über die deckenhohen Regale gleiten. Wo sollte ich anfangen? Ich wusste es nicht. Die Situation überforderte mich.

      Und dann klingelte es und jemand klopfte direkt danach kräftig an die Tür. „Aufmachen, sofort!“ Doch die Person hinter der Tür wartete nicht darauf, dass jemand sie von innen öffnete. Stattdessen wurde sie grob aufgebrochen. Zumindest deutete ich die Geräusche, die zu mir drangen, so.

      Ich stand reglos da, während mehrere Personen mit schweren Schritten ins Haus drangen. „Polizei! Sofort rauskommen! Mit erhobenen Händen.“

      Ich hörte die Mädchen schluchzen und verwarf den Gedanken, durch das Fenster zu flüchten. Stattdessen wischte ich die Waffe mit dem Stoff meines Tops ab, während einer der Männer beruhigende Worte zu den Mädchen sagte. Dann legte ich die Pistole auf den Schreibtisch und wollte zurück zur Tür in den Flur gehen.

      Aber in diesem Moment fiel mein Blick auf den Boden. Dort stand mein Rucksack. Er hatte ihn nicht vollständig ausgeräumt. Oder vielleicht hatte er ihn auch nur wieder eingeräumt. Zumindest schien alles noch da zu sein. Die Bücher. Das Tablet. Majas Handy fehlte. Die Mädchen hatten mein Handy, aber ich hatte das von Bobbi. So leise ich konnte, hob ich den Rucksack auf. Auch das Geld war noch in seinem Geheimfach. Er hatte es nicht gefunden. Wir hatten ihm nicht ausreichend Zeit dazu gelassen. Ich konnte nicht hierbleiben. Ich wollte nicht ins Gefängnis. Nicht nach allem, was geschehen war.

      Ich brauchte einen Neuanfang.

      Das Fenster war verschlossen. Ich öffnete es leise. Die Polizisten redeten noch immer auf die Mädchen ein, die laut schluchzten. Ich steckte den Kopf nach draußen. Es war niemand dort. Hatten sie keine Wachen aufgestellt?

      Ich musste es wagen. Ich stellte mich auf das Fensterbrett, kontrollierte noch einmal meine Umgebung und sprang in die Büsche. Die Dornen der Rosensträucher rissen meine Haut auf, aber ich ignorierte den Schmerz, rannte über die Wiese hin zur Hecke und suchte mir einen Weg hindurch. Ein Hundebellen erklang hinter mir, bevor ich auf der anderen Seite ankam.

      Ich erkannte Luna, lockte sie zu mir und zwängte sie vor mir durch das Loch, das zuvor jemand anderes in den Busch gebrochen hatte. Sie wartete auf der anderen Seite auf mich. Wieder checkte ich die Lage. Niemand war zu sehen.

      Luna hatte einige Kratzer. Vermutlich hatte sie mit Miroslavs Hunden gekämpft. Dieser Teil von Bobbis Plan war nicht schlecht gewesen, wenn man davon absah, dass sie auch hier ein anderes Wesen geopfert hatte, um ihr Ziel zu erreichen.

      Ich rannte. Luna blieb an meiner Seite. Sie war stark genug und wir liefen zwanzig Minuten, bis wir den Wald erreichten und ich in ein langsameres Tempo überging. Meine Kehle war trocken, ich hatte seit dem Vortag nichts gegessen und nicht geschlafen. Dennoch war ich voller Energie.

      Ich wusste nicht, warum die Polizisten da gewesen waren. Aber sie würden die Knochen finden. Swetlana und Bobbi würden ihnen die Wahrheit erzählen. Bobbi würde endlich im Gefängnis landen. Um Swetlana tat es mir leid. Sie verdiente dieses Ende nicht. Andererseits hätten wir früher gewusst, dass Finn hinter uns her gewesen war, wenn sie uns nicht belogen hätte. Alles wäre anders gekommen, wenn wir darauf vorbereitet gewesen wären.

      Okay, es war mir nicht egal, dass sie ins Gefängnis gehen musste. Mein Schritt verlangsamte sich weiter. Würde ich ihnen helfen können? Hatten sie es vielleicht selbst geschafft, durch den Hintereingang zu verschwinden?

      Plötzlich klingelte das Handy, das noch immer in der hinteren Tasche meiner Jeans steckte. Ich zog es heraus, joggte jedoch langsam weiter. Swetlanas Name erschien auf dem Display. Natürlich. Bobbi, hatte das Handy. Sie hatte es eingesteckt, nachdem wir es im Wald gefunden hatten.

      Ich zögerte, beantwortete den Anruf nicht. Wer sagte mir schon, dass nicht einer der Polizisten am anderen Ende war.

      Aber dann traf nach ein paar Sekunden eine SMS ein. ‚Konnten fliehen. Wo bist du?‘

      Ich atmete auf. Dieses Problem war gelöst. Miroslav würde ins Gefängnis gehen und wäre zunächst einmal sicher verwahrt. In den folgenden Tagen konnte ich einen anonymen Hinweis an die Polizei weitergeben, damit sie sein Haus wegen der Listen durchsuchten. Nur für den Fall, dass die Mädchen dies nicht schon angestoßen hatten. Vielleicht würden sie es so oder so tun, wenn sie auf die Särge gestoßen waren.

      Ich würde ihnen die Nachricht trotzdem zukommen lassen, damit sie wussten, wonach sie suchen mussten. Ich würde die Nachricht gemeinsam mit all den Daten verschicken, die wir gesammelt hatten.

      Vielleicht würden auf diese Weise nicht alle Beteiligten bestraft werden, aber es würde viele treffen. Noch mehr vielleicht, als wir uns erhofft hatten, denn wenn sie aktuelle Listen fanden, würden mehr Männer ins Gefängnis gehen. Wir hatten gesiegt. Wir hatten es tatsächlich geschafft.

      Die Gedanken euphorisierten mich und ließen mich meine Schritte beschleunigen. Mein Plan hatte ein paar schräge Wendungen genommen, aber ganz ehrlich, ich hätte niemals einen Neuanfang in meiner alten Umgebung geschafft. Alles hinter mir zu lassen, erschien mir als die einzig sinnvolle Lösung.

      Dass Bobbi entkommen war, trübte das Bild ein wenig. Ich würde niemals  frei sein, solange sie es war. Aber auch dafür würde sich irgendwann eine Lösung finden. Noch vor wenigen Monaten hatte ich das nicht geglaubt. Aber nun hatte ich ein neues Ziel. Ein Bild von meiner Zukunft.

      Zunächst jedoch brauchte ich einen Fluss. Ich musste mich waschen, die restlichen Glassplitter aus meiner Haut ziehen und das Bleichmittel, das ich aus Bobbis Vorrat geklaut und in meinem Rucksack verstaut hatte, auf meine Haare verteilen. Außerdem hatte ich mir eine von Bobbis falschen Brillen genommen.

      Ich würde auch mein T-Shirt waschen müssen, um damit in der nächsten Stadt nicht sofort aufzufallen. Dort würde ich mir ein Auto besorgen, mit dem ich zurück zum Strandhaus fahren konnte. Zwischendurch musste ich die Nummernschilder wechseln, um nicht aufzufallen.

      Ich hoffte, dass Maja inzwischen gesund genug war, um die Reise mit mir anzutreten. Auf jeden Fall würde ich nicht ohne sie gehen. Die Hoffnung auf unsere gemeinsame Zukunft hatte mich vor dem Wahnsinn bewahrt. Es war nicht gut, sich an einen einzelnen Menschen zu klammern, das wusste ich. Aber ich brauchte sie. Ich brauchte diese Hoffnung auf unser gemeinsames Leben.

      Sie hatte mich durch die letzten Wochen getragen. Gemeinsam mit der Aussicht darauf, dass alles andere vorbei sein würde, wenn sie und ich zusammen sein konnten, ohne Verbrecher zu jagen oder uns mit Bobbi herumzuschlagen. Es war vorbei. Etwas Neues konnte anfangen.
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      Ich wusste, du würdest kommen.“

      Ich drehte mich nicht um. Ihre Stimme würde ich unter tausenden erkennen. Die Art, wie sie sprach. Wie sie die Silben am Ende eines Wortes verschluckte, gerade so weit, dass man sie trotzdem irgendwie hören konnte.

      Es war eine Weile her. Es war eine Weile her und dennoch hatte sich das Gefühl, das mich beim Klang ihrer Stimme erfüllte, nicht verändert.

      Ich sah auf die Wellen vor mir. Wellen natürlich. An welch anderem Ort hätten wir uns nach all der Zeit wiedertreffen sollen, als an einem Strand? Es war nicht unser Strand, wenn man das Ufer vor dem Strandhaus so bezeichnen wollte.

      An diesem Strand würde uns niemand vermuten. Sie hatte den Ort geschickt gewählt. Was auch immer geschehen würde, würde hier bleiben. Nur wir würden es in unserer Erinnerung tragen.

      Was auch immer geschehen würde? Was würde das sein?

      „Du bist allein.“

      Das stimmte nicht ganz, neben mir lag eine kleine, handliche Pistole. Ich wusste nicht, ob ich sie einsetzen würde, aber ich wusste auch nicht, was sie vorhatte.

      Endlich wandte ich mich zu ihr um. Sie stand näher bei mir, als ich es vermutet hatte. Meine Sinne brauchten ein besseres Training. Aber vielleicht war es auch nur die fehlende Angst. Ich hatte keine Angst mehr vor ihr. Sie würde mir nicht wehtun, denn ich hatte sie nicht verraten. Ich hatte sie nicht ausgeliefert, obwohl ich die Chance dazu gehabt hätte.

      Sie setzte sich neben mich in den warmen Sand. Warm und weiß und fein. Seit einer Stunde ließ ich ihn durch meine Finger rieseln. Immer wieder. Immer wieder den gleichen Sand, obwohl es sicher nicht jedes Mal dieselben Körnchen waren. Steinchen. Winzig kleine Steinchen, die trotz ihrer Unterschiedlichkeit aus der Entfernung betrachtet nur eine weiße Masse bildeten.

      Sandfarben. „Ist es nicht seltsam, dass man einer Farbe einen Namen von etwas gegeben hat, das selbst gar keine einzelne Farbe hat?“ Ich öffnete meine Hand, auf deren Haut einige Körnchen klebten, und breitete sie vor uns aus.

      Sie streckte ihre Hand nach meiner aus und ganz vorsichtig, so als würde sie sich davor fürchten, strich sie über die Linien und über die kleinen Steinchen. „Sie alle haben ihre eigene Farbe.“

      Ich spürte dem Gefühl ihrer Berührung nach. Suchte nach dem elektrischen Flimmern, den Funken und dem Kribbeln. Nichts. „Ja, sie alle sind einzigartig und individuell und dennoch sehen wir sie fast immer nur als Ganzes. Sand.“ Darüber hatte ich in der vergangenen Stunde nachgedacht. Ich hatte darüber nachgedacht, damit die anderen Gedanken ruhten.

      „Ist es nicht mit allem so? Solange wir nicht ganz dicht herangehen und uns die Details von etwas ansehen, erkennen wir nichts. Wir sehen nur die große braune Masse. Die einzelnen Farben bleiben uns verborgen. Wer guckt schon genau hin? Es ist doch viel leichter, etwas zu beurteilen, wenn wir es von außen betrachten. Dann sieht jedes Sandkorn gleich aus.“

      Ich dachte darüber nach. Ich wusste, worauf sie hinauswollte.

      „Warum bist du allein hier?“

      Ich antwortete nicht, sondern stellte ihr meinerseits eine Frage: „Warum wolltest du mich sehen?“

      Sie lachte auf. „Weil wir nie ein Ende finden werden. Du und ich, das ist für die Ewigkeit.“ Sie verpackte die Worte in einen zynischen Tonfall, aber ich wusste, dass sie sie genau so meinte.

      „So, wie Swetlana keines hat finden können.“

      Sie lachte auf. „Das wird sie nie, denn sie blickt dem Anfang täglich ins Gesicht.“

      „Deinem Neffen.“ Ich wollte sehen, wie sie auf dieses Wort reagierte.

      „Hm, du hast recht. So habe ich das noch gar nicht gesehen. Vielleicht sollte ich die beiden einmal aufsuchen. Der Kleine will doch sicher seine Tante kennenlernen.“

      „Reicht es nicht, dass er damit klarkommen muss, einen Mörder als Vater zu haben?“

      Bobbi zögerte, zog ein weiteres Mal an ihrer Kippe und drückte sie dann in den Sand. Sie bildete einen hässlichen Kontrast zu dem sandfarbenen Pulver um sie herum. Der Abdruck des zivilisierten Menschen in der unberührten Natur. „Er war ein Wahnsinniger.“

      „Er hat mit Bill zusammengearbeitet.“

      Sie erwiderte nichts.

      „Wusstest du das?“

      Sie atmete tief durch und zog eine weitere Zigarette aus der Schachtel. Die vorletzte. Nachdem sie sie angezündet und den ersten Zug genommen hatte, sagte sie: „Ich habe es in der Zeitung gelesen.“

      „Du hast es nicht gewusst.“

      Ihr Gesicht verhärtete sich. „Nein, ich habe es nicht gewusst.“

      Ich überlegte, ob ich ihr die andere Information vorenthalten sollte, die ich dazu kannte. Bobbi war offensichtlich enttäuscht, dass Bill sie belogen hatte. Sicher glaubte sie, er habe auch sie verraten. An Finn. Aber das stimmte nicht.

      Sie wandte sich zu mir. „Aber hey, es ist nicht besonders überraschend, oder? Wir haben es doch ohnehin vermutet.“

      Ich seufzte. Warum sollte ich es ihr noch länger verheimlichen? „Er hat dich nicht verraten. Bill hatte Angst vor Finn.“

      „Was soll das heißen?“

      „Er hat herausgefunden, dass er nicht Karl war. Deswegen hat er versucht, sich mit ihm gutzustellen.“

      „Woher weißt du das?“

      Ich lächelte. „Seine Frau hat es mir erzählt.“

      „Wann?“

      „Vor einer Weile.“

      Sie lachte auf. „Du hast es die ganze Zeit gewusst.“

      Ich sah auf das Meer und nickte. „Ich habe es gewusst, seit ich sie besucht habe, um die Akten über die Kinderschänder abzuholen.“

      „Er hat ihm also geholfen, weil er Angst hatte.“

      „Ja, er hat ihm eine Wohnung besorgt und einen großen Teil meines Erbes auf ein paar Konten für ihn verteilt.“

      „Das stand alles in der Zeitung, Lara.“

      „Ich weiß. Und das war auch alles.“

      „Was meinst du?“

      Ich sah wieder zu ihr. „Er hat dich nicht verraten, Bobbi.“

      Ihre Züge wurden etwas weicher. „Trotzdem hat er uns alle verarscht.“ Sie sah mir eine Weile in die Augen. „Stört es dich gar nicht, dass du eine gesuchte Mörderin bist?“

      „Das bin ich nicht. Finns Tod war Notwehr. Und Bill starb an einem Herzinfarkt. Das wurde bei der Autopsie festgestellt.“

      Sie nickte. „Warum bist du dann abgehauen?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, es war leichter.“ Es war tatsächlich leichter gewesen, mit dem Auto zum Krankenhaus zu fahren, Maja mitten in der Nacht rauszuholen und immer und immer weiterzufahren. Niemand hatte gewusst, wer sie war. Deswegen wartete auch niemand beim Krankenhaus. Ob beim Strandhaus jemand nach uns suchte, wusste ich nicht. Ich hatte jedoch auch nicht vor, es herauszufinden.

      Maja war fit genug gewesen, um zu reisen. Wir waren zunächst nach Süden und dann in Richtung Westen gefahren. In den letzten zwei Jahren waren wir an keinem Ort länger als ein paar Wochen geblieben. Wenn es sehr einsam war, verweilten wir einen Monat. Es war unsere Weltreise, die womöglich nie enden würde.

      Luna begleitete uns. Anfangs hatten wir Sorge, dass es zu auffällig mit ihr sein würde. Aber diese war unbegründet. Sie zog Aufmerksamkeit auf sich, ja, aber dadurch erhielten Maja und ich weniger Blicke. Wir lebten spartanisch, arbeiteten auf Feldern und hatten noch immer einen Teil des Geldes von meinem Großvater. Der größte Posten in unseren Konten waren die gefälschten Ausweisdokumente, die wir alle paar Monate erneuerten.

      Wir hatten unser Aussehen verändern müssen. Haare, Make-up, Klamotten. Unsere Bilder hatten wochenlang die Titelseiten der Tageszeitungen geziert. Gemeinsam mit dem von Miroslav. Dem Drahtzieher eines Kinderschänderrings, der sich über drei Länder hinweg gezogen hatte.

      Die Mädchen hatten den Polizisten gesagt, wonach wir gesucht hatten. Es waren andere Polizisten gewesen. Keiner von ihnen war mit Miroslav befreundet gewesen. Zumindest hatte sich keiner so verhalten. Sie hatten das gesamte Haus auf den Kopf gestellt und mehr gefunden, als wir uns erhofft hatten. Miroslav war ein sehr akkurater Typ. Er hatte zu jedem seiner Kontaktmänner eine umfassende Liste mit Straftaten und weiteren Personen, die eingeweiht waren. Auf diese Weise hatte er ausreichend Druckmittel, um sich selbst zu schützen. Und die Männer wussten das.

      Er war aber auch ein altmodischer Mensch, weshalb er die Bilder nie ins Internet gestellt hatte. Entsprechend überschaubar war auch sein Netzwerk geblieben.

      Bobbi drückte auch die zweite Zigarette im Sand aus.

      Ich blickte eine Weile darauf. Dann wandte ich den Blick wieder zu ihr. „Und du, wie hast du die letzten Jahre verbracht?“

      „Ich war hier und dort. Warum hast du mein Telefon nie ausgeschaltet?“

      Darüber hatte sie mich kontaktiert. Zwei Jahre lang hatte ich nichts von ihr gehört. Sie hatte kein weiteres Mal versucht, mich zu erreichen. Bis vor ein paar Tagen. Ich hatte ihre Nachricht ignorieren wollen, aber Maja hatte mich zurecht gefragt, weshalb ich das Telefon überhaupt noch mit mir herumtrug, wenn nicht dazu, um irgendwann wieder mit Bobbi in Kontakt treten zu können.
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„Ich weiß nicht.“ Ich sah ihr in die Augen. „Ich denke, irgendwas hat noch gefehlt. Warum wolltest du mich sehen?“

      Sie fixierte mich. In ihrer Mimik fand sich keine Regung. „Weil noch etwas fehlt.“

      Es war alles geklärt. Finn, Bill, Swetlana, Miroslav.

      Aleks saß ebenfalls im Gefängnis. Seine Familie wartete auf ihn.

      Lucy hatte den Artikel geschrieben. Ich hatte mich nicht bei ihr gemeldet, denn ich hatte sie nicht in Schwierigkeiten bringen wollen, aber sie hatte die Informationen auf dem Stick weitergeleitet und ihre Worte waren in mehreren Zeitungen erschienen.

      Finns Leiche war geborgen worden. Aleks hatte sie in unzählige Abfalltüten gewickelt, was ich Finn einerseits gegönnt hatte. Andererseits wusste ich jedoch nicht, was ich davon in Bezug auf Aleks halten sollte.

      Nicht alle Täter waren bestraft worden. Tatsächlich hatte sich nicht jeder von den alten Listenmännern etwas anderes zu Schulden kommen lassen als Kindesmissbrauch. Zumindest war dazu nichts in den Unterlagen von Miroslav zu finden gewesen. Ihre Namen hätten deswegen auch nicht öffentlich gemacht werden dürfen, aber Maja und ich hatten dafür gesorgt, dass das Internet sie kannte. Das Internet und alle Bewohner des Dorfes, in dem die Männer lebten und gelebt hatten.

      Wir hatten anonyme E-Mails und Postkarten verschickt. Auch dafür war ein großer Betrag des Geldes meines Großvaters draufgegangen.

      Irgendwie hatte ich mein Ziel also erreicht. Eines meiner Ziele.

      Das erste jedoch, jenes, das mich überhaupt erst zu den Listenmännern geführt hatte, war noch immer nicht erfüllt. Bobbi war nach wie vor auf freiem Fuß.

      Sie zog die letzte Zigarette aus der Schachtel, steckte sie dann aber zurück. „Vielleicht sollte ich mit dem Rauchen aufhören.“

      „Ja, vielleicht solltest du das.“

      „Vielleicht solltest du deine letzte Zigarette aber auch noch einmal so richtig genießen.“

      Wir hatten es nicht geplant. Deshalb hatte ich nicht damit gerechnet, dass Maja plötzlich hinter uns auftauchen würde. Natürlich hatte sie uns beobachtet. Sie traute Bobbi nicht. Sie hatte, so wie ich, keinen Grund dazu. Dass sie zu uns stoßen würde, hatten wir jedoch nicht verabredet. Und dennoch, es überraschte mich nicht. Es war richtig. Es fühlte sich so an, wie es sein sollte.

      Bobbi lachte auf. „Ich wusste, du würdest nicht allein kommen.“

      Es ging alles schnell. Vielleicht kam es mir aber auch nur schnell vor, weil die letzten Minuten so langsam vergangen waren. Über ihnen hatte eine Ruhe gelegen, die die Zeit hatte stillstehen lassen.

      Vielleicht holte die Zeit sich ihre Minuten nun zurück.

      Ich hätte sie aufhalten können. Bobbi. Sie sprang auf, zog dabei ihre Waffe und schoss. Alles geschah in einer einzigen fließenden Bewegung. So, als hätte sie es oft geübt. Als hätten wir endlich den perfekten Cut einer Filmszene, die wir mehrere dutzend Male hatten drehen müssen.

      Fast perfekt, denn es war nicht Maja, die fiel.

      Maja hatte ihre Waffe längst gezogen, als Bobbi aufgestanden war. Vielleicht hatte sie nicht schießen wollen, aber als Bobbi ihre Waffe auf sie richtete, hatte sie keine Wahl gehabt. Allerdings hatte ich ihr beigebracht, wie man zielte, und ihr Schuss traf Bobbi lediglich ins Bein.

      Es war meine Kugel, die ein Loch in ihre Brust gebohrt hatte. Ich konnte das damit erklären, dass ich aus einer unvorteilhaften Position und in Aufregung geschossen hatte. Weil ich Maja retten wollte und das Meer so laut rauschte.

      Aber die Wahrheit war vermutlich eine andere. Ich wusste, dass ich mich nie von Bobbi lösen können würde, solange sie noch erreichbar war. Nicht, weil sie mir etwas bedeutete. Nein, sie hatte mein Leben bedeutsam verändert, mich zu dem Menschen werden lassen, der ich heute war. Der ich für immer sein würde, wenn ich nicht endlich einen Schlussstrich zog.

      Ich blickte auf die Stelle, sah, wie sich das Blut über Bobbis weiße Bluse verteilte. Warum trug sie eine weiße Bluse? Auch der Sand färbte sich rot. Es erinnerte mich an die hellen Teppiche im Haus meines Großvaters. In Majas Haus.

      Bobbis Blick war leer. Kein letztes Wort. Kein letztes Augenrollen. Da war nichts mehr. Nichts würde mehr sein.

      Minutenlang starrte ich auf ihr Gesicht. Ihr Kopf lag auf dem feuchten Teil des Sandes und immer wieder rollten Wellen über ihr Haar. Es war lang und blond. So wie bei unserer ersten Begegnung.

      Wir hätten sie dort liegen lassen können. Niemand hätte sie je gefunden. Aber ich fand, dass unsere Geschichte einen besseren Abschluss verdient hatte.

      Also gruben wir ein Loch, legten ihren Körper hinein und tranken die Flasche Vodka leer, die sie in ihrem Rucksack bei sich getragen hatte.

      Und während wir dort schweigend saßen, folgte ich einem Impuls. Ich wusste nicht, wo er herkam. Vielleicht war es Neugier. Vielleicht verknüpften sich aber auch ein paar Fäden in meinem Kopf. Ich nahm ihr Smartphone aus dem Rucksack. Der PIN-Code war das Datum unseres Kennenlernens. Ich öffnete die Notizen-App und fand, was ich erwartet hatte.

      Bobbi hatte ein Buch geschrieben. Es trug den Titel LARA.
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        Abonniere meinen Newsletter

        &

        erhalte weitere Geschichten rund um LARA.
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        Gehe auf theawilk.de/newsletter oder scanne obigen QR-Code

      

        

      
        Kennst du QR-Codes? Du kannst sie einfach mit deinem Smartphone scannen und dein Browser öffnet die hinterlegte Website. Frag mich gern und ich erkläre dir, wie das geht.

      

        

      
        Für mich endet ein Buch nicht, wenn ich die letzte Zeile gelesen oder geschrieben habe. Ich beschäftige mich mit der Geschichte, den Charakteren und möchte mehr über sie erfahren. In meinem Newsletter teile ich diese Dinge über meine Bücher mit dir.

      

        

      
        www.theawilk.de/newsletter

      

        

      
        Außerdem bekommst du nach der Anmeldung meinen unregelmäßig, etwa monatlich erscheinenden Newsletter rund um meinen Schreibprozess. Dabei sind auch immer wieder Leseproben zu neuen Büchern und Ankündigungen, von denen alle anderen erst später erfahren. Und du erhältst einen Insider- Blick in meinen Schreiballtag.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            REZENSIONEN
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        Noch immer kostet es mich Überwindung, meine Leser:innen um eine Rezension zu bitten. Aber ich tue es trotzdem. Denn Rezensionen sind für mich und meine Bücher eine der wenigen Möglichkeiten, um sichtbar zu sein. Leser:innen zu finden. Zwischen Büchern herauszustechen, hinter denen große Verlage stehen. Oder hohe Werbebudgets.

        Deshalb: Wenn dir das Buch gefallen hat, schreib ein paar Worte darüber. Es müssen nicht viele sein. Jede Bewertung zählt.

      

        

      
        Ich danke dir von Herzen. Du kannst sicher sein, dass ich deine Rezension lesen werde.
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      THEA WiLK. Dieser Name gehört zu mir und ist doch neu für mich. Er beinhaltet einen Teil meines zweiten Vornamens und den Nachnamen, den ich einmal tragen werde. Ich habe diesen Namen als Pseudonym für meine Thriller gewählt, weil ich eine Verbindung wollte. Zu mir. Zu meinem anderen Autorennamen. Gleichzeitig wollte ich eine Trennung schaffen.

      Seit 2017 schreibe ich Romane. Ich habe schon immer geschrieben. Aber nie waren es komplexe Geschichten, die das Potential hatten, Bücher zu füllen. Und als es so weit war, als ich mich endlich dazu entschloss, mich auf die Reise zu einem Leben als Schriftstellerin zu machen, war es eine Liebesgeschichte, mit der alles seinen Anfang nahm.

      Unter A.D.WiLK habe ich bis zu diesem Buch drei Romane und drei Kurzromane veröffentlicht. Ich habe viele Leser gewonnen und kennengelernt, darf mich Bestseller-Autorin nennen und habe das große Glück, vom Schreiben zu leben.

      Aber die Reise begann nicht mit dem ersten Wort meines Debütromans. Meine Reise begann etwa im Jahr 1993, als die ersten Romane von Stephen King die Bilderbücher in meinem Regal ablösten. Spannungsliteratur hat mich immer gepackt, fasziniert und war der Grund, warum ich selbst schreiben wollte.

      Und Stephen King war es auch, der mir mit „On writing“, seinem autobiografischen Schreibratgeber, den letzten Anstoß dazu gab, das erste Wort zu schreiben. Um also ein ziemlich abgegriffenes Bild zu benutzen: Mit THEA WiLK schließt sich der Kreis. Ich komme an, wo ich vor Jahrzehnten begonnen habe. Ich freue mich sehr auf diesen Teil der Reise und bin gespannt, wo sie mich hinführt.

      

      
        
        HiER FiNDEST DU MiCH

      

        

      
        Podcast Zwischen den Worten

        Web theawilk.de

        Instagram theawilk_autorin

        Facebook theawilkautorin

        E-Mail thea@theawilk.de

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            MEIN PODCAST
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        Wie entstehen eigentlich Bücher? Was steckt hinter den Geschichten, die dir nachts den Schlaf rauben? Und was macht so eine Autorin den ganzen lieben langen Tag? Außer im Café die Leute zu beobachten, natürlich.

      

        

      
        Mit diesem Podcast lasse ich dich seit Januar 2020 an meinem Schreiballtag teilhaben, tauche mit dir ein in die Welt meiner Charaktere, lese aus unveröffentlichten Texten vor und diskutiere mit Menschen aus der Buchwelt über das Lesen, das Schreiben und all die Dinge, die sich hinter dem Cover eines Buches vor den Augen der meisten verbergen.

      

        

      
        Komm mit mir in meine Traumwelt?

      

        

      
        https://www.youtube.com/c/ZwischendenWortenADWiLK/

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            JOEY. DU BIST MEIN.

          

        

      

    

    
      
        
        JOEY. du bist mein.

      

        

      
        JOEY. ist der Auftakt zu meiner zweiten Thrillerserie. mit handgezeichneten Illustrationen.
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        Endlich wird sich alles verändern. Endlich werden wir eins sein.

      

        

      
        In einer abgelegenen Jugendherberge am Meer hofft Joey endlich zu finden, wonach sie seit Monaten sucht. Während die Wellen und der eisige Februarwind ihre Gedanken ordnen, führt eine Verkettung seltsamer Umstände auch die schöne Romy und ihren Freund Enno in den Ort. Enno mit den kurzen, blonden Haaren und dem hinkenden Fuß. Er sieht genauso aus wie er. Doch seine Blicke, sein Lachen, die Art, wie er sich ihr gegenüber verhält, alles ist anders. Kann sie ihm vertrauen?

      

      

      
        
        #1 Bestseller auf Amazon

        Zum Buch

      

        

      
        Willst du zuerst reinlesen? Dann blättere um:

      

      

    

  


  
    
      
        
          [image: ]
        

      

    

  


  
    
      für alle,

      die überleben.
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        Im Tod bist du noch schöner. Das Blut lässt dich so verletzlich wirken. Du siehst aus wie ein gebrochener Engel. Es ist traurig, dass dieses Bild so schnell in sich zusammenfallen wird.

      

        

      
        Die Dunkelheit wird zerrissen vom Blau des flackernden Lichts. Sie kommen. Zu spät. Alles ist zu spät.
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        JOEY

      

      

      Die Wellen rollten vom Sturm getrieben in die Bucht und weiter an den Strand. Endlich hatte der Wind gedreht und kam nun von der Weite der See. Gestern hatte er nur an Land gestürmt und das Wasser wie eine spiegelglatte Oberfläche unscheinbar das Tageslicht reflektieren lassen.

      So mochte ich es lieber. Ich liebte die Energie, die Wind und Wasser gemeinsam entwickelten. Es erfüllte mich selbst mit Vertrauen. Es erfüllte mich mit Vertrauen in meine eigene Stärke. Und dieses Vertrauen brauchte ich jetzt.

      Ich schoss ein Foto mit dem Handy, um das Gefühl in einem Bild festzuhalten.
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      Eine Welle, größer als die anderen, spülte weiter an den Strand, benetzte den noch trockenen Sand. Sie erreichte meine nackten Füße, aber nach den Stunden, die ich hier verbracht hatte, spürte ich sie kaum. Es war Zeit, zurück auf mein Zimmer zu gehen. Doch was erwartete mich dort schon? Zwei Doppelstock-Betten, von deren Matratzen ich mir in jeder Nacht eine andere aussuchen konnte.

      Wenigstens musste ich mir in dieser Jugendherberge Dusche und Toilette nicht mit anderen Leuten teilen. Nur eine eigene Küche fehlte, was ein Problem war. Das Essen war grausam. Gestern hatte es panierten Fisch mit einer Portion Karotten gegeben, die selbst Bugs Bunny und seine Kumpels nicht hätten verdrücken können. Das orangefarbene, breiige Zeug hatte nicht nach Karotten geschmeckt und die Menge in etwa der Tagesernte eines Bauern entsprochen.

      Ich bewegte die Füße ein wenig, damit Blut in die Adern schoss und sie von innen wärmte. Es half nicht, also setzte ich mich widerstrebend in den kalten Sand, massierte erst die linken, dann die rechten Zehen und zog schließlich die warmen Wollsocken und danach meine Winter-Boots über.

      Die Wärme tat gut. Lange hätte ich das Frieren nicht mehr ausgehalten. In manchen Dingen war ich einfach zu schwach. Er hatte recht. Er hatte immer recht gehabt. Ich drückte die Augen fest zusammen und presste die Hände darauf, um sein Bild aus meinem Kopf zu verdrängen. Es vermischte sich mit einem anderen, das meine Nervosität steigerte. Ich hielt es nicht aus, suchte nach etwas Schönerem.

      Doch das Einzige, das mir einfiel, war ein Zeitungsartikel, den ich auf der Bahnfahrt hierher gelesen hatte. Ein Mädchen war von einem Mann aus dem Internet gestalkt worden. Es hatte klein angefangen. Er hatte sie auf Instagram entdeckt, war ihr online gefolgt. Nach ein paar Wochen hatte er das erste Mal einem ihrer Fotos ein Herz gegeben. Ihr war das nicht einmal aufgefallen. Wieder ein paar Wochen später hatte er einen ihrer Posts kommentiert. Auch das hatte sie kaum wahrgenommen.

      Zu diesem Zeitpunkt, als sie ihn noch immer kaum bemerkt hatte, seine Existenz nur erahnen konnte, war er besessen von ihr gewesen. Das Erste, was er am Morgen tat, war, ihre Profile durchzuchecken. Wenn sie nichts Neues gepostet hatte, sah er sich alte Bilder und Videos von ihr an, holte sich dabei einen runter und hielt sich davon ab, ihr zu schreiben.

      Doch schließlich reichte ihm all das nicht mehr. Er schrieb ihr private Nachrichten. Erst fragte er sie ganz harmlos nach einem Buch, das sie gelesen hatte. Dann wurden die Fragen persönlicher: Wärst du gern wie diese Protagonistin? Was ist deine Lieblingsfarbe? Hast du einen Freund?

      Irgendwann hörte sie auf zu antworten und blockierte sein Profil.

      Er fühlte sich zurückgestoßen, erstellte einen neuen Account, fand heraus, dass sie auf ein bestimmtes Konzert in einer kleineren Bar gehen würde, und lauerte dort, bis sie mit ihren Freundinnen eintraf. Er verfolgte sie nach Hause, wusste nun, wo sie wohnte, und alles nahm seinen Lauf. Am Ende hatte sie sich selbst das Leben genommen. Oder er hatte es so aussehen lassen.

      Diese Geschichte war meiner eigenen so ähnlich, dass ich sie gegoogelt und unzählige weitere Artikel dazu gelesen hatte. Doch bei mir würde es anders enden.

      Der Gedanke gab mir neue Energie. Ich war hier, damit sich alles änderte. Ich würde mich nicht länger verstecken. Ich würde die Höhle verlassen, in die ich mich verkrochen hatte. Die Mauer einreißen, die ich wegen ihm aufgebaut hatte.

      In den letzten Tagen hatte ich mir Zeit für mich genommen. Ich hatte diese Auszeit gebraucht und fühlte mich nun allen Widrigkeiten gewachsen, die auf mich zurollten. Genau wie den Wellen am Strand. Auch sie waren eiskalte Widrigkeiten.

      Nein, ich würde mich nicht unterkriegen lassen. Hastig riss ich mir Schuhe und Socken und danach den Rest meiner Klamotten vom Körper und rannte, ohne eine Sekunde innezuhalten, in das eiskalte Wasser.

      Die Kälte färbte meine Haut rot, sodass man die Striemen auf meinem Körper weniger gut sah. Die Wellen konnten sie nicht wegspülen und das war auch gut so. Sie zeigten mir jeden Tag aufs Neue, dass ich stärker sein musste, als ich es bisher gewesen war. Sie verdeutlichten mir jeden Tag, dass mein Leben nur dann gut war, wenn ich selbst dafür sorgte.

      Ich rang nach Luft, weil mein Körper das Atmen vergessen hatte. Ich rang nach Luft, um im nächsten Moment unterzutauchen und fast alle meine Sinne zu verlieren, weil die Kälte sich wie Dornen in meinen Kopf bohrte. Nach fünf Schwimmzügen tauchte ich wieder auf, rannte an den Strand, zog mir meinen Pullover und die Leggings über, griff den Rest meiner Sachen und bewegte meine Füße so schnell es ging über den Sand auf die breite Häuserfront zu. Die frisch gestrichene Fassade der Jugendherberge reihte sich neben ein vor fast einhundert Jahren identisch gebautes Haus, das keinen neuen Investoren gefunden hatte und über die Jahrzehnte zu einer Ruine verkommen war.

      Als ich den steinigen Pfad erreichte, der zur Herberge führte, zitterte ich so stark, dass sich meine Finger verkrampften und mir die Schuhe aus den Händen fielen. Ich bückte mich mühselig, um sie aufzuheben, und lief weiter.

      Die Mitarbeiterinnen an der Rezeption warfen mir spöttische Blicke zu, sahen einander an und schüttelten den Kopf. Ich hätte ihnen gern einen dummen Spruch zugerufen, aber die Synapsen in meinem Gehirn hatten mir den eisigen Tauchgang nicht verziehen und weigerten sich, mir mit etwas Geistreichem zur Seite zu springen.

      Dann besann ich mich meiner vor wenigen Minuten getroffenen Entscheidung. Ich würde mich nicht länger vor anderen Menschen verstecken. Also lächelte ich sie an und freute mich über die Wärme auf den Fluren. Ich ging zum Treppenhaus. Ich schaffte es kaum, meine gefrorenen Gliedmaßen zu bewegen, und konnte die Stufen bis in die erste Etage nur schwerfällig hinaufsteigen. So brauchte ich fast fünf Minuten, bis ich mein Zimmer erreicht hatte und mich endlich unter die heiße Dusche stellen konnte.

      Zuvor jedoch druckte ich auf einem kleinen Minidrucker das Bild aus, das ich am Strand gemacht hatte, und klebte es mit einem Stück Tesafilm über mein Bett, damit ich das gespeicherte Vertrauen aufsaugen konnte, wann immer ich es ansah.

      Die Benachrichtigung, die inzwischen auf meinem Telefon eingetroffen war, übersah ich zunächst.
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        Das Piepsen meines Handys weckte mich ein paar Stunden später. Ich hatte mich nach dem Duschen ins Bett gelegt. Müde griff ich danach, löschte den Eintrag in meinem Mitteilungsscreen gemeinsam mit all den Erinnerungen und Nachrichten meines Handy-Anbieters über mein überschrittenes Datenvolumen und ließ mich für einen kurzen Moment zurück in die Kissen fallen.

      

      

      Der Schlaf hatte nicht die erholsame Wirkung gehabt, die ich mir von ihm erhofft hatte. Normalerweise war das anders. Der Schlaf am Tag stärkte mich für die Nächte, in denen ich kein Auge zu bekam.

      Vielleicht hatte ich es doch übertrieben mit meinem winterlichen Bad im Meer. Vielleicht hätte mein Körper etwas mehr Energieaufbauzeit gebrauchen können, bevor ich ihn wieder auf die Beine stellte und dazu motivierte, weiterzumachen.

      Ich sah auf die Uhr. In zwanzig Minuten wurde das Abendbuffet eröffnet und ich wollte als eine der Ersten im Speisesaal erscheinen. Auf diese Weise konnte ich die Tür im Blick behalten und wusste immer, wer den Raum betrat. Es gab nur einen einzigen Eingang, der in den Speisesaal führte.

      Wieder piepste mein Telefon. Ich las die Benachrichtigung und stand endlich auf. Mein Körper würde in Schwung kommen und die innere aufgeregte Lähmung bekämpfen, sobald ich ihn bewegte. Ich faltete die Decke ordentlich zusammen, schüttelte das Kopfkissen auf und begab mich widerwillig in Liegestützposition, absolvierte zwanzig Stück, legte mich auf den Rücken, um ebenfalls zwanzig Sit-ups zu machen, und stand wieder auf. Es folgten zwanzig Hampelmänner, zwanzig Kniebeugen und zwanzig Lunges auf jeder Beinseite.

      Es hatte lange gedauert, ehe ich stark genug gewesen war, um dieses Programm durchzuziehen. Noch immer trieb es mir den Schweiß auf die Stirn und ließ meine Beinmuskulatur brennen wie Feuer. Dennoch, es musste sein. Vor ein paar Monaten hatte mich eine Freundin im Park zu einem Kräftemessen herausgefordert. Sie trainierte irgendeine Kampfsportart und war besessen davon, anderen zu zeigen, wie stark sie war.

      Ich hatte ein bisschen was getrunken und mich darauf eingelassen. Diesen Übermut hatte ich mit einem gebrochenen Finger, zahlreichen blauen Flecken und der Erkenntnis bezahlt, dass ich mich nicht einmal gegen eine Frau wehren konnte, die kleiner und jünger war als ich.

      Ich ging in den abgetrennten Bereich meines Zimmers, in dem sich eine Garderobe mit abschließbaren Schränken und zwei in Wandschränke eingelassene Kleiderstangen sowie ein Waschbecken und der einzige Spiegel im Raum befanden.

      Nachdem ich mein Gesicht gewaschen und abgetrocknet hatte, betrachtete ich das Bild, das mir aus dem silbernen Glas entgegenblickte. Die großen braunen Augen hatte ich von meiner Mutter geerbt, die langen dunklen Haare ebenso. Er hatte sie gehasst.

      Ich bürstete die Haare glatt, flocht sie zu einem französischen Zopf und legte etwas Make-up auf, um die Narbe zu verdecken, die inzwischen verblasst, aber noch immer gut sichtbar war. Die tönende Creme verdeckte sie so weit, dass jemand, der sie nicht kannte, nicht auf sie aufmerksam wurde.

      Das war mein Ziel. Ich wollte für andere nie wieder das Opfer sein. Zu lange hatte ich diese Rolle ausgefüllt. Zu lange hatte ich mich nicht stark genug gefühlt, um meinen eigenen Weg zu gehen, selbst Täterin in meinem Leben zu werden.

      Denn das waren wir doch alle, oder? Wir hatten die Macht über die Taten in unserem Leben. Niemand anderes sollte das Kommando übernehmen dürfen. Und es lag an uns, diese Entscheidung zu treffen und uns selbst immer wieder davor zu schützen, dass es anders lief.

      In der Theorie hörten sich diese Worte für mich wunderbar schlüssig an. Sie ergaben nicht nur Sinn, sie motivierten mich auch und schafften es, die Energie zurück in meine Adern zu holen.

      In der Praxis verlor ich die Motivation nach kurzer Zeit. Im echten Leben hielt ich immer Ausschau nach der Gefahr, suchte nach bekannten Hinweisen. Blonde kurze Haare. Breite Schultern. Ein hinkendes Bein.

      Die Angst saß mir buchstäblich im Nacken, erinnerte mich immer wieder daran, dass ich nicht sicher war. Dass ich es nie sein würde, egal, wie viele Selbstverteidigungskurse ich besuchte. Egal, wie viele Liegestütze ich schaffte.

      Ich wusch das Make-up von meinen Fingern, kämmte die Haare aus der Bürste, legte sie zurück in die Tasche und trug Mascara auf meine Wimpern auf. Dann erlaubte ich mir ein Lächeln. Ich würde es schaffen. Das hier war mein Neuanfang. An diesem Punkt übernahm ich die Kontrolle ein Stückchen mehr. Ich würde mir nehmen, was mir gehörte. Meinen Mut. Meine Freiheit. Mein Leben. Und dafür brauchte ich einzig die Gewissheit, dass ich es in der Hand hatte.
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      Ich kann das allein tragen.“ Wütend schnaufte ich, weil das Gewicht des Koffers mich zwar nicht über- aber doch herausforderte.

      „Ich weiß, dass du das kannst, aber das ist eine verdammt lange Treppe und ich könnte das doch machen.“ Enno stand ein paar Stufen unter mir.

      Ich sah nicht zu ihm. „Oh ja! Du und dein kaputter Fuß.“ Es war nicht fair und nett schon gar nicht, so mit ihm zu sprechen, aber ich war wütend. So wütend, dass ich diese Energie in meine Schritte übertrug und die Glastüren vor ihm erreichte. Eine Jugendherberge. Wir waren fast dreißig, verdammt. Was sollten wir in dieser dämlichen Einöde anfangen? Urlaub am Meer hatte er gesagt. Ein bisschen ausspannen, den Wellness-Bereich eines Hotels genießen, über die Strandpromenaden flanieren und in guten Restaurants essen gehen.

      Nichts davon würden wir tun. Wir würden in diesem alten Gemäuer absteigen, dafür das bisschen Bargeld aufbrauchen, das ich eingesteckt hatte, und unsere Beziehung am Sonntag nach der Rückkehr vermutlich endgültig beenden. Ich sollte sofort zurückfahren, doch die Strecke war weit und ich war müde und wütend.

      Die Tür öffnete sich, nachdem ich einen metallenen Schalter betätigt hatte. Für einen Moment war ich angenehm überrascht. Dies war keine Jugendherberge, wie ich sie aus meiner Teenager-Zeit kannte. Alles schien erst vor Kurzem einen Anstrich bekommen zu haben, die Bänke im Eingangsbereich wirkten modern und die Flure waren hell ausgeleuchtet.

      Das Angenehme wurde jedoch Sekunden später vom finsteren Gesicht einer Frau hinter dem Empfangstresen überschattet. Ich wartete, bis Enno neben mir stand, und ging dann gemeinsam mit ihm zu ihr. „Guten Abend, wir haben vor zwanzig Minuten angerufen.“

      Ihr Blick wurde noch gemeiner, wenn dies überhaupt möglich war. „Normalerweise müssen die Gutscheine vorher aktiviert werden.“

      Nun schaltete Enno sich ein. „Das wissen wir. Es kam leider zu einem Missverständnis in dem Hotel, in dem wir unterkommen wollten. Diesen Gutschein habe ich vor ein paar Wochen von einem Kunden geschenkt bekommen.“ Er wirkte nervös, wie fast immer in solchen Situationen.

      Die Dame setzte ein falsches Grinsen auf. „Na, dann, herzlichen Glückwunsch.“ Es klang wie eine Drohung. Sie nahm unsere Daten auf und schob zwei weiße Plastikkarten über den Tresen. „Sie wohnen in Zimmer 204.“ Mit diesen Worten wandte sie sich wieder ihrem Computerbildschirm zu.

      Ratlos sah ich zu Enno und dann wieder zu der Frau. „Und wie kommen wir da hin?“

      Genervt atmete sie aus und verpasste mir einen Blick, als hätte ich sie nach der Farbe der Zimmerkarten gefragt. „Dort hinten ist ein Fahrstuhl.“ Sie wandte sich wieder ab.

      „Gibt es auch eine Treppe?“

      Wieder sah ich zu Enno und entdeckte das kaum erkennbare Grinsen in seinem rechten Mundwinkel. Er machte sich über sie lustig. Seine Nervosität hatte sich in Übermut verwandelt. Auch das kannte ich schon.

      „Gleich daneben.“

      „Was ist mit dem Abendessen? Bekommen wir noch etwas?“

      Wütend schaute sie auf. „Sie haben noch dreißig Minuten Zeit, bevor das Buffet abgebaut wird und der Speisesaal schließt.“

      „Und Frühstück?“

      „Enno“, zischte ich. In der Frau musste es kochen, während Enno sich mehr und mehr zu entspannen schien. Ich wusste nicht recht, was ich von der Situation halten sollte. Eines war jedoch klar. Ich hatte keinen Bedarf, noch länger in ihr zu verweilen. „Das finden wir schon heraus. Komm jetzt, Enno.“ Zu der Frau gewandt, fügte ich hinzu: „Danke für Ihre Hilfe. Haben Sie einen schönen Abend.“ Mit diesen Worten, die mir selbst schwergefallen waren, fasste ich den Griff meines Koffers und stiefelte in Richtung des Fahrstuhls.

      Enno folgte mir.

      „Was sollte das?“, funkelte ich ihn an, als sich die Edelstahltüren hinter uns schlossen und wir allein in dem engen Raum standen.

      Er grinste nun vollkommen. „Was? Diese blöde Schachtel hatte es nicht anders verdient.“

      „Diese blöde Schachtel ist der Grund, warum wir nicht schon wieder auf dem Nachhauseweg sind.“

      „Jetzt fang nicht wieder damit an.“

      „Ich soll nicht wieder damit anfangen? Spinnst du? Ich war noch lange nicht fertig damit.“

      „Es tut mir leid, Romy, wie oft soll ich dir das noch sagen?“

      „So lange, bis ich es verstehe. Wie konntest du dir dein Portemonnaie klauen lassen? Wieso konnten wir das Hotel nicht bezahlen? Warum hast du das nicht vorher getan?“

      „Weil ich es immer vor Ort mache. Mensch, Romy, dir ist doch auch schon mal etwas geklaut worden! Vor ein paar Monaten hat jemand dein Handy eingesteckt, als wir essen waren.“

      „Ja, weil du nicht darauf geachtet hast. Ich werde nie wieder auf dich hören und mein Portemonnaie zu Hause lassen. ‚Du brauchst an diesem Wochenende kein Geld, Schatz, ich übernehme alles.‘“, äffte ich ihn nach und ärgerte mich dabei mehr über mich selbst als über ihn. Ich hätte mich nicht auf ihn verlassen sollen. In letzter Zeit hatte er mir dazu ohnehin keinen Anlass gegeben.

      Die Fahrstuhltüren öffneten sich wieder und wir orientierten uns an den Schildern, um unser Zimmer zu finden.

      „Nach links.“ Ich ging voraus.

      „Ich hatte es wirklich so geplant, Romy.“

      „Ja, nur leider ist dem Plan das Leben dazwischen gekommen, richtig? Wieder einmal.“

      „Es tut mir leid. Wie oft willst du das noch hören?“

      „Überhaupt nicht mehr. Ich will, dass du dich verdammt nochmal endlich wieder an deine Versprechen hältst.“ Ich raste vorneweg, als die Tränen hochstiegen. Er sollte sie nicht sehen.

      Beim Zimmer angekommen, öffnete ich die Tür, stellte meinen Koffer hinein und verließ den Raum sofort wieder. Wo war dieser verdammte Speisesaal? Ich las die Schilder im Treppenhaus, als Enno neben mir auftauchte.

      „Ganz nach unten.“

      Er hatte recht und so eilte ich die Treppen hinab. Enno rannte hinter mir her. Doch als wir das Untergeschoss erreichten, standen wir vor einer verschlossenen Tür. Verwirrt las ich auch hier die Schilder.

      „Es muss hier sein“, bestätigte Enno meine Gedanken.

      Dann fiel mir ein Buchstabe auf der Plastikplatte auf. „Wir sind im falschen Treppenhaus.“

      „Du hast recht. Gehen wir.“

      Er griff nach meiner Hand, doch ich entzog sie ihm sofort wieder. „Verdammt, Enno, wir verpassen noch das Essen.“

      „Ist das dein Ernst? Gibst du mir daran jetzt auch die Schuld?“

      Es war vielleicht nicht ganz fair, aber es war auch sehr einfach, ihm diesen Missstand ebenfalls in die Schuhe zu schieben. „Ist es meine Schuld, dass wir jetzt nicht in einem kuscheligen Restaurant sitzen und uns von einem höflichen Kellner ein leckeres Essen servieren lassen?“

      „Nein, das ist nicht deine Schuld, aber es ist auch nicht meine Schuld, dass dieses Etablissement hier nicht sonderlich viel von Wegführung versteht.“

      Wir stiegen die Stufen wieder hoch, eilten über den Flur zum nächsten Treppenhaus und schon beim Betreten von diesem wusste ich, dass wir hier richtig waren. Der Gestank des Kantinenessens wehte mir in die Nase und am liebsten hätte ich sofort wieder kehrt gemacht.

      Meine Schritte verlangsamten sich.

      „Komm schon, Romy, so schlimm wird es nicht sein.“ Er wollte nach meiner Hand greifen, aber ich zog sie erneut zurück, bevor er sie erreichte.

      „Vermutlich nicht, nein. Vermutlich ist es schlimmer.“ Dennoch ging ich durch die nächste gläserne Tür. Das Buffet befand sich auf der gegenüberliegenden Seite, doch bevor ich darauf zugehen konnte, hielt mich ein in Kochkleidung verpackter Mann auf. „Essen gibt es noch fünfzehn Minuten.“

      Ich sah auf die Uhr. „Sie meinen 25, oder?“

      Er zuckte nur mit den Schultern und ging hinter die Theke, wo er mir Sekunden später ein Stück Fleisch, Bohnen und eine Portion Kartoffeln auftat, die ich auch dann nicht schaffen würde, wenn er uns bis zum nächsten Abendessen Zeit gab.

      Ich glaubte nicht daran, dass ich viel davon runterbringen würde, griff mir zwei Brötchen, etwas Käse-Aufschnitt, Butter und Schokoladenaufstrich, sowie ein paar Gurkenscheiben.

      „Ich habe uns Besteck besorgt. Und Servietten.“ Enno sah mich mit einem Blick an, als hätte er damit alle Fehler, die ihm in den vergangenen Monaten unterlaufen waren, wiedergutgemacht.

      Ich schüttelte nur den Kopf und ging in den anliegenden Essbereich. Er war fast leer. Die vielen Tische waren nicht nur unbesetzt, die dazugehörigen Stühle waren hochgestellt. Hier zu essen würde in etwa so gemütlich sein wie in einem Klassenraum nach der letzten Stunde an einem Freitagnachmittag.

      Eine kleine Gruppe älterer Männer saß an einem Tisch zusammen. Außer ihnen entdeckte ich nur eine Frau, die meinen Blick für einen Moment gefangen nahm. Sie blickte auf ihr Handy, weshalb ich sie unbemerkt mustern konnte. Sie war hübsch. Sehr sogar. Der lange dunkle Zopf fiel ihr über den Rücken und sie wirkte so unschuldig und lieb, dass ich mich am liebsten zu ihr gesetzt hätte. Vielleicht würde ein Gespräch mit ihr mich auf andere Gedanken bringen.

      In dem Moment, in dem sie das Handy zur Seite legte und aufschaute, fragte Enno: „Setzen wir uns hier hin?“ Er deutete auf einen Tisch, der von der jungen Frau weit genug entfernt stand, damit sie unser Gespräch nicht mit anhören können würde. Auch Enno blickte zu ihr. Nahm er ihre Schönheit genauso wahr wie ich?

      Wie musste ich neben dieser Frau wirken? Wir hatten sechs statt drei Stunden Autofahrt hinter uns, weil die Straßen stellenweise vereist gewesen waren und wir die Geschwindigkeit hatten drosseln müssen. Danach die Abfuhr im Hotel, unser Streit. Ich trug meine Brille und keine Kontaktlinsen, weil ich mich auf Whirlpools und Saunen eingestellt hatte. Enno mochte die Brille nicht. Sicher sah ich aus, wie ich mich fühlte, was bedeutete, dass ich einen Schönheitswettbewerb mit ihr niemals würde gewinnen können.

      „Ich möchte morgen zurückfahren.“ Während ich das sagte, räumte ich die Teller und das Essen von meinem Tablett und lehnte es gut versteckt unter dem Tisch an die Wand.

      Enno tat es mir gleich. „Romy, bitte. Tu das nicht. Lass uns die Tage hier genießen. Morgen scheint die Sonne, wir können immer noch am Strand spazieren gehen und eine schöne Zeit miteinander verbringen.“

      Ich musterte ihn, versuchte, das Bild zu sehen, das er sich ausmalte, scheiterte jedoch. „Wir werden sehen.“

      „Wie ist dein Essen?“

      Ich hatte es noch nicht gewagt, etwas davon in meinen Mund zu schieben.

      „So gut wie meins?“ Er grinste schief.

      „Wahrscheinlich.“ Mir war noch immer nicht nach Scherzen zumute. Ich halbierte eines der Brötchen, hielt inne und sah Enno an, der das Fleisch in Stückchen schnitt, bevor er es in den Mund steckte. Ich brauchte eine Pause. „Ich möchte eine Weile nicht reden.“

      Er wirkte bedrückt, überraschte mich dann aber mit seiner Antwort. „Was hältst du davon, wenn du dir die Brötchen vorbereitest und damit auf unser Zimmer gehst? Ich werde mir die nächsten zwei Stunden hier unten und draußen vertreiben und du kannst ein bisschen bei dir ankommen.“

      Das klang perfekt. Zu perfekt. Ich musterte ihn argwöhnisch. Sicher war er selbst vollkommen fertig. Warum sollte er darauf verzichten, die Beine hochzulegen und unser sinnloses Gespräch weiterzuführen?

      Mein Blick glitt durch den Raum, blieb bei der dunkelhaarigen Frau hängen und ein Gedanke setzte sich in mir fest. Sogleich schüttelte ich ihn wieder ab. Enno würde nicht so dreist sein und eine andere ebenfalls hierherlocken.

      „Also, gut.“ Ich schmierte Butter auf die Brötchenhälften, zerteilte das Zweite und wiederholte den Vorgang.

      „Hier, nimm meins auch. Ich kümmere mich um dein Essen.“

      Nachdem ich die drei Brötchen fertig belegt hatte, wickelte ich sie in ein paar Servietten, steckte mir zwei Gurkenscheiben in den Mund und stand auf.

      „Lass uns nachher reden, okay?“ Enno sah mich hoffnungsvoll an. Wollte er tatsächlich nur, dass es mir besser ging?

      „Vielleicht, ja.“ Ich zögerte, beugte mich dann aber zu ihm, um ihn auf die Wange zu küssen. Sein Duft stieg mir in die Nase und für einen Moment vergaß ich, warum ich mich davon nicht mehr einhüllen ließ. „Bis später, Enno.“

      „Bis später.“ Er lächelte liebevoll und ich ging. An der Tür drehte ich mich noch einmal zu ihm, aber er hatte den Blick abgewandt. In ihre Richtung.
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      Ich versuchte, ihn nicht anzustarren. Seit er und das Supermodel den Speiseraum betreten hatten, war ich ihren Blicken ausgewichen. Zu groß war der Schreck des ersten Moments gewesen. Er sah ihm zum Verwechseln ähnlich, zumindest von hinten. Die kurzen blonden Haare, die breiten Schultern. Und er humpelte. Dennoch, ich durfte mich nicht mehr verstecken.

      „Du bist also ganz allein hier?“

      Ich sah nicht von meinem Teller auf. „Vielleicht.“

      Er lachte leise auf. „Tut mir leid. Das könnte auch die Frage eines Serienkillers sein, richtig?“

      Erschrocken hob ich den Kopf. Warum schnitt er dieses Thema an?

      Mein Blick ließ sein Lachen verstummen und er hob entschuldigend die Hände, in denen er sein Besteck hielt. „Tut mir leid, ich hatte wirklich einen langen Tag.“ Er sah wieder auf seinen Teller.

      „Möchtest du darüber reden?“ Ich fragte ihn vor allem deshalb, weil ich dadurch meine eigenen Gefühle und Gedanken zur Seite schieben konnte. Mein Herz hämmerte wie wild und ich musste mich davon abhalten, aufzustehen und wegzurennen.

      Er schnitt sorgfältig ein mundgerechtes Stück Fleisch ab, führte es zum Mund und bevor er es hinein steckte, sagte er: „Ach, da gibt es nicht viel zu erzählen.“

      Ich wartete, bis er gekaut hatte und bereit war, es trotzdem zu tun. Erzählen. Ich wollte seine Geschichte hören.

      „Meine Freundin …“ Er deutete mit dem Finger nach oben, als befände sich ihr Zimmer genau über uns. „… und ich, wir wollten ein entspanntes Wellness-Wochenende am Meer verbringen. Ich hatte das Hotel herausgesucht, ein Zimmer und zahlreiche Massagen, Schlammbäder und all solchen Kram, auf den Frauen stehen, gebucht und …“

      Ich unterbrach ihn. „Wie kommst du darauf, dass Frauen auf diesen Kram stehen?“

      Er runzelte die Stirn. „Tut ihr das nicht?“

      Mein Herzschlag beruhigte sich etwas. Auf diesem Niveau konnte ich entspannter mit ihm reden. „Also wirklich. In welchem Jahrhundert lebst du? Fändest du es toll, wenn deine Freundin ein Wochenende mit dir plant, auf dem ihr euch ein Fußball-, ein Eishockey- und ein Basketball-Spiel anseht, zwischendurch den Kopf mit Bier wegballert, in einen Striptease-Club geht und danach noch auf den Schießstand?“

      Er grinste mit geschlossenem Mund, vielleicht weil er mich nicht daran teilhaben lassen wollte, was sich zwischen seinen Zähnen festgesetzt hatte. „Das hört sich nach einem verdammt guten Wochenende an.“

      Ich rollte mit den Augen, konnte jedoch nicht verhindern, dass sich auch meine Mundwinkel hoben. „Okay, ja, das stimmt. Aber nicht, weil es ein Männer-Wochenende ist.“

      Nun wirkte er überrascht. „Soll das etwa bedeuten, dir würde sowas Spaß machen?“

      Ich zuckte beiläufig mit den Schultern, auch wenn mein Herzschlag sich wieder beschleunigte. „Ich fand diesen Mädchenkram noch nie besonders anziehend.“

      Er lächelte zufrieden, während er sich eine weitere mit Essen gefüllte Gabel in den Mund schob.

      „Was?“

      Er kaute, ließ sich Zeit und sagte dann: „Jetzt sagst du selbst, dass es Mädchenkram ist.“

      „Erzähl mir, warum dein Plan sich nicht ausführen ließ.“

      Für einen Moment runzelte er die Stirn und sah mich an. Vielleicht ging ihm das hier auch zu schnell? Andererseits, war es nicht normal, dass man in einer Jugendherberge mit anderen Leuten ins Gespräch kam?

      „Tut mir leid.“ Ich legte den Kopf schief und versuchte mich an einem unschuldigen Lächeln. „Es war nur der Versuch, dich auf ein anderes Thema zu lenken. Natürlich können wir auch über das Wetter reden oder die Wahrscheinlichkeit, dass Trump ein weiteres Mal ins Weiße Haus einzieht. Oder noch ein bisschen über Feminismus.“

      „Nein, ist schon okay. Spektakulär ist es allerdings nicht. Nachdem uns auf halber Strecke das Benzin ausgegangen war und wir einen riesigen Umweg fahren mussten, um rechtzeitig an einer Tankstelle anzukommen, die auch noch unverschämt teuer war, haben wir uns über vereiste Straßen gekämpft. Es war eine absolute Horrorfahrt.“

      „Das hört sich danach an, ja.“ Ich fragte ihn nicht, warum er den Tank nicht am Vortag gefüllt hatte.

      „Als wir dann endlich das Hotel erreicht hatten, fand die Frau an der Rezeption unsere Buchung zwar im System vermerkt, aber ich hatte die Rechnung noch nicht bezahlt. Das war okay so. Allerdings war mein Portemonnaie verschwunden.“

      Ich runzelte die Stirn. „Und das war das Problem?“

      Er sah mich an, als würde er gerade erst bemerken, dass er mit einer Fünfjährigen sprach. „Natürlich war das ein Problem. Sie haben uns nicht einchecken lassen.“

      „Aber ihr hättet doch trotzdem einchecken können und du hättest das Geld von zu Hause aus überweisen können.“

      „Das habe ich auch vorgeschlagen. Ich meine, sie hatten alle unsere Daten, richtig?“

      „Ja“, stimmte ich ihm mit entrüsteter Stimme zu.

      „Sie haben sich nicht darauf eingelassen.“

      „Welches Hotel war es?“

      Er nannte mir den Namen. „Ich habe über einen Kollegen davon erfahren. Die haben gute Angebote um diese Jahreszeit.“

      „Ah, ja, das habe ich tatsächlich schon mal gehört. Also, dass die nur noch Vorauszahlung akzeptieren.“

      Überrascht sah er von seiner Gabel auf, die er ein weiteres Mal zum Mund hob. „Wirklich?“

      „Ja, diese Kette ist ziemlich streng, wenn es um die Bezahlung geht. Offenbar ist ihnen eine ausgeglichene Bilanz wichtiger als zufriedene Gäste, die wiederkommen und ihren Freunden von dem außergewöhnlichen Service erzählen.“

      „Diese Politik hat uns auf jeden Fall das Wochenende versaut. Romy ist stinksauer.“

      Ich nickte verständnisvoll. „Irgendwie nachvollziehbar, oder?“

      Er schob sich weiteres Essen in den Mund, kaute und musterte mich dabei.

      „Ich meine, sie hat sich auf ein schönes Wochenende mit ihrem Liebsten gefreut und dann landet ihr hier.“ Ich hielt inne. „Warte, wenn dein Portemonnaie verschwunden ist, wie habt ihr dann hier bezahlt? Und beim Tanken und warum hat sie das Geld nicht vorgestreckt? Du hättest es ihr doch zurückgeben können.“ Ich schlug mir die Hand vor den Mund. „Oh, es tut mir leid. Ich bin viel zu neugierig.“

      Er schüttelte langsam den Kopf. „Nein, du hast ja recht. Es sind viele Details, die uns hierher geführt haben.“ Er verzog das Gesicht und sah dadurch noch zerknirschter aus. „So ist das immer. Zumindest in meinem Leben. Ich wollte Romy dieses Wochenende schenken, weil unsere Beziehung …“ Er zögerte. „Sagen wir mal so, unsere Beziehung hätte diese Auszeit wirklich gebraucht. Deswegen sollte sie ihre Sachen zu Hause lassen. Ich hab irgendwo gelesen, dass Frauen sowas mögen. Ich wollte alles bezahlen. Bis hin zur Postkarte. Sie hat trotzdem etwas Geld mitgenommen, aber keine Karten.“

      „Dann hat sie den Sprit bezahlt.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, da hatte ich mein Portemonnaie noch. Es muss mir an der Tankstelle geklaut worden sein. Oder ich habe es verloren, keine Ahnung.“

      „Was ist mit Handy-Zahlsystemen?“

      Wieder schüttelte er den Kopf. „Sowas nutzen wir nicht mehr. Romy wurde vor ein paar Monaten das Handy geklaut. Seither ...“

      Ich zögerte und wartete, ob er die Situation näher erklären würde, doch er sagte nichts, weshalb ich erwiderte: „Was für ein Mist.“ Einen Moment schwieg ich mit ihm, doch dann fiel mir auf, dass er die wichtigste Frage noch nicht beantwortet hatte. „Aber wie könnt ihr dann hier wohnen?“

      „Ich hatte einen Gutschein.“

      „Du hattest einen Gutschein?“

      „Was? Warum siehst du mich so misstrauisch an?“

      Ich entspannte meine Gesichtszüge. „Sorry, aber das klingt irgendwie …“

      „… als hätte ich das geplant? Komm du mir nicht auch noch mit diesem Vorwurf. Vor ein paar Wochen landete dieser Gutschein in meinem Geschäftspostfach. Es war das Dankeschön einer Kundin.“ Die Wut in seinen Worten galt nicht mir, so viel war klar. Dennoch hatte ich sie getriggert. Würde er nun aufstehen und den Tisch verlassen?

      Er atmete tief durch und blickte auf seinen Teller, auf dem sich noch immer eine Menge Essen befand. Es war der Teller seiner Freundin. „Entschuldige. Ich bin heute nicht der beste Gesprächspartner. Und ja, ich weiß, wie das klingt. So, als hätte ich mir die Story nur ausgedacht, um nicht so viel Geld ausgeben zu müssen. Natürlich wäre Romy niemals mit mir in einer Jugendherberge abgestiegen.“

      Ich verzog das Gesicht.

      „Ah, Mann. Nochmal: Sorry. Das war nicht abwertend gemeint. Ich finde es tatsächlich ganz lustig, ein paar Tage in einem Doppelstockbett zu schlafen. Sie aber …“

      „Sie wollte eine besondere Zeit mit dir verbringen. Und nun ist dieses besonders ganz besonders so, wie sie es nicht haben wollte.“

      „Ja, so in etwa.“

      Ich atmete tief durch, runzelte dann aber wieder die Stirn. „Solltest du jetzt nicht bei ihr sein, um den Streit zu beenden? Ich meine, es klingt doch, als wäre das alles eine ziemlich nervige Aneinanderreihung von Zufällen, oder? Das versteht sie sicher.“

      Er starrte für ein paar Sekunden ins Leere und wandte den Blick zu mir. Er wirkte traurig, hilflos und so, als hätte er aufgegeben. Ich hörte ein Schniefen, als er die Nase hochzog und antwortete. „Ich habe ihr versprochen, zwei Stunden lang nicht ins Zimmer zu kommen, damit sie duschen, ankommen und etwas machen kann, das ihr guttut. Ich bin das ganz offensichtlich gerade nicht.“

      Ich wollte nicht nachfragen, ob diese Odyssee nur der Höhepunkt oder eine weitere Episode einer ausgewachsenen Beziehungskrise war. Er hatte mir bereits erzählt, dass sie dieses Wochenende für ihre Beziehung brauchten. Es war also offensichtlich, dass sie Probleme hatten. „Das tut mir leid.“

      „Ja.“ Wieder sah er ins Leere.

      „Der Speisesaal ist seit zwanzig Minuten geschlossen.“

      Verwirrt blickte ich nach oben in das Gesicht des Kochs. Auch Enno sah zweifelnd auf die Uhr. Dann lachte er auf. „Wir haben wohl die Zeit vergessen.“

      Der Koch schaute uns streng an. Ich fragte mich, warum er nicht früher zu uns gekommen war, aber vielleicht gab es in diesem Gebäude doch einen Funken Menschlichkeit und man ließ einen zumindest zu Ende essen. Wobei das in Ennos Fall nicht ganz richtig war.

      Ich erhob mich zur gleichen Zeit, zu der Enno seinen Stuhl zurückschob. „Entschuldigen Sie. Schönen Feierabend.“ Ich griff mein Handy und meine Tasche und eilte zum Ausgang.

      „Hey, euer Geschirr könnt ihr allein abräumen. Wir sind hier nicht im Ritz.“

      Irritiert drehte ich mich um. Meine Beine fühlten sich etwas matschig an nach dem langen Sitzen.

      Enno begann, unser Geschirr auf den Tabletts zu stapeln. Ich ging zurück, um ihm zu helfen. Wir beugten uns über den Tisch und als sich unsere Blicke trafen, sah ich ein Funkeln in seinen Augen. Im selben Moment hob sich sein rechter Mundwinkel und er sah wieder weg, die Lippen aufeinander gepresst. Sein unterdrücktes Lachen war so ansteckend, dass ich Mühe hatte, mein eigenes zurückzuhalten.

      Erst als wir das Treppenhaus erreichten, öffneten wir die Münder und ließen es heraus. Nach wenigen Sekunden hatte ich Tränen in den Augen, hielt mir den Bauch und schaffte es kaum, die Stufen hochzusteigen. Aber Enno zog an meiner Hand, damit ich mich beeilte. „Wenn er … wenn er uns hört …“ Er konnte nicht weitersprechen, weil ein neuerlicher Lachanfall seine Worte bremste.

      „… dann spuckt er uns morgen in die Suppe“, beendete ich seinen Satz.

      „Ja, gena…“ Er konnte das Wort nicht aussprechen. Sein Fuß musste eine Stufe verfehlt haben, denn im nächsten Moment schrie er auf und fiel an mir vorbei. Ich griff nach seinem Arm, umklammerte gleichzeitig mit der Hand das Geländer und schrie selbst auf, als Ennos Körper für eine Sekunde an mir zerrte.

      Dann schaffte er es, sein Gewicht nach vorne zu verlagern und stürzte mit dem Oberkörper auf den Treppenabsatz. Sein Körper riss mich mit sich auf den harten Stein und ich atmete einen Stoß heiße Luft aus, als ich aufschlug.

      Sofort rappelte er sich auf. „Verdammt! Ist alles okay?“

      Ich drehte mich und kam langsam zum Stehen. „Ja, nichts passiert.“ Meine Hände strichen den Stoff meiner Klamotten glatt und entfernten den Staub von meiner Hose.

      „Es tut mir leid. Ich … mein Fuß.“ Er deutete nach unten. „Der macht manchmal nicht so richtig mit.“

      „Es ist ja nichts passiert.“ Ich hob die Mundwinkel. „So habe ich lange nicht mehr gelacht.“

      Er sah mich an, runzelte die Stirn und nickte schließlich. „Geht mir genauso.“ Seine Worte klangen traurig.

      Als wir das Treppenhaus verließen, sorgte ein Bewegungsmelder dafür, dass sich die Lichter über uns einschalteten und den gesamten Flur erleuchteten.

      „Was wirst du jetzt machen?“ Ich atmete etwas schwerer und wischte mir die Tränen von den Wangen.

      „Ich werde mich hier ein bisschen umschauen, denke ich.“ Er sah auf die Uhr. „In etwas mehr als einer Stunde darf ich zurück auf unser Zimmer. Bis dahin wird mir schon etwas einfallen.“ Er legte den Kopf schief. „Du hast nicht zufällig Lust, mir Gesellschaft zu leisten?“

      Ich zögerte, überlegte und überging seinen Vorschlag schließlich. „Du könntest an den Strand gehen.“

      Er sah an sich hinunter. „Dazu müsste ich meine Jacke holen. Das würde Romy sicher nicht gefallen. Sie würde denken, ich hätte nur eine Ausrede gesucht, um mit ihr zu sprechen.“

      „Dann geh so.“

      „Das ist ein Scherz, oder? Es sind gerade einmal zwei Grad dort draußen.“

      „Es ist kein Scherz. Ich war vor ein paar Stunden sogar im Wasser.“

      Seine Augen weiteten sich. „Okay, jetzt habe ich Angst vor dir.“

      Ich grinste ihn an. „Das solltest du auch.“

      Er trat einen Schritt zurück. Mist, hatte er diese Worte als Flirtversuch aufgenommen?

      „Ich meine, na ja, ach, vergiss es. Das war ein blöder Spruch.“

      „Du könntest mitkommen und mir beweisen, dass du wirklich so hart im Nehmen bist.“

      Ich schluckte, mein Herzschlag beschleunigte sich erneut und ich war einen Moment lang unfähig, zu antworten. War das wirklich sein Ernst? Das musste es wohl sein, wenn er mich zweimal bat, bei ihm zu bleiben. Ich lachte unsicher auf. „Wenn du glaubst, dass ich im Dunkeln mit einem Fremden an den Strand gehen würde, hast du dich in mir getäuscht.“

      „Also hältst du mich doch für einen Serienkiller.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, forderte mich mit seinem Blick noch mehr heraus als mit seinen Worten. Was sollte das? Wollte er mir Angst machen?

      „Weißt du, vor Kurzem habe ich diese Geschichte von einem Mädchen gelesen, das seinen Mörder genau das gefragt hat, bevor sie sich mit ihm getroffen hat: Du bist doch kein Serienkiller, oder?“

      „Und was hat er geantwortet?“ Er wirkte amüsiert.

      „Echt jetzt? Sie ist gestorben. Das ist nicht witzig.“

      „Nein, das ist es nicht. Und ich verstehe, dass du vorsichtig bist. Allerdings haben uns ein paar Leute zusammen gesehen. Wenn dir etwas passieren würde, hätte ich ziemlich schlechte Karten.“

      Nun war ich es, die einen Schritt zurückwich. „Hör auf, so zu reden.“

      Die Stimmung war gekippt. Noch vor wenigen Minuten waren wir in einem Lachanfall vereint gewesen, hatten ein Nahtoderlebnis geteilt und jetzt standen wir hier, meilenweit voneinander entfernt, und würden in wenigen Sekunden rumdrucksen, weil wir die Situation nicht länger ertrugen.

      „Ich sollte auf mein Zimmer gehen.“

      Er legte den Kopf schief. „Verrätst du mir vorher, wie du heißt?“

      Ich schluckte. Richtig, über unsere Namen hatten wir nicht gesprochen. „Klar, ich bin Joey.“

      „Joey?“ Seine Gesichtszüge wurden wieder weicher. Offenbar gefiel ihm mein Name.

      „Ja, also, eigentlich heiße ich Josefin, aber so nennt mich niemand.“

      „Nein, es passt auch nicht zu dir.“ War er mir wieder ein Stück nähergekommen?

      Ich wich zurück. „Wie kommst du darauf? Du kennst mich doch kaum.“

      „Nur so ein Gefühl.“ Er schüttelte sich leicht. „Ich bin übrigens Enno.“

      „Hallo, Enno. Das wusste ich schon. Deine Freundin hat dich so genannt.“ Irgendwie war es mir wichtig, sie an dieser Stelle wieder Teil des Gesprächs werden zu lassen. „Und sie ist ein weiterer Grund, warum ich dich nicht begleiten werde. Gemeinsam zu essen, ist eine Sache, danach im Dunkeln an den Strand zu gehen, eine andere.“

      Er seufzte.

      „Stell dir vor, sie sieht uns. Sie hat mich ohnehin schon so seltsam gemustert.“

      „Vermutlich mochte sie deine Frisur.“

      „Nein, vermutlich hat sie abgecheckt, ob ich eine Konkurrenz für sie darstellen könnte.“

      Enno winkte ab. „Inzwischen glaube ich, dass es sie überhaupt nicht mehr interessiert, was ich tue. Vermutlich trennt sie sich noch an diesem Wochenende von mir.“

      „Besonders zu stören scheint es dich nicht.“

      „Natürlich stört es mich.“ Er drosselte die Lautstärke seiner Stimme, nachdem diese etwas aufgebraust war. „Aber ich kann nichts tun. Alles, was ich mache, ist falsch. Sie unterstellt mir, dass ich fremdgehe, dass ich sie anlüge. Aber das tue ich nicht. Ich habe das Gefühl, dass sie nur nach einem Grund sucht, um mich loszuwerden. Und mit diesem Ausflug hat sie ihn endgültig gefunden.“

      „Das tut mir leid.“ Ich presste die Lippen aufeinander.

      „Vielleicht ist es richtig so.“

      Erstaunt sah ich ihn an, doch er vertiefte seinen Gedanken nicht. Also schwiegen wir für einen Moment. Irgendwann schaltete sich das Licht aus und ich bewegte mich schnell, damit es wieder anging. Ennos Blick traf mich unerwartet und mein Herz schlug sofort bis zum Hals. Um uns herum war niemand. Ich hatte keine Ahnung, ob die Rezeption noch besetzt war. Auf jeden Fall war es nicht richtig, dass wir länger hier standen.

      „Ich werde jetzt ins Bett gehen.“

      „Wo ist dein Zimmer?“

      Ich runzelte die Stirn, versuchte, aus ihm schlau zu werden. War er nur niedergeschlagen wegen der Sache mit Romy, oder hatte er etwas anderes im Sinn? „Oben.“ Ich ging zur nächsten Treppe, auch wenn der Fahrstuhl mich schneller von ihm weggebracht hätte. „Vielleicht sehen wir uns morgen.“ Mein Herz raste so schnell, dass ich es wieder kaum schaffte, meine Füße zu koordinieren und die Stufen hochzusteigen. Doch ich musste hier weg. Ich musste zurück in die Sicherheit meines Zimmers. Musste die Tür hinter mir verschließen, durchatmen und meinem Herz klarmachen, dass es okay war.

      Ich hörte Ennos Antwort nicht und auch keine Schritte, die mir folgten. Er ließ mich allein. Etwas anderes hatte ich nicht erwartet. Und dennoch, etwas an dieser Begegnung war seltsam gewesen. Etwas, das ich noch nicht greifen konnte. Etwas, das nichts mit seinen kurzen blonden Haaren zu tun hatte.
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      Dein Lachen bringt mich um den Verstand. Wann immer ich es sehe, erkennt mein Herz deine wahre Schönheit und ich kann nicht aufhören, dich anzuschauen. Die Art, wie du den Kopf zurückwirfst, dich vollkommen in der Freude verlierst. Du wirkst dabei frei, gelöst und voller Energie.

      Du würdest fliegen, wenn die Grenzen dieser Welt es zuließen.

      Du würdest alle Mauern durchbrechen mit dem echten Klang deines Lachens.

      Wenn du lachst, geht nicht die Sonne auf. Nein, sie geht unter, denn sie braucht nicht mehr zu strahlen.

      Ein Teil dieses Lachens zu sein … ein Traum. Mit dir zu erleben, wie du die Fassung verlierst, dich ganz und gar dem Leben hingibst, das durch deine Adern fließt.

      Noch immer rast mein Herz. Noch immer kann ich es kaum glauben.

      Wird es dir eines Tages genauso gehen? Wirst du eines Tages das gleiche Gefühl in dir tragen? Tust du es vielleicht bereits?

      Ich sehne mich so sehr danach, meine Hand in deine zu legen, deine Haut zu spüren und dich in den Armen zu halten. Du weißt, was dann passieren würde. Ich weiß es.

      Wir würden uns ineinander, miteinander verlieren.

      Wir würden die Welt um uns herum vergessen und teilen, was uns am Leben hält.

      Wann wird es endlich soweit sein?

      Wann wirst du endlich erkennen, dass wir füreinander bestimmt sind?

      Du bittest mich, geduldig zu sein. Wenn auch nicht mit Worten, so spüre ich es doch, dass deine Seele meine berührt, um mir zu sagen, dass es noch nicht so weit ist. Dass Hektik alles zerstören könnte, was wir bisher miteinander aufgebaut haben.

      Doch wie lange soll ich noch warten? Wie lange kann ein Mensch so etwas ertragen?

      So lange, wie die Liebe währt, antwortet mein Herz. Und ja, es hat recht. Ich kann warten. Ich kann den Schmerz aushalten. Weil ich weiß, dass du ihn eines Tages mit deinen Händen wegstreichen wirst. Jede deiner Berührungen wird es wert gewesen sein, dass ich jetzt stark bin.

      Wenn wir endlich zusammen sind, darf ich wieder schwach sein. Dann darf ich wieder sein, wer ich wirklich bin. Bis dahin werde ich für uns kämpfen. Ich werde dir beweisen, dass ich es wert bin.

      Nicht mehr lange, mein Engel. Nicht mehr lange.
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108 DINGE, DIE ICH VOR DEM SCHREIBEN MEINES ERSTEN BUCHES GERN GEWUSST HÄTTE.

        

      

    

    
      
        
        Träumst du davon ein Buch zu schreiben?
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        So ging es mir mein ganzes Leben lang. Erst mit 34 habe ich diesen Traum verwirklicht und seither erfolgreich 15 Bücher veröffentlicht. Mit dem Schreiben und Publizieren dieser 15 Träume habe ich einiges gelernt.

      

        

      
        Und weil ich mir am Anfang dieser Reise gewünscht hätte, anderen Autoren und Autorinnen über die Schulter gucken zu können und von ihnen lernen zu dürfen, gibt es dieses Buch.

      

        

      
        Ich teile mit dir 108 Dinge, die ich in den vergangenen Jahren gelernt habe. Fehler, Erkenntnisse und Erfahrungen. Dies ist kein Ratgeber, der dir erklärt, wie man einen Roman schreibt. Es ist ein Buch, das dir ehrlich aufzeigt, was es bedeutet Autorin zu sein. Dass es okay ist zu zweifeln, niemand jemals perfekt ist und dass es möglich ist, vom Schreiben zu leben.

      

        

      
        Ich schreibe u.a. über

      

      

      
        	Glaubenssätze & wichtige Gedanken

        	Professionelle Vorgehensweisen & Ziele

        	Zusammenarbeit & Individualität

        	Leser, die so sind wie du & über die, die das nicht sind

        	Unerkannte Erfolge & warum du dich selbst vermarkten darfst.

      

      
        
        Komm mit in meine Welt, lass uns gemeinsam über meine Missgeschicke lachen & erfahre, warum man nur ankommt, wenn man immer weiter geht.

      

        

      
        #1 Bestseller auf Amazon

      

        

      
        Zum Buch

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            SCHREIB DEIN BUCH JETZT.

          

        

      

    

    
      
        
        Brennt in dir eine Geschichte, die du unbedingt aufschreiben möchtest?

      

      

      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        Bist du Expertin auf einem Fachgebiet und willst dein Wissen mit anderen Menschen teilen, indem du ein Buch zu deinem Thema veröffentlichst? Warum hast du es bisher nicht getan?

        Wenn du nicht weißt, wo du anfangen sollst oder mitten im Prozess feststeckst, ist dieser Ratgeber genau richtig für dich. Du lernst durch viele Insights und Beispiele, wie du von der Idee zum veröffentlichten Buch kommst. Dein neu gewonnenes Wissen setzt du mit Hilfe kleiner Aufgaben sofort in die Praxis um und erfährst unmittelbar, wie es sich anfühlt, Autor zu sein.

      

        

      
        Du befasst dich unter anderem mit den folgenden Themen:

      

        

      
        •	Ideen: Findung & Entwicklung.

        •	Schreibziele & wie du sie einhältst.

        •	Überarbeitung.

        •	Cover, Klappentext & Titel.

        •	Buchsatz.

        •	Marketing.

        •	Veröffentlichung im Selfpublishing.

      

        

      
        Tauche ein in diesen spannenden Bereich der Welt der Bücher ein, der Welt hinter den Seiten, zwischen den Zeilen. Möchtest du ein Teil davon werden?

      

        

      
        #1 Bestseller auf Amazon

      

        

      
        Zum Buch

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            VIELLEICHT WAR ES LIEBE.
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        „Ich hätte dir die Wahrheit sagen müssen.“

        „Welche Wahrheit?“

        „Dass ich dich liebe.“

      

        

      
        Sie weiß, sie sollte sich nicht auf ihn einlassen. Aber er bringt etwas in ihr zum Schwingen. Etwas Neues. Etwas Einzigartiges. Soll sie ihm die Wahrheit sagen, obwohl diese alles beenden würde, bevor es überhaupt richtig begonnen hat?

      

        

      
        Isy ist 29 und verbringt einen Teil der Sommerferien nach ihrem ersten Jahr als Lehrerin in einem kleinen Ferienhaus an einem See. Allein.

      

        

      
        Schon am ersten Tag trifft sie auf Lenn, der im strömenden Regen einen Zaun repariert und sein Abendessen mit ihr teilt. Schnell entwickelt sich etwas zwischen ihnen, das über Freundschaft hinausgeht und Isy aus der Bahn wirft. Aber es kann nicht sein. Es darf nicht sein. Es muss sein.

      

        

      
        Doch dann kommt alles anders.

      

        

      
        #1 Bestseller auf Amazon

      

      

      
        
        Zum Buch

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            VIELLEICHT NUR DIESE NACHT

          

        

      

    

    
      
        
        Band 2 der Vielleicht… Serie
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        Eine Nacht in einem Hotelzimmer auf einer spanischen Insel. Das Versprechen, dieser Nacht weitere Stunden, Tage und Nächte folgen zu lassen. Ein Lachen und ein letzter Kuss. Und dann Stille.

      

        

      
        Zehn Jahre, nachdem Jordi und Lily zwölf intensive Stunden miteinander verbracht haben, reist Jordi in die Stadt, in der Lily wohnt, um den größten Auftrag der Firmengeschichte von Better Heat abzuschließen.

        Aber nicht nur der neue Kunde wird zur Nebensache, als er sich auf die Suche nach der Frau begibt, die er seit dieser einen Nacht einfach nicht vergessen kann.

      

      

      
        
        #1 Bestseller auf Amazon

        Zum Buch

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            VIELLEICHT DU UND ICH

          

        

      

    

    
      
        
        Band 3 der Vielleicht… Serie
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        Wenn du jemanden wirklich in dein Herz lässt, dann suchst du nicht nach Gründen, die dich von ihm wegstoßen. Du suchst nach Gründen, die dich an ihn binden.

      

        

      
        Am liebsten würde Ewa den Laden allein schmeißen. Aber genau genommen tut sie das ja auch. Jordi ist ständig unterwegs und Till lässt sich immer seltener blicken. Und nun will Jordi auch noch einen weiteren Standort eröffnen.

      

        

      
        Eigentlich passt es da ganz gut, dass Leo Steinberg mit einer Bewerbungsmappe bei Better Heat auftaucht. Dass er allerdings sofort das Telefon beantwortet und Pakete entgegen bringt, lässt ihn in Ewas knapper Gunst sofort wieder fallen.

      

        

      
        Und dann ist da noch Till, der den attraktiven Leo aus anderen Gründen nicht in der Firma haben will.

      

      

      
        
        #1 Bestseller auf Amazon

        Zum Buch

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WENN DU WIEDER GEHST

          

        

      

    

    
      
        
        Würdest du der Vergangenheit eine zweite Chance geben, wenn du dadurch die Gegenwart verlierst?
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        „Hast du nie an mich gedacht?“

        „Nein.“

        „Nein?“

        „Nein. Es hätte mich umgebracht.“

      

        

      
        Fast vier Jahre ist es her, seit Lucy das letzte Mal den Sand zwischen den Zehen spürte und Tapas im Strandkorb auf der Terrasse des kleinen Spaniers aß. Nun kehrt sie zurück, um einem alten Freund einen Gefallen zu tun. Dabei ist Niklas nicht einmal mehr das, ein Freund.

        Aber warum reißt sein Anblick dann alte Wunden auf und wirft ihre Gefühlswelt aus der Bahn? Sie hatte geglaubt, all das hinter sich gelassen zu haben. Die Trauer, den Schmerz, die Hilflosigkeit. Und die Liebe. Doch je mehr Zeit sie in der fremden Vertrautheit verbringt, umso klarer wird ihr, dass sie sich etwas vorgemacht hat. Und dann ist da noch Ben …

      

        

      
        #1 Bestseller auf Amazon

        Bild-Bestseller

      

      

      
        
        Zum Buch

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            LAUFE LEBE LIEBE.

          

        

      

    

    
      
        
        Vor acht Jahren brach Ellas Welt zusammen. Können Liebe und Freundschaft ihr helfen, zurück ins Leben zu finden?
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        Wir handeln in unserem Leben oft nicht so, wie wir es uns hinterher wünschen würden. Immer wieder fühlt es sich an, als träfen wir falsche Entscheidungen, die uns an einen Ort führen, an dem wir niemals enden wollten. Uns und die Menschen, die wir lieben.

      

        

      
        Ein verschütteter Kaffee und ein verlorenes Handy zwingen Ella zu einem Wettlauf mit der dreizehnjährigen Milly. Dabei erwacht etwas in ihr, von dem sie glaubte, es vor acht Jahren verloren zu haben. Sie lässt das Mädchen zu einem Teil ihres Lebens werden, auch wenn ihre innere Stimme sie davor warnt. Und sie wird selbst ein Teil von Millys Welt, zu der auch Tom gehört, der wie ein Geist durch die Wohnung schleicht. Und dann ist da Lias, dessen Blick verrät, dass er Ellas Geheimnis kennt. Aber wie wird er reagieren, wenn er die gesamte Wahrheit erfährt?

      

        

      
        #1 Bestseller auf Amazon

        Zum Buch

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            NUR FÜR DIESEN MOMENT.

          

        

      

    

    
      
        
        Zwei Männer, denen Marie nicht vertrauen kann. Und eine Geschichte, die sie nicht glauben will.
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        „Wirst du mir irgendwann verzeihen, Rie?“

        „Das habe ich schon getan.“

        „Und wirst du mir jemals wieder vertrauen?“

      

        

      
        Marie befindet sich auf einem Transatlantikflug in die Karibik, um eine Freundin zu besuchen. Neben ihr sitzt Vincent. Er hat ihren Sitznachbarn überredet, die Plätze zu tauschen, erzählt von seinen Träumen und hält sie im Arm, als die Lichter erlöschen und sich das Flugzeug mit hoher Geschwindigkeit dem Meer nähert. Seine Nähe fühlt sich vertraut an. Sein Lächeln vertreibt ihre Angst. Dennoch hat sie das Gefühl, dass er etwas vor ihr verbirgt. Und warum reagiert er so feindselig auf Mika, der ihnen doch nur helfen will?

      

        

      
        #1 Bestseller auf Amazon

        Zum Buch

      

      

    

  


  
    
      
        
        Siebzehn Jahre. Ohne mich. Mit dir.

      

      

      
        
        Was, wenn du dich auf dem Weg zu deinen Zielen selbst verlierst und an der Liebe deines Lebens vorbeigehst?

      

      

      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        „Aber diese Gefühle sind nun einmal da.“

        „Vielleicht verschwinden sie ja auch wieder.“

        „Und was, wenn nicht?“

      

        

      
        Piya ist 33 Jahre alt, erfolgreiche Unternehmerin und liebt Bennet. Weil er ein toller Vater für ihre 16-jährige Tochter Livia ist. Weil er Piyas bester Freund ist. Und ein bisschen auch deshalb, weil sie miteinander schlafen.

        Doch als sie für drei Wochen nach Bali fliegen, ist sich Piya auf einmal nicht mehr sicher, ob es wirklich ihr Weg ist, den sie seit 17 Jahren an Bennets Seite entlanghetzt. Ist der Erfolg es wert, dass sie bei Livias Ballett-Auftritt einschläft? Und warum fühlen sich Bennets Berührungen unter dem Tosen des tropischen Wasserfalls so anders an?

      

        

      
        #1 Bestseller auf Amazon

        Zum Buch

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            IMPRESSUM
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